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Sarıy Bosberg: 
Zi Eulenſpiegel. 


Komödie in vier Aufzügen. 
M. 3.75 geheftet. 


Diefe prädtige Schöpfung 
Vosbergs wurde ſeinerzeit von 
hervorragenden deutſchen Bühnen 


mit großem Erfolg aufge 
er’ ex 
ek — | Friedensherſtellung: 
—— = [gutes Papier, guter Druck! 


Derlag der Grenzboten 
G. m. 5. H., Berlin. 


Unterrichts - Anstalten 


Dr. Fischersche Vorbildungssanstalt 
a a ae W 57, Zietenstrasse 22—13 — Leiter Dr. Schünemann — Gegründet 1888 
ug er Age für Damen, in Tages- u. Abondkursen. fehlungen aus ersten Kreisen, berver- 
altbewährter Lehrkräfte, Unterricht während we zeit ohne Pinschränkung. Bis 
* 5645 Zögi., 1917 u.a, moch 33 Abiter. (8 Damen), 22 144 Biajähr. Senderkurse 
für Kriegstellnehmer. 
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rivat-Realfchule mit Dandelsfächern 


Hlumnat Unterneubrunn (Cbür.) 


Auskunft umjonft bei 
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Geſunde Lage — — — 4 Sorgfältige Erziehung 
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über unſere tauſendfach bewährten 
geſ. geſch. Hörtrommeln „Echo““. Bequem 
u. unſichtbar zu tragen. Arztl.empf. Glänz. 
Dantichreiben. Inftitut Engibredjt, 
München S. 16, Kopuzineritraße 9. 
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Schwere Leiden 
— find häufig Die 
| Folgen vernach— 
läf. Krampfadern. 
Bei Aderentzdg., 





Engelapotheke — 7 


Homöop. Medizinal- 
und Exportgeschäft. 


Hauptvertretung der 
Komplexen - Homöopathie 


eſchw., Kinds⸗ od. 
„System Mattei“. , 


4 Aderbein., Flechten 
aller Art, Gelenterfrant., Blatt» 
fuß, Rheuma, Gicht, Iſhias, Ele⸗ 
fantiaſis, verlangen Sie koſtenlos: 
Lehren und Ratſchläge für 
I Bein: und Hautleiden und 
| deren Selbirbehandlung 
= von Dr. Ernit Strahl, 

| G.m. b. H., Hamburg ©. 5. 





Preislisten u. Broschüren kostenlos. 
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28. Juni 1919 


— as Unfaßbare iſt zur Wirklichkeit geworden. Das Reich Bismarcks 
A liegt in Trümmern und deutſche Hände haben mit ihrer Unterſchrift 
| & befundet, daß daS Sehnen und die Arbeit von Generationen ver- 
A geblich gewefen iſt. 

\ Als wir am 1. August 1914 zu den Waffen griffen, da 
| I mußten wir mwiflen, daß es galt, die letzte große Probe zu beftehen, 
ob endlich das deutihe Volt den Pla in der Welt einnehmen follte, der ihm ge- 
bührte. Dieje Hoffnungen haben wir langjam Stüd für Stüd zu Örabe tragen 
müflen, und jegt find wir tiefer herabgeworfen, als je in der an Ziefpunften jo 
— deutſchen Geſchichte. 

Um Sein oder Nichtſein, auf Leben und Tod ging der Kampf. Oft genug 
haben wir es geſagt, und oft genug haben wir verſucht, aus dieſer Einſicht die 
Kraft zu gewinnen zum Einſatz des Letzten. 

Ein Volk von ſiebzig Millionen geht nicht unter, ſo hören wir oft. Ach 
ja, auch ein Siebzigmillionenvolk kann untergehen. Nicht Mann für Mann mit 
Frau und Kind, aber das, was mehr iſt, als die Summe der einzelnen Volks— 
genoſſen, das Volk mit ſeinem einheitlichen Denken, Fühlen und Wollen, das kann 
zerbrechen und in wertloſen Teilen aufgehen in anderen Völkern und vielleicht den 
Boden für neue Völker bilden. 

Sind wir ſoweit? Es iſt wahr, ein Siebzigmillionenvolk kann nicht ver— 
nichtet werden von fremder Hand. Aber es kann durch eigene Schuld zugrunde 


gehen. 

Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. Seien wir ehrlich! Es iſt kein bloßer 
Zufall, es iſt nicht die erdrückende Ubermacht der Feinde geweſen, die uns in den 
Staub gedrückt haben. Gewiß, die Probe war grauſam hart, aber wenn wir ſie 
nicht beſtanden, ſo lag doch bei uns die größte Schuld. Nicht der einzelne, nicht 
das Syſtem ſind ſchuldig. Beide, Syſtem und Männer, waren doch nur der 
Ausdruck unſeres tiefſten Weſens. Und was wir in der letzten Woche in Weimar 
erleben mußten, das wirft wie eine letzte Beſtätigung. daß das Schickſal, das uns 
trifft, uns auch zukommt. Tiefer kann ein Volk nicht ſinken, als wir geſunken 
ſind in den letzten Tagen vor der Entſcheidung. Nicht, daß die Entſcheidung ge— 
fällt wurde, aber wie ſie gefällt wurde, rechtfertigt dies Urteil. 

Und doch iſt dies nicht das Ende unſeres Volkes. Trotz allem, was geſchehen 
iſt, bleibt es boch einfache Wahrheit, daß kein Volk in dem Kriege erduldet und 
geleiſtet hat, was unſer Volk erduldete und leiſtete. Gewiß, auch große Erbärmlich— 
keiten ſind bei uns zutage getreten; aber beides, Gutes und Böſes, iſt doch aus 
dem gleichen Boden gekommen. Und wenn auch das Gute und Kräftige zuletzt 
überwuchert iſt, jo bleibt doch ein Boden, der fähig iſt, auch gute Triebe zu treiben. 
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Aus diefer Einficht können wir den Glauben jhöpfen, daß auch mir einmal 
einen Weg finden werden, der zur Höhe führt. Aber betrügen wir ung nidt. 
Alles um und und das Meilte in uns ift gegen und. Nur der eigene Wille kaun 
helfen. Aber wenn er da ift, und wenn er langjam aus dem tiefen Elend der 
Zeit wieder erwächſt zu neuer Straft, dann werden wir den Weg auch finden, 
dann fann in der Tat ein Giebzigmillionenvolf nicht untergehen. 

Da3 alte Reich ift ot. Wir, die wir in ihm unjeren Stolz ſahen und auf 
es unjere Hoffnung gelegt Haben, wollen noch einmal zurüdjehen und uns der 
Tränen nicht jchämen, nun es in Trümmern am Boden liegt. Es wäre jchon zu 
verjtehen, wenn bei diefer Erfenntniß die legte Kraft, die vielleiht noch in ung 
it, zuſammenbräche, und wir teilnahmslos alles über uns ergehen laſſen würden, 
was noch weiter an Elend und Schande über und Hereinbrechen wird. 

Hier liegt der Gefahrpunft. Wenn wir ihn nicht “überwinden, wenn wir 
nicht mit jeder Faſer und empören gegen das, was der Feind ung auferlegt Hat, 
und nit aus diefer Empörung den fteten Willen ziehen, nie anzuerfennen, wozu 
Gewalt und zwang, dann erſt wird das Urteil der Gejchichte endgültig gegen ung 
ausfallen. In unjerem Willen liegt unjere Zufunft. Da3 Wort ift wahr, denn 
in ihm find auch alle Zweifel enthalten. Aber ein junges Geſchlecht wächſt 
heran. Ein Geſchlecht, das glaubte vollenden zu fünnen, was die Bäter begannen, 


und das jekt tiefer anfangen muß, als je die Bäter ed mußten. Aber gerade 


weil da8 Ziel und nahe vor Augen Stand, kennen wir feinen Wert und werden 
wir die Kraft zum Willen aufbringen, der mutig den Bau des neuen Deutichlands 
in Angriff nimmt. | C. G. B. 
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itten in den überquellenden Frühling hinein ging unſere Fahrt: 
Heraus aus dem Blätterwalde der Zeitungen, fort von der „öffent— 
7 lichen“ Meinung zweier Dutzend Beauftragter, heran an das Volk 
WB und feine Not. Wir Haben mit den Bergarbeitern in Oberjchlefien, 
Ja mit den ausgedörrten, lederfhurzigen Leuten am SHochofen, mit 
era ihren Führern und VBerführern, mit blonden und ſchwarzen, Alten und 
Sungen über Polen geiproden. Von Breslau nad) Oppeln, nad Beuihen und 
Kattowig. In einem Kraftwagen ging die Reife durch das Gebiet der taufend 
Schlote: Königshütte, Bismardhütte, Yaurahütte, Aybnif, Zaborze, Lipine bis 
Slubno, wo die fohlenschwarze Braemfa und die weiße Przemſa zuiammenfließen. 
Hier an der Dreifaiferede Deutſchlands, Oſterreichs und Rußlands lehrt ein Blick 
über die Grenzflüſſe nach Polen, daß deutſche Ingenieure und deutſche Arbeit, 
den Adern unterirdiſchen Reichtums folgend, den Wohlſtand, die Ordnung, den 
Aufbau, die hinter uns ſtehen, nach Polen hinübergetragen haben. „Eher laſſen 
wir Oberſchleſiens Induſtrie in Trümmer gehen, als uns polniſcher Unkultur aus— 
zuliefern; dem Bürgertum reichen wir zu entſchloſſener Abwehr polniſcher Er— 
oberungsſucht die Hand.“ Die ungelenken Worte der Arbeiter und der Grenz— 
ſchutzleute boten die ſchlüſſige Rechtfertigung für die Anſprachen ihrer redegewohnten 
Führer. In Königshütte, deſſen faſt 80000 Menſchen zählende Bevölkerung ſich 
ganz überwiegend aus Arbeitern polniſcher Mundart zuſammenſetzt, in Kattowitz, 
denn Berwaltungszentrum der Berg- und Hütteninduftrie, haben Kundgebungen 
itattgefunden für das Berbleiben beim Deutjchtum, die, eine gefährliche Gegen- 
probe des freien Menfchenwillens zu der Staaten- und Grenzkonfiruftion, hellauf 
bezeugen, wie man die ſonſt doch im Nate der Bier erfühlte und erfannte Pſyche 






en 
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der Völker verfannt bat. Was Heißt e8 denn, wenn die deutichen Arbeiter fagen: 
„Sie werden uns nicht verdauen“, und wenn die polniihftämmigen von Sultur- 
unterfhieden reden? Es heißt Srredenta jchaffen und bedeutet, daß der wajler- 
polniihe Arbeiter in Schlefien — der übrigens, wie die Ausnahmsloſigkeit aller 
erfragten Fälle zeigt, vom Hochpolnifchen foviel verfteht, wie der Bauer in Glarus 
von der Diundart de3 riefen — in die Vorſchriften der Sozialverlicherung und 
die Erleichterungen feiner Arbeitzbedingunern wehr Vertrauen feßt, als in bie 
Beriprehungen, die ihm auß polnijhen Flugzeugen zuflatiern und bie ihm ver 
Rechtsanwalt und ber Arzt aus Poſen mit „Brudergrüßen aus zei grchen 
polnijhen Heimat” überbringt. 

Es war ein Bild vollfommener Erafchloffenheit im Rahmen eines fait ein— 
beitlihen nationalen Zuſammenſchluſſes Aller: Arbeiterſchaft, Yandvolf, Sntellef- 
tueller, daS die Fahrt landauf und landab bot. Die Mafjeneindrüfe und Die 
Meinungen der Mehrheit enticheiden. 

Wir Haben in Gieſchewald ein Arbeiterdorf beſucht. Es iſt nicht nötig, 
über die Grenze nach Polen Hineinzugehen, um ein Bretterdorf zu betrachten: 
Der Wunſch, in Giejhewald ein Arbeiterlandhaus zu. beligen, vermittelt ſich one 
BerrleihSsmöglichkeiten. Die Meinungen über das Deuiſchſein und -bleiben derer, 
die da unten wohnten, würden weder Paderewſktis zufall&politiicher Einficht in 
die Frage „unzweifelhafter Gebietszugehörigkeiten“ untlar bleiben, noch den 
B:rufstlugen in Berjailled. 

In Oberjchleiien regiert ein Staatskommiſſar. Hörſings Togialdemofcatiich- 
zielbewußter Wille, feine perjönlid-vorbeftimmte Einftellung als Arbeiter in die 
Arbeiterfiage und die Lage der Sndufiriebevölferung de3 ganzen Hüttenbezirks, 
jeine Energie bat auf die polnischen und ſpartakiſtiſchen Hetzer zweifellos cbenfo 
brü@t wie tief gewirtt. Man follte meinen, daß fein Blick für die ihn um- 
cetenden Dinge und Berhältniffe bis zur Erkenntnis der Menſchen feiner nächiten 
U:ngebung hätte reichen können! 

Unter Hörfing3 perjönlicher Führung lernten wir Kattowitz das öftliche, 
fehr öftlihe können. Wer um die Dämmerftunde die Querſtraße in Sattowig 
aufſucht, dem werden die Kaftanjuden mit den langen Bärten, den tufchelnden 
Geſprächen und den fervilen Gebärden auffallen. In Gruppen zu dreien, vieren 
wird da von der rotgefteinpelten deutschen Neih&banfnote und dem Bargold in 
Nollen bis zur Butter, dem Sped, der Kohle, dem Leder und allem fonit „greif- 
baren” alles irgend erdentliche Schleihhandelägut verfchoben. Ach ſprach von der 
häßlichen LUnterwürfigfeit diefer Zeute und frage eine der auffallenditen Er- 
ſcheinungen aus Hörfings Umgebung, was man aus der brutalen Vergewaltigung 
des niederen ruſſiſchen Judentums — — nicht gelernt hat! Daß man in Zar— 
rufland mittelalteriiche Shettofultur zu erhalten wußte, iſt nicht unbekannt. Wir 
willen aber aus Sowjetrußland aud), daß blutige Gemalltat die jüdiſche Gegen- 
mwirtung auf unmwürdiges Dafein war; nicht allein die verzchrente Sudt zur 
Minoritätenfübrung ijt hier treibendeg Mornent. Wie fonnte man in die Mitte 
einer piyhologiid fo ſchwierigen Aufgabe einen Nurhändlirgeift und Händler 
fegen und Dielen gerade mit den Befugnillen eines Bolizeigewaltigeh ausrüjten. 
Uber alledem ijt heute die Treue zur deutihen Verwaltung noch nicht verloren 
gegangen. Möge fie mit Gottes Hilfe nicht verloren geben. | 

Die oberſchleſiſche Induſtrie reicht nad) Polen hinüber. Nicht nur in den 
Erdfirängen und Kohlenflögen. Sie hat ihre bdeutjchen Ingenieure, Chemiter, 
Leiter geitellt. Sch zitiere bier den Berichterftatter de8 „Mancheſter Guardian“, 
unfern Reifebegleiter: „Eine unheilbare Ententedummpeit, wenn man diefe deutſche 
Arbeit und ihre Zukunft polnischer Staatöfunft unterjtelt!” Lloyd George follte 
— übrigen? ganz ohne perjönliche Gefahr im Straftwagen des Staatskommiſſars 
Hörſing, der höchſtens bisweilen ein Huhn zur Strede bringt — einmal durch 
Oberſchleſien fahren und die Arbeiter polnifcher Zunge nad) ihrem Zufunftsbegehr 
fragen. Hier ift die taufendfad) gehörte Antwort: Schleſiens Kultur ift deutich 
und will deutſch bleiben! | | 
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Es ift in diefen Tagen, wo eine vom Gegner zwangsweiſe Tiquidierte 
Kriegspſychoſe Durch eine neue, vom Feind oftroyierte erjegt werden ſoll, geihichtlich 
bemerfenöwert, daß die don den in Oberſchleſien weilenden Ententefachwaltern 
bewunderten deutſchen Ssnduftriefapitäne, die Führer von Hunderttaufenden, in 
der bitter notwendigen Arbeit und nationalen PBroduftion, von Berlin aus zu 
den Polen Hinüber „jozialifiert“ werden, während man, eifrigft unterftügt durch 
die in Stattowig und im Induſtriebezirk weilenden zahlreichen mining experts, bie 
angloamerifaniihe Staat&aufliht in die deutſche Induftrie Hineinpolitifiertl Die 
Führer der oberfchlefiichen SSsnduftrie fümpfen bi zur legten Stunde, umringt von 
den Stimmungsfpionen der Entente, um die Deuiſcherhaltung ihrer Arbeit. Wir 
Außenitehenden vermögen nit zu glauben, daß die Groteske, dieſes ftauneng- 
werte Werf deutjcher Induſtrie zu polonifieren, dumme Wahrheit werden follte. 
Was meint eigentlich dad Außenminilterium in Warſchau, wenn e8 und fremden 
Berichterftattern erflären läßt: „das polnische Zalent für Yinanzweien und 
Snöduftrieorganifation mird den Deutihen verderblid” werden?“ Glaubt man 
dort zu kritikloſen Zoren zu fpreden? Mer den Beg aus Sattomwik über 
Sojnomwiece und Bendzin nad) Krakau und Warſchau nimmt, fieht auf diefem 
Wege die deutſche Geſchichte der polnischen Induftrie: Schlefien ift deutſch und 
will deutich bleiben! | 

Diejem Programm, Oberſchleſier, Habt Shr nun die gerade Linie der Aus— 
führung gegenüberzuftelen. In einem Grenzftaate läuft eigenftaatlicdye8 und 
fremdftaatliche8 Leben einander entgegen. Es läuft auch ineinander. Das bedingt 
Borliht, und deshalb fangen Meinungen und Wege nahe der Grenze an, 
gelegemtlih frumm und gemwunden zu werden. Oberſchleſier bedenkt, daß Ihr zu 
einem Reiche gehört, da8 Euch fehnurgerade, feite Dammmege bis aum polniſchen 
Grenzpfahl gejichert hat. 

II 


Breslau iſt, wenn ich mich damit nicht in Widerſpruch zu der maßgeblichen 
polniſchen Auffaſſung ſetze, eine deutſche Stadt altdeutſchen Rechts und uralt 
deutſcher Kultur. Man muß da vorſichtig urteilen. Uber Berlin, von wo wir 
famen, war und nämlid) von polnischer Seite mitgeteilt worden, daß diefe Stadt 
einen flawiichen Namen führe (Berwo = Szepter, Berlin = die Szepterhalterin), 
wie e8 denn in Songreßpolen viele Orte diejed Namen? gäbe. Mber Breslau 
aber beſaß ich fein einwandfrei ethymologifches, polnifches Material und war 
fomit in der harten Lage, eigene Urteile finden zu müſſen. In Breslau gibt es 
einen fogzialdemofratijchen Oberpräſidenten, einen Parteipolizeipräfidenten und 
einen Volksrat. Mber deutſche Volksräte war uns bei der Abeife aus Berlin ein 
Bortrag gehalten worden. Sie follen überparteilich fein, aljo ale Parteien auf- 
achren und einfließen, den Volkswillen vertörpern und fein Spreder fein. Sn 
Breslau dürften demnad) glüdliche Parteiverhältnifie walten, denn zur Aufitellung 
dieſes Volksrats fcheinen, an deutſchem Parteiweſen beurteilt, wohl nur zwei 
Barteien nötig gemwejen zu fein. — Wenn e8 nur die rechten wären! — Als 
„Berufspolitifer” ijt im Breslauer Volksrat übrigen ein Kollege Paderewſtis 
tätig... » 

II. 


Die Fahrt von Bredlau zu unjerem nädjiten Ziel Glogau geht durch weite 
ebene Streden Aderflähe und zeigt auf den in die Sornfelder eingelprengten, 
blanfen Wieſen die Milchkühe für den verzweifelte Not leidenden deutihen Nach— 
wuchs. Vielleicht Hat der efelhafte Zynismus der „Weekly Dispatch“, der von der 
fünftigen „engliihen Strantheit“ der deutfchen Kinder ſprach, ein Gutes bemirft. 
Eine befiere Bropaganda für den Entfhluß zum Berbleiben diefer Zandarbeiter- 
ftrihe beim Deutichtum Hätte faum erdacht werden fönnen. Man weiß bierort3 
jegt, wa$ eine einzige Kuh für zwanzig Kinder derjenigen bedeutet, die in den 
traurigen Mauern der Zabritfiädte Säugling3mildy nicht täglich „erſchleichhandeln“ 
fönnen. Aus dem Machwerk von Berfailles unmittelbar entiprang der Solidaritälß- 
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gedanke der oſtmärkiſchen Landbevölkerung mit ihren ſtädtiſchen Klaſſengenoſſen, 
der mir in zahlreichen Außerungen entgegentrat. 

Wir melden uns beim Kommandanten des deutſchen Grenzſchutzes und 
ſollen die Front ſehen. Höchſte Achtung vor den Männern, die es zuwege 
brachten, aus einem anarchiſchen Haufen Soldaten und aus dieſen Soldaten 
diſziplinierte Truppen zu formen. In Slubno, an der ſchwarzen Przemſa, Hatten 
Grenzſchutzleute zu uns geſprochen von ihrer Heimat Diedenhofen und Saar- 
brüden. „Wir find von Heim und Hof getrieben, hier fönnen wir fie verteidigen.” 
Als wir in Sarne bei Rawitſch die Schügengräben und die Sägertruppe ſahen, 
wurde und da8 Schweigen der Ortöpolen und die Ruhe der Ortsdeutſchen auf 
dem SHintergrunde diefer Schugwadt erklärlich. Ich möchte gerne glauben, daß 
die Truppe, des Zuwartens fatt und haßerfüllt gegen einen räntefudhenden Gegner, 
vol Scham und Zorn war, hier an der Kette zu liegen, wie die Dogge, die an 
ihre Hütte gebunden, ohnmächtig Enurrend zufehen muß, wie ein fremder Kläff- 
föter aus ihrem Napfe frißt.... 

In Sarne fteht auf dem Markiplag ein Amtshaus. Bis bierber war der 
erfie Bolenüberfall vorgedrungen. Auf weißem Papier fann nicht wiedergegeben 
werden, was dieſer polnische Vortrupp fich hier, bei Wehrlofen, an Unflat geleiftet 
bat. Wenn die polnifhen „Soldaten“ Führer gehabt Haben, fo fann ich Die 
engliſch amerikaniſchen Urteile aus unferer Begleitung über die „polnijche Kultur“ 
verliehen. In diefe Amtszimmer war feine Granate gefhlagen. Beileibe nidt. 
Aber der ftarfe Arm des polnischen Heere3 hatte fraftvoll alles Glas, Porzellan, 
Bapier, Stuhlgebein, Türfüllung, Fenſterkreuz zerrifien und zerfplittert, und Die 
tunfigeübte Hand irgendeine perverſen Mitläufers diefer Horde hatte da mit 
Stoffen gemalt, die eheitens des Künſtlers Selbitbildniß zeichnen jollten. 

Bon Ramwitih ging die Reife über Guhrau nach Glogau Wir falten 
über den häufigen Aufenthalt zur Erneuerung unferer „Gummu“reifen. ‚Aber das 
half nit. Summi fommt über Hamburg und Hamburg liegt am Ende der 
deutfchen Welt. In Neufalz, Grünberg, Zuͤllichau, Meferig, Birnbaum, Zilehne, 
Schönlanke, Schneidemühl und Nafel unterbradyen wir unfere Fahrt. Schließlid) 
erreichten wir Bromberg und mußten unferen Wagen inmitten von Zaujenden 
und aber Taufenden von Menichen, die mit Shwarzweißroten Bändern und Schleifen 
geihmüdt waren, ftoppen laffen. Zief padte uns der Seelenfchmerz der auf den 
Straken auf- und niederwogenden Bevölferung. Bei meinem meidhherzigen nor- 
wegiichen Kollegen und bei einem bahnebiüchenen Umerifaner ſah ich Zränen, al3 
Bromberger Frauen fchluhzend baten, ihre Heimat bei dem großen deutſchen 
Mutterlande zu laffen. „Für dieſes heilige Ziel“ — fo fugte eine Arbeiterfrau — 
„will ich meinen glüdlih aus dem Kriege heimgelehrten Mann jegt binopfern, 
damit uns unfere Kinder nicht verfludhen.“ Und Stinder fprangen in den Wagen 
und baten mit großen, dunklen Augen: „Lieber Herr, fchreiben Sie, daß wir bei 
Deutfchland bleiben.“ Bei diefer Fahrt durch ein faft reindeutiched Gebiet hatten 
wir feit Breslau in vierzehn deutichen Städten gemeilt. Vierzehn Punkte nicht 
nah Wilſons Gefhmad. Vierzehn Städte und Hunderte von Dörfern deutſcher 
Gründung, altdeutihen Rechts und alter deutjher Kultur, umgeben von den 
Zeichen des Fleißes und Ordnungsſinnes ihrer Einwohner, aber auch durchlegt 
von kleinlichen, horizontweit fchauenden Bartei- und Stlüngelanbetern. 


IV. 


Halbgebildete und gebildete Barteimänner aller Richtungen arbeiten fieberbaft, 
um ihre lotale Macht zu befeitigen. Mberall ſucht eine unausgeglichene Demofratie 
nad) ihren Autofraten. Mberall ſchön im Vordergrunde die ſozialdemokratiſche Größe. 
Die Ichwarz-weiß-rote Kokarde wird von der nur roten verfolgt und e3 fcheint tiefite 
Zuſammenhänge aufgudeden, daß — um nur rot zu erhalten — gerade Idhwarz- 
weiß überjtrichen werden muß. Das wenig gefchidt geführte Geſpräch dreier 
befannter Bromberger Parteipolitifer in Gegenwart und am gleihen Tiſch mit 
den frembländiichen Breflevertretern, denen die mitanweſende Regierung mit 
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äußeriter Hingabe das draußen in der Bevölferung gejehene Bild nationaler 
Einigfeit im Sigungszimmer zu befräftigen fih bemüht, bot den Auftaft zu 
Bildern, die dem Nationaldeutfhen aus der Stennini® der Hohen außen- und 
innerpolitiiden Einficht feiner „Bartei” und Bereindfunftionäre wohl vertraut ift. 
Bielleiht war wenigiten8 der Zufall weile, als er in dieſes Milieu des Teurfchen 
meijt unfundige Engländer- und Amerifanerzeitungsleute ſchickte. Die Mehrzahl 
bon ihnen werben die fcharfen Geſpräche und düftern Gebärden für Grmilter- 
. zeihen gehalten haben, die aus der fich feitballenden Wolte nationalen Zornes 
und Schmerzes bervorzudten. Habeant sibi! Ih kann mic) nicht erinnern, im 
Ausland zu Zeiten fchwerer Nationalfragen, in Anmefenbeit landfremder Gegner 
innerpolitifche PBarteiltandpunfte in diefer Weile verfochten gefehen zu Haben. 

Durch meine deutlichen Freunde habe ih in Berlin vor unjerer Fahrt einen 
Bund fennen gelernt, der mit dem Begriffe „Neues Baterland“ arbeitet. Hier 
fcheint von Gerlad) an der Spitze zu ftchen, der gewiß beſonders tüchtig iſt im 
Nberftreihen von fihwarz-weiß. Diefer Name wurde und von Bromberg bis 
Rawitſch viel genannt, aber nicht jo, wie wir eiwa Arnold Winfelrieds gedenken, 
londern man war der Meinung, daß von Gerlach gut täte, ſich von Poſen und 
von Deutichland fort in ein neues Vaterland zu begeben. Ach Habe mich gefreut. 
Man braudte nur Dielen Namen zu erwähnen, dann fa) man auch an Stelle 
der Quallenhaften: Deutfhe. Dafür war diefer Dann aber, als wir bei Lubicz, 
jüdöftlid Thorn, das polnische Abſchnittskommando beſuchten, dort erftaunlich 
beliebt. Man fcheint diefe Angelegenheit ein wenig fiudieren zu müſſen, obwohl 
die gewaltigen Eindrüde des Volksbekenntniſſes zum Deutfhtum in Bromberg 
Eintagsfliegen unftörend madten. 

Es gab noch eine Mberrafhung: Wir Hatten mit dem bedrohten Deulich- 
tum, mit feinen Bromberger Repräfententen jprechen wollen, die ſich in einem 
prachtvollen öffentlichen Gebäude der Stadt, wie ung mitgeteilt wurde, verJammelt 
hatten. Statt deiien trafen wir neben dem Statheder eine8 großen, ſchönen 
Bortraggfaales eine Geſellſchaft polnifcher Herren, die polyglott geihäftig und 
mit dem Temperament von Fanatifern in meinen Begleitern und mir den Eindrud 
bervorriefen, als follten wir fo ſchnell ald möglid zur Zeilnahme an ciner 
Stonfpiration herangezogen werden. Zwei Herren erſchienen uns merkenswert: 
Ein polnifcher Ariftotrat ftellte fi) vor, bat- auf franzöliih deutſch fpreden zu 
dürfen, da er fi) fo am beften verftändigen fönne und entidyuldigte dann das 
Adelsprädifat vor feinem Namen, daran dürfe ich mich nicht ftoßen. Der Adel 
jei ohne jede Bebeutung. Glücklicherweiſe machten die Mitteilungen dieſes Herrn 
den Eindrud feiner Einführung zunächſt noch vergeflen, denn ich habe noch nie 
fo fchnelle, entichloffene und leichtbewegliche Bhantafie tennen gelernt. Wir famen 
im Geſpräch auf da8 befannte Bromberger Ereignis: der Handgranatenwurf im 
Gitorftiihen Hotel Beim Vortrag des Geheimrats Cleinow. „Fünf Tote, fünf- 
zehn Schwerverwundete, zahlreiche leichtverwundete Srauen und Kinder! Cleinow 
bat durch die Grenzſchutzmannſchaften Sandgranaten in ein Fenſter des dicht- 
gefülten Saale werfen laffen, weil er mußte, daß viele Polen anweſend waren. 
Er ſelbſt Hatte fich entfernt.“ Sch Halte foeben den amtlihen Bericht über den 
Vorfall gefehen. Alles, was dieſer Herr mir fonft noch mitzuteilen wußte, reihte 
ih in feinem argen Durcheinander von unverantwortlider Entitellung, Unter- 
drüdung und Verdrehung von Talſachen dem erftgehörten logiih an. Ein 
polnischer Redakteur hatte demgegenüber da8 Beitreben, feine ganz und gar 
maßloje Hetze gegen alles Deutſchtum in ein Gewand geidhidt aufgemadten 
Dbjektivfcheinens zu leiden. Dieſe Zälle fcheinen mir typiih. Weshalb mehr 
Einzelfälle aufzählen. „Never mind the Poles and what they said just read 
our reports. We form our own opinion.“ „Give them Danzig and they 
will ask for Plymouth“, fagten uniere engliich-amerifaniihen Reiſebegleiter. 
Die Statiftifen, die Geſchichte und die handgreifliche deutfche Kultur dieſer Gegend 
zeigen genugfam, daß die irredenta germanica, die fich der polniihe Landhunger 
bier fchafft, von polnischer Staatskunſt allein nicht wird überwunden werden 
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können. Zornig liefen Soldaten und Ziviliſten hinter unſern Wagen ber: „Wir 
find Deutfche und bleiben deutich!“ 

Armes deutsches Volt Hier oben, dih wird Fein franzöfifcher General zu 
lehren brauden: „Soyez digne de votre nation:“ 


V 


Auf Bromberg ftoßen, hart von Nord, Nordoſt und Süd kommend, Gebiete 
deutſch polnischer Gemifchtipradjigfeit und ſuchen die uralte Drdensftadt Thorn 
mitabaufchneiden. Das Thorner Deutfhtum kennt die fchmwere, die finftere Gefahr, 
die das faft konzentriſch anrückende Bolentum bringt. Um die altersſchwarzen 
Badlteinmauern, die Ordensbauten, die Türme der Sohannid-, Marien- und 
Jacobskirche Schwebt fie. Sn dem um 1250 begonnenen Bau des Altarhauſes der 
Johanniskirche findet fi im Mi:teljod das wohl ältefte Sterngewölbe Deutich- 
land — vermutlich) der erite ſchüchterne Verſuch diefer für die ‘Folgezeit fo 
wichtigen Wölbungsart, bier finden wir Hand Apengeter8 (1327—50) bronzenen 
Bortallömenfopf (an der Südfeite des Altarhauſes von St. Johannis), den 
einzigen feiner Art im ganzen Ordensland. 

Zrogig und feft, ohne „aufwendige Kraft“, wie die Mauern, Türme und 
Tore ihrer Stadt, fo wie die erften, im harten Kampf um die Eriftenz ringenden 
Einwohner, erfchienen ung die Männer und rauen, die unfere Abendfahrt über 
die breite Weichjelbrüde ind Stadtinnere geleiteten. Zehntaufendel In innigem 
Geſange ihres alten Trugliedes: „Deutichland über alles.” Wie die Bürger ilt 
ihr Oberbürgermeifter: fchlicht, feit,, gerade und wiſſend. Sein Entwurf einer 
Reihhielitromafte ſollte die ernitefle Beachtung gefunden haben, um dem polniſchen 
Anſpruch auf einen freien Meeredzugang einen brauchbaren Weg zu iweijen. 
Weshalb übrigend — fo fragten wır und — fommt die Schweiz ohne Meered- 
augang, ohne eigene Seeküſte aus? Im NRathausfaale Haben wir ung mit den 
Thorner Bürgern über ihr Deutſchſein und Deutjchverbleiben außgelproden. Nur 
einer Meinung find alle und aller Meinung iſt die: Polniſch werden heißt, den 
Sahrhunderte mwährenden Aufbau deuticher Kultur — wie fchon einmal in alter 
Beit — in Jahrzehnten fih zerbrödeln fehen. Die ftolgen Ordendbauten, Die 
Kult» und Kulturftätten werden halten, was ihre Handwerker-Künſtler verſprochen 
Baben, aber die polnifhe Staatskunſt wird altes deutſches Wiflen und neuen 
deutichen Fortfchritt veröden. Als wir aus Thorn fortgingen, nahmen wir feiner 
Bürger Sorgen mit... . Ä 


VI. 


Nordwärtd ging die Fahrt. Liber die Ordensftadt Kulm nad) Graudenz. 
Der Wille von Thorn ilt der Weg von Graudenz: „Wir Halten an unferm 
Deutihtum feit, fchrei auch der Pole vom Nachbarneſt.“ Die Haltung der Arbeiter- 
Ihaft der Graudenzer Mafchinenfabrit von Bengti mag als ftärtiter Ausdrud des 
Teutichwillens von Graudenz zitiert werden. Eines Arbeiter8 mit polniſchem 
Namen, Worte find mir am fhärfften im Gedächtnis: „Ich bin als Sozialdemofrat 
nicht freiwillig in den Krieg gegangen. Kommt aber der Kampf gegen Polen, jo 
melde ih mich al3 erfter Hier und wenn wir Brot aus Stroh freſſen jollten.” 
Er ſprach nit für alle, aber die Zentralpolitif in Berlin hätte ſich überzeugen 
mögen, daß es hier oben feine Polenfrage, fondern nur eine Magenfrage für die 
deutihen und polnischen Arbeiter und bie Stleinbemittelten gibt. „Wenn wir 
billige und außreichende Xebensmitiel befommen und unfere Arbeiterfortichritte 
behalten, jo wollen wir Ihnen Dann für Mann unfern Willen, deutichzugehörig 
zu bleiben, bezeugen.“ Eine Bariante des fhon in Oberfchlefien Gehörten. Steine 
Rationalitätenfrage, fondern die flare Erkenntnis, daß die Staatszugehörigkeit nad) 
ben realen Faktoren des jozialen und kulturellen Beffergeftelltfeing gewählt wird. 


VII. 


.„Nicht anders, aber ſchärfer und drängender wird dies in Marienwerder und 
Dirſchau formuliert. Im Regierungsbezirk Marienwerder, der zwei Drittel der 
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Sefamtproving Weftpreußen ausmacht, zeigt fih eine abfolute, nationale Einheit 
aller Barteien, die, falls erforderlich, zur Verteidigung ihrer Heimat mit den Waffen 
bereit wären. Die Stadt Marienmwerder gehört zu dem gleichnamigem Kreis, der 
mit dem Kreiſe Stuhm und Rofenberg über feine jtaatliche Zugehörigfeit abftimmen 
fol. Hier ift der Abftimmungsmodus alfo befonderg enticheidungswichtig. Grund- 
füglich lehnen die drei Kreife irgendeine Abftimmung ab, da fie nie Polen zuge- 
hörten und überwiegend deutfch bevölkert find (die Stadt Marienwerder zählt 
über 97 Brozent Deutihel). Wir fonnten aber ald gemeinfame Meinung feit- 
ftelen, daß, wenn überhaupt abgeftimmt werden müffe, die Abfliimmung nur unter 
der Zeitung der beftehenden Organe der Gelbfiveriwaltung vorgenommen erden 
dürfe und nicht unter der Auflicht einer Ententefommilfion. ®erade hier verlangt 
man, daß die Beamten der Selbitverwaltung3behörde mitzuftimmen hätten, da fie 
au zwei Dritteln Landeskinder feien und bei ihrer Ausſchalung Weftpreußen der 
Anarchie ausgeliefert würde. Wir täufchen und gewiß nicht (da auch die polnische 
Zandarbeiterbevölferung für Deutichland ift), daß bier der polnischen Sache zäher 
Widerſtand geleiftet wird. Die nationale Vergewaltigung, die in dem Entente- 
polenplan für diefes Gebiet auf Schritt und Tritt greifbar ift, fönnte nicht augen- 
fäliger gemacht werden, als durch die Linienführung der weitlihen Gebieisgrenze, 
die feinesfalls nach völfifhem, fondern ausfchliegli nah) dem Eifenbahninterefje 
Polens niedergelegt worden if. Was bot eigentlich der Pole, den wir in Qubicz, 
füdöftli) von Thorn, beim polnifhen Grenzfhug befuhten? Dean mag dem 
jungen, agitatorifch eifrigen polnifchen Offizier, der und führte, feine Sach— 
verdrehungen als politiiche Phantaſie anrechnen, feine Erklärung, .. die preußiich- 
feldgrauen Uniformen feiner Mannfchaften feien „durch Kriegsliſt erlangt“, mag 
frieg&parteilich gerechtfertigt fein; aber fein Ausſpruch: Wir werden die deutfche 
Kultur erhalten, mutete eigenartig an, wenn man ſich im Dorfe Lubicz umjah 
und — und gerademwegs aus Preußen fam. Hier fcheidet die Grenze einen mehr 
al8 Hundertjährigen Borfprung deutfcher Arreit und Intelligenz. Wenn ber 
Graudenzer Arbeiter nicht für alle Arbeiter polnifher oder deutſcher Abſtammung 
in Weſtpreußen ſprach — dad Dorf Lubicz fpricht für alle Dörfer Polen. 

Mer will die bier fommende Srredenta meiltern? Wer fiegt nicht ihre 
Vorläufer, ihren dumpf grollenden Auftaft in den Kundgebungen Bromberg$, 
Thorns, von Marienwerder und Dirſchau? Durch dad Land geht ein wilder 
Schmerz, ein drohende Aufbegehren gegen die fulturwidrige Staatenkonftruftion 
und den Volksſchacher; never mind the Poles — we form our own opinion 
fagen die Entente-Berichterftatter und doch atzeptiert man den Berfailler Zrieden 
und bläht die polniiche Seifenblafe? 





VIII. 


” Was ſagt Danzig? Dean braucht weder die Marientirche mit ihrem Löftlichen 
und heute dem deutichen Kunſtbeſitz wohl beionders foftbaren Memling geſehen 
zu baben, noch das Uphagenhaus, den Rat3faal, das Stranenior oder die Bei- 
ſchläge, um zu mifjen, daß man in einer urdeutfchen Etadt ift. 98 Prozent der 
Tanziger Einwohnerſchaft find Deutfche, deren Stellungnahme zum „Frieden“ der 
Entente am Harften dur ein Geſpräch mit dem Oberbürgermeiſter Sahm ver« 
bildliht wird: „Danzig Ichnt den SFreiftaatplarn ab. Es bejtimmt frei felbft fein 
Berbleiben beim Reich und ift der Aberzeugung, daß, ohne territoriale Ver— 
änderungen, für Bolen nah dem Billonpregramm ein fiherer Meereszugang ge- 
Ihaffen werden kann. Ein Freihafen, die Neutralilierung der Weichfel und der 
in Frage fonımenden Eifenbadnlinie bilden den Weg der praftifchen Durchführung 
dieſes Programms, das für Polen ausſchließlich Vorteile bietet. Denn wie auch 
die endgültigen Friedensbedingungen ausfallen, ein freundradhbarliche8 Berhältnig 
zu Bolen ift erreihbar. Die Freiſtaatéidee, wie fie vorlicgt, ſchlägt allen Lebens— 
notwendigfeiten Danzig die Wurgel ab, da der Übergang der Souveränitätsrechte 
an Bolen auf der einen Seite die Rolonijierung des Freiſtaats, auf der anderen 
deſſen Abwirtſchaftung bedeutet.” 


Dolf in Not — eine Studienfahrt an der Oftfront 9 





Hierzu einen Kommentar aus der Stimmung Danzige. Nationale Fragen 
werden von der Intelligenz betrieben, die Saufmannfchaft bat, dem Wege ihres 
Handels folgend, internationale Geſichtspunkte, ohne freilich internationaliftifch ge- 
jonnen zu fein. Die nationalen Kreife aber werden jede Einräumung einer wie 
auch immer gearteten PBolenfouveränität zur Einfpannung ihrer Kreije in die 
irredentiftiiche Stellung nugen. . Tas geringste Maß Steatzfunft auf der pol- 
niſchen Seite jollte genügen, bier, wo der Handel, die Schlagader Polens zum 
Weltkörper, verlagert werden fol, zum erften für Staatsruhe zu forgen. 

Bon der Arbeiterichaft fprachen wir die der Schichauwerft. Was fie gefagt 
haben, will ich ausführlich wiedergeben: Der Arbeiterrat vertrat den Standpuntt 
deutijcher Kultur und des durch die Revolution erreichten fozialen Fortſchritts. 
Diefe beiden Grundwerte durch die Bolen zu verlieren, fürdhten fie, und es var 
für mid) fchwer, den ernften Männern zu verfchweigen, was und lachend und 
fiege£ficher vor wenigen Tagen durch den Vertreter der Polen in Lubicz gejagt 
und was nad den perjönlichen Erfahrungen eine holländischen SKtorrefpondenten 
in Rerfhau beim Nukenminifteriun miderlegt worden war. „Deutſche Kuliur, 
deutſche Soziale Einrichtungen find bei uns für alle uns angzugliedernden Gebicte 
gelichert“, hieß e& in Lubicz, und in Warſchau — Korruption von oben nad) 
unten, ſchwerſte Berwaltungsitodungen, aber ein Militarismus, wie ihn Preußen 
faum je erlebt hat. 

Danzig lebt am Hafen und in den Werften, wo ftolge Reſte der deutichen 
Kriegs. und Handelöflotte fterben. Panzerſchiffe, teil abgetafelt, teilg im Abbau, 
teil8 verwahrloft, Turpedoboote in Schwimmdod3 oder zuſammengepfercht in 
Liegeſtellen wie angſtvolles Schlahtvieh, die Buge adgefchnitten, daß die Spanten 
und der vordere Raum fihtdar werden; längsfeit3 eines Docks, unter dem Wahr- 
zeichen des Hafens, dem Rieſenkran, einem Meifterftüd deutſcher Ingenieure, liegt 
der größte deutſche Handelädampfer „Columbus“. 30000 Tonnen KRaun! Bon 
ihm und den Kriegefahrzeugen redeten die Arbeiter. Wir ſprachen mit Kom— 
muniſten, unabhängigen Sozialdemofraten und Mehrheitsſozialiſten. Eine Meinung 
trist einhellig jcharf Hervor: feine Tonne Handelsigiffsraum ohne Bezahlung der 
Entente. „eben wir den ‚Solumbus‘, den wir mit unferen Ingenieuren erbauten, 
unbezablt an die Ententefapitaliften, fo leiſten wir den eriten Gäritt zur 
unproduftiven, zur Sflavenarbeit bei Räubern!“ „Mögen fie Handelsichiffsraum 
bei uns faufen. Wir werden ihn bauen. Der Lojtenlojen Ablieferung unjerer 
Arbeit werden wir und aufs jchärffte widerlegen.“ Das find die Aniichten der 
Sciffäbauarbeiterfhaft — ich Habe feine Aufnahmen gefunden, und Danzig 
polniſch werden laffen, hieß beim Wortungewandteiten no: ſozialer Niedergang 
und Verfall an Untultur. 

Aber anderes mußten die vertraut Werdenden nod) zu erzählen: die Weichiel 
hinauf fahren die Lebensmittelſchiffe und die Schiffe mit Ausrüſtung für dag 
amerikanische Rote Streuz in Polen. Im Danziger Hafen wird umgeladen. Als 
da eine Troſſe ungefchidt angemadht war, fiel cine „Lebensmittelkiſte“ auf die 
Kaimauer und brab auf. Der betreffende Stauer war fo beftürgt über den 
Inhalt wie wir zornig, als wir diefe Nachricht vom Kapitän eine Regierungs— 
dampfers beftätigt erhielten; in der Kiſte lagen Patronentafchen und Geſchoſſe, 
Lederfoppel und Monturen enthielten andere. Auf wieviel Wegen will man die 
ohnehin aufs höchſte erregte Bevölkerung, der ſchon der eine Hallertransportiveg 
mitten durchs Herz ging, nod) weiter reizen und ift nicht, wie mir ein paar 
Skhifftarbeiter fagten, „eine ‚Rufitania‘ genug der Lügel“ 

Man kann fi die Schilderung unferer Eindrüde, die wir in Quaſchin, 
einem Kaſchubendorf ſüdweſtlich Danzigs, als Schlußflein unserer Reife hatten, 
eriparen. Was da vorgebradht murde, hieß ald Formel: Befreit und von den 
Bieblieferungen, gebt und Viehfutter und laßt und von der Bolenpolitif frei, 
dann iſt ung unfere StaatSzugehörigfeit — — gleichgültig. 

IX. . 

Ein Abireten der Oſtgebiete an Polen wird fofort ſchwere Schädigungen 

für die deutfhe Gefamtwirtihaft bringen. Die amtlihe deutfhe Statiftif zeigt 
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eine wefentlich größere Zahl Deutfcher als Polen im ftrittigen Gejamtbezirf, der 
durchgehend in den Schichten, die geiftige und materielle Bildung und Yortichritt 
tragen, nahezu vollkommen deutſch ift. Die Lage der Entwidlung und des ort- 
Schritt in jeder Beziehung bei Polen ift damit unschwer zu errechnen. Unter 
den geiftigen Arbeitern ift die Sorge vor der Loslöſung deshalb tiefernit, Die 
Sorge der an Zahl überwiegenden Induftriebevölferung gilt den jchlechten Löhnen 
und Arbeit3bedingungen. - | 

Die Landbevölferung, foweit fie polnisch ift, fteht in einzelnen Bezirken der 
großen Frage aller mehr gleichgültig gegenüber, diejenigen aber, die zu Polen 
wollen, halten den Indifferenten die Wage. Die oberichleiiihe Polenbevölterung 
dagegen will deutſch bleiben, fie ift jo gut wie ausſchließlich induftriell und 
deshalb auch ausichlieklich zu dem höheren deuffchen Stande von Kultur, ‚Wirt- 
ichaft und Sozialismus geneigt. 

Laſſen wir, die wir in vierzehntägiger Fahrt durch die Oſtmark Land und 
Leute kennen lernen durften, unjern gemeinfamen Eindrud ſprechen: Bon Ober- 
ichlefien bi8 Danzig ein Volt in Seelennot um Heimatherd und Vaterland. Ein 
Mort hallt mir nach, das uns zufunftsbange madt für die Ruhe eine ganzen 
Kontinents: Wir find Deutfche und wollen deutſch bleiben! 





Die Umwälzung in der Ufraine Ende 1918 und der 
Abtransport des deutichen Bejasungsheeres 


Don ©. Frantz, Major im Generalftabe 


cr Aufftand in der Ufraine Ende 1918 begann feine Schalten 
& vorauszumerfen mit dem Beginn der Revolution in Ofterreih-Ungarn, 
© jeine Anfänge folgten ſehr bald der Revolution in Deutfchland. 
a 3 418 der Hetman Anfang November verlangte, das Siitichen-Regiment 
RAin Bjelaja Zerfow zu entwaffnen, war es bereitß zu jpät. Der 
a Stein war bereit3 im Rollen. Der Herd des Aufftandes lag in 
Bielaja Zerfow, fein Werkzeug war genanntes Regiment, eine vom Hetman ge- 
ichaffene, verhältnismäßig gut Difziplinierte und vornehmlih aus galiziihen 
Ufrainern gebildete Truppe unter Führung von Offizieren, die meiſt ihre Aus- 
bildung in der öſterreich ungarischen Armee genofjen hatten. Sie erhielten fchnell 
liarfen Zuzug aus Galizien und aus der nach Haufe flutenden f.u. k. Bejagung3- 
armee, von welcher fie auch in reichitem Make teil3 freiwillig, teild gegen Be— 
zahlung, teild mit Gewalt Ausrüftung und Waffen aller Art befamen. Bon den 
Nevolutionären war ſehr gut vorgearbeitet, der Zeitpunft jehr glüdlich gemählt 
und militärisch ſehr gejchidt disponiert. Es Liegt auf der Hand, daß der Auf- 
ftand uur dann gelingen fonnte, wenn unjere Truppe verjagte. Letztere Gemwißheit 
fonnten fih die Aufſtändiſchen fehr leicht durch Agenten verschaffen, zumal die 
S.-Räte mit ihrem Programm nicht Hinter dem Berge hielten. 

Der Aufitand griff jehr ſchnell von Bjeleja Zerfow nad Faſtow, Berditichem 
und Safatin über, den Widerftand der Hetmanorgane ohne Schwierigkeiten 
brechend und fi damit in den Beſitz der wichtigften Bahnfnotenpunfte jegend. 
Aber nicht nur die für und fo wichtige Bahnlinie Kiem—Goloby mit den ein- 
mändenden Bahnen von Süden ‚befamen fie jehr ſchnell in ihre Hand, fondern 
überhaupt ein Gebiet, in dem gewaltige Vorräte aufgeftapelt waren, nicht nur 
an Heereögut aller Art aus der ruffiigen Zeit, jondern vor allem aud) von ung 
eingefaufteVorräte an Zuder und Getreide, die des Abtransportes in Die Heimat harrten 
oder der Verpflegung der Truppen dienten. Wie gejchidt die militärische Operationg- 
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baſis von der Aufſtandsleitung gewählt war, wird damit erſichtlich. Sie übte 
einen Druck auf uns aus durch Bedrohung unſerer Heimatverbindung, lag in 
einer an allen Hilfsmitteln unerſchöpflich reichen Gegend, Halte direkte Ver— 
bindung mit den galiziſchen Ukrainern und lag nahe an Kiew. Denn wollten die 
Revolutionäre die Herrſchaft im Lande tatſächlich gewinnen, fo fonnten fie nicht 
neben dem Hetman mit dem Sig in einer ber untergeordneten Provinzſtädte 
exiſtieren, ſondern mußten Kiew beſitzen. 

Der Aufmarſch gegen Kiew war bei der Nähe der Aufſtandsheimat mit 
einer zweigleiſigen leiſtungsfähigen Bahn leicht und ſchnell durchzuführen; hemmend 
wirkte zunãchſt nur der Mangel an wirklichen Truppen. Die zahlloſen bewaffneten 
Banden bedeuteten eher eine Gefahr als eine Macht. Während bereits im zweiten 
Monatsdrittel des November Kiew von Welten durch Petlura abgeſchnitten war, 
bildeten ſich auch in der öſtlichen Ukraine, weniger im Süden, namenilich an den 
Bahnfnotenpuntten Aufftandeherde, gegen die die Hetmankräfte madtlo8 waren, 
und die almählih gegen Kiew vordrüdten. Der Hetman mußte Tich darauf 
bejchränfen, wehlid um Stiew herum eine Stellung au beziehen, in der feine 
ſchwache Befagung fi) mehrere Wochen lang mit den Revolutionären herumſchoß, 
ohne daß beiderfeit3 ein erniter Wille, eine Entjcheidung herbeizuführen, zu 
erfennen war. Ein ſchwacher Verfuch, die Revolutionäre aus Richtung Bachmatſch 
aufzubalten, führte zu dauernden Mißerfolgen der Hetmanleute, fo daß, nachdem 
aud bei Ticherfafiy die beiden Gruppen Oft und Weit fih über den Dnjepr die 
Hand gereicht hatten, mit einer allınählihen völligen Abjhliegung von Kiew 
gerechnet werden mußte. Die Verpflegung der annähernd eine Million Einwohner 
zählenden Stadt wurde damit fritild. 

Ein Borftoß unferfeit3 aus Kiew gegen Borodjanfa endete Anfang De- 
zember mit einem Bertrage, in dem feltgelegt wurde, daß die Betluraleute eine 
beftimmie Linie weſtlich Kiew nicht überfchreiten und aud) im Lande ihre mili- 
tärifchen Operationen nicht weiter außdehnen follten. Ta aber unfere militärifche 
Lage trogdem unhalıbar wurde, verpflichteien wir und gegen die Zuficherung 
freien Abtransſportes im Verfrage von Kaſatin zur völligen Neutralität im Kampfe 
um Kiew. Am 14. Dezenber brach in Kiew der Aufſtand aus und nad Über- 

wältigung geringen Widerftandes an der Front rüdten am Nachmittag die Petlura— 
truppen in die Stadt ein. 

Unjere Zage während biefer Ummälzung war, kurz gelagt, die des Drilten, 
der feinen Platz Bat, wo zwei fid) prügeln. Wir mußten viel lavieren und ver- 
handeln, da wir feine Macht mehr hatten, unfere Rechte mit Gewalt durchzuſetzen. 
Mit einem Schlage war unfere Macht, unfer Einfluß und unfer Anfehen dadin, 
nicht- durch die Ereigniſſe an der Weftfront, fondern weil jedermann in der Ufraine 
wußte, daß der deutiche Soldat nicht mehr gehordht, daß die Dilziplin unter- 
graben und vernichtet, daß das deutihe Schwert zerbrohen war. Dahin war 
aller Dank für die Errettung dor den Bolfchewifen, vergellen, daß wir als Retter 
aus der Not gerufen, gefommen und gefeiert waren. Wir waren plöglih nur 
die lältigen Fremdlinge, bie zum eigenen Vorteil im Lande waren, von Der 
Hetmanpartei nicht mehr gejchägt, weil wir ihr nicht mehr Helfen fonnten, von 
der Betlurapartei gehaßt, weil wir angeblih das Land an der Verwirklichung 
feiner nationalen, fozialen Beftrebungen gehindert hatten. 

Durch die Aufitandsbewegung drohte die ganze forgfältig disponierte und 
aufgebaute Heimtransportbewegung zu verunglüden, da die Kämpfe der beiden 
Parteien an den Bahnen den Betrieb natürlich hörten oder ſtellenweiſe fogar 
ganz unterbraden, wo eine der beiden Parteien zum Schug gegen die audere die 
Bahn zerftörte. Beſonders betraf dies unfere Hauptve: bindung nad) der Heimat 
über Faſtow— Kaſatin. Mit den Bahnen wurden aud allmählid) alle Draht- 
verbindungen unbrauchbar, jo daß wir mit der Provinz Wochen, ja Monate nur 
Verbindung durch Funker, Tlieger oder ab und an durd Betehläüberbringer 
hatten, denen es gelang, fich -Durchzuftehlen; geregelte Befehlgübermittlung und 
planmäßiged3 Handeln wurden dadurch außerordentlich erihwert. Es ift fein 
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Zweifel, daß wir den Aufftand hätten im Keime erftiden fönnen, wenn wir nod) 
eine zuverläflige Zruppe in der Hand der Führer gehabt Hälten; es liegt aber 
auf der Hand, daß der Aufitand nur deshalb ausbrach, weil feine Leitung wußte, 
daß fie die deutfchen Truppen nicht mehr zu fürdhten hatte. 

Bei den wenigen Meldungen, die von der Truppe zu uns gelangten — 
Fliegerverbindung hörte bald wegen Schnee und Frojt gang auf — war es 
schwer, ein richtiges Bild von der Größe und Bedeutung de Aufitandes zu 
bifommen. Allgemein aber wurde fein Umfang aunädjft wohl unterfchägt. Es 
wurde nun natürlich bald die Frage afut, wie dad Oberfommendo und Die 
Zruppen fi) den neuen Berhältnifien gegenüber zu verhalten hätien. Denn unfer 
Heimtransport durfte nicht in Trage gefiellt werden. Andererſeits hatte die 
Truppe ein bewaffnetes Eingreifen gegen die Aufftändiihen nit nur nanz 
fategorifch abgelehnt, fondern medie fegar aus ihren Sympaibien für die Auf- 
händifchen fein Hehl. Es murde daher die Formel gefunden: ftrifte Neutralität 
unferer Truppen im Streit der beiden Barteien; nur da, wo die Bahnen in 
Mitleidenschaft gezogen wurden, Eingreifen im SIntereffe unfere8 ungeftörten Ab— 
tran3ported, eventuell mit Gewalt, eine Formel, deren praftifche Befolgung auf 
große Schwierigkeiten ſtieß, wie die Ereignifle, zahllofe Meldungen und Anfragen 
der Zruppe fehr bald bemiefen. Denn talſächlich fpielten fih alle Kämpfe an 
den Bahnen ab, ftörten den Betrieb, flörten unferen Abtraneport und warfen 
Ichlieglich da ganze Programın des Oberfummandos über: den Haufen. 

So wäre jehr bald und fehr leicht ein Grund zum Vorgehen gegen die Auf- 
ftändiichen gefunden gemefen, aber unſere Truppe wor dafür nicht zu haben, um 
jo weniger, als gejchidte Propaganda von der Petluraſeite ber die Truppe vom 
Dffiziereforp8 trennen wollte Sie Truppe blieb nicht nur im Lande draußen 
neutral, fondern begünftigte die Aufftändijchen, teild aus Sympathie, teils beeinflußt 
dur) die Trobungen der immer ftärfer anfchwellenden Banden. Ende Noveniber 
waren leßtere tatfählich Hirren de3 ganzen Gebietes weftlich ded Drijepr, waren 
Herren der Bahnen, jämtlicher Magazine, Waffen, Munitions- und anderen Depot. 
Vereinzelt famen ſogar Meldungen, dag deutiche Truppen entwaffnet und nad der 
Heimat abbefördert waren. Unfere theoretiiche Neutralität hatte alfo den Gang 
der Dinge nicht aufhalten können; tatſächlich war unfer Abtransport völlig ab- 
hängig von dem guten Willen der Betluriften. 

Es mußte ein Entſchluß zum Handeln gefunden erden und e3 gelang, eine 
Erpedition zum Vorſtoß aus Kiem heraus Richtung Faſtow zum Yreimachen dir 
für ung fo wichtigen Bahnftrede Ende November in Bewegung zu fegen. Die 
Zruppe hatite ſchließlich doch eingelehen, daß es fih um ihre glüdlihe Heimfehr ' 
oder um eine Wiederholung don 1812 Handelte, und war mit Paſſion bei der 
Sade. Die Unternehmung ftieß bei Borodjanfa auf zähen Widerftand und emdeie 
am 28. November mit einer vorläufigen Waffenruhe, der am 2. Dezember der 
Vertrag von Kiew folgte. Das Direktorium verpflichtete fich, bis zum Eintreffen 
der Bertreter der Entente in Kiew und don Ententetruppen in der Ufraine jede 
operative Tätigfeit gegen die noch wicht bejegten Teile der Ukraine, insbefondere 
jede weitere Annäherung an Kiew eingujtellen, ferner alles zu tun, um die deutfchen 
Behörden bei Regelung des Betriebes auf den Eifenbahnen zu unterftügen, dem 
Abtransport des Befagungsheeres feine Schwierigkeiten zu machen und ſchließlich 
die Lebensmittelverſorgung bdeutjcher Truppen und der Stadt Siem in feiner 
Reife zu hindern. | 

Sn der Praxis änderte leider der Vertrag nicht viel an unferer ſchwierigen 
Rage. Die Stimmung unter den Aufſtändiſchen war durch da8 Eingreifen deutjcher 
Zruppen nicht beffer geworden. Das Direftorium fah ſich noch nidyt am Ziel 
feiner Wünſche. Wohl hielten die Petluriſten um Kiew einigermaßen Ruhe, da 
fie es doch nicht wagten, die ftarfe deutiche Sarnifon der Stabt auf die Probe 
zu Stellen; im Lande aber nahmen die Bandenfämpfe ihren Fortgang und führten 
gu einer weiteren Beſetzung der Bahnlinien. | 

Allmählich wurde befannt, daß faſt ſämtliche deutjche Truppen weſtlich von 
Kiew ihren Poſten verlaffen Halten und, ftelenweife entwaflnet und beraubt, über 
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die ufrainifche Grenze abgejchoben waren, teilweife wahrjcheinlich ihren eigenen 
Wünſchen entiprehend. Wie in Bolen und im Etappengebiet, jo hatten wir nun- 
mehr auch in der Ukraine feinen Bahnſchutz mehr und feinen Einfluß auf den 
Bahnbetrieb. . Beide Streden nad) Breft waren unterbrocen, durch den Abtransport 
der mweitlihen Truppen dad ganze Programm des Abtran&portes aeltört. das auf 
einem ftaffelmeifen Abbau von Oſten unter dem Bahnfchug der ftehinbleibenden 
und dann folgenden Teile aufgebaut war. Lange var diejer neue, durd) den 
Bertrag geſchaffene Zuftand auch nicht haltbar, zumal die Verpflegungslage für 
Zruppen und Bevölferung in Siem mit dem Abjchneiden jeder Zufuhr von außer— 
halb bedrohlih wurde. Zudem Halte die Erpedition Anfang Dezember gezeint, 
daß die Aufſtandsbewegung nit nur von einzelnen Zruppenteilen getragen war, 
Tondern das gejanıte Zand ergriffen und in Bewegung gebracht hatte. Es wimmelte 
von bewaflneten harten Banden, denen teilß befoblen war, alle deutichen Truppen 
zu entwafinen, wa8 anfchließende völlige Ausplünderung .bedeutete, teild die Be— 
raubung deuticher Truppen als Lohn für ihren Anflug an Petlura verfprochen 
war. Geſchickt genährt, griff ein jtarfer Haß gegen die deutfchen Truppen Platz, 
und aus den allmählidy eingehenden Meldungen wurde ceriichtlid), daß im ganzen 
Gebiet weitlich Siem die Beraubung fo fyliematifch und planmäßig betrieben wurde, 
daß überhaupt faum Tranäporte, namentlich aus dem Süden kommende, unbehelligt 
die Grenze erreichten. Ein Zeil von ihnen wurde fogar über Galızien und Ungarn 
abgeleitet, wo fie rettung3lo3 völliger Plünderung anheimfielen. Dabei drängte 
bie Truppe nah Haufe, die Hetmanfchaft Tag in den Icgten Zügen; mit Waffen- 
gewalt war nunmehr nichts mehr au erreihen, Zußmarfch größerer Truppen- 
maſſen in den Winter hinein aus Verpflegungsrüdtichten ein bedenfliches Unter— 
nehmen. So blieb nur übrig, erneut zu verhandeln. 

Im Berirage von Kaſatin vom 11. Dezember wurde deshalb dem VBelatung?- 
heere ſeitens des Direftoriums freier Abtransport und die Berforgung mit den 
nötigen Lebensmitteln zugefihert, wenn Die deutſchen Zruppen gegen Dic 
republifanifchen, jpeziell bei Stiew, nicht kämpfien würden. 

Wie ſchwach die Widerftandstraft der Hetimanregierung war, bemweilt ber 
14. Dezember, an dem Kiew eigenilid” ohne Widerjtand in die Hände der Auf— 
ftändischen fiel. Ein großer Teil der Hetmantruppe ging über, ein Kleiner Zeil 
wurde entwaffnet; wem von Offizieren e3 nicht gelang, ſich redytzeitig in Sicherheit 
zu bringen, wurde gefangen oder verhaftet. 

Der Einzug des Direktorium? am 19. Dezember mit anfchliegender Barade 
bewies, welch ftaitliye Streitmacht Betlura in verhältnismäßig kurzer Zeit auf- 
gebracht Hatte. 

Der Umſchwung in Kiew ſelbſt verlief verhältnigmäßig harmlos. Straßen- 
fünpfe fanden bis auf eine nur wenige Minuten dauer:.de Schießerei auf dem 
Kreichtichatif nicht Statt. Durch Zufalldtreffer waren namentlich in den weſtlichen 
Borftädten einige wenine Opfer unter den deutſchen Zruppen zu beflagen. Wohl 
famen in den nächſten Zagen in Kiew noch einige Reibereien, Entwaffnungen, 
Beraubungen, auch Tedeställe unter den deuffchen Truppen vor, im allgemeinen 
kann man aber wohl jagen, daß in der Stadt die Ordnung voll gewahrt wurde. 
Böſe dagegen ſah es noch wochenlang in der Provinz aus. Sn Enamenfa, 
Fundutlejewta, Bobrinſkaja, Faſtow, Kaſatin, Spolbunowo, Sarny, Storofhten 
dauerten die Entwaffnungen und Beraubungen deutſcher Truppen bis in den 
Anfang Januar hinein an, teilweiſe hervorgerufen durch die Energieloſigkeit 
unjerer Truppe, Berbandlungen der S.-Räte, Ungeſchicklichkeiten und vereinzelt 
woHl auch durd) Provofation, meift aber waren fie planmäßig und wohl orgamijiert, 
ſo daß e8 da, wo wir und zur Wehr festen, gu beträchtlichen Kämpfen nit 
Berluften fam. 

Durd wiederholte energiihe Vorſtellungen beim ®eneralitab und bein 
Direktorium feiteng des Oberkommandos, des Gefandten und des ©.-Rated gelang 
es allmählich, etwas Sicherheit und Ordnung zu Schaffen. Wefentlich hat auch 
dazu die fih allmählich bahnbrechende Erfenntni3 der Truppe beigetragen, day 
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nur mit Waffengewalt hier durchzukommen, alle Nachgiebigkeit und Weichheit 
aber vom Abel fei. | 

Auch Hier wirkte daS Beifpiel. Truppen die mit der Waffe feindlichen 
Widerſtand brachen, gelangten wohl mit einigen Berluften, im allgemeinen aber 
mit all ihrer Habe an die Grenze. Solche befannt gemordenen Fälle forderten 
zur Nahahmung auf. Ermähnt fei nur das eine heſſiſche Dragoner-Negiment, 
das waffenlos und auögeraubt an der Grenze ankam, fich neu beiwaffuete, fehrt 
machte und die durchfahrene Strede von Banden fäuberte. Sichtlihen Eindrud 
machte auf die Ulrainer daS Berhalten einer bayeriichen Stavallerie-Brigade, die 
un Fußmarſch von der Küfte des Schwarzen Meeres durch den eigentlichen Aufftand3- 
herd bis an die polnische Grenze zog, unterwegs Nachzügler, Veriprengte, Gefangene 
und Bermundete an ſich zog und allmählich zu einem ftaitliden Heerhaufen von 
eima 20000 Mann angewachſen den Schreden aller beutegierigen Banden bildete. 
Sehr bewährt hat fich die Organifjierung der Truppenzüge in eine gewiſſe Gefechts— 
oliederung und Gefechtsbereitichaft. Die vorderften und legten Wagen waren mit flet8 
gefehtzbereiten Mafchinengewehren, Deinenwerfern und Geihügen befegt, ebenfo 
waren in der Mitte der langen Truppenzüge gefechtöbereite Maſchinengewehre 
eingebaut; alle offenen Wagen hatten Tag und Nacht, beim Halten und während 
der Fahrt ftarfe Wachen; Sämtliche Befehlsſtellen waren im Zuge untereinander 
und mit der von einer Offizierswache befegten Zofomotive telephonifch verbunden; 
Berteilung des Transporte innerhalb des Zuges fo, daß am Anfang und Ende 
ſchnell gefedhiäfräftige Verbände zur Hand waren. 

Zrogdem blieb die Lage bedentlih. In Jekaternoſſaw und Pawlograd 
beläftigten Boljchewifen unfere Zruppen, in Charkow wurden deutihe Stäbe urd 
Zruppen gefangen genommen, vom Betluraführer Bolbatſchan, mit dent fie 
gemeinfam gegen die Bolfchewilen kämpfen folten, ſchmählich im Stich gelafien. 
In Nitolajew blieb eine Gruppe deutfcher Zruppen von dem beſonders auffälligen 
PBetlurageneral Srigoriew eingeſchloſſen, der ihnen in Ausiicht ftellle, daß fie 
„wie die Fliegen totgefchlagen würden“ oder „mit gefenften Häuptern“ nad 
Deutichland zurüdwandern müßten. Wie Grigorjew fcheinen auch anterenoris 
Führer, Banden und Bandenführer fi} bewußt über gutgemeinte Befehle bes 
Direftoriums hinweggeſetzt zu Haben. E3 Liegen Beilpiele vor, daß Truppen- 
fommandeure gegen ihre eicenen LE ute machtles waren. Wie immer bei folchen 
Bewegungen, konnten die Zuhrer ch nicht mehr durchlegen. Bezeichnend dürfte 
die Außerung des Oberſten Zu junif, des Chefs der Operalioneabteilung fein, 
daß nur ein Zeil der Truppen gann die Polen, ein anderer gegen die Boljchewifen 
gu gebrauchen jei, daß für einen Kampf gezen die Deutichen aber alle Truppen 
zu haben jeien. | " 

An dem guten Willen ber leilenden Stellen ift nicht zu zweifeln, aber fie 
hatten nicht die Macht und die Mittel, fih durchzuſetzen. Es fehlte an gejchulten 
Stäben und Berfonal. Unerfahrene, nicht gelernie und berufsmäßig gebildete 
Dffiziere, mit dem Betriebe und der Dıfziplin in einem grögeren Stabe gänzlich 
unvertraut, arbeiteten an der Zentralſtelle. Die Folge war, daß der Chef der 
Operationsabteilung, ein fehr tichtiger, energifcher, ſchnell arbeitender Mann, 
früherer ruffiiher Offizier, begeifterter, faſt fanatijcher ufrainifher Nevolutionär, 
Oberſt Tjutjunik, überlaftet war und an feinen Mitarbeitern feine zuverläſſigen 
Sehilfen Hatte. Seine Befehle drangen nicht dur. Er fowohl wie auch der 
Chef des Generalitades, Ataman Offezki, ein fehr ruhiger Harer Mann, wollten 
durchgreifen. Beide waren aber die einzigen älteren Berufsoffiziere in leitenden 
Stellen; ein Schwarm unfähiger Dilettanten umgab fie als Helfer, von denen 
nicht zu erwarten war. Und fo war es in allen anderen Zivil- und Militär- 
refiort3,; feine gefchulten Beamten ſondern Mitläufer, die bei diefer Gelegenheit 
ihr Geſchäft machen wollten; vielleiht auch einzelne Spdealiften und Fanatiker, 
deren Mangel an Stönnen aber nicht durch guten Willen erſetzt werden konnte. 

Noch einige Ausführungen über das Verhalten der Hetmanregierung in den 
fritiihen Tagen find erforderlid. In der Aufforderung, das Sſitſchen-Regiment 
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zu entwaffnen, lag die Erfenntniß der don dort drohenden Gefahr. Es folgte 
daraufhin Mitte November da8 Befenntnig zum großruffiihen Sedanfen, die Ab- 
ſage an da3 national ufrainiihe Programm und die gefuchte Annäherung an das 
Donland und die Entente. Die Mobilifierung aller in Kiew Icbenden Offiziere 
und endlich eine Mobilifierung der Zwanzig- bis Dreißigjährigen, die aber durd) 
die Ereignifje überholt und nicht mehr zur Durchführung fam, follten Verſäumtes 
nachholen. Eine Armee beitand noch nicht. Seit dein Sonimer wurde an ihrer Bildung 
earbeitet. Bon den geplanten acht Armeekorps beitanden nur die Kadres. Gm 

ovember follten die erjten Refruten eingezogen werden. Als Truppe ftanden nur 
bie Serdjugfen-Divifion in Kiew zur Berfügung, die aber noch keine rechte Stampf- 
fraft beſaß, ſowie einige kleine Formationen, die mehr den Charafter einer 
perfönliden Schugwade des Hetmand hatten. Die militärifshe Organifation trug 
den neuen, durch den Aufftand bedingten Berbältnifien nicht mehr Rechnung. Der 
Generalſtab unter dem Oberfileutnant Slivinſti ald Chef (32 Jahre alt) war eine 
Sriedensorganilation. Die allenthalben beginnenden militäriihen Operationen 
forderten einen Oberbefehlähaber mit Stab. Am 19. November übernahm, vom 
Setman auf der Durchreife zur Nordarmee in Kiew angehalten, Graf Keller den 
Oberbefehl mit einem meilt aus großrufiiichen Offizieren der Nordarmee beftehen- 
den Stabe, Chef Beneral Elihin. Als Oberquartiermeitter trat au3 dem alten 
Beneralitab General Sintler Hinzu. General Seller, 1857 geboren, bei Kriegs— 
ausbruh Kommandeur der 10. Kavallerie-Divifion in Charkow, eine mächtige 
impojante Erſcheinung, vornehm und liebenswürdig, ausgeſprochener großruſſiſcher 
Monardift, aber deutichfreundlich, ftand im Rufe eine ganz befonders tapferen 
Soldaten. Wegen Differenzen mit dem Hetiman, der ihm wohl nicht prononziert 
großruffiich genug war, trat er am27. November den Oberbefehl an Fürſt Dolgorufom, 
einen früheren Regimentskameraden des Hetman ab, blieb aber leider, um Die 
Entente abzuivarten, in Kiew und fand bier ein traurige Ende. 

Dolgorutow (46 Jahre alt, bei Kriegebeginn Stommandeur des Chevalier- 
Garde⸗Regiments in Peterdburg) faßte den Oberbefehl anderd auf, fuchte Yühlung 
und Dedung bei der Entente, hatte unleugbar feine Sympathien für Deutjchland, 
war abweiiend und machte und berechnet Schmierigfeiten, in gefuchter Außnugung 
formeller und jchematifher Auslegungen Meinungdverfchiedengeiten provozierend. 
Die Zufammenarbeit mit ihm bedeutete eine Kette fortgefegter Reibungen, die 
häufig zu unerquidlihen perſönlichen Auftritten führten. Er trieb ein zweifel- 
haftes Spiel mit und und der Entente, diefe immer gegen uns außfpielend und 
und Borgehen gegen die Abmachungen der Entente vorwerfend, deren angeblicher 
Berireter, Hainnot, damald auffallend rege war. Darüber vergaß er wohl, 
daß er in erfter Linie Soldat war. Jedenfalls mußten doch mit dem 
Moment, wo der Heiman im Kampf um Kiew nicht mehr auf und zählen fonnte, 
irgendwelche militärifchen Entichlüffe gefaßt werden. Denn daß Die wenigen 
Zıuppen an der Front nicht Halten fonnten, war feit langem flar. Entweder 
mußte Dolgorufow rechtzeitig verhandeln, um unter möglichft günftigen Be— 
dingungen zu fapilulieren, oder den Widerftand ausbauen oder rechtzeitig einen 
Abzug auf dad öftliche Dnjeprufer vorbereiten. -Unzmeifelhaft ift, daß am 
14. Dezember um 12, Uhr, als in der Stadt ſchon, Hetmantruppen entwaffnet 
waren und Banzerautomobile mit Aufftändifchen durch die Straßen fuhren, als 
bereil3 Meldungen vorlagen, daß die Truppen an der Front über- oder zurüd- 
gingen, noch fein Entfchluß gefakt war; daß vielmehr auf der Karte noch erivogen 
wurde, in welchen Stellungen näher an der Stadt man Halten und wie man 
eventuell über den Dnjepr abzichen fünnte. Tatſächlich ift auch überhaupt fein 
Befehl mehr geneben worden, denn um 1 Uhr war das ganze Generaljiabsacbäude 
verlajien, am Nachmittage fragte der an der Front fonımandierende General 
Kanzerom an, wa3 er machen follte, um 3", Uhr war die Strafe vor dem 
Beneralitabsgebäude von Banden belegt, daS Haus bereit3 halb ausgeplündert 
und General Bronzli, ein Anhänger Petluras, bei dem Berfuche, wenigſtens im 
Haufe die Ordnung einigermaßen zu halten. Er Hatte gerade die Abdanfung?- 
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urkunde des Hetmans erhalten, die im Gebäude abgegeben war. Der Hetman 
und bie Herren feiner nächſten Umgebting Hatten kurz vor 1 Uhr mittags zu Fuß, 
teil3 in Banernfleidung dad Hetmanpalais verlaffen. Sie und Fürſt Dolgorufow 
wurden von den Aufltändifchen nicht gefunden, leider aber Graf Seller, der einige 
Tage ſpäter in der Naht vor der Sophienfathedrale, angeblich bei einem Flucht— 
veriud, erihoflen und um 700000 Rubel beraubt murde. 

Die Folge dieſes unmürdigen und unrühmlichen Verhaltens feitens des 
Oberfummandos war die, daß den an der Front ftehenden Offizier-Drufhincn 
richt die Möglidykeit gegeben war, red;tzeitig abzubauen, einige taufend Offiziere 
gefangen und viele in den nächſten Tagen erhoffen wurden. Gegen Abend über- 
nahm Oberſt Timtſchenko, der Führer der zuerſt eingerücten Divilion, den Befch! 
in der Stadt, am Sonntag, den 15. Dezember, endlidy Oberit Konowalez mit Stab. 

Diefer „Stab des Belagerungskorps“, urfprünglih der Regimentsſtab des 
Sfifhen-Regiments aus Bjelaja Zerkow, bob jich vorteilhaft gegen die übrigen 
uillitäriichen Behörden ab. Er hatte die Einnahme von Kiew geleitet, und feinem 
verftändigen Wirfen war es zu verdanfen, wenn in Kiew ſehr bald gevrdnete 
Verhältniſſe Plag griffen und nachher auch aufrecht erhalten werden fonnten. 
Den Offizieren des Stabes, die alle mit Energie und Rührigkeit ihre Pflicht ver- 
ſahen, find wir zu Dank verpflichtet. 

Es hat wohl faum jemals eine Eifenbahntransportbewegung unter größeren 
Miderftänden zu leiden gehabt, als der Abtransport des Beſatzungsheeres von 
eiwa 300000 Mann aus der Ukraine. Eine eigenartige Lage war es, dieſes 
teitweife in Meuterei begrifiene, auf einen Rieſenraum, 1000 Stilometer von der 
Heimat entfernt, verteilte Heer nah Haufe zu führen durh ein im Aufruhr 
befindliche8 Gebiet, in den fi) die Hauptlämpfe naturgemäß an den Bahnen 
abjpielen mußten; auf Tyanfporimegen und mit Zrandportmitteln, über die ein 
anderer verfügte, der ung nicht befonders wohl gefonnen war! Die auf ufrainiicher 
Spur mit ufrainiihen Wagen laufenden Zransporte mußten von den Drei der 
Grenze zuführenden Schienenwegen in einen Weg über Breft-Broftfen mit anderer 
Spur eingefädelt werden; mangels Unterfunft an dar Grenze mußte der Zufluß 
hier mit der uͤbernahmefähigkeit der deutſch betriebenen Linie in Einklang gebracht 
werden; dieſe Schwierigfeiten au überwinden erforderte an fi ſchon einen 
funftooll aufgebauten, jorafältig durchdachten und durchgearbeiteten Transportplan. 

Fortgeſetzte eiſenbahntechniſche Reiibungen traten Hinzu durch Mangel an 
Lokomotiven, Wagen, Hceizmaterial und Schmiermilteln. Waren diele glüdlich 
überwunden, warfen eigenmädhtige Eingriffe der Truppen das mühſam oufgeftellte 
Brogranım ded Oberfommandos um. Ganze Zruppenteile ſtellten Ultimatums, 
bi3 zu einem bejtunmten Termin abbefördert zu werden, oder vor ihrem Ab- 
transport andere Truppen nicht durchzulaſſen; faſt ale glaubten beredhtigte Sründe 
zu’haben, in erfter Linie abgefahren gu werden oder fich benadhteiligt zu fühlen. 
Durch feine Bernunft£gründe waren fie davon zu Überzeugen, daß nirgends mehr 
als bei einer fo Lomplizierten Transportbewegung die eigenen Sntereifen vor 
denen der Gejamtheit zurüdgutreten haben. Dazu fam, daß die nördlichite Linie 
über Gomel— Pinff Ständig von den Boljchewifen bedroht war, diefe außerdem 
über Charkow, nachdrängteyn, und zeitweilig die Berbindung nach dem Schwarzen 
Deere durch aufſäſſige Banden, die ji feinem Direktorium unterordneten, gejperrt 
war. Dazmilchen ZQruppentransporte der SHetmantruppen oder Aufitändiichen, 
an Bahnknotenpunften Anhäufungen öfterreich-ungariijher Zruppen, die völlig 


1) Sie war vom Hetman eigenhändig in ruſſiſch (nicht ulrainifh) geſchrieben und 
autete: 

Ich, Hetman der geſamten Ukraine, habe im Verlauf von ſiebeneinhalb Monaten 
meine ganze Kraft daran geſetzt, das Land aus der ſchwierigen Lage zu bringen, in der es 
ſich befand. Gott gab mir nicht die Kraft, mit dieſer Aufgabe fertig zu werden. Jetzt, im 
Hinblick auf geſchafſene Verhältniſſe, lege ich mein Amt nieder, ausſchließlich geleitet von der 
NRüdjiht auf das Wohl der Ilfraine. 

Kiew, den 14. Dezember 1918. Pawlo Skoropadffi. 
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planlos der Heimat zuſtrebten; und dieſer großen, nach Weſten laufenden Strömung 
entgegen fluteten Tauſende und Abertauſende aus den Gebieten der Zentralmächte 
zurückkehrender ruſſiſcher Kriegsgefangener. Das alles im ruſſiſchen Winter mit 
endloſen Nächten, Schneeverwehungen und graufiger Kälte! Es waren für die 
verantwortliche Leitung lange, ſorgenvolle Wochen! Alles in allem eine Unſumme 
von Friktionen, die den Abtransport faſt zu einer unlösbaren Aufgabe zu machen 
drohten und ſchließlich nur gelingen ließen, weil die Leiſtungen der 
ukrainiſchen Eiſenbahnen über Erwarten gute waren. Beſonderes Verdienſt hieran 
dürfte der ukrainiſche Feldeiſenbahnchef, Oberſt Waranjuk haben, mit dem unſere 
Eijenbahn-Zentralftelle vortrefflich zuſammenarbeitete. Trotz aller Schwierigkeiten 
gelang es, bis Ende Januar, einen Monat früher als planmäßig vorgeſehen war, 
die geſamte Heeresgruppe mit Ausnahme der beiden Gruppen Charkow und 
Nikolajew nach der Heimat zu überführen. — 

Als der Hetman im April an die Spitze der Regierung in Kiew trat, 
fonnte er auf eine glänzende militäriſche Laufbahn zurückblicken. Mit 37 Jahren 
wurde er, aus der Garde Stavallerie hervorgegangen, 1910 Koınmandeur des finn- 
ländiihen Dragoner-Regiment3 Nr. 20 in Billmanitrand, 1912 General, nachdem 
er bereit3 1911 den Befehl über das Leib-Garde-Reiterregiment in Petersburg 
übernommen Hatte; im Kriege war er dann Führer eines Armeekorps. Reicher 
Srundbefig und die Geihichte feiner Familie verbanden ihn mit der. Ufraine. 
Die Hetmanfchaft Hat der Ufraine viel gutes gebradt; die begangenen politischen 
Be fönnen dem Hetman nit die Sympathien der Soldaten rauben. Unter 
einen Nachfolgern, die da8 Volk gegen ihn in Bewegung gejegt Hatten, wurde 
es nicht beſſer. Heute ift die Ukraine erneut ein Opfer des großrujliihen Bol- 
Ihewismus geworden. Nachdem auch Stanidlau an die Polen verloren gegangen, 
icheint fih dag Direktorium felbft in der engeren Heimat, der galiziſchen Ukraine, 
nit mehr halten zu können. 

Am 28. Sanuar hatte das Direktorium bereit3 wieder Kiew verlafjen müjlen. 
Grobe Pläne wurden noch Mitte Januar geiponnen; man wollte Lemberg, Cholm, 
Breit von den Bu Beflarabien von den Rumänen zurüderobern, im Oſten den 
Kampf gegen das Donland aufnehmen und im Süden bis an die Meeresküſte 
vordringen. Darüber vergaß man den gefährlichiten Gegner im Norden und verlor 
den Maßftab für die eigenen Mittel. Die Armee hatte noch Anfang November nur aus 
einem Regiment bejtanden. Mit den zahlreichen neuen nur loje gefügien Ver- 
bänden fonnte man nicht operieren wie mit einer gejchulten Truppe. Nationale 
Begeifterung und guter Wille fönnen wohl helfen, aber nicht den Mangel an 
Dilziplin, Ausbildung und Organifation erfegen. Wollen und Können jtanden in 
feinem Verhältnis zu einander. 
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SS ie Frage des Räteaufbaues fteht mitten im Strome der Entwidlung, 
bon dem wir nur willen, daß er reißend ift, aber nicht, wo er 
mündet. Alle auftauchenden Pläne find deshalb mehr oder 
weniger Konitruftionen ins Blaue hinein, die jederzeit von der 
| Gefahr des Hinweggefpültwerdens bedroht find. Zwar ift der 
a U; 8 Friede jest da; es fehlt jedoch völlig der freie Ausblid über unjere 
tatliählihe wirtichaftliche Entwidlung. Solange e8 aber hieran gebricht, wird es 
unmöglich fein, etwas Bofitives zu Schaffen. Mit Artikel 34a der Reichöverfafjung 
find aber die Vorarbeiten fchon in die Hand genommen; ich Habe im Heft 26 
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der Grenzboten darauf Hingeiviefen. Dieje Arbeiten nehmen ihren Yortgang. 
Der Verfaſſungsausſchuß hat den Artifel 34a in der erflen und zweiten Leſung 
in veränderter Zaflung angenommen. Der Wortlaut ift folgender: 

1. Die Arbeiter und Angeltellten find dazu berufen, gleichberechtigt mit den 
Unternehmern an der Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen jowie 
an der gefamtwirtichaftlihen Entiwidlung der produftiven Kräfte mitzu- 
wirfen. Die beiderfeitigen Organiſationen und ihre Vereinbarungen 
werden anerkannt. 

2. Die Arbeiter und Angeftellten erhalten zur Wahrnehmung ihrer fozialen 
und wirtfchaftlihen Intereſſen gefegliche Vertretungen in Beirieb$- 
arbeiterräten fowie in nach Wirtichaftdgebieten gegliederien Bezirks— 

arbeiterräten und im Nteich3arbeiterrat. 

3. Die BezirkSarbeiterräte und der ReichSarbeiterrat treten zur Löſung der 
gefamtwirtichaftlihen Aufgaben und zur Mitwirkung bei der Ausführung 
der Sozialilierungsgelege mit den Bertretungen der Unternehmer oder 
fonft beteiligten Bolfäfreife zu Bezirkswirtſchaftsräten und im Reichswirt— 
ſchaftsrat zuſammen. Die Bezirkswirtſchaftsräte und der Reichswirtſchafts— 
rat ſind ſo zu geſtalten, daß die wichtigſten Berufsgruppen entſprechend 
ihrer volkswiriſchaftlichen und ſozialen Bedeutung darin vertreten find. 

4. -Sozialpolitiihe und wirtſchaftspolitiſche Gefegentwürfe von grund- 
legender Bedeutung follen von der Reichdregierung vor ihrer Einbringung 
dem Neich3wirtichafterat zur Begutachtung vorgelegt werden. Der 
Reichswirtſchaftsrat Hat das Recht, felbit ſolche Geſetze beim Reichstag 
zu beantragen, die ebenſo wie die Vorlagen der Reichsregierung zu 
behandeln ſind. Er kann dazu Vertreter abordnen, die wie Vertreter 
der Länder an den Verhandlungen teilnehmen können. 

5. Den Arbeiter- und Wirtſchaftsräten können auf den ihnen überwieſenen 
Gebieten Kontroll- und VBerwaltungsbefugniffe übertragen werden. 

6. Aufbau und Aufgaben der Arbeiter- und Wirtichaftsräte ſowie ihr 

Verhältnis zu anderen fozialen Selbitverwaltungsförpern zu regeln, ift 
ausſchließlich Sache des Reichs. 

Zu dem Entwurf wurde auch auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag in 
Weimar zuſtimmend Stellung genommen, allerdings mit dem Hinweis, daß, wenn 
die Räte in einer den Intereſſen der Arbeiterflaffe dienenden Weiſe ausgeſtaltet 
werden follen, folgende von Sinzheimer aufgeltellte Leitſätze zu beadjten feien: 

„Die vertragliche Stegelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen muß 
grundfäglich den freien Berufsverbänden vorbehalten merden. Someit Diefe 
Regelung zu Arbeitsgemeinjchaften führt, die auch PBrodultionzfragen ergreifen, 
find dieſe Arbeit3gemeinichaften als freibeweglihe Beltandteile im Aufbau der 
MWirtfchaftsräte zu berüdiichtigen. 

Bei dem Aufbau der Betriebsarbeiterräte ift davon auszugehen, daß die 
Betriebe Gemeinschaften mit eigenen Intereſſen find, zugleich) aber auch inner- 
halb der Wirtjchaftsverfaffung den höheren Organiſationsſtellen der Berufs— 
vereine und Berufägemeinfchaften eingegliedert fein follen. Die Ausübung der 
den BetriebSarbeiterräten zu überweilenden Mitwirfungs-, Informationd- und 
Kontrolrechte darf deswegen den übergeordneten Interefien jener Stellen nicht 
widerftreiten und muß an deren Beſtimmungen gebunden fein. 

Die Wirtichaftsvertaflung kann erft dann als vollendet angefehen werden, 
wenn durch Ausſchaltung de Fapitaliftiihen Unternehiner8 das Intereſſe der 
Mirtihaftsgemeinichaft als leitendes Prinzip gefichert ift. Dieſe Ausſchaltung 
fann nicht durch die Räte, fondern nur durd Gefekgebungsafte des Siaates 
erfolgen, dem allein die Verfügung über dag Wirtſchaflsrecht zuſteht. Bon der 
Regierung ift neben der Ausführung des Räteſyſtems die planvolle Vorbereitung 
und Durdführung folder Geſetzgebungsakte auf allen Wirtjchaftögebieten 
zu fordern, auf denen die wirtſchaftlich-techniſchen Vorausſetzungen für eine 
wirffame Sozialifierung vorhanden find. 
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Neben den fozial-organifatorifchen Aufgaben, die die Organe der Wirtſchafts⸗ 
verfaflung zu löfer haben, müſſen ihnen aud) politiiche Zunftionen zuftehen, um 
in da8 Staatdleben ſozialen Beilt und Soziale Lebendigkeit übertragen zu können. 

Für die Geſetzgebung handelt es fih nit um die Einräumung eines 
Mitbeftimmungsrechtes. Eine berufsftändiiche „Kammer der Arbeit” ift grund» 
faglich verfehlt, praftifch eine KKomplizierung der Staatsgeſetzgebung und politifch 
eine Gefährdung der demofratiihen Weiterentwidlung zugunſten der Arbeiter- 
klaſſe. Die politifhe Funktion der Räte der Gefeggebung gegenüber ift auf 
das Recht der Beratung und Initiative nach) dem Borbild des Entwurfeß einer 
Reichsverfaſſung zu beſchränken. 

Für die Verwaltung muß ein Recht zur Information und Beſchwerde 
für die Arbeiterräte und Wirtſchaftsräte bezüglich aller Angelegenheiten, die 
ihren Intereſſenkreis berühren, gefichert werden, um der bürofratiihen Kontrolle 
von oben eine foziale Kontrolle von unten gegenüberftellen zu können. Es ift 
die Aufgabe einer durchgreifenden Verwaltungsreformgejeggebung, den Räten 
die Erfüllung diefer Aufgabe zu gewäßrleiften. 

Die durch die Räte Handlungsfähig gewordenen Arbeit- und Wirtfchaft3- 
gemeinſchaften haben die Steimfraft in fi, über den Staat hinaus re 
gemeinichaften überftaatlicher Art zu bilden, die vielleicht: die einzig wahrhafte 
Grundlage einer Bölterverföhnung bilden können.“ 

Weiter hat das Reichsarbeitsminiſterium den Borentwurf eines Geſetzes über 
Beiriebäräte zur Diskuſſion geftellt, auf den ich fpäter noch zurüdfomme. Bei 
den erften Berhandlungen mit den Vertretungen der Arbeitgeber- und Arbeit- 
nehmerverbände wurde ſeitens diefer Behörde darauf Bingewiefen, daß für den 
gelamten Aufbau des Rätefyftemg ein bejonderes Gefet vorgefehen fei. Uber den 
Inhalt diefe Geſetzes herrſcht jedoch noch völlige Unklarheit und zwar bedauer- 
licherweiſe innerhalb des Kabinetts ſelbſt. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß die 
früheren demokratiſchen Miniſter Dernburg und Gothein im Gegenſatz zu Wiſſell 
und Bauer von dieſen Problemen, die ja in der „Möllendorffſchen Planwirtſchaft“ 
ihren Niederichlag finden, nicht? wilfen wollten, und ſelbſt Wilfel und Bauer find 
verichiedener Meinung über den Aufbau. Das Reihswirtichaftsininilterium wünfcht 
die fachliche, das Reich3arbeitsminilterium dagegen die regionale Gliederung. Da 
beide Behörden nicht aneinander gebunden find, jo ftehen der deutfchen Unter- 
nehmerſchaft noch große liberrafchungen bevor. Der Neihdwirtichaftsminifter hat 
in anerfennenswerter Reife feinen Blan der Öffentlichkeit übermittelt. In einem 
„Die Räte⸗Idee“ überfchriebenen Artifel in Nr. 9 der „Neuen Zeit“ weift er 
darauf Hin, daß die höchſte Zinne des Ganzen, der Reichswirtſchaftsrat, auf einem 
örtlihen und fachliden Unterbau errichtet werden .jole. in Zujfammenhang 
zwiſchen dieſen beiden Unteritellen befteht allerdings noch nit. Das Schwer- 
gewicht des Syſtems liegt aber auf der fachlichen Organifation. Die Organe des 
örtlichen Unterbaues find die BezirfSarbeiterräte, welde aus Urmwahlen durd) die 
Arbeiterfchaft eines Bezirk hervorgehen und die Bezirksunternehmerräte (in Geftalt 
von Handeld-, Handwerks⸗-, Landwirtichafts-, Arzte-, Apotheler-, Rechtsanwalts⸗ 
fammern ufw.). Beide Organe fliegen fi) zu einem paritätiihen Bezirkswirt⸗ 
ſchaftsrat zuſammen, deſſen Wirkungsbereich einen Regierungsbezirt umfaßt. Die 
BezirkSarbeiter- und Unternehmerräte beſchicken ihrerfeit3 den NReichSarbeiter- und 
Unternehmerrat. 

Der fachliche Unterbau bafiert auf der Arbeitsgemeinſchaft und deren fachlichen 
Unterverbänden, fest fi) alfo zuſammen aus der „Geſamtheit der Gewerfichaften“ 
Seneralfommiffion der Gewerkſchaften Deutſchlands, Gejamtverband chriftlicher 

ewerfihaften und Hirfh-Dunderihen Gemwerfvereine) und der Geſamtheit der 
fachlichen Unternehmerverbände (Reich3verband der Deutfchen ISnduftrie und Ber- 
einigung der Deutjchen Arbeitgeberverbände). Auf beiden Seiten beruht alfo die 

Drganilation auf zentralen Einzelfachräten ſowohl der Arbeiter wie der Unter- 

nehmer, die fi) außerdem in gemeinfamen zentralen Einzelfachräten (Arbeit3- 

gemeinſchaften) vereinigen follen. 
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Reben den Produzenten ſollen auch die Konſumenten im Reichswirtſchaftsrat 
Berückſichtigung finden. Die nachſtehende ſchematiſche Darſtellung des Wirtſchafts 
miniſters wird den Plan leichter verſtändlich machen. 
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Eine Kritik diefeg Planes dürfte in Anbetracht der noch völlig ungellärten 
politiichen Lage niht am Plage fein. 

Befondere Erwähnung verdient auch der vom Ausſchuß für wirtichaftliche 
Sertigung aufgeftellte Organifationsplan. Er ift einfacher und unterſcheidet fich 
von dem Regierungsvorſchlag dadurch, daB die einzelnen Betriebsräte nad) Fach— 


gebieten oder Produktionszweigen zufammengefaßt werden follen und die örtliche . 


Gliederung völlig außgefchaltet wird. In der Denkjchrift!) wird gejagt, daß bie 
Bezirksverbände, die die verfchiedenften in ihren Intereſſen vielfah gegenſätzlichen 
Produktionszweige umfafjen, ſchwerlich fruchtbare Arbeit auf mwirtichaftlichem Ge- 
biet leiften, daß fie auf feinen Fall produliionstechniihe Aufgaben bearbeiten 
fönnen. Dazu fei die Gliederung nad) Produftiongzmweigen notwendig. Die 
fadhliche fich über daß ganze eich erjtredende Zufammenfaflung der Wirtſchafts⸗ 
zweige würde aud) die Reich3einheit ftärfen, während umgekehrt die bezirksweiſe 
Bliederung partifulariftiiche Beftrebungen begünftige. 

Die Betriebgarbeiterräte jollen nad) der Denfichrift zu Facharbeiterräten 
aufammengefchloffen werden. Diefe Zacharbeiterräte ſollen Toordiniert fein den 


Sachverbänden der Unternehmer (3. B. Berein Deutfher Mafchinenbauanftalten). 


Seder Yacharbeiterrat würde ſämtliche, in dem betreffenden Produktionszweig 
beichäftigten Arbeiterfategorien, 3. B. ſowohl Meetallarbeiter wie Holzarbeiter wie 
Maler ufw., umfaflen, weil alle Binfihtlih der Produktion, 3. B. BHinfichtlid) 
Stillegung oder Zufammenlegung von Betrieben, die gleichen Intereſſen Hätten. 
Daraus gehe hervor, daß die Gewerkichaften die Rolle der Zacharbeiterräte nicht 
übernehmen könnten, denn fie umfaflen ja die Arbeiter nad) Berufen, 3. B. Holz- 
arbeiter, ohne Rüdficht darauf, ob dieje Arbeiter nun in der Modelltifchlerei einer 


Maichinenfabrif oder in einer Möbelfabrik beichäftigt find. Trotzdem follen aber . 


die Gewerkſchaften als ſozialpolitiſche Vertretungen der Arbeiter beftehen bleiben. 


1) Gozialilierung und Näteorganifation als Mittel zur ar der Güter- 
erzeugung und »berteilung von Otto Schulz. Mehrin. Drudichrift Nr. 1 des Ausſchuſſes für 
wirtichaftliche Sertigung. Zu beziehen durch die Verlagsabteilung des Vereins deutjcher 
Singenteure, Berlin .T. 


J Der Räteaufban 21 


— ea — 8 Een Sun —— an a SE a a — — — — un I. 22 57 ** ee 


Sowohl auf feiten der Unternehmer wie auf feiten der Arbeiter werden dann 
zwei parallele, arbeitsteilige Organilationsreihen nebeneinander Berlaufen. Die 
Zufammenarbeit der Unternehmer und Arbeiter in fozialpolitifher Hinficht erfolgt 
in den bereits beftehenden „Arbeitögemeinfchaften”, die den Wirtfchaftsräten ent- 
Iprehen. Die Denkſchrift weiſt dann weiter darauf Hin, daß, wenn den Wirt- 
Ihaftsräten auch alle fozialpolitifhen Aufgaben zugewiefen würden, dies nicht 
nur eine Überlaftung wäre, fondern e8 würden aud auf der einen Seite Die 
Gewerkſchaften, auf der anderen die Arbeitgeberverbände und die eben gebildeten 
Arbeitägemeinjchaften ihre Dafeinsbereshtigung verlieren. Es fei nicht anzunehmen, 
daß fi diefe auß einem-natürlihen Bedürfnis entitandenen Organifationen ohne 
weiteres bejeitigen ließen. 

Der Plan beanſprucht Beachtung, obwohl aud) er noch mancherlei Durd)- 
feilungen bedarf. Auf Grund der vorgeſchlagenen Fachgliederung wäre es möglich, 
praftiihe Aufgaben ber einzelnen Snduftriezweige wirklich zu Iöfen, und der 
Neigung zum bloßen Theoretifieren oder zur Diskuſſion politiſcher Fragen hemmend 
entgegenzutreten. 

Mit dem Rätegedanken ift auch die Frage der Erridiung eines Wirtfchafts- 
parlamente8 wieder ins Rollen gelommen. Neben dem politifchen Reich®parlament 
ſoll die berufsftändifche Vertretung ftehen. Brauchen wir eine folhe? Die Frage 
aufwerfen, heißt fie bejahend beantworten. Ein namhafter Vertreter der Land— 
wirtihaft zeigte fürzlich die Notwendigkeit der Forderung an der Zufammen- 
fegung der Nationalverfammlung. Diefe zählt 421 Abgeordnete, Hiervon entfallen 
auf die produzierenden großen Berufsgruppen der Induftrie, des Handels, Ge- 
werbes und der Landwirtihaft 75 Mitglieder, alfo ganze 18 Prozent der gefamten 
Volksvertreter. Die übrigen 346 Mitglieder oder 82 Prozent gehören den freien 
Berufen an (Arzte, Rechtsanwälte, Beamte, Schriftiteller uſw.). Diefe Zufammen- 
fegung ift wirtlih ein Hohn auf die Bedeutung der großen Berufszweige als 
Zräger ber Produktion. — 

In welcher Weiſe nun unter dieſen Verhältniſſen die Entſcheidungen der 
Parteien in wirtſchaftspolitiſchen Fragen von den parteipolitiſchen Intereſſen und 
Grundſätzen beeinflußt werden, bedarf keiner näheren Erörterung. Dem Gedanken 
ber Flurbereinigung — Scheidung der Wirtſchafts- und ſozialen von ben poli- 
tifchen Fragen — muß man deshalb natürlich zuftinnmen. Er wird ‚ohne Zweifel 
reinlic durchgeführt zu einer Erneuerung des öffentlihen Lebens beitragen, denn 
Gutachten und Initiative von Berufsräten der verſchiedenſten Wirtſchaftskreiſe 
werben dem Wirtſchaftsleben nur nusbringend fein. Ein ſolches Wirtichafts- 
parlament wird aber auch, wie Geheimrat Dr. Schweighoffer in ber „Weltwirt- 
ſchaftszeitung“ ausführte, eine einigende Kraft aufweilen, die man bei politiichen 
Vertretungen vergebens ſucht. In der politiihen Volksvertretung werden ſtets 
die divergierenden Parteiintereſſen überwiegen, im Wirtſchaftsparlament des Reiches 
dagegen ſollen die einigenden Tendenzen, die gemeinſamen Lebensnotwendigkeiten 
des deutſchen Volkes maßgebend und wirkſam ſein. 

„Selbfiverwaltung der Wirtſchaft durch die Wirtſchaft“, das muß die 
künftige Loſung fein! Eine induftriell- organiſatoriſche Gewalt ſoll neben Die 
gejeßgebende, vollziehende und richterliche Gewalt treten. 

Der Gedanke der Ylurbereinigung, welder aud) im Programm Cohen- 
Kaliski vertreten ift, wird leider durchkreuzt von Reichspoſtminiſter Giesbert, der 
dem Reichswirtſchaftsrat von vornherein aud politische Rechte zuweiſen will. In 
der „Deutjchen Allgemeinen Zeitung“ ließ er fih darüber wie folgt auß: „Die 
Erfahrungen mit den gewerkſchaftlichen Organifationen zeigen ung, daß mit ber 
Erreihung einer gewillen Machtpofition ganz naturgemäß das Verlangen auftritt, 
nun auch politiſch entjpredhend gewertet zu werden und zur Öeltung zu kommen. 
Es ift deshalb vorausgufehen, daß aud) die Durdführung des Rätegedankens im 
Sinne der Regierungsvorſchläge in legter Konjequenz nach einer Erweiterung auf 
politiihem Gebiet drängen wird.“ Ob diefe Auffaſſung Gemeingut des neuen 
Kabineit3 wird, bleibt abzuwarten. Nach den Vorgängen auf dem oben erwähnten 
fozialdemofratiichen Parteitag in Weimar zu urteilen, wo das Mehrkammerſyſtem 
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abgelehnt wurde, muß man fich mit Ddiefem Gedanfen wohl vertraut machen. 
Der jegige Minifterpräfident Bauer wies bei diefer Gelegenheit darauf hin, daß 
ein Wirtichaft3parlament eine große Gefahr für die Zukunft bedeute. - 

So iſt alſo der augenblidlihe Stand der Dinge. Unklar, verworren! — 
Es bleibt nun abzuwarten, was der Gejetgeber bringen wird. Die Materie iſt 
außerordentlich Schwierig. Zum Nuten unferer Volkswirtſchaft Hüte fih deshalb 
die Regierung vor voreiligen Schritten und behandle nicht die Arbeitgeber wie 
Schadfiguren. Die deutſche Unternehmerſchaft will nicht das ZTrugbild einer 
„formalen“ Gleichberechtigung mit den Arbeitnehmern, weldes in Wirklichkeit nur 
die Einleitung zu ihrer Erdrofielung iſt, ſondern de facto -„volle” Gleichberechtigung. 

Mit dem 15. November wurde in ehrlicher Abjiht die Stufe erflonmen, 
auf der die Arbeiter und Unternehmer wie ihre Rechte gegeneinander wahrende 
und abwägende freundnadbarlide Parteien untereinander leben, in ſich das ſtolze 
Gefühl tragend, daß fie e8 find, die den Foriſchritt und den Wiederaufbau des 
Reiches gemwährleiften und daß von ihrer gedeihlihen Gemeinfchaftgarbeit ein 
großer Teil unferer Kulturentfaltung abhängt. Diejer Gedanfe muß in unjerem 
Bolf tiefer Wurzeln jchlagen, ſoll das Fundament der Bolf3wirtihaft nicht in 
Trümmer gehen. Noch iſt es Zeit! Es bedarf nur des guten Willens zur Einficht! 
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ürde Deutſchland die Unterfchrift verweigern, fo wäre das jehr 
2 unflug gehandelt. Es wäre leicht zu beweilen, daB der riede, 
2 jofern man nur die Gefamtlage Deutichlands, das Tediglich den 
Krieg, den es ſelbſt gewollt, verloren hat, in Betracht zieht, für 
DS den Beliegten mehr Chancen bietet, al3 für den Sieger und namentlich 
| ae al Für Frankreich. Selbſt nah Zahlung der Erjagfojten wird 
Deutichlands Lage nicht viel ſchlimmer fein al3 die unfrige. Deutſchland wird 
dann ganz nah vor dem Ruin ftehen, aber find wir jo weit davon entfernt?“ 

E3 fann gar feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe wahrſcheinlich ehrlich 
überzeugten und feineswegs zu bloßen Bropagandazweden niedergeichriebenen 
Worte Alerandre Varennes in „L'Heure“, wa Frankreich betrifft, der Wahrheit 
jehr nahe kommen. Frankreich ift heute ein Sieger, der aus taufend Wunden 
blutet und dem felbit dag zähe Feithalten an der ihm zunächft liegenden Beute, 
dem Tinfen Rheinufer, nur unter Aufgabe anderer Ziele, die es bisher gleichfalls 
für wefentlich gehalten Hat, möglich iſt. Was aber von Frankreich, gilt in noch 
viel weiterem Maße für Stalien, nur daß dem wohlwollenden Neutralen Frank— 
reich gegenüber, das fich angegriffen und bedroht glaubte, ein gewiſſes Mitgefühl 
nicht unmöglid fein wird, während Italien nur die Früchte feiner „heilig- 
egoiſtiſchen“ Politik erntet. 

Dieſe Politik zeigt in mancher Beziehung trotz aller nationalen Färbungs— 
unterſchiede eine merkwürdige Ahnlichkeit mit der deutſchen vor dem Kriege. Die 
gleiche Haſt und Unzulänglichkeit in der Vorbereitung, die gleiche geräuſchvolle 
und überſtrömende, zugleich unſichere und blind anrennende Art des Verfechtens 
politiſcher Anſprüche, dieſelbe Maßloſigkeit neben ſeltſamem Verkennen realer 
Möglichkeiten und tatſächlich maßgebender Faktoren. Erſt jüngſt noch Hat das 
„Giornale d'Italia“ eine Charakteriſtik dieſer Art, Politik zu machen, gegeben, 
die zu bezeichnend iſt, um ſie hier nicht anzuführen: „Italien muß, vom Auslande 
aus geſehen, durchaus den Eindrud eines völlig hyſteriſchen Volkes machen. Seine 
Ausbrühe von Nationaliömus, feine Humanitären Kriſen, feine Entrüftungsfchreie, 
Protefte, Drohungen, Bezichtigungen, der jtändige Widerfpruch zwiſchen feinen 
ungemefjenen Anſprüchen und feiner geringen Anpafiungsfähigfeit, all daS Hat 
un3 die Sympathien des Auslandes auf die Dauer nicht nur entfremdet, ſondern 
auch bewirkt, daß dieſes gleichgültig über unſer Geſchick Hinweggedt. Stalien 
hat drei Jahre Krieg auf fih genommen, um fih die Feindſchaft der Welt 
zuguziehen. Zunächſt Hat es gar zuviel geredet. Die Durchſchlagskraft unferer 
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leitenden politiſchen Gedanken, über die man verſchiedener Meinung ſein konnte, 
deren innere Macht jedoch unleugbar war, iſt verſchlämmt worden in einem 
ungeheuerlichen Strome mehr ſentimentalen als jurifiifch gerechtfertigten Geſchwätzes. 
Viel trägt daran ſchuld die Ungewißheit, in der unſere öffentliche Meinung bis 
aur Friedenskonferenz über die Kriegsziele gehalten worden iſt, viel auch unſer 
Temperament, das die Gejchäfte nicht mit kurzen Worten zu behandeln vermag, 
fondern fie mit unnüger und pompöfer Rhetorik zu drapieren beftrebt ift. Di 
etwa England, als Wilfon fein Kautichufgefegbuh aufitellte, je über die Zreiheit 
der Meere diskutiert? In der ſyriſchen und türfifchen Frage ſchwieg es, bis es 
die Welt vor eine vollzogene Zatfache: ftellen fonnte und hütete ſich, anf die An— 
ariffe betreff3 Irlands, Indien? oder Agyptend zu antworten. ... Selbſt von 
Benizelo8 hätten wir lernen fünnen, daß e8 nur durch ftilles Verhandeln Hinter 
den Kuliſſen des Barifer politifchen Theaters möglich ift, fih einen guten Anteil 
am internationalen Kuchen zu fihern. Nur wir haben geglaubt, daß e8 zum 
Eintritt in den Tempel der Händler lediglich der Geißel unjere8 guten Rechtes 
bedürfte. Aber wir vergaßen, daß die Geißel ſchwächer war als die fräftigen 
Schultern der internationalen Pharifäer ... Stalien bat für immer aufgehört, 
da8 Land Mackhiavelliß zu fein.“ 

Es ift bezeichnend wie felbit in diefem Artikel, der fi der Mäßigung be- 
fleißigt und beruhigend wirken will, noch wütende Enttäuſchung und bittere Ironie 
ſich nit unterdrüden laffen. In der Sache aber hat der Verfaſſer ohne Zmeifel 
recht: wenn Machiavelli8 Größe gerade darin befteht, die Bolitif als die Wiſſen— 
haft klar erfannter ſtaaismänniſcher Möglichkeiten gelehrt zu Haben, jo läßt 
Staliend Politik Schon feit langem. nichts mehr von diefem Geifte verjpüren. Es 

ing in den Krieg nicht mehr für reale Werte, die ihm ja reichlicd) geboten waren, 
onen um „mit dem Sieger zu kämpfen und dadurd das geftörte Gleichgewicht 
der Welt wieder Herzuftellen“, um eine Zivilifation gu retten, die niemand ange- 
griffen Hatte, um fih mit wilden Sprunge zu einer maßgebenden Weltmacht zu 
erheben, während feine eigenen bejonnenen Elemente leiſe zugeftanden, daß es 
doch nur dem Drud diefer Weltmächte, der Furcht vor Bedrohung feiner Küften 
wide. Aber wenn all dies noch als PBropagandamittel zur Strieg3begeijterung 
entichuldigt werden, wenn man felbft für da8 Srredentagejchrei noch Verſtändnis 
aufbringen konnte, was follte man zu jener abjurden, durdaus phantaftiichen und 
jeden feften Boden unter den Füßen verlierenden Rolonialpolitit fagen? Gemiß, 
Stalien brauchte Stügpunfte im Mittelmeer, Robftoffgebiete und Giedlungsland 
für feine Auswanderer, aber welche Berfennung des Durchſetzbaren liegt darin, 
wenn Tittoni in feiner großen Senatörede im Dezember 1918 behauptete: „Die 
Snterefien Stalieng im öftlihen Mittelmeer find von allererftem Range, und wenn 
andere Mächte in Stleinafien Landbefig haben follen, muß Stalien aud) welchen 
baben, wenn fie nur Einflußzonen oder Broteftorate haben, muß Stalien aud) 
welche haben, und was mirtichaftliche oder fommerzielle Urteile betrifft, jo Hat 
. Kleinafien für Italien ein ganz ſpezielles Intereffe. Sollen die dortigen wert— 
vollen Rohſtoffe Mächten gefichert werden, die fchon damit verjehen find und fie 
an Italien verfaufen würden? Frankreich und England, die fich bereitd, als 
Stalien noch zum Dreibund gehörte, deffen Mitwirkung bei der Syſtematiſierung 
des weitlihen Mittelmeeres ficherten, fünnen jest, da Stalien ihr nütlichiter Ver- 
bünbdeter geworben ift, diefe Mitwirfung im öftlihen nicht ablehnen.” Ihr nüg- 
Iichfter Verbündeter!l Die Zeiten waren längit vorüber! Aber fo fpridt ein 
italienifher Staatsmann, obwohl die „Zortnightly Review“ bereit im März 1916 
Stalien wohlmeinend vorgehalten Hatte, daß ohne die finanzielle Hilfe Englands 
auch alle Anftrengungen des italienifhen Heeres unnütz jeien, obwohl er wußte, 
daß weder in Spanien noch Amerifa eine Sreditaufnahme Stuliend ohne Ber- 
mittlung Englands möglich war, daß die Zeichnung der italieniichen Krieg» 
anleihen in England augfchlieglich den italienischen Staatsangehörigen geitattet, 
fonft aber verboten, die Anleihe auch nicht zum Handel an der Londoner Börje 
zugelafien worden war. Und troß dieſer Ohnmacht diefe Ausdrüdel Was 
jol man dazu fagen, wenn der „Mattino“ im Februar 1917 jchrieb: „Die 
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italieniiche Zlagge muß den Sub überfchreiten, die franzöfifhen und englifchen 
Enflaven in unfern Befigungen im Noten Meer und Indiſchen Ogean müflen 
verfchwinden. Stalien muß darauf beftchen, daß ihm das gefamte tripolitanifche 
Hinterland bis zu den Verbindungen mit der Kanobahn und feinen Kolonien am 
Indiſchen Ozean zuerfannt werde. Einzig und allein ein ſolches Syſtem anein- 
andergrenzender Kolonien Tann den Anspruch des Bierverbandes, die deutſchen 
Kolonien zu behalten, rechifertigen.“ Und überall, wohin man in Die jüngfle 
Geſchichte Italiens jeit dem tripolitanifchen Abenteuer blidt, die gleiche Disfrepanz 
zwiſchen Wunſch und Möglichkeit, zugleid; aber ein Wünfchen, dag fi) nicht auf 
eine Richtung beſchränkt und in diefer till fortwirkt, fondern nad) allen Seiten 
umgreift, gleichgültig ob es die erjirebten Bofitionerr auch Halten fann, ja aud 
nur zu nugen genügend innere Kraft aufbringen fann. Kaum Hat Rußland im 
Sommer 1917 da3 panflamiftiihe Programm aufgegeben, als Stalien fich die 
zührerrolle auf dem Balfan anmaßt, und durch die voreilige Broflamation eines 
unabhängigen Albanieng, die dann im legten Augenblick als durch militärische 
Sntereffen veranlagt ausgegeben werden mußte, nicht nur die Serben, jondern 
auch die Griechen veriiimmt. Kaum Hat Frankreich ſich angeſchickt, in Brafilien 
das Erbe Deutſchlands anzuireten, als aud) die „Tribuna“ bereit? eine Teilnahme 
Staliend am brafilianifhen Robftoffmarft unter Ausſchluß fremder Vermitilung 
forderte, und in Genua eine italienisch-brafilianische Handelöfammer gegründet 
wurde. Selbſt Armeniend Unabhängigfeit läßt Stalien nicht ſchlafen, der „Corriere“ 
Iprad) von jener Nation, der Stalien durch jahrhundertelange Freundichaft ver- 
bunden ſei, und ein italieniſches Komitee forderte, Italien folle auf der Friedens- 
fonfereng bei der Entente für die Unabbängigfeit der armeniſchen Nation eintreten, 
die gerade fo gut zu den Verbündeten zu zählen fei, wie TſchechoSlowaken, Polen 
ujw. AU das ein halbes Jahr bevor Italien! Finanzen dor dem Zufammenbrud 
ftanden und da3 Kabinett des Sieges, kurz nachdem es in Fortſetzung diejer Politik, 
mit gänzlich unzulängliden Mitteln die VBerfammlung der wirklichen Großmächte 
‚zu brüßfieren verfucht Hatte, in Ealaftrophaler Art in den Winkel gejchleudert 
wurde. Mit Recht, da es fich zum Träger einer Politik gemacht hat, die Italien 
an den Rand des Abgrundes führte, einer Bolitit, deren falſche Richtung durch 
nichts befler bezeichnet werden kann, als durch den LKeitauffag des „Mattino“ vom 
18. Juni, der gegenüber der franzöfiichen Bolitif, die automatisch indireft aud) 
gegen Stalien gerichtet fei, für ein Bündnis zwiſchen Stalien, Deutich-Ofterreidh, 
Ungarn und Rumänien eintritt. Alfo Drohung auf der ganzen Linie. Fraglich 
aber, ob dieje freundlich eingeladenen Länder Heute noch an einem innerlich zer- 
mürbten, verarmien, von Streild und Unruben fieberhaft gefhüttelten Bundes- 
genofien, auf dem zum übrigen dag Odium des Verräters laftet, noch Wert legen 
werden. Vae victoribus! Menenius 
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An unſere Leſer! 
Die unerhörten Preisſteigerungen der Buchdruckereien, Buchbindereien, die erhöhten 
allgemeinen Unkoſten, die Entwertung des Geldes zwingen uns, den 
Bezugspreis auf 12 Mark vierteljährlich 
feftzufegen, für einzelne Hefte auf 1,25 Mark. 
Diefer Preis gilt auch für die Folge für alle Nachbeſtellungen von Jahrgängen und 
Eingelbeften. Derlag der Grenzboten- 
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Wehrlos — ehrlos! 
Don Dr. von Szczepanfti 


ag it der Unterzeichnung des Friedensvertrages hat das Deutiche Reich 
| aufgehört nicht nur eine Großmadt, jondern eine Macht überhaupt 
| = zu jein. Daran find vornehmlich auch alle diejenigen mitſchuldig, 
ES b >) welche in dem Unheil und Wirrwarr, die durch die ganz unpolitiiche 
‚Ag ß Form des Waffenſtillſtandsangebots über Deutſchland gebracht wurden, 
2Al in widerlichen Winſeleien vor Wilſon und den Amerikanern ſich 
ergingen, von Weltgewiſſen und einer Politik des Rechts faſelten und ſo ein 
verlieren an Hoffnung auf Hilfe von außen anſtatt innere Kräftigung und Wieder- 
gewinn nationaler Würde beförderten. Recht und äußere Bolitif haben ja jo 
wenig miteinander eiwa3 gemein wie Bolitif und Moral!) Recht kann nur nad) 
allgemein anerfannten und gelicherten Grundfägen gefunden werden, während 
die Bolitif ihrem Weſen nad) grundfaglos ift: in dem Sinne nämlid, daß ihre 
Aufgabe im Abmwägen nit des Rechten, jondern des Erftrebendwerten und Er- 
reihbaren, alfo im Herbeiführen von Kompromifien beſteht. Das politijche Urteil 
und daS aus dem Recht ftammende Urteil fommen auf ganz verfchiedenen Wegen 
zuftande, und die Gewichte auf der Wage de3 einen find auf der de3 anderen 
nicht zu gebrauchen — ganz abgeiehen davon, daß völferrechtlichen Bindungen 
die Gejegesfraft ewig fehlen wird, weil es erprobte Zwangsmittel gegen eine 
Nation nicht gibt, deren inneres Leben geordnet und deren Wille zum Leben 
unvergiftet ilt. 

Freilich wird, wie ja ſchon Macchiavelli ausgeiproden hat, ein Staat feine 
augenblidligde Machtjtellung nur behaupten fünnen, wenn er aud zur Madt- 
entwidlung fähig und bereit ift. Die dazu erforderliche Unabhängigkeit nad) 
außen iſt aber erft durch zweckentſprechende Entwidlung jeiner Wehrfraft gewähr- 
leiftet. Yu deren Hiftoriichen Grundlagen nun gehörte in - Deutichland die all- 
gemeine Wehrpflicht. Das Friedensbuch verlangt, die Unterzeihnung bedingt 
deren Abichaffung; das Lünftige deutihe Heer darf nur durch freiwillige Ber- 
pflihtung gebildet und ergänzt werden. Dies gleihe Prinzip der Werbung hat 
ja in Deutſchland bereit3 Anwendung bei Aufftellung der vorläufigen Reihsmwehr 
gefunden. Dod war diefe nur als eine Mbergangsformation bis zum Neubau 
einer nationalen Wehrmacht gedacht, für deren Aufrihtung und Gliederung ſchon 
zahlreiche Vorjchläge an das Licht getreten waren. Sie alle fußten auf dem 
Gedanfen der allgemeinen Wehrpflicht, für deren Beibehaltung aud die Parteien 
der Linken logiſcherweiſe ſich ja bereit$ ausgejprochen hatten. Man Hat der. 


1) Vergleiche hierzu die Auffäge von Profefjor Otto dv. d. Pfordten über „Ethik und 
Politik“ in Heft 48, 1914 und Heft 2, 1917 der Grenzboten. . 
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Monardhie in Deutichland den Vorwurf gemacht, daB fie nach der franzöliichen 
Revolution einft zwar von dem Bolfe die Übernahme wohl der ſchwerſten Pflichten 
eine® demokratiſchen Staate8 gefordert, nicht aber die entfprechenden inneren 
Freiheiten, die meitgehende Beteiligung der Bejamtheit an den Rechten im Staat?- 
leben gegeben Babe — und zwar bis zu ihrem Sturze nit — Freiheiten, Die 
da8 Verlangen des Blutopfers der Bolfäheere vorausſetze. Dann darf man aber 
‘auch nit an der anderen Unterlaffung vorübergehen, daß es nämlich tatfächlich 
niemal3 gu einer Durchführung allgemeiner Dienitpflit im Frieden gefommen 
ift, obwohl folche mehrfach gefordert wurde, nicht freilih don den Vertretern der 
Demofratie, wie man bei ihrer politiihen Anſchauung Hätte erwarten follen. 
Diefe freilich ftand im Gegenjag zu dem als natürliche Folge der monarchiſchen 
Staatdform entwidelten militäriijhen Geifte. Es waren die Beitrebungen de3 
deutſchen Wehr- und des deutlichen Flotten-Vereins, die fich für die Heranziehung 
aller Staatsbürger für den Waffendienft ſchon im Frieden einfekten, und zwar 
im Hinblick auf die ſich vorbereitende kriegeriſche Auseinanderjegung mit dem 
un jowohl wie auch in der Erkennmis, daß nur fo mit der allgemeinen 
ehrpflicht au ein allgemeiner Wehrgeiit herangezogen merden fünne. Es war 
verhängnisvoll für die Ehrlichkeit diefes Wollens, daß diejelben Männer großen- 
teil auf den außenpolitifchen Pfaden der gehaßten Alldeutfchen wandelten und 
fomit dem Berdadt nicht entgehen konnten, daß ihre innerpolitifche Yorderung 
imperialiftiihen Tendenzen dienen und ſolchen den Boden bereiten fole. 

Jeder derartige Ehrgeiz iſt ja für die Zukunft vereitelt. Die „bedingungslos 
unterzeichnenden“ Vertreter des deutlichen Volkes Haben der Verpflichtung zugeftimmt, 
12 Millionen ihrer Brüder fremder Herrichaft auszuliefern und die verbleibenden 
60 Millionen in wehrlofem Stande zu belafien. Wir werden fünftig nur nod 
eine Heeresmacht von 100000 Stöpfen balten dürfen. Nun bat ja die Mbernahme 
der Berpflihtung, den Sollitand der Heeresſtärke auf eine beſtimmt feftgelegte 
Anzahl von Mannfchaften zu beichränfen, ihren wenn auch unrühmlichen Vorgang 
in der Geſchichte. Napoleon der Erfte geitattete dem verfleinerten Preußen nur 
ein Heer von 42000 Mann. Aber der neue Friede von Berfailles ftellt nicht 
nur die zablenmäßige Höhe, Tondern aud) die Ergänzung und Gliederung der 
fogenannten Streitmadht, in Wahrheit nur eine Bolizeitruppe, unter Sturatel der 
bisherigen Gegner und greift damit tief in da8 Selbitbeitimmungsrecht des Reiches 
über fein Berfaflungsleben ein. Die Grundlage der Webrverfaflung, die all- 
gemeine Verpflichtung zum SHeeresdienft, wird in ein Werbeiyitem gewandelt, 
da8 Bolföheer durch ein Söldnerheer erjegt. Über die ernite Bedeutung Diefer 
Neuerung dürfen wir uns feiner Täufchung Bingeben: die Grundlagen der Heeres— 
verfafiung ändern, Heißt die Staatsverfafiung ändern. Dies Wort von Treitichfe 
bat noch beute und aud in feiner Umkehr Geltung. Aber der Umfturz im 
Regierungsfyften, der im November 1918 zur Einführung der Demofratie in Deutich- 
land führte, ergwang an fi) durdaus feine grundfäglich veränderte Heeres— 
ergänzung, denn deren demofratiiches Prinzip war ja dem Berfaflungsprinzip des 
Stanted weit voraußgeeilt. Selbit der ozialifiiihe Staat würde zwar die Ge- 
Italtung der Heereseinrichiungen in verfchiedenfter Hinficht zu beeinfluflen ver- 
mögen, das ihnen zugrunde liegende Syſtem der allgemeinen Berpflicytung aber 
ſchwerlich anrühren, folange er Wert auf eine felbitändige Behauptung in der 
Neihe der Nationen legt. Denn auch die bei den Sozialiſten jo beliebte Ein- 
führung des Milizſyſtems wäre doch nur denkbar unter pflichtmäßiger Beteiligung 
aller Volksgenoſſen an vorgefchriebenen Ubungen im Waffenwerk. 

Dem deutſchen Volke fehlt aber von nun an bie Vorausfegung, den Grad 
feiner Wehrhaftigfeit und da8 Maß der perfönlichen Anftrengung de3 einzelnen 
für die Zwecke des Ganzer, auh nur für die Ordnung im Innern, felbit be- 
jtimmen zu dürfen. Damit fehlt ihm aber nicht nur die Deöglichkeit, feine Un- 
abhängigfeit nad) außen aufrechtauerhalten, fondern auch die von ihm gewählte 
und beichlofiene Staatöverfaffung ficherguftelen.. Denn ebenjowenig wie irgend- 
welche Vorkehrungen oder Vorbereitungen zu einer Kriegßbereitihaft in Deutfch- 
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land getroffen werden dürfen, ebenfomwenig iſt e8 erlaubt, daß Verbindungen oder 
Bereinigungen irgendwelcher Art im Waffenhandwerf oder im Gebrauch von 
Waffen fich unterrichten oder ausbilden laſſen oder überhaupt mit militäriichen 
Dingen ſich beihäftigen. Die praftifchen und die moraliichen Yolgen dieſes Zu- 
ftandes find nur allzu Mar. Die nationale Verteidigungstraft ijt unter den toten 
Vunkt herabgedrüdt, die innere Unruhe verewigt; denn wenn es wirklich gelingt, 
100000 dijziplinierte Freiwillige unter den Waffen zu halten, jo reicht dieje An- 
zahl doch niemal3 aus, jelbit in Berbindung mit Bolizei und Gendarmerie, um 
auch nur die Ordnung oder Örenzihukaufgaben durchzuführen. Damit ift aber 
ihon die Entwidlung unjerer inneren Sträfte auf anderen Gebieten, durch bie 
das Anjehen des Reiches von neuem Jollte gehoben werden fönnen, unterbunden. 
Deutihland wird fich jelbit zerfleiichen oder die Kirchhofsruhe einer unter fremdem 
Schwerte — denn nicht3 andered iſt der Bölferbund — lebenden Gemeinichatt 
auf fih zu nehmen haben. Der Begriff der Nationalefre aber muß vorläufig 
aus dem Sprachſchatz der Deutſchen ausfcheiden. Auch der einzelne Deutjhe wird 
fauım mehr Anſpruch auf Chrenhaftigfeit machen dürfen, denn Sklavenlos irt 
Berzicht auf Selbitahtung, mögen auch viele geneigt fein, durch Bildungsdünfel 
und geiltigen Hochmut über diefen Mangel fi) hinwegzuſetzen: e3 ilt ja eine alte 
Erfahrung und ein tägliches Erleben, daß geiftige Bildung jehr gut mit Zalftaffichen 
Ehrbegriffen ſich verträgt. 
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= LS omeit bei der äußeren und inneren Lage irgendeine Vorausſicht 
NER 4 überhaupt möglich fein kann, wird demnächſt die Frage der neuen 
\ L 


—8 > 


| Reichverfafiung in den WMittelpuntt der Erörterungen und des 
Parteihader8 rüden. Denn dieje Frage trifft mit der Frage nach 
8 der Beichaffenheit unſeres Dafeind als Nation überein, fobald fich 
Aaus der ungefügen Flut der Hinterlajfenihhaften des Sriege® und 
erjt einmal feite Tatſachen für unfere Zebensmöglichkeiten abheben. 
Allerdings ſoll jchon in den nädften Tagen oder Wochen die Nationalverfammlung 
die fertigen Verfaſſungsgeſetze erlafien. Aber in vieler Hinficht können dieſe Gejege 
bloß einen formalen Rahmen abgeben, auf deſſen Inhalt oder praftiiche Anwendung 
es erjt im Entiheidenden antommt. Der Widerftreit der Gefühle oder Entwidlung®- 
fräfte wegen dieſes wirklichen Snhalt8 und der Anwendung der erlaſſenen Gejeg- 
geßung wird um fo befiiger, brennender und geräufchvoller werden. 

Bon jelbitverftändlichiter Bedeutung für die Verfaflung des Neiches ift Die 
ReichSeinheit. Nachdem mit dem Abgang der deutichen Dynaftien die geichichtliche 
Vorausſetzung für die Zerritorialftaaten Hinfälig geworden war, fchien auch das 
Beitehen dieſer Territorialftaaten felber und damit die Vorausfegung für den 
Föderalismus, für den bundesftaatlihen Charakter des Reiches hinfällig geworden 
zu jein. Es trat der Anfchein auf, als ob nun die Der gefommen wäre, um die 
abjolute Reichseinheit, die ftreng und rein durchgeführte unitarifche Sdee, jo wie 
fie daS äußerjte Ideal der deutichen Bewegung um die Mitte de8 vorigen Sahr- 
bundert3 geweſen war, in der Art zu verwirklihen, daß fih eine Gleichung 
zwiſchen Reichsform und Staatseinheit einjtellt und Staat und Reid zufammen- 
fallen und eine einheitliche, mit fich felber identifhe Größe bedeuten. Jedoch 
dieje logiſch folgerichtige Entwidlung erfuhr jchwerwiegende Hemmungen aus 
zweierlei Urfachen. Nicht nur warf fi) ihr neben unferer ſchlimmen auswärtigen 
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und revolutionären Bedrängnis ein zäher Lebenswille der vorhandenen Territorial- 
itaaten und der „berechtigten Eigenart der deutſchen Stämme“ entgegen, die ſich 
vielfach miteinander verfnüpften, obwohl fie ihrem Wefen nad) etwas Berfchiedenes 
find, fondern die abjolute Neich3einheit felbft, der Unitarismus aid Staatseinheit 
des Reichs, ift inzwiſchen zum Problem geworden und die Sdealhaftigfeit dieſer 
Idee wird in Frage geftellt. Sie wird in frage geitellt durch den Entwidlungs- 
und Freiheitswert eines anderen politiihen Gedantens, nämlich) des Selbit- 
verwaltungsprinzips. 

Der Zentralismus in einer unitariſch ausgeführten Staatsregierung der 
Neichsgewalt würde mit feinem unumgänglicdhen Ergebnis bureaufratifcher Formen 
in der Prarid die lebendigen Wirkungen der Selbftverwaltung aufheben, wie e3 
beifpielsweife in Frankreich der Zal iſt. Zatfächlich Hatte fih im Verlaufe des 
borigen Jahrhunderts das deutihe unitarifche Ideal eine vollkommenen Einheild- 
ſtaates in ſehr ſtarker Abhängigkeit von der franzöſiſchen Staatdauffafjung gebildet, 
unter dem Einfluß der Revolution und bejonder3 der Julirevolution. Hiermit 
hatte man gleichzeitig die Vorftcllungsart übernommen, als ob die politifchen 


Freiheitswerte allein in der parlamentarijhen Lebensform ftedten, und darüber 


die Freiheitswerte des Gelbjtverwaltungsgedanfeng, jo wie er vom Freiherrn 
vom Stein anfänglich gedacht war, vernachläffigt oder vergeflen. Dieſes urfprüng- 
liche Zebensnioment des Selbitverwaltungsgedanfeng, der aus tiefiten Quellen des 
politiſchen Geiſtes kommt, [pringt nun, von den Öärungen der Revalution mit 
zutage gefördert, in der praftifchen Not der Löſungen wieder hervor. So entfteht 
ein Broblem für die Verfaſſungspraxis, vor welhem das alte unitarifche Sdeal zu 
einer bloßen Zheorie geworden ilt, die fich erit müßte rechtfertigen fönnen. 

Betrachten wir die grundſätzliche Seite diejes Problems, fo zeigt ſich ung 
folgendes. Wir fehen, daß in dem Gegenfag zwiſchen Gelbftvermaltung und 
Zentralijation der Widerftreit zweier verjchiedener und von Grund aus centgegen- 
gefegter StaatSideen erſcheint. Es iſt der Widerftreit zwiſchen einer organiſchen 
und einer mechaniftiihen Auffeffung vom Weſen des Staates und überhaupt der 
Gemeinſchaft. 

Für die mechaniſtiſche Auffaſſung beruhen die gemeinſchaftsbildenden Kräfte 
in einer begrifflich hingeſetzten und mechaniſch fortwirkenden Allgemeingültigkeit 
des Gedankens vom Staate, von der aus ſich alle öffentlichen Geltungen, Be— 
rechtigungen oder Beſchränkungen im Geſamtleben der einzelnen herleiten. Dieſe 
Auffaſſung ſchuf ſich um die Wende des Mittelalters zur Neuzeit in Anlehnung 
an Denkweiſen des römiſchen Rechts durch den Abſolutismus, indem zunächſt der 
Monarch als Träger und Repräſentant, eigentlich erſt als Erzeuger des allgemein- 
gültigen Staatsbegriffes auftrat; und die große franzöſiſche Revolution hat den 
inneren Mechanismus dieſer Abſolutheit der Staatsidee nur übernommen und 
weitergebildet, indem ſie an Stelle des einzelnen Monarchen die gedachte Summe 
ſämtlicher einzelner, die „Volksſouveränität“, zum Träger einſetzte. Eine leib— 
haftige Vertretung dieſer Summe, die prakttiſch nötig fein mußte, wurde in der 
parlamentarifchen Form auf rein konſtruktivem Wege Hergeitellt. Aber der lebeiwige 
wirkliche einzelne bleibt der „dee“ dieſes abjoluten Staatsbegriffd nad wie vor 
untergeben und hat mit dem Ganzen bed Geſamtdaſeins feine andere Fühlung, 
als einerfeit8 durch feinen Berfchr mit amtlichen Behörden, die den begriffliden 
Willen dieſes unfichtbaren Ganzen ausführen, und andererjeit8 durch den feltenen 
und ifolierten Gebrauch feines Stimmzettele. 

Hingegen für die organifhe Auffeffung vom Staate und der Gemein- 
Ihaft werden die gemeinſchaftsbildenden Sträfte nicht erit aus der kegrifflichen 
Idee einer gedachten Einbeitlichleit abgeleitet, um fo von oben Her durch Die 
mechaniſch-logiſche Verkettung von Grund und Folge nad) und nach zu entiteben, 
fondern fie entjtchen überhaupt nicht; fie Haben es nicht nötig, Eonftruiert werden 
zu müſſen. Sie find einfach) da als wirkliche Lebensverbände, die mit innerer 
Notmwendigfeit und aus der eigenen Macht ihres Dafeins ſich felber verwalten. 
Hiernad) fteigen die gemeinjchafisbildenden Kräfte von unten auf, um zu wachjen. 
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Denn mit diefen Lebensverbänden wählt aus ihren gegebenen Steimzellen, der 
Familie und der Arbeitdgemeinihaft, in organifcher Gliederung und in einem 
naturgemäßen ſchichtweiſen Aufbau von Gelbftverwaltungstörper auf Selbitver- 
waliung&ftörper in immer höheren, übergreifenden Sormen am Ende das Geſell— 
ſchaftsganze des „Staates“ hervor, als legte Ergebnis. Der foziale Rang der 
einzelnen und ihre Beftimmungßfraft für die öffentlichen Geltungen ſtufen ſich 
von jelbft ab nach Maßgabe der gegliederten, ebenfalls abgeftuften, ftufenweile 
fich jelbit verwaltenden und in- und übereinandergreifenten Geſellſchaftsverbände, 
in denen ein jeder auf irgendeine Art ftetS die engfte unmittelbare Fühlung mit 
dem Gemeinſchaftsdaſein und den ihm zufommenden Plag Bat. Der Urſprung 
dieſer politiihen Form liegt in der ſtändiſch durchgebildeten Lebensgeitaltung des 
germanifchen Mittelalter auf der Grundlage des fogenannten Lehnsſyſtems und 
de3 Gilden- und Zunftwefend. Die modernen Formen in unferer fozialen Struftur 
wären etwa Genofjenichaften und befonder8 ©emerfichaften. Ein organifche 
Staatsgefühl von rein politifcher Haltung aber gibt es gegenwärtig in jenen 
Tendenzen, die darauf ausgehen, die „@lieditaaten” zu natürliden Stammes- 
verbänden gu machen oder den geihichtlihen Stanımescinheiten eine jtaatliche Form 
zu erzwingen. Demgegenüber lebt in den‘ beharrenden Sräften der bisherigen 
Zerritorialftaaten, die einjt don dem Abſolutismus der Dynaſtien geihaffen 
tpurden, eine medhaniftiihe Gefinmungsart weiter. | 

Menden wir nun den Geilt organisch empfindender Bolitif auf die Aus— 
führung der deutjchen Nteichdeinheit an, fo würde fich ein fchichtweifer Aufbau 
bon Bereihen emporgegliederter Selbfiverwaltungsförper ergeben. Angefangen 
mit der Gemeinde über Gau- oder Bezirfsverbände und weiter über Stammez- 
perbände oder Gliedſtaaten hinweg oder durch ſie Hindurd hätte fi) der Wuchs 
des von innen ber beitimmten Gefüges aufzuentwideln vis Bin zum legten Ganzen 
des Reiches. EI leuchtet ein, daß der UnitariSmus einer zentraliftifchen Reichs— 
einheit weſenhafte Binde- und Mittelglieder, wie die Gliedfiaaten oder Staatlichen 
Stanımesverbände, glatt wegſchwemmen müßte. Und fafjen wir alfo die praftijche 
Seite des heutigen Berfaflungsproblem3 ins Auge, fo enifteht einmal die Frage, 
wie die Reichsobergewalt und die gliedftaatlidhen Selbſtverwaltungsfunktionen 
gegereinander abgewogen werden Sollten, um beiden Genüge zu tun; und Die 
andere trage entfiieht, wie die Artung und Abformung der Gliedftaaten nad) tat- 
fählih wirfenden Stammedgefühlen mit dem Beharrungsvermögen der alten 
Zerritorialitaaten und mit politiichen Notwendigkeiten (3. B. Preußen) in Einflaug 
gebradjt werden fünnte. Wenn beilpielgweife die Bildung eines geſamtthüringiſchen 
Staatsweſens fo gut wie gejichert erjcheint, jo Hätte an diefer Stelle ein durchaus 
organisch geſtimmies Empfinden für gelunde Entwidlungspolitif das ftaatliche 
Gerümpel dürrer und abgetrodneter Mechanismen verzehrt. Wenn indejien Die 
dee Groß-Schwabens oder einer „alemannilchen Republif“, wie es den Lindrud 
madt, feine Ausficht mehr auf irgendeinen Erfolg bat, jo fiegte Hier umgekehrt 
die mecdhanilierte Staatsgefinnung in den vorhandenen Sebilden dynaſtiſcher Her- 
tunft über einen organischen Trieb. Mit den Beltrebungen der niederjächriichen 
Stammedart Hannovers zur Trennung von Preußen ringt aber dieſer organiſche 
Trieb nit nur gegen die mechanische Fortdauer des Staates in feiner über- 
fommenen Form mit ihren logisch gefolgerten Zwangsläufigkeiten, fondern in der 
praftiihen Wirkung auch gegen die erforderlichen Machtmittel der Neichdober- 
gewalt. Und die rheinländifche Loslöſungsgefahr, die allau jehr in das außen- 
politifche Gebiet Hinausmwechfelt und zurzeit überdaupt den Umfreiß der Reichs— 
einbeit und des nationalen Beftandes verläßt, ift ganz eine Sache für fid). 

Der Sogialbedeutung der Gewerlichaften ift auf der gleichen organiſchen 
Linie dur die Revolution eine neue und ſtarke Gegeninſtanz don nebenbubhlerijcher 
Kraft erlianden, die ihre alte Macht überjchatlet: der Rätegedanke. Während die 
Gewerkſchaft eine Arbeit3gemeinihaft nad) Berufszweigen iſt, wollen die Arbeiter- 
räte ſolche Arbeitögemeinichaften nah tatjählichen Betrieben barjiellen. Somit 
Bat da8 Räteprinzip den Gewerkfchaften gegenüber voraus, daß es mit feiner 
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Verwurzelung im naturgegebenen Verband, bei dem es entwidlungeartig anfekt, 
gleihfam in tiefergelegene Schichten Binuntergreift und noch inniger von der 
vorhandenen Lebensdwirklichfeit ausgeht, da8 heit aljo, daß es überhaupt „orga«- 
niſcher“ fein fann als jene; und im übrigen Hatte es da8 andere und fehr 
mejentliche voraus, daß es ihm infolge feiner Entftehung, durch die brutale Kurve 
der Revolution und ihre Haftige Gier nach irgendwelchen Neujchöpfungen, viel 
leichter fallen mußte, in die eigentliche Politik einzudringen, um fi) dort als 
madthabender Faktor geltend zu machen. Darauß ergab fich die „VBeranferung“ 
des Räteſyſtems in der Berfaffung. 

Hierdurch, durch diefe Veranferung — und daß ilt dad Enticheidende, mo- 
rauf e8 jegt anfommt — flutete ein politiſches Lebensgefühl von organilcher 
Grunditimmung in das intimfte Geäder der innenpolitiihen Geftalten Binein. 
Der medaniltiihe Aufbau nad dem althergebradhten parlamentariihden Schema 
{hien fraglic) geworden und ind Wanfen gebracht. Schnell wurde e8 zum Ge- 
meingut aller Nachdenfenden in der politifchen Welt, daß der Nätegedante, jobald 
man ihn nur mit freiem Willen aufnimmt, ihn feiner klaſſenhaft gebundenen, 
anarhoproletariihen Urform entwindet und auf ſämtliche Glieder der Befellichafts- 
natur überträgt und fobald man ferner die Zucht der älteren gewerfichaftliden 
Organifationsart in ihn einführt, um fie allenthalden zu verarbeiten —, daß dann 
der Nätegedanfe ganz danad) beichaffen fein fönnte, damit neben der fonftruierten 
Barlament3vertretung aus ihm eine obere Sammer ſtändiſchen Charatters hervor- 
geht und diefe obere Kammer als ein blütenhaft entwidelter Auszug des durd- 
negliederten Volldganzen am Ende den Mechanismus der „Demokratie“ überwältigt. 
Aber die gewohnheitämäßige Einftelung und Unbeweglichkeit der demofrasifchen 
Dogmen Hat Miele Gefahr rechtzeitig gemittert. Statt aus dem nun einmal ver- 
anferten Räteſyſtem die vielbeſprochene „Kammer der Arbeit” zu machen, fchnitt 
fie einen Reichswirtſchaftsrat, das fogenannte Wirtſchaftsparlament, daraus zurecht. 
Sie ließ den gleihfam anonymen Entwidlungsfinn des Rätegedankens abſichtlich 
im rein Wirtfchaftlichen fteden, um ihm den Ausweg zu politiihen Wirkungen 
zu verjperren. Damit hat die mechanifterende Gelinnungsweile der Demokratie, 
bloß um fidy ſelber zu retten und den eigenen Machtbeſtand fihern zu helfen, 
einer neuen ungeflärten Fülle von organijcher Lebendigkeit und politifcher Lebens— 
luft gemwiflermaßen die Offnungsventile verftopft. Sie hat den naturgemäßen 
Vollzug in der Entfaltung diejer lebendigen Sträfte, die aus einem fompatten, 
unruhvollen Drang und Ubermaß an Friedloſigkeit geboren find, von vornherein 
die Spite abgefappt vder gar den Wuchs umgebroden. Es ift felbftverftändlidh, 
daß Abjtimmungen und Beſchlüſſe der Nationalverfammlung bei weitem nod 
feine endgültige Regelung dieſes Widerftreit8 aus elementarer Tiefe herbeiführen, 
und man darf geipannt Fin. was daraus wird. 

E3 muß in der Tat ein ganz elementarer Widerftreit fein. Denn die 
mechaniſtiſch ausgebildete Lebensart in der politifden Sphäre ift jegt mit ihrer 
unbeirrten und allfeitigen Durchführung demofratiiher Grundfäge infolge der 
Revolution überall bis zu den legten und äußerſten Enden und biß au der Sielle 
nelangt, wo fie fich jelbft überichlägt. Sie gelangt jegt dahin, daß fie in ihr 
Gegenteil umſchlägt und durch diefen Umſchlag ind Gegenteil ein empörtes Er- 
wachen des Willend zu organiſch beitimmter Bolitif notwendig hervorruft. Diefer 
antithetiſchen Wandlung aus der Tiefe herauf, die Schidjalsgeift in der Geſchichte 
ift, fann der Gang der Dinge nicht ausweichen. Jedoch ob diefe heilige Not- 
mendigfeit nun wirklich) ſchon aus dem Nätegedanfen hervorbricht, ift keineswegs 
fiher. Der Rätegedanfe ſcheint faſt unmiderfiehlich au fein. Aber von fidh felbit 
aus verläuft er beinahe abfichtli in einer dumpfen Abhängigkeit von dem zahlen- 
mäßigen und fomit doch wieder mechaniſch gedachten oder wenigitens beeinflußten 
Begriffe der „Maſſe“. Er fit zu feſt in den widerwärtigen Klammern feiner 
tlafienrevolutionären Abkunft von der ruffiihen Seite Her; und gerade vermöge 
- feiner bypothetiihen Form als Kammer der Arbeit oder „der Produzenten“, die 
fih auf die „unjelbftändig* Arbeitenden beſchränkt und in jabberndem Dünkel die 
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anderen aufhalten möchte, die mit dem kurzſichtigen Eigennuß Heiner Leute in 
den unteren Zagerungen verbleibt, habgierig in die Breite geht und ſich queriveg 
weiterfrißt wie ein platter Schwamm, ftatı aufwärt$ zu wachſen, felbit vermöge 
diefer immerhin mit Organiömußfräften ausgeftatteten Form fteden Hafjenhafte 
Gebundenheit, Enge und Verhaftung und der flcbrige Hang zum Niederen jo tief 
in ihm drin, daß man zweifeln muß, ob er empfänglid genug iſt und für eine 
ungehemmt enifaltete Ausgliederung, die zugleich in die Höhe fteigt, jemals die 
erforderlihen Möglichkeiten aufbringt. Um jo mehr darf man gejpannt fein, was 
daraus wird. 





Revolution und Kirche 


Don Profeffor D. Karl Holl 


nter dem obigen Titel haben Friedrich Thimme und Ernſt Rolffs 
eisen Sammelband von Auffägen veröffentlicht, der eine Selbit- 
1 bejinnung der Kirche über die durch den 9. November für fie ge- 
icyaffene Lage darſtellt.) Klarheit zu verbreiten über die ein» 
getretenen und noch möglichen Folgen der Umwälzung, Sträfte auf- 

NA zurufen und Woge ins Neuland zu zeigen, iſt der ausgejprochene 
Zived des Unternehmens. Die Herausgeber waren bemüht, den weitihichtigen 
Gegenſtand möglichft nach allen Seiten hin zu durchdringen. Das bekundet fich 
ebenjo in der planmmäßigen Aufteilung des Stoffes, wie in der Auswahl der 
Witarbeiter. Neben evangelifchen Theologen, auf die die Mehrzahl der Beiträge 
entfällt, jind auch zivei Katholiken (Muth und von Brandt) und außer Thimme 
jelbjt noch ein weiterer Laie (Niedner) beigezogen worden. Immerhin kommt 
fein Bertreter eines fchrofferen Standpunftes Dabei zum Wort. Aber die Durch- 
ſchnittsſtimmung in beiden Kirchen dürfte durch das vorliegende Buch wohl 
richtig gebenngeichnet fein. 

Ohne daß es ivgendiwo förmlich ausgefprochen würde, find ſämtliche Ver- - 
fafjer darüber einig, daß die Befeitigung der monarchiſchen Gervalt als etwas 
Umpiderrufliches zu betrachten tft. Pielleicht hätte es der Aufrichtigfeit des 
Belenntnijjes zu der neuen Ordnung nicht gefchadet, wenn gelegentlich auch der 
Terdienfte, die der alte Obrigteitsitaat trog allen und allem um die Stirche gehabt 
hat, gedadyt worden wäre. Am guten Willen wenigitens, der Kirche aufzubelfen, 
bat es dem preußischen Herrfcherhaus bei all feinen Mißgriffen nicht gefehlt; in3- 
bejondere wäre es niedriger Undant, der Kaijerin ihre warmherzige Teilnahme 
an aller kirchlichen Arbeit zu vergeifen. Aber begreiflih genug tjt es, daß man 
in evangelifchen —— den Wegfall des landesherrlichen Kirchenregiments als 
eine Befreiung begrüßt. Denn tatſächlich hat dieſes als ein ſchwerer Druck auf 
der ganzen Entwicklung des Luthertums gelaftet.”) Ihm fallt die Hauptſchuld zu, 
daß die deutſch-lutheriſche Kirche feine Volkskirche im wahren Sinn geworden ift, 
daß alles, was in ihr an felbitändigem Unternehmungsgeift ſich regen wollte, fich 
in die. freien Vereine flüchten mußte, daß namentli im neunzehnten Jahr— 
Hundert die Gelegenheit, die foziale Frage im großen Stil aufzunehmen, verpaßt 
wurde. Ter Schade, der zulegt noch durch die unglüdlichen Erlaffe des Ober- 


1) Berlin, Georg Reimer, M. 12. —. 

2) Ich darf daſür wohl auf mein Büdlein „Die Bedeutung der großen Kriege 
für das religiöfe und Kirchliche Leben innerhalb des deutjchen Protejtantismus, 
Tübingen 1917” veweiſen. 
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firchenrat3 in den neunziger fahren angerichtet wurde, wird mit Recht auch 
innerhalb unjeres Werkes hervorgehoben. Aus diefer Empfindung heraus find 
die evangelifchen Mitarbeiter auch geneigt, die von ihnen al3 unvermeidlich 
angejehene Trennung von Staat und Kirdye mit Ruhe hinzunehmen, ja fie, wenn 
nur die Loslöfung nicht im kirchenfeindlichen Geift erfolgen follte, fogar herbei- 
zuwünſchen. 

In dem Stück ſtehen allerdings die Vertreter der katholiſchen Kirche 
anders. Auch ſie erwarten von der neuen Ordnung der Dinge eine größere 
Bewegungsfreiheit für ihre Kirche. Karl Muth hat in einem eindrucsvollen, 
wenn auch etiwas einfeitig gehaltenen a die veligiöfen Antriebe dargelegt, 
auf denen das nach außen hin, in die Außerlichkeit und in die Offentlichheit 
drangende Streben des Katholizismus beruht. Aber eine Trennung vom Staat 
Ichnt er ebenjo wie von Brandt ab; getreu der Lofung, die die Päpfte ſeit 
Gregor dem Sechzehnten ausgegeben haben. Ganz folgerichtig it diefe Haltung 
nit. Wenn vom Staat Leiftungen für die katholiſche Kirche gefordert werden, 
dann wird e3 auch nicht möglid) fein, ihm gewiſſe Rechte, fo namentlih ein 
Auflichtsrecht über Vermögenszwvahs und Vermögensverwaltung zu verweigern. 

Aber die Hauptfrage iſt nun — wenigſtens für die evangelifhen Verfaffer, 
die katholiſchen vermeiden es aus naheliegenden Gründen, diefe Seite zu 
berühren —, wie die Kirche ſelbſt ich auf die neue Lage einrihten fol. Denn 
daß die evangelifche Kirche nicht fo bleiben kann, wie fie ift, darüber herrſcht 
nirgends ein Zweifel. 

Voran tritt die Neugeftaltung der Berfaffung. Ta gilt es als ausgemacht, 
daß fünftighin die Kirche ebenfo wie der Staat, fih von unten ber aufbauen 
muß. Die Einzelgemeinde muß die grundlegende Einheit bilden, da3 Wahlrecht 
muß berabgejegt und auf die Frauen ausgedehnt, der Behördengeilt gemindert 
werden, an Stelle der Konfiltorien und des Oberfirhenrat3 muß die Synode in 
ihren verjchiedenen Abſtufungen die eigentliche Leitung der Kirche in Der 
Band haben. 

Das alles find berechtigte, von den Neformfreunden in der Kirche längit 
aufgejtellte Forderungen.“ Bedenklih ift nur, dab die meiſten Berfaffer fie 
turzerhband mit der Notwendigkeit einer „Demofratijierung” der Kirche 
begründen. Schtan hat mit Recht diefes Schlagivort abgelehnt. Es ift Sohms 
unvergängliches Berdienft, klar gemacht zu haben, daß die Kirche nie demokratiſch 
geweſen ift und nie demokratisch fein kann. Tie Wahrheit, auf die fie fich gründet, 
wird nicht durch Mehrheitsbefchlüffe gefunden oder lebendig erhalten. Vielmehr 
jind e3 immer einzelne große, von prophetifchem Geift erfüllte Perfönlichkeiten 
geweſen, die in die Tiefen der Gottheit einzudringen und da3 für die Zeit Not- 
wendige auszufprechen vermocht haben, und darauf, daß diefer prophetifche Geiſt 
niemals in ihr ausſtirbt, beruht alles Leben und alle Entwidlung in der Kirche. 
Die Anerkennung diefes Vorrechts der Sonderbegabten ſchließt das allgemeine 
PBrieftertum nicht au, jo wenig al3 in der Urfirche die Hochichägung der rveuneıxot 
den Belig und die Zufländigfeit des xveöpn« bei allen übrigen aufhob. Denn das 
Wort jener Auserwählten erhält feine Verbindlichkeit erſt dadurch, daß die 
Gemeinde, an die es gerichtet ift, e8 als den Ceiſt Gottes wirklich entiprechend 
behiätigt. Frei, muß der Beift ſich auswirken können; aber ebenfo frei, nur durch 
die Überzeugungskfraft der Sache felbjt hervorgerufen, muß auch die Zuſtimmung 
fein. Bon diefem Standpunkt aus laſſen fich jene Forderungen ficherer und der 
Kirche angemefjener begründen, als durch den bloßen Hinweis auf den dentofrati- 
chen Geiſt der Zeit. Manches wird ſich allerdings dann auch anders ftellen. Es iſt 
bezeichnend, daß nur Otto den doc) vielfach in der evangelifhen Kirche ertvogenen 
Gedanken einer Einführung des Bilhofsamts erwähnt und ihm ein inneres 
Recht zueriennt. Wenn das Charisma, die perfönliche Fübhrerjchaft, etwas gelten 
fol, dann darf dies auch in der Verfaffung neben der Vertretung der Gemeinde 
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feinen Ausdrud finden. Jedenfalls wird die evangelifche Kirche gut tun, ihre 
eigenartigen Grundſätze nicht bloß gegenüber der fatholifchen Kirche, fondern auch 
gegenüber dem Staat zu betonen; gerade da wo ihre Einrichtungen ſich, äußerlich 
angejehen, mit denen des Staates deden. Sonft droht ihr die Gefahr, daß ſie im 
Wetteifer oder im Zufammenftoß mit dem Staat fich felbit verliert. 

Wenn man die Freiheit innerhalb der Stiche in der angedeutcten Weile 
erweitert, dann erjcheint e8 als eine befonder3 fchmwierige Aufgabe, gleichzeitig Die 
Einheit, die feſte Kirchenform, zu behaupten. Es iſt erfreulih, aus den ver- 
ihiedenen Aufiäßen zu ſehen, daß ein flarfer Ville zum Zuſammenſchluß inner- 
halb des Proteſtantismus dba ift; doppelt erfreulich, dag Heim aud für die. 
Gemeinjhaftsbewegung dies beftätigt. Ebenfo fcheint, wenn man auf Grund 
unfere® Buchs fchliegen wollte, die Stimmung zu überwiegen, daß der Einheit 
au lieb in der Frage des Bekenntniſſes nachgegeben werden mülle. Hier kann 
man ſich indes ded Gedanken? nicht ermehren, daB gewiſſe Widerftände von 
unjern Berfafjern unterfhhägt werden. Bezüglih der rechtlichen Form der Zu- 
jammenfalfung hört man in unjerem Bud weniged. Titiud denft an einen 
Ausbau des deutich-evangelifchen Kirchenausfchuffes, andere fcheinen mehr dem 
Vollsfirchentag zuguneigen. Die Frage ift roh im Fluß. Es ift möglich, daß 
eine Verbindung von beidem als das Endgültige heraufipringt. 

Sn al diefen Berfafjungsplänen ift Schon vorausgeſetzt, daß die Kirche 
„Bolf3fiche” oder wie es Joh. Meyer mit einem die Zmweideutigfeit vermeidenden 
Ausdrud fagt, Nachwuchskirche bleiben müſſe. Volkskirche, nicht Freiwilligkeits— 
firhe. So berechtigt die Forderung an ſich ift, daß die Zugehörigkeit zur Kirche 
fich auf den freien Entihluß de3 einzelnen gründen müffe, jo gewiß trifft auch 
da8 andere zu, daß eine diefen Grundſatz ausſchließlich betonende Gemeinſchaft 
ihre Plicht gegenüber dem Bolldganzen, in dem fie doch lebt, verabjäumt. Gie 
wird nur au leicht zu einer Samınlung von fich ald auserwählt Dünfenden, die 
jich in ihrem Selbitgefühl veriteifen. Man Hört e8 darum gern aus dem Mund 
von Karl Heim, dag auch die Gemeinſchaftsbewegung nicht daran denkt, eine 
szreimilligkeitäfirche neben der Volkskirche zu werden; fie will nad der Art des 
Pietismus ald ecclesiola in ecclesia wirfen. Was die Volfäfirche gegen jich hat, 
den Mangel an innerem Auffchwung, der durch den überlieferunggmäßigen Ein- 
tritt in die Kirche erzeugt wird, läßt ſich ausgleichen, wenn der Konfirmation eine 
verftärlte Bedeutung gegeben wird. Sie muß zu einer Gewifjensangelegendeit 
erhoben werden, zu einer perſönlichen Enticheidung, in der der einzelne feine 
bisherige Zugehörigkeit zur Stirche frei bejaden — oder audh löſen kann. Es 
wird Pflicht der Kirche fein, gerade aud) diefe zweite Möglichkeit den Mündig- 
werdenden deutlich zu machen und einem Zwang der Sitte, der ihr nur Scein- 
vorteile bringt, entgegenzuarbeiten. Dann ilt fie (d. 5. nicht der einzelne Pfarrer, 
fordern etwa der Bemeindefirchenrat) umgefehrt auch in der Lage, ihrerjeitö dem 
Unreifen oder Unmündigen die Einfegnung zu vermeigern. 

Niemand in unferem Buch täufcht fi) darüber, dag die Volkskirche, die 
uns allen als Ziel vorfchwebt, tatfächlich noch nicht oder nicht mehr befteht. Sie 
war einmal da, im jechzednten und fiebzehnten Jahrhundert, d. h. fie reichte big 
zum Ende der Orthodorie, wie Otto, dieſem Zeitalter gerechter werdend als bie 
meiften Geihichtichreiher, beiläufig bemerft. Seitdem ift das Ehriftentum als Macht 
des perjönlichen Lebens im fteten Rüdgang begriffen; bis dann das neungehnte . 
Jahrhundert zugleich mit den Bordringen der fozialen Bewegung den Maſſenabfall 
gebracht hat. Welche Gründe beim heutigen Arbeiter fürfeine Abneigung gegen Religion 
und Kirche beftimmend find, Haben Mahling und Otto eindringend unterſucht. 
Beide betonen, daß weniger „wiljenjchaftlihe” Mberzeugungen dabei maßgebend 
find — obwohl auch dieje nicht fehlen: der Arbeiter fühlt fi) durchaus nicht ala 
„ungebildet“, jondern hält umgekehrt den Pfarrer für willenichaftlich rückſtändig —, 
als vielmehr Klafjeninftinkte. Die Kirche gilt dem Arbeiter als eine Anjtalt der 
Reichen, als Snehtungd- und Verbummungsmittel für das Voll. Auch Außer- 
Tichkeiten, die wir nur zu leicht überfehen, fpielen dabei eine Rolle. Oftmals 
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wenn ich in der Kaiſer⸗Wilhelms-Gedächtsniskirche inmitten der geputzten Leute 
jaß, habe ich mich gefragt, ob wohl ein Arbeiter diefe Kirche als feine Kirche, 
diefe Gemeinde als feine Brüder anzuerkennen vermöchte. j 

Das bedeutet, daB die Kirche ihre Aufgabe zunächſt im weiten Umfang 
al8 eine Miflionsarbeit verftehen muß. Unter dem Druck dieſer Erkenntnis 
Icheinen fi nun endlich die Sulzeſchen Gebanten über Gemeindeordnung und 
Gemeindepflege durdhgujeßen, nachdem fie bisher zumeijt nur ertvogen, auf dem 
Bapiere forigebildet, aber von den Älteren in der Regel al8 unausführbar zurüd- 
gewiefen worden waren. Otto, deſſen Beitrag ich überhaupt am höchſten ftellen 
möchte, jchüttet einen ganzen Reihtum von neuen Anregungen aus. Zweierlei 
fcheint mir darunter befonder8 beachtenswert. Einmal der Nachdruck, den Dtto 
auf den Dienft der Kirche an den Erwachlenen legt. Set fteht es fo, daß die 
unmittelbare SHilfeleiftung der Kirche gerade bei dem Alter aufhört, von dem an 
fie am nötigften wäre. Daraus iſt die Meinung in unferem Bolt erwachſen, 
ald ob der Konfirmierte „fertig“, die Konfirmation eimad wie eine Entlaflung 
aus der Schule wäre. Es ift dringend nötig, die „Gebildeten“ wie die Arbeiter 
daran zu erinnern, daß man in der Religion nie fertig wird und daß die Reli— 
gion wie jede Willenzfchulung ber ftändigen bewußten Abung und Pflege bedarf. 
Für das legtere empfiehlt Otto die Begründung don Stätten fliler Sammlung, 
in die man fich zeitweilig agurüdzichen könnte. Er meint dabei nicht eine 
gedanfenlofe Nahahmung des katholiſchen Ordensweſens, wie das auch ſchon 
einmal uns nabegelegt worden iſt, ſondern Pflegeſtätten der Erbauung. wie fie 
ſich jegt jchon vereinzelt im Proteſtantismus finden (Blumhardts Bad Boll, Joh. 
Müller Schloß in Mainberg). Damit trifft er gewiß einen mwunden Puntt. 
Mehr als alles andere Hat der raftlofe, den ganzen Menjhen ununterbrochen 
beanfprudende Geſchäftsbetrieb bewirkt, daB die Religion der Maſſe unferes 
Golfes aus dem Geſichtskreis entihwand. Es blieb feine Zeit übrig, an fie zu 
denfen. Bergegenmärtigt man fi dann die riefenhafte Arbeitslaft, die uns der 
Friede auferlegen wird, fo bleibt feine Hoffnung, daß ſich dies von felbit bejjern 
wird. Hier gilt es Gegengewidhte zu fchaffen, für Ruhepauſen zu jorgen und 
Beranftaltungen zu treffen, daß diefe Ruhepaufen zur Selbitbefinnung und inneren 
Bertiefung ausgenügt werden fünnen. — Bon den Winfen, die Otto für eine 
Neubelebung de8 Gottesdienites gibt, möchte ic) nur eine Bemerfung beraus- 
greifen. Er fordert „die Ummandlung unferer ftarf lehrhaften kirchlichen Ber- 
lanımlungen zu wirklichem Kultus, mit Seierlichfeit und Andacht, mit dem Er- 
lebniffe de numen praesens ...... mit einem Wort, daß im Kultus Religion 
jelbjt zum lebendigen Aft werde”. Auch diefen Wunsch teile ich durhaus. Nur 
möchte ich aud Hier vor einem Mißverſtändnis warnen. Es fann fi nidt 
darum handeln, etwas wie anglifanifhes Hochkirchentum bei und einzuführen, 
wohl aber darum, die Form der Abendmahldfeier in dem Sinn neugugeltalten, 
daß dabei die Gegenwart des Herrn inmitten feiner Gemeinde verfpürt werden fann. 

Indes feltfam, während die Kirche fih auf Mittel befinnt um die ihr Ent- 
fremdeten wiederzugewinnen, fürchtet fie auf der anderen Seite, daß dieſe fich 
ungerufen bei ihr einftellen möchten. In die Erwägungen über das fünftige 
Wahlgeſetz jpielt die Beſorgnis fiarf Berein, die Sozialdemofratie könnte vielleicht 
die Gelegenheit der Wahlen benugen, um die Herrichaft auch in der Kirche an fich 
zu reißen. Die Berfalfer unſeres Bandes fiehen diefer Möglichkeit mit großer 
Zuverfiht gegenüber. Wäre die Sozialdemofratie nur einmal erft in der Kirche 
drin, dann würde nad) einer vielleiht nicht angenehmen Ubergangszeit vermöge 
der der Religion innewohnenden Eigenfraft ſich alles wieder zurechtſtellen. Dan 
fann nur wünjchen, daß diefe Hoffnung fich erfüllte Aber wäre nicht auch noch 
eine dritte Möglichkeit denfbar? Die, daß eine Sonderfirche der Arbeiter neben 
der bisherigen Kirche entitände? Bei dem ſcharfen Gegenſatz, in dem fich die 
Arbeiter auch jegt noch den „Befigenden“ gegenüber willen, und bei den ‘Fort- 
ſchritten, die der fozialitifhe Gedanfe unter den Paſtoren und namentlich unter 
unferer Jugend macht, liegt diefe Gefahr vielleiht näher als die andere. Aber um 
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ihr zu begegnen gilt e8 erft recht, daß bie Kirche jegt dem Arbeiter mit Vertrauen 
und mit Berföhnlichkeit entgegen fommen muß. | i 

Die weitaus fchwierigfte Frage in dem neu zu orbnenden Verhältnis von 
Kirche und Staat beirifft den Religionsunterricht in der Schule. An diejem Punkt 
ift feiner der brei Berichterftatter (Tröltſch, Rolffs, Meyer) zu einer befriedigenden 
Löſung gelangt. Das liegt freilich nicht an ihnen, fondern an der Unentwirbarfeit 
ber Sade. Sie find einig darüber, daß ein religionglofer Moralunterricht 
oder ein nur gefchichtlich berichterjtattender, höchftens auf Erwedung eines all- 
gemeinen: NReligionsgefühl8 außgehender Steligionsunterriht nicht nur wertlos, 
fondern geradezu fhädlidd wäre. Denn fittlihe Beeinfluffung ift nur auf der 
Grundlage der Religion möglich und Religion gibt es nur in beitimmter Au3- 
prägung. Sobald ınan dies einräumt, beftehen bloß zwei Möglichleiten. Entweder 
läßt man die Religion völlig aus der Schule heraus. Aber dagegen wird fi 
fhon die Schule firäuben, wenn anders fie fi nicht nur Berftandesbildung, 
fondern PBerfönlichkeit3ergiefung zum Ziel fegt. Und die Kirche wird unzufrieden 
fein, wenn fie gerade in der widhtigften Zeit nur nebenher an den Stindern arbeiten 
darf. Ober läßt man den Religiondunterriht in der Schule durch die von der 
Kirche Beauftragten erteilen. Dann ergibt fi innerhalb der Schule ein flörendes 
Nebeneinander von weltlihem und geiftlihdem Unterricht, von kirchlichen und 
unlirhlihen Lehrern. Danach bleibt nur übrig, das biöherige Verhältnis im 
großen und ganzen beftehen zu lafien und feine Härten durd) Verzicht auf jeden 
Ymwang für Lehrer und Schüler zu mildern. 

Mit einer gewiffen Freudigkeit find Heraußgeber und Mitarbeiter an ihre 
Aufgabe Herangetreten. Sie glauben daran, daß die Kirche eine große Zukunft 
* ne Hat. Solide Stimmung brauden wir. Nur wer glaubt, tann etwas 

affen. 
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Von Dr. Richard Hennig 


a de 1918 und Anfang März 1919 Habe ich in den „Grenzboten“ 
Va cut Srund unverdächtiger, feindliher und neutraler Zeugnifie dar- 
IE gelegt, wie die „rote Grippe“ fi in Geftalt von Revolulionsfieber 






ya und Sozialen wie politiihen Umfturgbeitrebungen zu einem Sieges— 
RT LTE zuge um die ganze Erde oder doch zumindeſt durch alle Stultur- 
a länder anſchicke. Seither Hat man jogar durch die bdeutfchen 
eitungen, in denen faum noch etwas anderes zu lejen ift, ald von Streits und 
Straßenfämpfen und anderen innerpolitifchen Vorgängen in Deutichland felbft, 
erfahren, daß in der Zat der Geilt der Auflehnung gegen Die politifche Gewalt 
und gegen den Kapitalismus feuchenartig immer weiter um fi greift. Ende 
März famen bedrohliche Meldungen über Aufftandsbemwegungen in Agypten gegen . 
die engliihe Herrjchaft, die feit Mitte Mai durch Nachrichten über Meutereien 
der in Agypten ftehenden engliihen Zruppen, Bildung von Soldatenräten in 
Kairo, Sueg und anderswo ergänzt wurden; aus Indien famen im April 
Nachrichten, daß dort die geführlichite Rebellion feit 1857 ausgebrochen fei, und 
am 19. April wurde in London amtlich befannt gegeben, ganz Indien befinde 
fi „in offenem Aufruhr“. Somohl in Agypten als auch in Indien find die Unruhen 
nit großer Graujamfeit niedergeichlagen worden, über die nur andeutende 
Einzelheiten aus englifhen Blättern gu entnehmen find. Außerdem ift feit 
Monaten eine derartig ftrenge Nachrichtenzenfur eingeführt, daß felbit das engliſche 
Barlament nicht erfährt, wa8 Hinter dem Vorhang in den genannten beiden Ländern 
ji abipielt. Dazu fommt die neue Gärung. in Irland, die von amerilanijcher 
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Seite mindeftend moraliſch, anſcheinend aber auch finanziell mächtig unterftügt 
wird, wenn fi auch) die am 22. Sanuar ganz offen ausgerufene iriſche Republik 
mit ihrem Präfidenten de Balera und dem revolutionären Sinn Zein-Berlament 
nad den düfteren Erfahrungen des blutigen Oſterfeſtes von 1916 und im Hinblid 
auf die rietige militäriihe Macht Englands bemüht, ihr Streben nach Abjchüttelung 
des englifhen Sklavenjoches und voller Unabhängigkeit tunlichft nicht mit Gewalt 
zu erreichen. 

Weiter hörten wir von ſchweren bolfhewiftifchen Deutereien der franzöſiſchen 
Marine vor Odeſſa im April, von roten Fahnen, die auf franzöliichen Kriegs— 
jhiffen gebißt waren, von einer Ubertragung diefer Meutereien auf Toulon und 
Marfeille, von blutigen Zufammenftößen in Paris bei der eier des 1. Mai 
und vielen ähnlihen Symptomen, die die Fortdauer der revolutionären Spannung 
auch in den fiegreihen Ententeländern deutlich genug erfennen laſſen. Die 
Weltrevolution zwar, da3 große erlöfende Wunder, auf dag unjere „Unabhängigen“ 
in kindlicher Schwärmerei und echt deutfcher Ideologie gläubig often, auf Daß 
es und don dem unmöglichen fogenannten Frieden befreie, ift bisher ausgeblieben 
und wird wohl aud in dem von ihnen geträuinien Umfang nod) einige Zeit auf 
ih warten laſſen; aber die Anfäge aller Art zum Umſturz der beitehenden politifchen 
und fozialen Verhältniſſe häufen ſich trogdem immer mehr. Die wenig geichidte 
Zaftif der Unabhängigen, die von Anfang an für bedingung3lofe Unterzeichnung 
des Berfailler Gemaltfricdend waren, hat zwar unzweifelhaft die Möglichkeit einer 
TWeltrevolution erheblich vermindert, beftenfall3 hinausgefhoben. Ein entſchloſſenes 
deutſches einheitliches Sihzufammenfinden im Willen, lieber da3 fchlimmite zu 
erdulden, als fid) der Berjailler Vergewaltigung zu beugen, bätte die machtvoll 
aufbegehrende Unzufriedenheit in Feindesland mit der langen Verfchleppung des 
Friedens, hälfte die vielfach ſchon in vollen Gange befindliche Selbitdemobilifterung 
der feindlichen Truppen gewaltig gefördert und möglichenfalls Bier und da zur 
. vollen Revolution ſchon Heute geführt. Die unentfchloffene Angitpolitit der 
Jtegierung und der Weimarer Nationalverfammlung Hat dieſe Chancen vericherzt: 
die Gewipheit, daß der Friede nun doch ing Land gefommen iſt, und die Hoffnung, 
daß nun bald alles beifer werden muß, Hält die unrugigen Maflen der jiegreichen 
Länder vorläufig im Bann. Auf die Dauer wird die Enttäufhung ja doch nicht 
augbleiben, und die Umwälzung wird mit mehr oder meniger gewaltiamen Begleit- 
erfheinungen doch bald dort bald bier fich vollziehen; fürs erfte aber ift dieſer 
Prozeß, dank deutfher Dummheit und politifcher Unreife, gehemmt worden. 

Die Annahme, daß der miederfehrende Frieden die Maſſen wieder zur 
Bernunft bringt, ift ungweifelgaft zu optimiſtiſch, ſowohl für Deutichland wie für 
die Ententeländer. Gerade die Demobilifation und die in ihrem Gefolge un- 
vermeidliche, weitgehende NArbeit3lofigkeit bringen ja für daS foziale Gefüge Der 
fiegreihen Staaten die fehwerften Gefahren verft noch mit fi), Gefahren, die 
Deutichland wenigſtens zum Zeil fhon überwunden Hat. Eine fehr langſame 
und allmählidde Demobililierung wird im Hinblid auf die Stimmung der meijten 
weißen Truppen faum durchführbar fein; eine raſche Demobililierung aber mit 
ihren manniafahen Unguträglichfeiten kann leiht dem ins Pulverfaß fallenden 
Funken gleichen, wenn aud die Wirkung notwendig erft nad) einigen Monaten 
getäufchter Hoffnungen zutage treten kann. Daß erplofiver Zünditoff in reichlichen 
Maß vorhanden ift, mögen die nachfolgenden Zeugniſſe beweilen. 


England 


Uber die Berhältniffe in England fann man fi) noch am cheiten unter- 
richten, da der Preſſe dafelbft ungleich Ioderere Zügel angelegt find al3 in 
Frankreich oder Italien. Die Lohnkämpfe, die unaufhörlichen Streiks, die Arbeit3- 
lofenunterftügungen mit ‘allen ihren unliebfamen Wirkungen, fie haben in 
England faſt reitlo3 Diefelben Folgen gezeitigt wie in Deutjchland. Folgende 
Auswahl aus engliſchen und franzöfifhen Prefieäußerungen neuerer Zeit wird 
dies beweiſen: 
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1. „Sehr betrübend für ung, die wir von der Front fommen, iſt die völlige 
Gleichgültigkeit der befigenden, gebildeten Klafjen gegen die revolutionäre Pro: 
paganda. Die Ktohlenarbeiter in Süd-Yorkſhire fprechen ganz offen von Somjeis. 
Die Gewerksſchaftsführer Haben in den Köpfen der Leute den Wunsch nad) Sowjets 
und roter Revolution hervorgerufen.” („Iron and Coal Trades Review“, 4. April.) 

2. „Der Konflikt, der erft amı 5., dann am 22. März au&brecen follte, ift 
durch plögliche8 Zurüdweichen der Regierung und ber Kapitaliften Großtritannieng 
vermieden worden. Um fi) nicht dem Streik gegenüber zu fehen, haben fie fait 
alle Forderungen ihrer Arbeiter bewilligt. Aber fchon werden neue Verſammlungen 
vorbereitet, wo neue Forderungen aufgejtelt werden follen...... Die An- 
ſtrengungen und Hoffnungen der Arbeiter richten fih von nun an auf die gänzliche 
Unterdrüdung des kapitaliſtiſchen Vorrechts. ‚Wir wollen nit mehr für den 
Borteil einer anderen Gejelichaftsflaffe arbeiten‘, ertlärten die engliidien Berg— 
arbeiter bei Beginn des Stonflift3. . Das ift in der Tat das enticheidende Wort.“ 
(„Humanite“, 9. April.) 3 

3. „England hat augenblidlid größere induftriele und ſoziale Schwierig- 
feiten au überwinden als in irgendeiner Epoche feiner Bergangenheit. Der 
Bolihewigmuß, der mit Anarchie und Gewalttat gleichbedeutend ift, ift dort zwar 
unbefannt, aber der Bolfhewismuß, der ein Erwachen der Nrbeiterflafien bedeutet, 
iſt nirgend3 ftärfer ala in England, wo falt die Gejamtheit der in den Trade» 
Union? vertreienen Arbeitertlaffen entichloflen ift, fich beilere Lebensbedingungen 
zu verſchaffen. Die Bergarbeiter haben einen wahren Triumph zu verzeichnen, 
da fie ohne Streit eine Erhöhung ihrer Löhne und eine Hcrabjegung ihrer 
Nrbeitözeit erzielten, und wenn fie aud) nicht alle ihre Forderungen erfüllt ſahen, 
jo wurden ihnen doch zwei Driltel davon bewilligt. Sie find aber noch nicht 
befriedigt, denn fie verlangen die Verftaatlihung der Bergwerfe und die Leitung 
der Indufirie durch die Arbeiterfhaft. Diele legte Forderung wird allgemein 
aufgenommen... .. Die Hafenarbeiter, die Fuhrleute, die Straßenbahnangeftellten 
und die Ehauffeure erreichten die vierundvierzigſtündige ArbeitSmoche bei höherem 
Lohne; ebenfo viele andere Berufszmweige. Eine wirklich unlösbare Frage in . 
England iſt die der Arbeitälofigfeit. Die Labour Barty hat große Fortichritte 
erzielt troß der Zatfache, daß buchſtäblich Millionen von Menſchen Arbeitslojen- 
unterftügung erhalten. Ungefähr eine Million Männer, rauen und Slinder 
erhalten zuſammen 1,1 Willionen Pfund Sterling in der Wode.... Wir 
brauden eine Million neuer Häufer, e8 fehlt an Möbeln, Stleidern, Nahrung.“ 
(George Lansbury in „Populaire“, 14. April.) 

4. „Eine halbe Million neuer Häuſer werden verlanat, und dabei werden 
feine gebaut, aber 63000 arbeitälofe Bauhandwerker bezirhen Unterjtüßung für 
Nichtstun. In der Schwerinduftrie beziehen 180000 Arbeiter Unterftüßung für 
Arbeitslofigfeit.... Im Baummollgewerbe warten 91000 Arbeiter auf Roh— 
material.... Warlım endlih 85000 Hausangeſiellte Unteritügung beziehen, 
während verzweifelte Hausfrauen nad) Hilfe jammern, ift gleichfalls ein Geheimnis.“ 
. („Daily Mail“, 15. April.) | 

5. „Die Herren am Regierungstiſch ſollen fih nur nicht etiva einbilden, 
daß die induftriele Krifi3 nun vorüber jei. Eine jede Verſchleppung der end- 
gültigen Regelung diefer wichtigen Trage fann nur dazu beitragen, bie bereits in 
hohem Make vorhandene Erbitterung und Unzufriedenheit der Arbeiter zu vir- 
mehren, und fie zu Unruhen aufreizen, die einen weit gefährlicdyeren Berlauf als 
zu Anfang diejes Sahres nehmen würden.“ („Daily News“. 6. Mai.) 

Die Dinge liegen alſo jenfeit3 des Kanals im fiegreichen England nicht viel 
anders als im bejiegten Deutſchland in bezug auf foziale Schwierigfeiten. Die 
Folgen der Lohnerhöhungen bei ftet3 dürftigeren Arbeitsleiftungen jpürt man in 
England in überaus empfindlicher Weile. In den ſechs Monaten vom 1. No- 
vember 1918 bis zum 30. April 1919 wurden auf den englifchen Werften 3. B. 
nur 40 Prozent der in benfelben ſechs Monaten der voraufgegangenen Kriegs— 
jabre3 gebauten Schiffe fertiggeftellt, und neuerdings ift gar: die grotesfe Tatſache 
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zu berzeichnen, daß auf den verſchiedenſten europäifchen Plätzen, 3. B. in Italien, 
ja, fogar in London felbit, die amerikaniſche Kohle zu billigeren Preilen als die 
engliiche geliefert werden fann!! Man begreift demnach nachfolgende engliiche 
Stage, die ebenfo gut in Deutfchland geichrieben fein könnte: 
„Se mehr Geld wir und zu verfchaffen wiſſen, um fo weniger haben wir. 
Jeder erhöhte Kohn, jede Sehaltöfteigerung, jede neue Steuer bat nur zur Folge, 
- daß die nötigften Dinge, die wir unbedingt brauden, im Preife jteigen. So 
gelangen wir bald an den Rand der Verzweiflung, denn alle Berbefierungen 
unferer Zage find rein iluforifh. Wie müſſen auf diefem Wege zum nationalen 
wie individuellen Bankerott gelangen. Selbſt unſer ausmärtiger Handel ilt 
dahin und fteht vor dem Ruin. Alle unfere Bemühungen, audy die Streits, 
werden und nicht Helfen, und feine Regierung&form ſcheint geeignet zu fein, 
uns aus dem Sumpf zu ziehen. Nur ein Ding kann retten, nämlich eine un- 
geheuere Zunahme der Produktion. Entweder wir produzieren bedeutend mehr, 
oder wir verfinfen in einen Zuftand Außerfter nationaler Armut und Anardie, 
wie ihn die Welt noch nie gefehen bat.“ („Daily Expreß“*, 22. März.) 

Zu diefer fozialen Lage in England fam die Gärung unter den Zruppen, 
bie ſtürmiſch ihre Demobilifierung Torderten, zumal gegen Witte Mai, da die 
Freiwilligen big ſechs Monate nach Kriegsende verpflichtet waren und nach ihrer 
Auffaffung dieſe Friſt am 11. Mai, ſechs Monate nah Abſchluß des Waffenftill- 
fiandes, abgelaufen war. Über die Ereignifie in England jelbft bat man nur 
aus neutralen Berichten erfahren, die englifhen Zeitungen durften nichts darüber 
bringen; die Meutereien in Agypten aber, von denen ſchon oben die Rede war, 
waren ernft genug, daß fie nicht totgefehwiegen werden fonnten. Und die Stim- 
mung der engliihen Truppen im befeßten deutſchen Gebiet beleuchtete bliggleich - 
eine Notiz in einem Leitauflaß des „Mandeiter Guardian“ vom 19. April: 

„Franzöſiſche Truppen follen fich in Rußland geweigert haben zu fümpfen. 
Bon britiſchen Truppen die Zortiegung des Krieges zu verlangen, wird von 
jedem, der die Gefinnung der aus dem Felde heimfehrenden Soldaten kennt, 
für Wahnfinn gehalten.“ 

Nun macht ja die Unterzeichnung des Friedens die fo ftürmiih begehrte 
Demobilifierung in größerem Umfang möglid. Die britiihden Truppen in Ruß- 
land, Agypten, Berlien und anderswo, bei denen die Stimmung nicht anders als 
daheim ift, werden freilih von der Demobililierung noch kaum betroffen, und 
eine rafhe Demobilifation verſchärft andererjeit3 das Problem der Arbeit3lofigfeit 
ganz gewaltig und führt der fozialen und revolutionären Gärung daheim neue 
Nahrung zu. 


Frankreich | 


Frankreich ſteht vor denfelbin fozialen Problemen wie England; aus der 
franzölifhen Preſſe ift dies trog der firengen Zenſur, unter der fie ftebt, klar zu 
erfenren, wie nachfolgende Proben beweilen mögen: 

1. „Da8 von vier Sriegsjahren erihöpfte und entnervte Proletariat wird 
in feinen Forderungen immer anfprucsvoller. Gewaltige und tiefgreifende 
Unruhen im Volke fünnen jeden Augenblid zum Ausbruch fommen. Aber die 
Negierenden hören, merken und jehen nichts in ihrer Bertrauengfeligfeit.“ („France 
libre“, 29. März ) 

2. „Es gehört feine Hellfehergabe dazu, um heute die Behauptung zu wagen: 
die foziale Revolution fteht vor der Tür, und unfere Tür ift ihr offen.“ („Journal 
du Peuple*, 3. April.) 

3. „Die ſozialiſtiſche Gärung in Frankreich fchreitet fort. Die franzöſiſchen 
Arbeiter wollen einen wirklichen Frieden, feinen fapitaliltiihen Gemwaltfrieden 
unter Negerihug.” („Socialdemokraten*, Striftiania, 22. April.) 

Die Barijer Ereigniffe vom 1. Mai und die große Streifwelle, die im Juni 
Frankreich überflutete, waren dann Symptome einer Erregung, die durch den 
Abſchluß des Frieden! und die auf ihn gefegten Hoffnungen nochmals beihwichtigt 
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worden ijt, die aber nad) der unaußbleiblihen Enttäufhung über die Früchte 
des man mit verftärfter Heftigfeit wiederfehren muß. Beſonders bemerfend- 
wert find die Meldungen über die Stimmung im franzöfilch gewordenen Elſaß, 
von denen nur eine neutrale aus neuefter Zeit zitiert fei: 

„Seit Montag ftreifen in Mülbaujen die Arbeiter ſämtlicher ſtädtiſchen 
Betriebe ..... die Gas- und Waſſerzufuhr ift unterbroden und ber Sirom 
——— Müllabfuhr und Straßenreinigung ebenfalls eingeſtellt. Neuerdings 
in den Streif eingetreten find die Stragenbahner und die Bauarbeiter. Snfolge- 
defien hat Mülhauſen verjtärfte militärifche Befagung echalten, und zwar find 
ed hauptſächlich ſchwarze Zruppenteile, die angefommen find, weil man den 
weißen in einem affälligen Kampfe mit den Streifenden nicht mehr traut. In 
Gebweiler ift e8 zu ftarfen Zujammenftößen zwiſchen Streifenden und ſchwarzen 
Zruppen gekommen.“ („Basler Vorwärts“, 19. Juni.) 

Die in diefen Bericht angedeutete, fehr bezeichnende Unzuverläſſigkeit der 
weißen frangöfiichen Truppen, die. fi} mit dem bereits Gefagten über die demo— 
bilifierungslüfternen britifhen Zruppen dedt, war fchon in ‚meinem März- Artikel 
erörtert worden. Sntereflante Streiflihter fielen darauf in einer Sigung der 
franzöfiihen Sammer am 17. April, in der Abg. Mayéras nad) dem Bericht de3 
„Journal officiel“ vom 18. April u. a. äußerte: 

„Ein Zeil der Kammer unterftügt die Regierung beim Aufihub der 
Demobilifierung — da werden fih die Zeute eben jelbitändig demobilifieren.” 
Als der Stammerpräfident dieſe Worte unter großem Lärm als antipatrivtisch 
und frevelbaft bezeichnet, anttvortet Mayeras, „er rede Blödlinn“. 

Ins felbe Horn ftieß Marcel Sembat in einem Artifel des „Populaire“ 
vom 8. Mai: | 

„Für unfer Bolt ift der Krieg zu Ende. Verſucht nur nit, es nochmals 
zu den Waffen zu rufen! Und laßt diejenigen, die ihr beim Heer gurüdhaltet, 
nit mehr allgulange dabei fein! Sonst könntet ihr Überrafchungen erleben!” 

Der erite größere Ausbruch von Meuterei (verfdiedene Lleinere maren 
poraufgegangen) fand dann am 19./20. April in der franzöfiihen Marine — 
aud dort iſt alfo, wie in Rußland und Deutfhland, die Marine das unbot- 
mäßigite Element! — vor Odeſſa ftatt. Die Kammerverbandlungen am 12. Juni 
haben bierüber einiges Licht gebracht. Der Mearineminifter Leygues teilte 
Darüber u. a. mit: 

„Am 19. April abends fanden plögliih an Bord des PBanzerichiffes 
„France“ Borgänge von Disziplinlofigkeit, Abfingen der Internationale, Ve⸗ 
freiung der Gefangenen, Gehorfamdvermweigerungen ftalt. Am folgenden Tage 
verichärften fich die Vorfälle no: die rote Fahne wurde gehißt.. ... Eine 
Wahnſinnswelle geht über das Schiff .... Diefe gänzlich unvorbergejehene 
revolutionäre Bewegung verbreitet ſich mehr oder weniger kräftig auf die anderen 
vor Reede liegenden Schiffe .... Loſungsworte ertönen: „Sean Bart“ revol- 
tiert! „Juſtice“, feid ihr bereit? .... Die Leute befeſtigen auch dort ein 
Stüd rote8 Tuch an einer Wäfcheleine, da8 die Offiziere aber bald wieder 
entfernen laffen. uberall find Verſuche gemadt worden, Mairojenräte zu 
organifieren, die an Stelle der Borgefegten die Gewalt ausüben follten.“ 
(„Temps“, 14. Suni). 

Diefe amtlihen Auslaffungen wurden ergänzt durch die Reden einiger 
Abgeordneten. Der Sozialift Goude teilte 3.8. mit: 

„In einem Briefe, den ich empfing, werden die Gründe ganz klar aus— 
einandergefegt: ‚Niemand verfteht etwas vom Bolihewismus, aud die Offiziere 
nit. Die Jahrgänge, die ſchon demohbilifiert werden follten, werden an Bord 
behalten; die Nahrung ift ungenießbar .... Es bleibt nur der eine Weg: 
Rückkehr nad Sranfreih‘ .... Der Admiral verfuht au unterhandeln; er 
wird angehört, man verweigert ihm die Achtung nicht, wohl aber den Gehorſam. 
Die Leute beftehen auf ihrer Forderung, nad) Frankreich zurüdzufehren. Der 
am Abend wieder angeftimmte Sefang der Internationale pflanzt ſich auf andere 
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Schiffe fort. Am Oftermorgen wird die rote Flagge neben der vorher mit ben 
üblihen Ehrenbezeugungen aufgezogenen Trikolore gehißt.... Nach vier- 
tägigen Verhandlungen enifprad) der Kommandant den Yorderungen ber Dele- 
gierten. Die Schiffe jollen nach Frankreich zurüdfehren..... &3 fol aud 
ie Strafverfolgung bei der Rückkehr nach Frankreich ftatifinden.” („Humanite“, 
. Suni.) | 
Wie dieſes Iegtere Verſprechen dann gehalten worden ift, teilte Goude im 
weiteren Verlauf feiner Rede mit: 

„Der Kommandant des ‚Sean Bart‘ bat den Leuten ausdrüdlicdh ver- 
fproden, daß Beltrafungen nicht eintreten follten. Nun find aber die Gefängniſſe 
in Zoulon vol von ihnen. Darüber herrſcht in der ganzen Marine äußerite 
Erbitterung, und 400 Vertreter aller Befagungen haben dem Geepräfelten von 
Zoulon offen erklärt, daß man feinem von ihnen ein Haar frümmen dürfe... . 
Sede Beitrafung wird von der Marine und der NArbeiterflafje als Heraus- 
forderung angejehen werden“. („Journal officiel“, 13. Sunt.) 

Yus Anlaß diefer Vorgänge haben in Toulon allerhand Unruhen und 
Kämpfe ftattgefunden, über die jedoch bislang noch wenig befannt geworden ilt. 


Amerifa 


Ahnlich wie in England und Frankreich haben auch in den verfchiedeniten 
anderen Ländern Arbeiterbewegungen großen Umfang ftattgefunden, vornehmlich 
in en Aus Italien wurde noch fürzlich folgende Stimmungsbild 
entworfen: 

„Die Staatsjhuld ift “auf über SO Milliarden angewachſen und fteigt 
weiter in erichredendem Maße; die KHoften der Lebensunterbaltungen find 
fchier unerfchwinglich, pefuniäre Sorgen und Unzufriedenheit im ganzen Lande. 
der Streik die bervorjlechende Note des nationalen Lebens.“ (Stampa, 19. Juni.) 

Intereſſanter aber noch als in den europäifchen Ländern find die Verhältniffe 
in Nordamerifa, zumal in den Bereinigten Staaten, die heute die wirtichaftliche 
Bormadt der Welt jind. Nach Berichten deg Leiter des bundesſtaatlichen Arbeits- 
bermitielungsamtes, George W. Kirchwey, die die „Humanite“ wiedergab, find 
gurzeit in New York allein etwa 100000 Arbeitälofe vorhanden, in den 
Bereinigten Staaten mindefteng 2 Millionen: 

„Legibin haben aus dem SHeere£dienft entlaffene Soldaten und Matrofen 
in Seattle eine Proteftvemonftration gegen bie Arbeitslofigkeit veranftaltet. Sie 
ra der Polizei mit Laſſohieben zurüdgetrieben, und mehrere wurden 
verhaftet.” 

Bon Kanada heißt e8 gar: 

„Die revolutionäre Bewegung in Kanada erfiredt fi) von Ozean zu 
DOgean. In Binnipeg Hat fi eine Räteregierung gebildet; die entlafienen 
Soldaten ſtehen auf jeiten der Streilenden.... Dean hört in Kanada überall 
den Auf: „Production for use, not for profit.“ („Call“, 12. Sunt.) 

In Kanada jcheint die Gefahr noch einmal gebannt worden zu fein, denn 
cine Woche fpäter wurde gemeldet: 

„zer Schlußaft im Streikdrama zu Winnipeg nähert fih ſchnell feinem 
Ende. Die verhafteten elf bolſchewiſtiſchen Streifführer werden von einer 
befonders ernannten Körperſchaft Binter verfchloffenen Türen abgeurteilt werden... 
124 weitere Haftbefehle follen erlafien fein... Die Regierung ift feſt entſchloſſen, 
dein Bolſchewismus in Stanada für immer den Garaud zu machen.“ („Daily 
Express“, 21. Juni.) 

Um fo ſchärfer zugejpigt erfcheinen aber die Dinge in den Vereinigten Staaten, 
aus denen in lesier Zeit die folgenden alarmierenden Meldungen gelommen find: 

„Das Suftizdepartement in Wajbington legte am 18. Suni vor dein 
Staatshaushaltsausſchuß des Repräſentantenhauſes durh den Generalitaat3- 
anmwalt Dreitchel Palmer Zeugnig ab über eine in der Union geplante Re— 
volution.... SBalıner erklärte, das Departement habe Beweife von einer über 
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die ganze Union verbreiteten Verſchwörung. zu einem ſofortigen Aufſtande behufs 
Vernichtung der Regierung mit einem einzigen gewaltigen Schlage. Augen— 
Iheinli fjollte die Revolution Anfang Juli ftattfinden, obwohl aller dies 
nicht zugeben wollte. . . . Beſchlagnahmte Dokumente beweiſen, daß die 
ruſſiſchen Roten mit mehreren ſozialiſtiſchen Organiſationen in lebhaften Ver— 
une ftehen, um eine Revolution zuftande zu bringen.“ („Daily Chronicle“, 
uni. 
„Die Stadt New York befand ih am Abend des 19. Juni theoretiſch 
im Belagerungsguftand. . . . Wahrjcheinlich werden große ‚rote‘ Demonftrationen 
im ganzen Lande am 4. Juli, dem Unabhängigfeitstage, ftattfinden. Man 
glaubt, daß diefer Tag von den Terroriften für eine Revolte ausgewählt wurde.” 
(„Daily Express“, 21. Juni.) 
Ahnliche Meldungen liegen aus den mannigfachiten anderen Ländern vor. 
Der äußere Krieg ijt für die Großmächte zu Ende. Mberall aber jcheint er durch 
einen inneren fozialen Srieg abgelöjt zu werden, wie er in Rußland und Deutſch— 
land bereit3 im Gange ift und zugleih mit der Demobilifierung immer weiter 
um ſich frefien wird. 
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Geiſtige Weſtfront und deutſche Jugend 
Von Dr. Mar Bildebert Boehm 


R cs Schmählicfte in dieſem Sriege, für das e8 feine Entihuldigung 
a4 mit den üblichen medaniftifhen Auswägungen der Machtverhältniffe 
eu, aibt, ijt der geiftige Sieg des Weiten über das offizielle Deutichland. 
Die preußischen Energien in und erlahmten, der Süden und 
ZA Weiten Deutfhlands drängte fih in die Politik: das lachhafte 
u rgebnis war die Mbernahme des Parlamentarismus der weſtlichen 
— x— — im Sommer 1918. Das offizielle Deutſchland kapitulierte 
geiſtig, ehe es politiſch und militäriſch kapitulierte. Wilſon mußte triumphiert 
haben, damit Foch ſeine billigen Lorbeeren einſtreichen fonnte. Unſer Inter— 
nationalliberalismus aber, unſer Weſtlertum ſtrahlte: die glorreiche Ara Scheidemann- 
Erzberger war angebroden. 

Der geiftige Sieg des Weftens war fiher zum großen Teil def gefchidten 
Einftelung der ententiftiihen Propaganda auf die ſpezifiſch deutſchen Vorurteile, 
auf die Auslandsfeligfeit, die geiftige Wurzellofigfeit, das Selbftmißtrauen, bie 
Rüdftändigfeit unferer Tiberalen Bourgeoifie zu danfen. Aber die Ideen bon 
1789, für die die weitlihe Weltzivilifation angeblich in den Sreuszug gegen die 
preußifch- deutſchen Barbaren gezogen war, hatten ſchon von je ihre Vorkämpfer 
bei und im eigenen Lager. Unfere weitlerifche Preſſe, voran das Berliner 
Tageblatt und die Frankfurter Zeitung, Hatten ſeit Jahrzehnten den Boden für 
die Saat des Verſuchers im Weiten umgepflügt, die nunmehr in einem Krieg zur 
Reife fommen ſollte, in dem dasſelbe Volk, das fich geiftig jo ſchwach erwieg, eine 
phyſiſche Kraft fondergleihen an feine Selbjterhaltung wandte. Der Typus des 
liberalen Politikers, der als Journaliſt und Parteimann weſtleriſche Propaganda 
bei uns trieb, iſt uns ſeit Jahrzehnten vertraut. Neu aber war ein Element der 
inneren Zerſetzung unſeres Volkstumes, das in den legten zehn, zwanzig Jahren 
aufgefommen war und nicht aus der politifhen Praxis heraus, jondern von außen 
ber, aus der Literatur, dad Flankenfeuer auf unjern weltpolitiihen Vormarſch 
eröffnete. Für diefen Typus Hat Thomas Mann in feinen „Betrachtungen eines 
Unpolitiihen“ (S. Fiſcher Verlag, Berlin 1918) die Bezeichnung „Zivilifationd- 
literat“ geprägt. Und dieſes Buch, daß eine wahre Fundgrube wejenhafter 
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Einfichten in deutſche Art überhaupt und insbeſondere in die Problematik unſerer 
Zeit darftellt, Hat das außerordenilihe Berdienft, in alle Seelenwinfel dieſes 
deutihen Weitler8 von der fublimeren, von der fublimften Sorte fo unerbittlic 
und grell hineingeleuchtet zu haben, ihn all feiner Masken, Draperien und wohl- 
ftilifierten Teigenblätter fo ſchönungslos entfleidet zu haben, daß er nunmehr in 
feiner jämmerlichen Blöße gezeichnet vor den Augen al derer fteht, die jehen 
wollen und die — fehen fünnen. Er ift mit dieſem Buch gerichtet, der Zivili- 
fationsliterat mit ſamt feinem Sramladen liberal-reaftionärer Auslandsware 
weitlihen Imports, feiner geſchmäckleriſch-geſchmackloſen Vorliebe für das Fremde, 
feinem koketten Radikalismus, feinem leeren Proteltlertum, da8 vom wahren 
Proteftantismus nichts weiß, feiner prahleriſchen Fortſchrittlichkeit, feinem Iau- 
warmen Pagzifisſsmus, feinem ordinären Demofratismus, der nie erahnt Bat, was 
Bolt ift und wahres Herrihertum. Die zerfegende Piychologie, in der er Meiiter 
ift, Hat fich gegen den weſtleriſchen Literaten felber gefehrt. Dazu konnte nur 
einer taugen, der genug don dieſer Krankheit in fi) weiß, um fie zugleich von 
außen und innen ber zu fennen, der aber doch aud) genug der pofitiven Gegen- 
inftanzgen in Blut und Snftinkten Bat, um nit in fih und in anderen Die 
Krankheit in Geſundheit, den Verfall in Fortſchritt umzulügen. Das Bud) von 
at Mann ift ein Belenntnig, da8 Buße, Stolz und vor allem Enticheidung 
in irgt. 

Im Negativen, in der Abfage an das Weltlertum find Thomas Manns 
„Betradjtungen eines Unpolitiihen“ unanfechtbar. Sn der erfhredend Hellfichtigen 
Kritif liegt ihre unüberwindlihe Stärke. Problematiſch, ja vielfad) tief bedenklich 
ift der Verſuch pofitiver Zielfegung. Aber den fubjeltiven Urfprung Mannſcher 
Geiftigfeit aus Peſſimismus, Zmeifel und Humor, über die Patenſchaft Schopen- 
hauerd, Wagners und Nietzſches an der Wiege feiner menfchlichen, künſtleriſchen 
und denkeriſchen Entwidlung ift nicht zu ftreiten. Aber wir Jungen fommen 
nit von Schopenhauer und erft recht nit von Wagner her und unfer Verhältnis 
zu Niegihe ift zwieſpältig. Doch auch gegen die Ineinsſetzung von Weſtlertum 
und Politik und gegen den Verſuch, gegen die Bolitif die Muſik, beifer gejagt: 
gegen das Bolitiihe das Muſiſche auszuſpielen, müſſen wir ung zur Wehr fegen. 
Und auch mit der im Grunde doch quietiltiihen Skepſis, mit der er die Ber- 
weftlihung des Deutſchtums als unentrinndbare8 Schidfal hereinbrechen fiebt, 
fönnen wir nicht einverjtanden fein. Denn ung, deren Sendung und Aufgabe die 
deutfche Wiedergeburt ift, denen durch die deutiche Niederlage der bereii8 befchrittene 
Weg zu einer neuen Periode fontemplativer Vertiefung verrammelt ift, ift nun- 
mehr die nationale Durchfeelung eines jugendfräftigen Aktivismus preußifch- 
deutfhen Urſprungs aufgegeben. Wir find für unfer ganzes Leben an die geiltige 
Meftfront geftellt, niht um das Verhängnis über uns bereinbreden zu laflen, vor 
den ideellen Gafen die Nafe zu rümpfen und ung in unfere eigenen Tiefen zu 
flüchten, jondern wir find geiftiger Grenzihug gegen die drohende Amerikanifierung 
und Scipper des deutſchen MWiederaufbaue8 in einem. Wir bauen für unfere 
ſtinder und Entel ein Haug, in dem wieder Licht und Quft, in dem wieder Muſik 
und Philoſophie fein wird. Unfer Humor fönnte fehr bitter werden und Beif- 
mismus fönnen wir nit brauchen. Unſere Lebensluft ift Glaube, nicht platt- 
dreifte Zuverfichtlichfeit des pofitiviftiihen Bourgeoiß, der den Erfolg voraus- 
berechnet — vorausberechnen läßt fih im deutihen Schidfal Heute nichts als 
Berelendung und Untergang —, nein, Glaube von jugendlicher Urwüchſigkeit und 
allerding3 von ganz reifer Innerlichfeit gugleid, Glaube von jenem inbrünfiigen 
Srrationalismus, der nicht dor dem ewigen Wort zurüdicdhredt: Credo, quia 
absurdum est. 

Mehr von diefem zufunftgweifenden Glauben an deutſche Meöglichkeiten 
innerhalb de3 notwendigen Weiterganges der nächlten Weltepoche ift in einer 
fleinen, ungemein gehaltvollen Schrift, die fi} in der Grundtheſe in merfwürdiger 
Weile mit dem Buche von Thomas Mann berührt, in Graf Hermann Keyſerlings 
Büchlein über „Deutichlandg wahre politiihe Miffion“ (Otto Reichl Verlag, 
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Darmitadt 1919). Auch Keyferling gebt von der Annahme aus, das Wefen des 
deutichen Volkes fei von Haus aus unpolitiſch, kommt aber gerade von da zum 
Glauben an eine deutfche Sendung, da nämlich die Prägung der kommenden 
MWeltepoche durch die Abwendung von der Staatüberfhägung, durch die Rela— 
tivierung des Politiſchen beftimmt fein werde, deifen ungerechtfertigte VBerabjolutierung 
recht eigenti.cd Europa in fein gegenwärtige. Unheil bineingetrieben habe. Der 
Imperialismus der legten Jahrzehnte entjprach weder dem tieflten Wollen nod 
aud dem Stönnen unjeres Volkes. Gerade die allzu bewußte Madtvergötterung 
bei und ift ihm dafür ein Anzeichen. Deutjchland fommt an die Reihe in dem 
nunmehr einjegenden ‘Vorgang der Überwindung der Rolitif, wo da3 Staatliche 
als ein kleines Fachgebiet feinen Fachleuten anheimfallen wird, ohne weiterhin 
von der allgemeinen Anteilnahme nad) Art des weftlichen Demofratismus getragen 
zu fein. Es fommt — mit anderen Worten — ein neuer Obrigfeitäftaat, und 
auch dafür bringt Deutihland alle VBorausfegungen mit, ebenfo wie durd) feinen 
Staatsſozialismus. Zur Führerſchaft in der neuen fozialiftiihen Weltphafe 
prädeftinieren da8 Deutichtum vor allem fein ariftofratiicher Grundcharakter, feine 
Wahrhaftigkeit und der Tonfervativ-organifhe Zug feines Weſens. Deutichlands 
Aufgabe iſt e8, das Meltgewillen im Sinne geiltiger Bewußtbeit, wie auch 
moraliiden Berantwortungsgefühles zu fein. Deutjchland wird fih zum Gravi— 
tationszentrum des Oſtens verfeftigen und damit zum Führer der jungen Völker 
werden, wenn es ihm gelingt, die große Gefahr der Verweſtlichung, der Amerita- 
— vorab, in ſich zu überwinden und zugleich der Bolſchewiſierung zu 
entgehen. 

Für die allenthalben zumeiſt ſpontan einſetzende Beſinnung auf eine neue 
deutſche Weltſendung, die mit der Uberwindung des Weſtens beginnt und dem 
deutſchen Geiſt vorerſt die Führung in der geiſtigen Weltrevolution zuweiſt, iſt 
auch dieſes Zuſammenklingen der Mannſchen und Keyſerlingſchen Gedanken be— 
zeichnend. Bedeutet ſchon Keyſerling eine Uberwindung des Mannſchen Peſſimismus, 
in der ſich zum mindeſten ein halber Generationsunterſchied bekundet, ſo iſt vollends 
eine dritte Schrift ganz und gar Zukunftsglaube und tief verankerte Zuverſicht 
auf ungeahnte deutſche Möglichkeiten: Moeller van den Brucks neues Bud „Das 
Recht der jungen Bölfer“ (Berlag R. Piper u. Co. München 1919). Das Weft- 
Oft-Broblem Hat hier ein neued Geficht gewonnen. Im Gegenfaß der alten und 
jungen Bölfer zeigt Moeller van den Brud den Schlüffel zugleih zum Weltfriege 
wie zum Frieden auf. „Alter eined Volkes ift Erbe; iſt Belig, Sätligung und 
Genuß; iſt überfommener Auf und Ruhm. Jugend eines Volkes ift Bereitjein; 
iſt Anwartichaft; ift Recht auf Geltung.” Um den Spielraum, den wir al? junges 
Bolf brauchen, wie ihn die anderen jungen Völfer brauchen, die Japaner, Staliener, 
Bulgaren, Finnen: um ihn haben wir fünf Sabre gefämpft, ihn müflen wir ung 
in der Welirevolution erobern, wenn wir ihn im „Weltfrieden“ nicht befommen. 
Die alten Völker haben Ideen, die jungen fennen Brobleme. Gegen die über- 
alteten Ideen des Weſtens fpielen wir die oftgewandten Brobleme der neuen Welt 
aud. „Wer Ideen lobt, der lobt Geſchichte, die war. Wer Probleme leugnet, 
der leugnet Gefchehen: der leugnet Geſchichte, die wird.“ Deutichlands, das in 
der Mitte liegt und ein altes Land ift mit einem jungen Bolt, Deutſchlands Auf- 
gabe ilt es, Weiten an den Dften tweiterzugeben und Often im Welten zu eriveden. 
„Wir wollen Europa wieder als Gefüge errichten.” Wir kämpfen um Gerechtigkeit. 
Gerechtigkeit für ein junges Volk ift dag Hecht leben zu dürfen. Um diejen un- 
verlöfchlihen Anfprud wird fich unter Deutfchlandg Führung ein Bund der jungen 
Bölfer bilden und er wird fih gegen die Entente richten, joweit fie bleibt, was 
fie immer mehr wurde: ein Zmwedverband zur Unterdrüdung der jungen Bölter. 
Wilfon, der Anwalt des jungen Weftend, der fih an den alten Weften prei$- 
gegeben bat, Wilfon bat das :Banier der Gerechtigkeit als Weltprinzip pomphaft 
enifaltet und als Bannerträger fläglich verfagt. Der Bund der jungen Völker 
wird in einem Rechtsfrieden als Recht nachholen, was ihm ald „Gerechtigkeit“ 
verweigert wurde. 
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So jest den Gedankengang, der bei Mann als entichlofiene Abmwendung 
vom weftleriichen Menfchentum einjegte, bei Kteylerling als Wiedererftarfung des 
deutſchen Selbſtvertrauens weitergeführt wurde, Moeller van den Brud in einem 
fraftvollen Anruf an die jungen Bölfer fort, die in Deutichland ihren natürliden 
Führer ſehen müfjen, weil die Befinnung auf die neuen ®eltprobleme in Deutid- 
land am tiefjten und am breiteften Wurzel gefaßt hat. Diejer neue Glaube an 
die zu innerlichit unbefieglihe deutihe Weltgeltung jet den Zujfammenfchluß der 
neuen Träger diejer unjerer Sendung voraus: er ift ein Anruf an die junge 
Generation. Diefe junge Generation iſt in der Abjage an dag Alte, an Aufklärung 
und Verweſtlichung, an mecaniftiihe Rührigkeit bei innerlicher Unbemweglichkeit, 
an leerlaufende Taktik ohne Sinn für ideelle Probleme: die junge Generation ift 
bei uns bereit3 einiger al3 man glaubt, einiger als fie felber weiß und fiebt. 
Diefe Einigung, die ſich insbeſondere als eine überrafchende Annäherung der 
Nechten und der Linken gegenüber der alten liberal-reaftionären Mitte äußert, 
geht pofitiv auf die Erwedung eined neuen antiindividualiftiichen Sorporativismug, 
eined neuen Erlebnifje8 vom Bolf und Staat als lebendiger Leibgemeinichaft. 
Unausgeſprochen jchimmert dieſer forporativiftiihe Grundgedanfe auch in den bier 
angeführten Büchern durch. Reue Leibwerdung unfereß zerjegten und zermürbten 
Boltes ift die Vorausſetzung für unfere nationale Selbitbehauptung, an die wir 
allem Elend der Zeit zum Trotz als junge deutſche Menſchen glauben, weil ung 
unjere Jugend, als Menſchen und als Volk eine in ihrer Srrationalität, in ihrer 
Mbervernünftigfeit unerfchütterlihe Gewähr unferer Zufunft, der Zukunft unjeres 
Volkes und Baterlandes iſt und bleibt. 
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S ünfeinhalb Dtonate, faft ein halbes Jahr, hat die Barifer Friedens- 
SE Eonferenz gebraudt, um den erjten Friedensvertrag zuftande zu 
PER bringen, ein Werf, das nicht nur von den Befiegten, fondern aud) 
von beachtenswerten Barteien im Lager der Sieger, den franzöfiihen 
Chauviniſten, den engliihen, franzöfiichen, italienischen Sozialiſten 
Fund den amerikanischen Republifanern angefochten wird, ja, das in 
einzelnen Zeilen unfertig, in andern abfolut unbaltbar if. Wie lange wird es 
dauern, bis auc der letzte unjerer einftigen Berbündeten unterichrieben haben, 
wie lange bis der legie diejer Verträge ratifiziert fein wird? Und werden die 
Verträge mit der Türkei oder mit Bulgarien beffer und gejcheiter ausfallen? 
Nach der Probe, weldhe der den Hjterreichern vorgelegte Entwurf geliefert bat, 
it dad faum anzunehmen. Wie aber ilt, nad viereinhalb Kriegsjahren, Biete 
Langjamkeit und Unvollkommenheit der TFriedensfonferenzarbeit zu erklären? 

Es ijt gar feine Frage, daß die franzöfiihen EChaupiniften, die Kreife um 
die „Action frangaise“ und die „Libre Parole“ recht haben, wenn fie Wilfon 
borwerfen, fein Bölferbund und feine vierzehn Punkte hätten alle Fragen fompli- 
ziert und die Berhandlungen unendlich aufgehalten. Auf englijcher, franzöfifcher, 
jelbft italienischer Seite lagen die Kriegsziele ganz Elar; die Größe des Sieges, 
namentlih aud im nahen Often, übertraf zwar die fühnften Erwartungen und 
ließ Probleme auftauchen, die man noch nicht völlig durchdacht Hatte, Hier und 
da wie in der Frage nad) Berteilung der Entihädigung, der deutjchen Flotte, 
der deutſchen Kolonien fonnten leiht Neibungen entjtehen, allein das alles ließ 
ih durch gegenjeitige8 Nachgeben oder Entihädigen ausgleichen und die Grund- 
linien ftanden unverrüdbar feft: für Sranfreich die Rheingrenze, Wiedergutmachung 
und freie Hand in Marokfo, für England die afrikaniſchen Kolonien, Feſſelung 







Das Fazit des erften Sriedensvertrages 45 


der deutichen Konkurrenz, Vernichtung des deutfchen Preſtiges, für Italien Die 
unterfchiedlichen Geheimverträge. Erſt der Völkerbund Wilfong, nebſt dem Selbit- 
beftimmunggrecht der Bölfer haben, in der Not der Stunde voreilig angenommen, 
dieſe flaren Grundzüge verwiſcht und ihre einwandfreie Verwirklichung unmöglich 
gemacht. Aber die Dinge lagen doch wiederum nicht fo, daß nun dieſe Ideale, 
mögen fie nun ehrlih gemeint gewefen fein oder nicht — vieles ſpricht dafür, 
viele8 dagegen — ohne weitere in Realität umpgejegt werden konnten. Dazu 
hätte der Bräfident zunächſt wirflih als Unparterifcher, nicht als Berbündeter 
auftreten müffen, (daß Amerifa dem Londoner Bertrag nicht beitrat, beiveift daß 
man immerhin ein Gefühl für dieſe Tatſache Hatte) dazu Hätte er aber aud) 
Macht genug beligen müflen, fie nötigenfall$ mit den Waffen gegen alle Völker 
burdjaufegen. Denn dad Problem beftand in folgendem: die Wilfonfche Formel 
fegte an Stelle der Wirklichfeiten „Staat und Regierung“ den Begriff „Volk“, 
fie feugnete die Notwendigfeit der äußeren PBolitif und jegte allgemeine Abrüftung 
voraus, während in Wirklichkeit die befreiten Bölfer fofort Staaten zu werden 
verlangten mit wirtichaftlihen Vorrechten und militärisch ſicheren Grenzen. 
Angelicht8 der aus diefen Forderungen fih ergebenden SKonflifte jedoch hätte 
Bilfon feine Yorderungen nur mit einem Aufgebot von Macht durchjegen können, 
das Amerifa ihm bei feinen Heute noch relativ geringen Intereſſe für wirkliche 
Weltpolitit zu übertragen nicht geneigt, vielleiht auch nicht einmal imftande war. 
Der fürzefte Weg, nah dem Waffenitilftand zum Frieden zu gelangen wäre alfo 
statfähhlicdy der gewejen, den ja aud) mande reife in Deutfchland im alle eines 
Sieges einzufchlagen gedachten, dem Prinzip realer durch den Zuſammenbruch des 
Beliegten erreichten Machtfülle zum Durchbruch zu verhelfen. Da3 aber konnte Wilſon, 
zumal die Deutichen fi) auf feine Grundfäge fejtgelegt Hatten, unter feinen 
Umftänden zugeben, und da aud) die Alliierten, infolge der namentlich) Durch den 
al der Türkei entftandenen Mberfülle der Beute Reibereien unter ſich 
ürdhten mußten und daher, wenn nicht einen Schiedsrichter, doch eine Art 
außgleihenden Unparteiifhen brauchen konnten, jo entihlog man fi aller- 
eits zu Kompromiſſen; und nun trat ein, was immer einiritt, wenn man 
öglihfeiten an Stelle von Gegebenheiten fegt, ein endlojes TFeilichen, 
2 und Herjchieben, Wortgefeht mit theoretiihen und praktiſchen Gründen. 
er Verlauf der Verhandlungen zeigt aber die Merfwürdigfeit, daß man nicht 


nad) einem feften Plan verfuhr, fondern wie der Zufall oder perfönliche Bedürf- -- 


niffe e8 ergaben, bald an diefem, bald an jenem Bunft die Welt wieder aufzubauen 
begann, fofort vorfidtig abbredhend, ſowie ſich Komplikationen zu ergeben drohten, 
ba& man Abordnungen anhörte, an Kommiſſionen verwies, Entfcheidungen auffchob, 
Mittelwege erwog, alles ohne feſte Linie. Die Geſchichte des fich Dabei ergebenden 
Intrigenjpiele® wird faum jemals völig aufgehellt werden, da im Nat der 
Bier, joviel man weiß, nur Kommunique3 herausgegeben, aber feine Protokolle 
aufgenommen worden find, verfannt fcheint mir jeduch in Deutfchland Englands 
Rolle zu fein. Es wird vielfach bei und angenoinmen, daß bei den Verhandlungen 
der Hauptgegner Deutſchlands Frankreich gewejen fei, während England ver- 
ichiedentlich zu mildern verfucht hätte. Dem widerfpricht aber, daß große Zeile 
des Textes der Friedensbedingungen, wie ſich aus beftimmten ftiliftiihen Wendungen 
erſchließen läßt, zunächſt englifch niedergeichrieben worden find und daß England 
ein jehr großes Intereſſe daran bat, Frankreich fi) am Rhein feitbeigen zu laflen, 
damit e8 von feinen fonftigen afrifanifschen und vorderaliatifchen Aipirationen ab- 
gelenkt wird. Daß England fich dabei ſcheinbar zu feinen Zugeftändniffen an die 
franzöſiſche Machtpolitik Hat zwingen lafien, ift felbftverftändlich, widerlegt aber 
dDiefe Annahme keineswegs. 

Bei jolher Arbeitsmethode war ohne meitere® klar, daß die Konferenz 
vom Sundertiten ind Zaufendfte geraten mußte, bi ſich eines Tages infolge des 
italienifchen Gewaltftreiche8 ergab, daß die Arbeitd- und Nervenfraft der ver- 
fammelten Staatßmänner der Erſchöpfung nahe war, daß die Völfer ungeduldig 
wurden und daß Einigkeit und Siegespreis mit jedem weiteren Tage mehr in 
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Ende fommen und wenn man den Deutichen beleidigend furze Verhandlungs— 
friften geftellt hat, fo ift das nicht nur aus Grauſamkeit gefchehen, fondern aus 
dem Gefühl drängenditer Not Heraus. Es ift darum auch fehr leicht möglich, 
daß die Stonzejlionen der Entente noch größer ausgefallen wären, wenn fich bei 
uns außer den Unabhängigen, deren geringe Autorität die Entente nur fcheinbar 
verfennt, nicht no) andere Stimmen für die Unterzeichnung bemerfbar gemacht 
hätten. Wie fehr der Entente daran lag, wenigitens zu einem Abfchnitt, den 
man allerdings als den Hauptabichnitt betrachtet, der Berbandlungen zu fommen, 
beweilt eine Außerung des „Mancheiter Guardian“ nah der Überreichung der 
Ententeantwort, in der gejagt wird: „Es gibt viele Leute, die behaupten, daß 
mit Rüdficht auf die Lage in Böhmen, Eitland, Italien und anderswo adjtund- 
vierzig Stunden Bedenkzeit für Die deutſche Delegation ausreichend feien. Jede 
Biertelitunde zeigt die gleiche Haft, endlich zu Ende zu fommen. Dan fragt nit 
mebr, ob die Iinderungen Deutichland befriedigen werden, fondern ob der Friede 
Europa wirklid.retten fann. Dan bemerft, daß man fich zu fehr vor Deutid- 
land gefürchtet hat und zu wenig vor jenem revolutionären Zeitgeiſt, der ftärfer 
als Deutichland iſt. . . Es ift möglich, daß man feiner noch einmal Herr wird, 
aber dann ift e8 die allerhöchlte Zeit.“ Mit Recht Hat Wilfon auf dem Feſtmahl im 
Elyjee am 26. darauf hingewiejen, daß das große Friedenswerk noch nicht be- 
endet ift und die großfprecherifchen Worte: „Es genügt nicht, eine Nation zu be- 
fiegen, die einmal Ubles tat, wichtig ift, daß allen Nationen, die fih anjchidten, 
ihr nachzuahmen, eine Warnung erteilt wurde, daß fie ihrerfeit8 bejiegt und der 
Beratung ausgeliefert werden können”, Elingen mehr wie die Drohung eine un- 
on en der auf dem Sprunge Steht, ſich feinen Berpflidtungen zu 
entziehen. | 

Und in der Tat ift die Welt weit davon entfernt, zur Ruhe zu kommen. 
Uberall liegt Konfliftftoff angebäuft, die fiegreihen Nationen leiden unter den 
ſchwerſten inneren Erjchütterungen, zunächſt Italien, das in diefen Tagen feine 
gelamte Striegspolitif zu verleugnen im Begriff fteht, ſodann Frankreich, das an- 
geficht8 feiner Zinanznöte und der Steuerjcheu feine Bürgertum gezwungen ift 
zu wählen, ob es fich in völlige Abhängigkeit von den Verbündeten begeben oder 
eine gefunde Sontinentalpolitit einichlagen fol (Clemenceau oder Caillaur). Unter 
den öfterreid,iich-ungarifchen Einzeljtaaten, in Rußland, wo der Günftling der 
Entente erjt kürzlich eine enticheidende Niederlage erlitien bat, im neuen Polen, 
in Litauen ift die Lage noch völlig ungellärt. Der Völkerbund ift biß jegt lediglich) 
ein Wort, das den Alliierten als Raufdegen dient, um fich gegenfeitig vor Über- 
fpannung nationaler Forderungen abaujchreden, aber jelbjt die viel gerühmte 
Einigfeit zwiſchen Sranfreih, England und Amcrifa beginnt zu zerbrödeln. In 
Frankreich werden die Worte gegen den „angelſächſiſchen“ Frieden täglich bütterer, 
und die Verfenfung der deutichen Flotte Hat zuviel Gelegenheit zu ſpitzen Seiten- 
bemerfungen gegeben, als daß man noch an franzöliiche Englandbegeifterung 
glauben müßte. England und Amerifa aber beginnen ji) über die iriiche Frage 
zu ftreiten, Amerifa, auß republifaniihen Wahlrüdjichten, den Bölferbund zum 
Anlaß nehmend, das Selbftbeitimmungsrecht der Iren gu verfedhten, England als 
Gegenmaßregel fi jede Einmifchung verbittend und dafür die Negerfrage aufs 
er bringend. Nicht lange mehr wird c8 dauern und die große Allianz ift 
zerfallen. 

Was foll angefichtS diefer Lage Deutichland tun? Zunächſt nichts, als ver- 
ſuchen innerlid zu erflarfen. Arbeiten und nicht polilifieren. Man made fic 
flar, daß alles voreilige Rachegeſchrei, fo begreifli die Entrüftung über Die 
ſchmachvollen Sriedensbedingungen auch ift, die Feinde zuſammenhalten hilft, daß 
jeder Ruf nad) Vergeltung den franzöſiſchen Militariften den Rüden ftärft und daB 
innerer Zwiſt der neuen Allianz noch feine Erleichterung für Deutſchland bedeuten 
muß. Im Gegenteil muß e8 für die nrächſte Zeit als ſehr wahrſcheinlich gelten, 
daß England Deutſchland ſchlägt und Amerifa meint, denn jede Blodadeverlänge- 
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rung — eine ſolche wird ja bereits durch Reuter angekündigt — jede wiriſchaftliche 
Schikane in Deutfchland trifft Amerikas Handel, der nur wirtichaftlich. Leiftungs- 
und zahlungsfähige Deutſchẽ gebrauchen fann. Dann aber find für den Augen— 
blick alle Außerungen über außenpolitifhe Beftrebungen nur geeignet, die geradezu 
baarfträubende deutiche Uneinigfeit im Inneren zu vergrößern. Diefe aber müſſen zu 
allererft verfchwinden. Das heißt nicht außenpolitijch oder weltwirtichaftlich abdanken, 
fondern lediglich, zunädhjft die unumgänglich notwendige Baſis für eine gefunde und 
zielitrebige Außenpolitif ſchaffen. Daß eine ſolche ohne einen in den Grundfragen 
geichlofien ftehenden Volkswillen nicht möglich ilt, dürften die Ereignifje der legten 
vierzehn Tage auch den heißblütigſten &emwaltpolitifern bewiefen haben. Zur 
Einheit aber gehört zunächit der Wille zur Einheit. Solange große gejchloflene 
Maſſen unſeres Volkes einander Schurfen, Hallunfen und Berbreder nennen, 
und von ber Berechtigung diefer Benennung tief innerlich überzeugt find, ift 
feine Einheit und damit feine Außenpolitif möglid. Ein Auslandsfreund fagte 
mir einmal: „Wann immer id) einen Deutihen nad) andern Deutſchen gefragt 
babe, immer bat er, auch wenn andere Ausländer zugegen waren, über diete 
andern zunächſt mal weidlich geihimpft." Das muß aufhören. Es wäre aber 
fhon viel gewonnen, wenn Die gegenjeitige Verhegung aufhörte. Die Einfiht 
muß allgemein werden, daß politiſche Anſichten an ſich nichts Berbrecherifches, 
fondern, vielleiht nicht immer erfreuliche, aber jedenfall natürlich ſich ergebende 
Produkte bes beftehenden und gewordenen Staatd- und Geſellſchaftslebens find, 
und daß jeder einzelne zu feinem Zeile in fteter Alltagsarbeit dazu beizutragen 
vermag, daß die Grandlagen dieſes Geſellſchaftslebens den natürlichen Anforderungen 
der Zeit möglichft reibungslos entſprechen. Wirken durch Beilpiel ift Heilfamer 
als Schimpfen und Höhnen. Reſtlos angenehm wird da8 Leben in den nädjiten 
Jahren für niemanden in Deutichland fein, wir werden es nur ertragen, wenn 
wir unter da8 Vergangene energifch einen Sirich zu ziehen vermögen und auf 
den durch den Friedensvertrag nun einmal gebotenen ®rundbedingungen des 
Lebens neu aufbauen. Und da8 müßte doch ein kurioſer Vertrag fein, der ein 
in fi geſchloſſenes Volk, da8 zum Leben entjchloflen ift, völlig einſchnüren fönntel 
Nach innen die Berföhnungshand, nad) außen die Arbeitsfauft und die kleinen 
Hausmittelchen der Bolitik, die Fläſchchen, Pflafter und Pülverchen zum Fenſter 
hinaus, mehr Natur und weniger Geſchäftigkeit, mehr ruhiges Wachjenlafien als 
tbeoriegeborenes Hofmeiftern, mehr Bauern und weniger Sntellettuelle, jo kann 
Deutichland wieder gefunden. \ Menenius 





Neue Bücher 


Worte englifcher Minifter im Original nebft deuffcher Überfegung, Herausgegeben 
von Eugen Fiſcher. Verlag Hans Robert Engelmann, Berlin. Preis geh. 2 M. 
Zur rechten Zeit wird ung diefe Sammlung von Ausfprüdhen der führenden 
Männer Englands im Kriege vorgelegt, die fie heute, wenn Sinn nit zum 
Unfinn werden fol, in feiger, widerwärtiger Weife Lügen ftrafen. — Zur 
Erinnerung. — | 
Einſt hörten wir aus Lloyd George Munde, daß eine Vernichtung oder 
Spaltung Deutſchlands oder des deutſchen Volkes nie dag Kriegsziel Englands 
gewefen jei, daß es durchaus nicht jein Wunſch oder feine Abſicht jei, Die große 
Stellung, die Deutichland vor dem Striege in der Welt einnahm, in Frage zu 
ftellen oder zu vernichten. England kämpfe auch nit, um Oſterreich Ungarn zu 
zerftören oder die Türkei ihrer Haupiſtadt oder ihrer reichen, berühmten Be— 
figungen in Klein-Afien und Thrazien zu berauben. Es beftehe auch) Fein Anipruch 
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auf Kriegsentihädigung, wie fie Deutſchland 1871 Frankreich auferlegt Bat, oder 
die Koften der Striegähandlungen von einem Striegführenden auf den anderen 
abzumwälzen, eine Schlihtung von Gebieißfragen mliffe auf der Grundlage bes 
Selbſtbeſtimmungsrechts und der Zuſtimmung der regierten Völker erzielt werden. 
Die Völker aber follen fih zufammentun, um einander und die Welt als Ganzes 
gegen Gewalt, Betrug und Habgier der Mächtigen zu jchügen. — Und’ Asquith 
ſprach von der europäifhen Gemeinſchaft, die fih auf die Anerfennung gleicher 
echte gründet und durch einen einheitlihen Willen errichtet und befräftigt wird. 
Sobald der Krieg zuguniten der Verbündeten entichieden fei, werde fie mit 
einem Sclage in den Gefichtäfreis und bald aud) in den Arbeitöfreiß der euro- 
päilhen Staat3männer treten. Er erwarte nichts von einem Frieden, ber dem 
Befiegten unter Nihtbeachtung der Rechtsgrundſätze und der geſchichtlichen Aber- 
lieferungen dem Befiegten einen Vertrag auferlegt. Der leitende Grundjag, den 
alle freien Bölfer der Welt bereit, ja begierig find anzunehmen, fei der, daß nad) 
Raffenverwandtichaft, geihichtliher Aberlieferung und vor allen Dingen nad) den 
wirklichen Wünfchen und Beitrebungen der Bewohner verfahren werden muß, denn 
es gibt feine häßlichere Brutſtätte des Krieges und feiner Urfachen, als das Bor- 
bandenfein abgetrennier und ungufriedener Nationalitäten, die auf fünftliche Weife 
von ihren Stammpverwandten und ihrer rechtmäßigen Heimat abgeichnitten find. 
Weder in England noch in Amerifa jei auch nur je vorgejchlagen worden, Deutjch- 
land und da8 deutiche Bolt nicht nur zu befiegen, fondern auch zu demütigen, an 
den Bettelftab zu bringen und fchlieklih als Triebkraft in der weiteren Ent- 
widlung der Menſchheit zu vernichten. Niemand bedrohe den Beltand, die Unab- 
bängigfeit und die friedlichen Unternehmungen des Deutfhen Reichs. — Balfour 
beitritt mit fräftigen Worten im Unterhaufe, daß die Alliierten gebunden feien, 
an Frankreich oder einen unabhängigen Staat die tatſächlich deutichen Teile 
Deutſchlands auf dem linken Rheinufer auszuhändigen und daß daß Biel der 
Alliierten fei, anerfannt deutfches Gebiet wegzunehmen und vom Deutichen Reiche 
lo8zureißen, und Churdill, der den Ursprung des Krieges in den graufamen Be- 
dingungen fand, die Frankreich nach dem Striege 1870 aufgendtigt wurden, ver- 
fündeten weithin in öffentliher Nede, daß England fih nah Abſchluß des Welt- 
friege® büten wolle, in denjelben Fehler zu verfallen wie Deutichland, als es 
Frankreich auf die Knie gezwungen hatte. | 
„Gewöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, es müſſe fi 
Dabei doch auch was denken laffen“ — fo ſprach Mephiſto. — — — F 
eter 
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Das Heer des Helotenftaats 


Don Dr. von Szczepanffi 


iemal3 wird e8 Aufgabe des Hiltorifer8 fein, dem Bolitifer in 
das Handwerk zu pfuſchen oder ihn leiten zu wollen. Wohl aber 
darf jener das Recht in Anfpruch nehmen, von den Pfaden der 
Erkenntnis ber, die er gewandelt ift, Betradhtungen über die 

Sg EntwidlungSmöglichkeiten anzuftellen, die aus den Tendenzen und 
SR Brinzivien ſich ergeben, welche der Staatsmann in jein politisches 
Spitem aufgenommen Hat oder aufzunehmen im Begriff fteht. Beſonders dürfte 
ſolche vergleichende Ausſchau und Umfhau am Plate fein, wo die organifche 
Entwidlung gejtört wurde, wo die Hiftorifch gewordenen Grundlagen des ftaatlichen 
Eigenlebend durch Willtür oder fremde Vorſchrift befeitigt und erjegt werden follen, 
wie dies beijpielöweije bei der fommenden Umbildung der fogenannten deutjchen 
Wehrmacht der Fall ift. Es ſoll jegt nicht auf das dabei ja ebenfall3 vorhandene 
Problem der Beziehungen des Heeres zur SH und Staatsverfaſſung 
hingewieſen werden; vielmehr wollen dieje Zeilen fih mit dem Gefüge der inneren . 
Heereeinrichtungen beichäftigen, ſoweit es aus der Befolgung der Beitimmungen 
des Friedensvertrages, auß den bisher befannten Abfichten der Reichsregierung, 
fowie aus den gegebenen Hiftoriihen Erfahrungen und Zujammenhängen fich 
berleiten läßt. In letzterer Hinficht mag glei) bemerft werden, daß, da die 
territorialen und militärifhen Yorderungen des Berfailler Friedens ja von den 
bejonderen Sicherheitöbedürfnifien des franzöfiihen Staates fich Herjchreiben, auch 
+ ——— mit Vorgängen und Zuſtänden in Frankreichs Vergangenheit 
naheliegt. 

Das Erjagwejen des deutſchen Heeres der Zukunft joll auf freiwilliger 
Dienftverpflihtung beruhen, eine Ergänzungsart, welche zunädft einmal das 
Borhandenfein oder die Bildung von Werbeitellen für die einzelnen Zruppenteile 
oder höheren Verbände vorausfegt, wie fie — neben den al Auffihts- und 
Berjorgungsbehörden für die ehemaligen Angehörigen des alten Heercö weiter: 
beitehende Berirf3fommandod — ja bereit3 für die Reichswehr- und Grenzjchuß- 
formationen tätig jind. Denn auch die vorläufige Reichswehr ift ein Söldnerheer, 
da auf die Anmwerbung von Freiwilligen beruht und bejtimmt ift, biß zur 
Schaffung der neuen, auf Grund des Friedensvertrages reichögejeglich zu regelnden 
Heeregeinrihtung die Reichdgrenzen zu jchügen, den Anordnungen der Reich- 
regierung Geltung zu verichaffen, jowie Ruhe und Ordnung im Innern aufredt- 
zuerhalten. Nur ijt zu beadhten, daß die zur Reichswehr übergetretenen Mann- 
Ihaften de3 alten Heere8 und fonftigen reitwilligen bei hoher Beloldung auf 
verhältnismäßig kurze Kündigunggfriiten angeitellt find, während die fünftigen 
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Dienftverträge auf zwölf Jahre werden abgejchloflen werden müſſen. &8 ift Dies 
das außihlieglihe Prinzip de engagement, welche feinerzeit in der Heeres⸗ 
verfafiung des zweiten Kailerreich8 der Franzoſen neben dem geſetzlich ebenfalls 
zuläffigen appel und remplacement, alfo neben der Aushebung und der Stell- 
bertretung, vorwaltete. | 

| Kun find ja heute im deutfchen Reich eine Menge foldatifh ausgebildeter 
Kräfte vorhanden; dennoch fragt es fi, ob überhaupt die zugelafiene Anzahl von 
Mannſchaften für eine Polizeitruppe fi) zur Verfügung ftellen wird. Aber felbit 
dies angenommen, fo ift die eigentliche entfcheidende Trage doch diefe, welchen 
Geiftes und Charakters diejenigen Elemente fein werden, die auf zwölf Sabre dem 
Handwerk fi zu verpflidten gedenfen. Man Hat bereit® gelejen, daß ber 
Nepublitaniihe Yührerbund es fi) angelegen fein laſſen will, feine Geſinnungs⸗ 
genofjen in die Reihen der neuen bewafineten Macht Hineinzubringen, um auf 
diefe Weife und auf alle Fälle zu verhindern, daß es jemald ein Werkzeug der 
jo gefürdteten Reaktion werden könne. Aber nicht einmal auf dem Gebiet partei- 
politiiher Sonderfärbung des Heereserfages liegen die ſchwerſten Zukunftsbedenken, 
fondern darin, daß neben vielen wirklichen Liebhabern des Goldatenberufs in 
erfter Linie arbeit3lofe und arbeitsfcheue Leute fich einen Lebensunterhalt durd 
ihre Einftellung in da8 Heer fuchen werden. Für dieſe aber und alle anderen, 
die ſich ebenfall8 nur durch die augenblidlihe Xage ihrer und der allgemeinen 
Verbältniffe in die Soldatenlaufbahn drängen laffen, entfieht noch die Srage, was 
nach Ablauf des Dienſtvertrages aus ihnen werden ſoll. Hier wird nun die 
fozialiftiihe Republit, der wir ja immer mehr zuzuſteuern fcheinen, fich der Ber- 
pflihtung nicht entziehen dürfen, den zu Entlafjenden neue Erwerbsmöglichkeiten 
zu bieten, und dies wird um fo notwendiger, aber auch um fo fchwieriger fein, 
als es ſich dann vorausſichtlich faſt ausfchlieklih um Die Verſorgung von Soldaten- 
familien handeln wird. Oder fol man annehmen, daß da demofratifche 
Deutichland dem autoritären Frankreich Napoleons des Dritten durch dag Gebot 
der Ehelofigkeit für die Mannihaft des Heeres nadeifern werde — ein Gebot, 
das, wie wir aus der Geſchichte des franzöſiſchen Heeres willen, nit nur die 
ſchwerſten fittlihden Nachteile mit fi bringt, fondern ja auch die perjönliche 
Freiheit des einzelnen in ganz undemofratiicher Weiſe einſchränken würde? 

Mit welchen Zahlen Verforgungäberecdhtigter aber wäre zu jedem Zeitpunkt 
zu rehnen? Bis zu 5 Prozent der Mannſchaft darf jährlih aud) vor Ablauf 
der Dienftverpflitung entlaffen werden, alfo höchſtens 5000 Dann. Es mag 
vielleicht gelingen, fie mühelos der wirtihaftliden Arbeit zuzuführen, ohne daß 
dadurh dem Staat3fädel überhohe Koften erwachſen. Selbit wenn nun von jenem 
Recht der Entlaffung jedes Jahr faft in vollem Umfange Gebraud gemaht wird, 
fo würden im zwölften Sabre des Beſtehens der Neueinrichtung duch noch die 
Hälfte des Heeres, 50 000 Mann, den Anſpruch auf Entlafiung und Berforgung 
haben. Unter diefen Umftänden wird wohl nidyt3 anderes übrig bleiben als die 
Einführung des einft in Frankreich üblich gewefenen rengagement, aljo der 
MWiederanwerbung eine Teiles der außgedienten Soldaten, eın Mittel, zu dem 
mit den Jahren vielleiht aucd) mangelndes ſonſtiges Angebot zwingen könnte. 
Solche Entwidlung der Freiwilligkeit des Berbleibeng im Dienſt entipräde ja 
ebenfall® demokratischen Grundfägen; außerdem verftärkt ſich durch fie der Stamm 
ausgebildeter und erfahrener Soldaten im Heere, ein bei einer Söldnermacht fehr 
wichtige8 Moment. Zreilih wird man dann auch nicht unterlaflen dürfen, diefen 
alten Wiederangeworbenen — um für Zufriedenheit unter ihnen, den einfluß- 
polliten, zu ſorgen — augenblidliche wirtichaftlihe Vorteile, alfo höheres Handgeld, 
Soldzulagen und dergleichen zu gewähren, wie aud) eine auskömmliche Alter- 
verjorgung ficherzuftellen, lauter Dinge, die unter dem franzöfifhen Kaiſerreich in 
den jechziger Jahren fih durchfegten. Die Wiederanwerbung wird, da eine 
obere Grenze für das Lebensalter der Heeresangehörigen vorläufig nirgends feft- 
gejegt ift, jelbjt noc) bei Männern erfolgen können, die bereit in den legten 
Sabren der heutigen Landfturmpflicht ftehen; denn die rein polizeilichen Aufgaben 
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des künftigen Heeres entheben deſſen Erſatz ja den ftrengen Anforderungen der 
Kriegsbrauchbarteit. 

Nun wollen wir andererfeit8 auch nicht vergefien, daß ein Zeil der Mann- 
ſchaften diefer bewaffneten Macht ja jeine Berforgung durch ein Auffteigen in 
den Offizierberuf finden wird, für ben fie fi dann mindeftend bi8 zum fünf- 
undvierzigften Lebensjahr verpflihten müſſen. Es ift anzunehmen, daß bie in 
diefer Hinfiht für die vorläufige Reichswehr gegebenen Beftimmungen aud von 
dem Zukunftsheer übernommen werden. Diefe Beitimmungen jegen als Grundlage 
bei der Bewertung um eine Offizierjtele zwar die wiſſenſchaftliche Neife fur 
Oberſekunda feit, wollen ſich aber, wo diefe nicht vorhanden, aud) mit einer 
guten Boltsfchulbildung begnügen, die dann durd einen, fage und fchreibe: 
Tehsmwöchentlihen Volksſchullehrgang mit abſchließender Prüfung nachgewiefen 
werben fol. Bis zu einem Drittel des jährlichen Offiziererfages fol, wenn wir 
recht unterrichtet find, auf diefe Weile aus dem Unteroffizier- und Mannfdafts- 
ftande herangezogen werden. Es iſt nun allerdingS noch immer an dem, daß 
der Bert des Offiziers namentlid) in den niederen Graden nicht vorzugsweiſe 
auf feinem Wiffen, fondern auf feiner Pflichttreue und der Stärfe feines Willens 
berudt. Die eine Folge diejer Neueinrichtung aber muß fi von felbft einftellen, 
dag wir nit mehr ein innerlich geſchloſſenes DOffizierforps, fondern einen in 
feiner geiftigen Bildung gejpaltenen und nad feiner Erziehung des einzelnen 
verfchieden zu bewertenden Offizierftand in Deutichland Haben werden. Auch 
hierin nähern wir uns aljo den YZuftänden des legten Kaiſerreichs der Franzoſen. 

Weiter nun wird man fih nah den Hiltorifchen Erfahrungen und nad 
diefen Ausführungen über die neuer EntwidlungSgrundlagen ein Bild von ber 
Rückwirkung diefer Einrihtungen auf den Geiſt im Zukunftsheere machen können. 
Die im Bolfe noch vorhandenen gefunden Kräfte vermocten im faiferlichen 
Frankreich auf den Heereögeift um fo weniger einzumirfen, je mehr die bewaffnete 
Macht zum Berufäheer fich entiwidelte. Dieje Beobachtung iſt um fo bedeutfamer, 
als es fih dort um ein Volk und eine Wehrgemeinſchaft von zweifellos einheit- 
lihem Nationalgefühl und von Zonfeffioneller Gefchloffenheit handelte; die 
hemmenden Sträfte lagen in der Hauptſache Bei den ſozialwirtſchaftlichen Gegen- 
fügen, beren fi die Politit im Heere bemädhligen fonnte; denn dieſes Heer 
durfte Politik treiben, durfte „debattieren“. Auch in Deutfchland find wir heute 
fo weit. Treitſchke aber jchon Hat uns belehrt, „daß ein debattierende8 Heer ber 
fhlimmfte Feind der Freiheit ift und dad Recht des Bürgerd nur da gefichert 
beftehen kann, wo die bewaffnete Macht feinen eigenen Willen bat“. Der vor- 
trefflihe Geift in der heutigen Reichswehr, unter Führung der Offiziere von 
alten Schlage und voll lauteriten Pflichtgefühls, darf ung nicht Darüber binweg- 
täuſchen, daß felbft ein aus guten Elementen zuſammengeſetztes Berufsheer einer 
befonder3 ftrengen Difziplin und zu ihrer Aufrechterbaltung harter Militärgefege 
bedarf. In ganz anderer Richtung geht aber die Strömung in Bolt und Volks— 
vertretung. Strenge Strafbeftimmungen pflegen die Kluft zwiſchen Vorgeſetzten 
und Untergebenen zu erweitern, und erft recht dort, wo das niedere Offizierkorps 
aus der Mafie AM ergänzt. Der gebildete Offizier wird getrennt von dieſem, 
dieſes ohne Zuſammenhang mit den Soldaten ein Klafiendafein führen — nidt 
von Heute und von morgen ab, aber jicher dann, wenn ein Sahrzehnt der neuen 
Entwidlung dahingegangen ift; und ohne inneren Zufammenhang mit dem 
Boll3ium wird dieſe zu einem Drittel als berittene Gendarmerie gegliederte 
bewaffnete Boligeimacht kein geeignetes Werkzeug jein, um aud nur als erinnerndes 
Beifpiel an die einftige Wehrtraft den kommenden Generationen der Deutſchen 
vor Augen zu Itehen. 
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Soztalifierung und Einzelwirtichaft 
Don Arthur Dir 


n unferer gäbrenden Seit feiern Organijationdwut und Prodyftions- 
wut auf der einen, Freiheitsdrang und Arbeitunluft auf der 
B andern Seite einen wahren Herenfabbat. Wild brodeln die Gebanten 
1 durdeinander, jabrhunderte alte und neuere; es werden mit ben- 
lelben Mitteln ganz verfchiedene Ziele, diefelben Ziele mit ganz 

6) verfchiedenen Mitteln erjtrebt; Schlagworte fliegen durch die Luft 
und benebeln die Köpfe; wenn man aber genauer Binblidt, verbergen die gleichen 
Schlagworte grundverfdiedene An- und Abſichten. Bald tobt Organifationsmwut 
fih um ihrer felbft willen aus; bald ift fie eine Erfcheinungsform der Produktion? 
wut; bald wieder verfolgt fie umgekehrt den Zweck, die Menfchen gerade aus den 
Bahnen diefer Produktionswut zu befreien. Die einen wollen josialifieren, 
normalifieren und typifieren, um die deutſche Produktion zur höchſten Bollendun 
zu Steigen und trog aller feindlichen Friedensbedingungen Deutihland do 
wieder einen fiheren Pla auf dem Weltmarkt zu verjchaffen. Die andern wollen 
fih ganz der Mittel der Zwangswirtſchaft bedienen, nur um da8 nötigfte Maß 
deutſcher Produktion für den Eigenbedarf mit möglichſt geringer Kraft- und Zeit⸗ 
aufwendung durchzuführen, damit jedem Arbeiter das höchite erreichbare Maß an 
freier Zeit verbleibe. 

Stärfjter Arbeitdeifer und größte Arbeitsunluft bedienen fih tatfählih in 
beträdhtlihen Umfange der gleihen Mittel, um zu ihrem $iele zu geangen Die 
Propbeten eine3 zum äußeriten Extrem getriebenen Sozialismus und Kommunidmus 
verkünden ihren Gläubigen, daß fie in Wahrheit nichts andered verfolgen, 
als den äußerften Individualismus, meinen fie doch durch zweiftündige Zwangs- 
wirtihaft einem jeden 22 Stunden abjoluter freiheit am Zage fchenten zu können. 
So ilt eine Begriffsverwirrung entftanden, in der Klärung bitter nottut; ‚aber 
die Klärung kann nur da8 Ergebnis einer Gährung fein, die wir wohl nod) 
geraume Zeit über und werden ergeben lafien müjlen. 

Letzten Endes drehen wir und ja doch nur im Kreiſe herum um bie tiefiten 
Zmedfragen aller Wirtihaft3- und Sugialpolitif, um da8 Problem der Probleme: 
einer möglichſt großen Zahl von Menjchen ein möglichſt große Maß von Glück 
zuteil werden zu lafien. Die Produktionswütigen fehen das möglichſt große Maß 
von Glüd in der Befriedigung möglichit hoch geichraubter Bedürfnilfe. Eine 
übertriebene Broduktiongfteigerung aber bedingt einen übertriebenen Arbeitsaufwand 
und läßt den produzierenden Menfchen feine Muße, die Produkte ihrer über- 
fteigerten Arbeit zu genießen. Die Arbeitsunluftiaen fehen das größte Glück im 
größtmögliher Ausdehnung der arbeitäfreien Zeit und gehen in der alleinigen 
Sorge um bie Beichränfung des Arbeitgmaßes jo weit, daß auch die Möglichkeit 
tultivierten Genuſſes der arbeitäfreien Zeit auf daß äußerſte eingefchränft würde 
oder Ichlieglich ganz in Fortfall fäme. 

Beide Teile bewegen fi} jo in einem fehlerhaften Zirkel. Uberdies fomnien 
die Berechnungen und Pläne beider Zeile gerade in der gegenwärtigen äußeren 
Lage der deutſchen WBirtihaft zur ungünftigften Zeit. Wenn wir Heute unfere 
PBroduttion und unferen Arbeit£aufwend bis an die legten Grenzen des Menſchen⸗ 
möglichen fteigern, fo verrichten wir damit doch ſchließlich nur Srohnarbeit für 
unfere Feinde, Die uns auch daS legte Produkt unſeres emfigen Schaffens zu 
nchmen bereit find. Legien Endes erklärte fich ja fchon dor den Kriege die ung 
öuteil werdende Abneigung großenteil3 aus unferem beiſpielsloſen Arbeitseifer, 
aus dem Arbeitszwang, den wir dadurch auf alle unfere Wettbewerber ausübten, 
denen wir ihre altgewohnte Muße beichränften. Suchen wir diefe Arbeitshalt 
und dieje emfige Produftioisfteigerung jegt noch weiter zu entwideln, fo wird 
die Welt nur wiederum in nod) gefleigerten Maße fcheel jehen auf diefe deutſche 
Unraft und dieſen überhigten deutichen Wettbewerb. 
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‚ „Anderfeit8 ift den eriremften Gegner dieſes Syſtems, deren Biel man 
ſchließlich als eine natürliche Reaktion begreifen fönnte, entgegenzuhalten, daß fie 
in ihrem Berlangen nach höchſtmöglicher Muße der äußeren Lage Deutichlands 
erit recht feine Berüdfihtigung widnen. Der Gedanke, durch Sozialifierung und 
Normalifierung dahin zu wirken, daß die notwendige Güterprobultion mit geringft 
möglichem Arbeit3aufwande durchgeführt werde, mag in aller Ruhe und Sad- 
‚lichkeit verfolgt werden in Zeiten blühender, geficherter Wirtfhaft und in Zeiten 
eines chroniſchen Arbeitermangeld. Er wird aber Höchft bedentli in Zeitläuften, 
in denen unfere Wirtſchaft daniederliegt, in die höchſte Abhängigkeit vom Aus- 
lande gerät, und in denen ed vor allen Dingen darauf anfommt, Millionen 
Arbeitsunluftige wieder zur Arbeit zu erziehen. 

Heute find wir mehr denn je darauf angemwiefen, unferen NRabrungsmittel- 
bedarf aus dem Auslande zu deden. Wir müflen alſo notgedrungen, da wir 
feine andere Möglichkeit der Anichaffung haben, Ausfuhrgüter produzieren. Um 
aber Ausfubrgüter bHerjtellen zu fünnen, bedürfen wir auch eine Maßes von 
Rohitoffeinfuhr, das beträchtlich Hinausgeht über jene Mengen, die wir ohnehin 
benötigen zur Dedung unferes Eigenbedarfes an Kleidung und fonfligen Gegen- 
ftänden des tägliden Bedarfed. Die Einfuhrgüter müſſen bergeitellt werden zu 
weitbewerbsfähigen Preifen; Hierzu ift angelpannte und unter Nugung aller 
techniſchen Möglihfeiten gehobene und vereinfadhte Produktion erforderlich. 
Anderjeit3 aber dürfen wir nicht die Wirtichaft, will fagen die Gütererzeugung, 
als Selbitzwed betrachten, dürfen nicht lediglich ausgehen von der A Wie 
Ihaffen wir mehr Produkte? — fondern müſſen die Frage voranftellen: Wie 
Ihaffen wir mehr Arbeitögelegenheit, mehr Unterhalt für die vorhandenen Arbeits- 
fräfte? — und dürfen auch bie weitere Frage nicht vergeffen: ‚Wie fchaffen wir 
mehr jelbjtändige Eriftenzen? | 

Die Sosialijierung will für die wirifhaftlihen Zwede im Grunde genommen 
ausſchließlich unjelbitändige Eriftenzen ſchaffen, die in jedem Schritt gelentt 
werden durch die jtaatlihe Vormundſchaft. Diefe völlige Unjelbftändigfeit im 
wirtichaftlichen Leben verjuchen die Propheten der Sozialifierung dadurd) aus⸗ 
ugleichen, daß fie für das zeitlich wejenilich erweiterte Privatleben größtmögliche 
Freiheit verbeißen. Wenn aber die Sozialifierung und Normalifierung darauf 
binausläuft, Arbeitsfräfte zu fparen, jo wird dadurd) in der gegenwärligen Lage 
nicht die freie Zeit der befriedigend entlohnten Arbeiter vermehrt, ſondern es 
wird zunächſt die Arbeitslofigkeit geiteigert, während es gerade eine unſerer dring- 
lihften Aufgaben wäre, der ArbeitSlofigfeit zu begegnen und alle Kräfte nugbar 
unterzubringen. 

Tatſachlich zeigt fi eben in biefer Epoche, in der alle Welt ſich theoretiſch 
mit dem Sogialifierungsproblem beſchäftigt, praftifch die Erjcheinung einer neuen 
Steigerung der Individualwirtihaft.e Staatlihe Zmwangseingriffe und über- 
fteigerte Arbeiterforderungen haben im Verein mit unferer äußeren Lage bie 
induftriellen Großbetriebe an den Rand des Ruins gebradt. Aber auch der mit 
fremden Kräften arbeitende Handwerkerbetrieb ift naturgemäß nicht in der age, 
die heutigen Forderungen der Hilfsfräfte zu erfüllen. So zieht fih der Hand- 
werksmeiſter zurüd auf den Samilienbetrieb und der arbeitslos gewordene Gefelle 
und Arbeiter errichtet auch feinerjeit3 einen kleinen Einzelbetried. Tatſächlich 
beobadjten wir in den Städten ein plögliches Anfchwellen diefer Heinen Hand- 
werfäbetriebe, denen reichlihe Arbeit zufällt dur) das in fünf Ruhejahren des 
Handwerks ungeheuerlich geiteigerte Bedürfnis namentlid nad Reparaturarbeiten. 

Dieje mit einem Schlage neu auflommende Individualwirtichaft dedt, in 
freilich fehr bejheidenem Maße, das Bedürfnis nad) Arbeitögelegenheit abſeits des 
ftaatlihen Zwanges und unerfüllbarer fozialer Forderungen. Sie fteht in jcharf 
audgeprägtem Gegenfag zu ben Sozialiſierungswünſchen, aber fie iſt angeſichts des 
Abermaßes beihäftigungslofer Kräfte als mindeſtens in gewiſſem Grunde zeit- 
gemäß zu betrachten. Diefer Vorgang offenbart in feiner Weile, wie ſehr wir 
und gegenüber der Praxis auf Irrwegen befinden, wenn wir theoretiſch nur 
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an die Steigerung der Produftion, nicht aber an die Unterbringung der Produftiong- 
fräfte denken. 

In einem offenen Briefe vom 30. April d. 3. Bat der Bremer Großfauf- 
mann Ludwig Rofeliuß gegenüber den Vertretern technifch vollendeter Sozialifierung, 
die nur an die Produktion, nicht aber an die Produzenten denken, Walther 
Rathenau und Wichard von Möllendorff, allgemein den Standpunft vertreten, daß 
umgefehrt der Staat gerade Intereſſe an der Unterbringung möglichſt zahlreicher 
felbftändiger Eriftenzen Babe, auch wenn die Produktion dabei vergleichsweiſe ver- 
ringert, bzw. nicht unbeträchtlich verteuert wird. 

„Es ift ein falfcher Grundgedanke, anzunehmen, daß beiſpielsweiſe eine 
Fabrik, wo fämtliche Stiefel für Deutichland hergeſtellt werden können, wirtichaftlich 
vorteilhafter für die Gefamtheit ift, als Hunderttaufend (100000) Handiwerfer- 
betriebe, die über das ganze deutliche Reih verteilt find. Selbſtverſtändlich ge- 
braucht eine Reich8fabrif weit weniger Arbeiter als 100000 SHandwerferbetriebe, 
die über da8 ganze deutſche Reich verteilt find, jchägungsweile 30000 Arbeiter 
anftatt 300000. Ein Bergleich der Herftellungspreife ergibt wahrjcheinlid, daß 
die Stiefel in der Reichsfabrif um mehrere Mark billiger hergeftellt werden können. 
Die Rechnung verſchiebt fich erfi dann, wenn ich die Gegenprobe made: 30 000 
Arbeiter ernähren nur 0000 Menſchen, 300000 Arbeiter ernähren aber 900 000 

Menſchen. Eine Staatsfabrif müßte alfo, um wirtichaftlich au fein, fo viel billiger 
arbeiten, al3 die Sandwerferbetriebe, daß von der Preisdiffereng don 810000 
Menichen Lebensunterhalt und auch noch etwas darüber für fonftige Ausgaben 
gewonnen werben könnte. Dies ift aber auch nicht annähernd der Fall. Rechnen 
wir für den Berbraud) eine Menſchen 1500 Markt das Jahr, jo ergibt fi ein 
Betrag von 1215000 000 Mark, um den die Staatöfabrit die Stiefel billiger 
müßte liefern fönnen, als die 100000 Handwerferbetriebe. Da nun ein folder 
Betrag niemals erjpart wird, fo folgt, daß trotz des an und für fi} höheren 
Einftandspreijes für Stiefel die 300000 Handwerker volfßwirtichaftlich billiger 
und vorteilhafter arbeiten, als die Stantsfabrit. Die Bentralifation der Betriebe 
ift nur dann moralifch gerechtfertigt, wenn ein Mangel an Arbeitern herrſcht. 
Bon diefem Standpunkt aus läßt fich auch da8 Vorgehen der großen kapitaliſtiſchen 
Gefellichaften, wie 3. B. der A. E. G. vor dem Kriege rechtfertigen. Dur Zu— 
ſammenſchluß wurde zwar ein Betrieb errichtet, der für die Gemeinwirtſchaft nad)- 
teilig war, der aber Arbeiter fparte. In der heutigen Zeit des Arbeiterüberfluffes 
aber zur Zufammenlegung und Bergejelidaftung der Betriebe zu fchreiten, ijt 
ökonomiſcher und volfwirtichaftlicher Wahnfinn.“ 

Jetzt beobachten wir das Satyripiel, daß gerade das emſige Hiniteuern 
auf die Sogialifierung die umgekehrte Wirkung ausübt, eine Vermehrung der 
Sndividualmirtichaft im bier gekennzeichneten Sinne zu bewirken. Wir an eine 
Umfebrung der Iandläufigen Begriffe, wie fie fi namentlich) in Anlehnung an 
die Lehren eines Karl Marr herausgebildet hatte. Mean pflegte Marr vorzubalten, 
daß er bei feiner Lehre lediglich die zwangsläufige Entwidlung der Snduftrie 
zum Großbetriebe im Auge gehabt, dagegen überfehen, daß die Entwidlung der 
Landwirtſchaft zur Förderung des Stleinbetriebe8 dränge. Dan Hing an ber 
inneren Kolonifation und prägte da8 Schlagwort: „Bauerngut an Bauerngut dom 
Rhein bis zur ruffiichen Grenze.“ Nun Bat aber aud) bezüglich der Landwirtſchaft 
die Erfahrung des Krieges uns doch auch den ländlichen Großbetrieb aufs neue 
Ihäßen gelehrt; denn er birgt die verhältnismäßig geringfte Zahl von Gelbft- 
verjorgern und demgemäß die Möglichkeit der Abführung großer Produktions- 
überihüffe an die in den Großftädten angehäuften Konſumentenmaſſen. In 
dem Augenblid zumal, in dem uns durd die Verfailler Friedensbedingungen die 
Abtrennung der Oftmarlen drohte, fam ung flar zum Bemußtfein, wie verhäng- 
nisvoll der Verluſt Diefer produftiongreichen Bezirke des Großgrundbefiges für 
die Selbjtändigfeit und Sicherheit unferer Volffernährung fein muß, da wir 
gerade aus ihnen die verhältnismäßig reichten Uberſchuͤſſe an Brotgetreide, 
Kartoffeln, Zuder und Großvieh beziehen. 
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Während aljo auf der einen Seite der lange Zeit unterfchägte landwirt⸗ 
Ihaftlihe Sroßbetrieb wieder zur rechten Wertung gelangt ift, jehen wir auf der 
anderen Seite in der Induſtrie den plöglichen Ruin der Großbetriebe und das 
Wiederaufkommen des induftriellen bzw. handwerksmäßigen Stleinbetriebes, in dem 
der Menjhenüberfluß Unterkunft ſucht. Infolge der wirtihaftlihen Bedingungen, 
die unjere Feinde ung jegt aufzwingen, ſcheint fih ein Nüdbau au primitiver 
Wirtſchaft vollziehen zu jollen, hervorgerufen dur die Zwangslage, jede Mehr- 
produktion an die Entente abliefen zu müſſen, und Hervorgerufen durch die 
ungewollte Wirkung der Sogialifierungspläne, die eine Steigerung der Individual. 
wirtichaft nach fich ziehen. 

Es müflen neue politifche Gedanfen ang Tageslicht, beziehungsweife die 
Gedanken, die Heut in Ichillernden Schlagworten geborgen find, politifch produttiv 
geftaltet werden, um der Bolitif eine Richtung zu geben, die nicht nur im ftaat- 
bauenden, jondern auch im wirtichaftlihen Sinne als produktiv wirfend bezeichnet 
werden fann. Was wir brauden, iſt feine reine Broduftionspolitif, fondern eine 
im höheren Sinn produltive Politik, die und aus den Gährungen der Zeit 
berausführt zur Klärung, indem fie den wibderfprudsvollen Zeitgedanfen das 
Brauchbare entnimmt, und dadurd) zur Ebnung der Widerfprüdhe beiträgt. Kine 
wirtichaftlide und foziale Weltrevolution ift im Gange, und Deutfchland muß 
danach trachten, ihr endgültige Gepräge fo zu beeinfluffen, daß feiner eigenen, 
im Augenblid fo hart bebrängten Zukunft Segen daraus erwädlt. Bon Olten 
ber ftrebt man, der Weltrepolution da3 Zeichen ded Bolſchewismus aufzudrüden, 
im Weiten will fih der alte Stapitaliamus in allen feinen Entartungen wirt: 
ſchaftlicher, ſozialer und imperialijtilcher Art behaupten. Deutfchland droht zum 
Kampfplag zwiſchen Bolſchewismus und Kapitalismus zu werden, wenn es nicht 
veriteht, der Weltrevolution durh eigene produktive Bolitit, durch geiftige 
Schöpfungskraft feiner führenden Männer, eine Wendung zu geben, die hindurch. 
führt zwiſchen der Scyla des Bolſchewismus und Eharybdis des ausartenden 
Kapitalismus. Seiner alten Eigenart gemäß, erjcheint gerade Deutfchland berufen, 
diefen Ausweg zu finden und zu bahnen durch die foziale Demofratie im reinen 
Sinne, — nicht ald allgemeine Sleichmacherei, die jeden ariftofratifchen Aufftieg 
ausſchließt, nicht als fozialifliich-demofratifches Kompromiß im Sinne der heutigen 
Regierungöparteien; nicht durch die innere Unmahrbaftigfeit eines Regimentes 
Sceidemann-Dernburg, einer auf die Dauer unbaltbaren Berkuppelung frafieiter 
Gegenſätze; aber audy nicht durch die Herrſchaft des einen der beiden bier fünftlich 
zujammengetanen Extreme: nicht durch die Allgewalt des Sozialismus, oder gar 
die Diktatur der Arbeiterräte, nit durch die Allgewalt des stapitaligmus, oder 
jene Diktatur, wie fie heute die Weſtmächte beherrſcht. 

Das Fundament, auf dem der deutihe Aufbau aufgerihtet werden muß, 
ift die Arbeitgemeinfchaft der jchaffenden Kräfte. Es fälſcht jeden gefunden 
Örundgedanten, der in der Idee der Arbeiterräte jteden fanıı, wenn man die 
ausichlieglichde Gewalt unter der Firma der Arbeiterräte lediglih den Bertretern 
der großftädtifhen Snduftriearbeiter geben will, die auch rein- zahlenmäßig bei 
weitem noch nicht die Viehrheit des Volksganzen, auch nicht die Mehrheit aller 
Ihaffenden Kräfte darſtellen. Jeder Zeil muß zu feinem Recht gelangen, ber 
Handarbeiter und der Kopfarbeiter, und nicht am wenigſten der Landwirt, bei 
dem Hand- und Stopfarbeit fich vereinen. In diefem weiten Sinne müſſen wir 
zum Aufbau und zum Ausbau des Nätegedanfeng zu fommen tradjten. Indem 
wir nicht die Geburtsftände und die Beligftände übereinander, fondern die Berufß- 
ftände nebeneinander jhihten, werden wir zu jenem Wirtfchaft3parlament zu 
gelangen fuchen, defien wohlverstandene Aufgabe der joziale Klafjen- und der 
wirtſchaftliche Interejlenausgleih ift, und daS zugleich das politiiche Parlament 
ber allgemeinen Bolf&vertretung durch die Befreiung von den bier allaufehr in 
den Borbergrund gerüdten wirtſchaftlichen Intereſſenkämpfen feinem eigentlichen, 
dem reinpolitiichen und tulturellen Beruf, wiedergeben kann. 
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Wie der heute nun einmal in den Maſſen ftedende Rätegedanke frudtbar 
zu machen ift im Hinblid auf die Arbeitsgemeinihaft der fchaffenden Kräfte, fo 
ift auch die Sogialifierungsfrage beherzt anzupaden und in probuftiver Bolitit 
zu umgrenzen nad dem gleihen Geſichtspunkt der Arbeitögemeinfchaft der fchaffenden 
Stände! Leitgedanten bei der Löſung de3 Sogialifierungsproblems müſſen füglich 
fein: Die Ausſchaltung privatlapitaliftiiher Monopole; die bftegtiche Konjervierung, 
baw. Wiederbelebung der freiwirtichaftlichen Initiative; die Rationalifierung ber 
Wirtſchaftsſyfteme in Selbftverwaltung der Fachgruppen; das Mitbejtimmungs- 
recht der Angeltellten in fogialen Dingen bei die Arbeitäintenfität anregender 
Geminnbeteiligung; die volle Handlungsfreiheit der Leitung in wirtidhaftlid- 
tehnifchen Dingen. 

Gegen die plutofratiide Scheindemofratie nad) weſtlichem Muſter könnten 
fih auf dem Boden deutſchen Geiſteslebens und in Deutſchland ausgeprägten 
fozialen Empfindens fehr mohl führende Köpfe der recht von der fogenannten 
demofratiihen Partei ftehenden Gruppen mit folden der RechtSfozialiften zu- 
fammenfinden auf gemeinwirtſchaftlichem Boden. Außerhalb der Heute in Die 
Regierung binein verunglüdten fozialdemofratiichen Führer gebricht e8 auch in 
bieler Partei nit an Männern, die einer wahrhaft produftiven Politik auftreben 
und die manche geiftige Verbindung haben mit weiter recht ftehenden Bolitifern. 
Diefe Gruppe der fozialdemofratifhen „Aktiviften“ ‚heifht mehr und mehr Be- 
ahtung und wäre wohl imftande, auch den breiten Maflen Ideale zu geben, die 
nicht nur in ſteter Oppofition zu verfolgen find, fondern in tatlräftigem Neubau. 

Bir müffen zum Bewußtſein der nationalen Solidarität gegen zerjtörenden 
Bolſchewismus und verzehrenden internationalen Rieſenkapitalismus gelangen. In 
böchiter deuticher Not bedürfen wir burgfriedlicher Berftändigung über eine ein- 
beitlih aufgebaute Außen- und Innenpolitik, die ausgeht von der harmonischen 
Bereinigung de3 (äußeren) Selbftbeitimmungsrechte8 der Völker, und de3 (inneren) 
Selbſtbeſtimmungsrechtes des Volkes ald Ganzes und als Individuum, unter Ab- 
lehnung des drohenden Rafſſenkampfes im Völkerbund, unter Ablehnung aber aud) 
des Klafienfampfes im Volk. 

So zeichnen fih langfam die Grundrifie für deutfchen Neubau ab. Das 
Bolt harret der Führer, die heute noch in den Maflen gährende Gedanten aus 
unfruchtbaren Schlagworten umprägen zu Leitſätzen produktiver Politik, die ihm 
die Schaffen2freude wiedergeben und den Glauben an deutfche Zukunft neu beleben. 

Diefe Zukunft ift nicht geſichert durch Organiſationswut und Produftion?- 
mut, nicht gefidert durch zwangswirtſchaftliche Sozialifierung, nicht gefichert bei 
Arbeitslofigfeit und Arbeitsunluft, fondern nur bei gebührender Berüdiidhtigung 
des Dranges nah wirtichaftlicher Freiheit, der Notwendigkeit, die vorhandenen 
Arbeitskräfte unterzubringen und auch ihrer individuellen Betätigung den nötigen 
Spielraum zu laſſen. Das ungewollte Hinwirken überhigter Sogialifierung3- 
gedanken auf das Wiedererftehen primitiver Individualwirtihaft zeigt, wie weit 
wir uns von den verfolgten Zielen entfernen, wenn mir rein ſchematiſch und 
tbeoretiih an die fchwierigiten wirtichaftlihen Grundfragen berantreten, one dem 
menſchlichen Individualismus Rechnung zu tragen. 
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Das Öymnafium und die neue Seit 


Don ©Öberfiudienrat Dr. Otto Stange 


o ein Haus zufammengebrochen ift, müflen fi) alle zum Nettungs- 
a werke die Hände reihen. Da darf ſich niemand um eigenen Borteil3 
Er willen vordrängen; e8 darf aber auch feiner, der etwas zu leiften 
| —8 imftande ift, von den anderen zurückgedrängi werben. 
=), Für die geiftig gerichtete Veranlagung des deutichen Volkes 
TE war 08 ein ſchönes Zeugnis, daß ſich ſchon während des Strieges 
vor allem die deutſche Schule bereit zeigte, ſich mit allen ihren Einrichtungen 
auf die neuen De wie man ſie nach dem Kriege glaubte erwarten zu dürfen, 
einzuftelen.. Dan weiß, wie eifrig während ber legten Kriegsjahre über bie 
Neugeltaltung des Schulweſens geſprochen und gefchrieben worden if. Damals 
ſchoß wohl mancher Trieb etwas geil in die Höhe. Nach dem grogen Zufammen- 
bruch ift es dann zwar nicht Stiller, aber doch etwas ruhiger, gemäßigter geworden, 
und je mehr wir und jegt dem Seitpunfte einer gefeglichen Neuregelung unſeres 
Schulweſens nähern, um fo forgfältiger wird da8 Unweſentliche beifeite gelaffen, 
um jo nahdrüdlider aber aud) die Berüdfihtigung deijen verlangt, was dem 
Volke wirklich not tut. 

Unfer Erziehung&weien war bis zum Sriege in eriter Linie materialiftifch, 
während des Krieges realiftifch orientiert, und es ftand zu erwarten, daß es nad 
dem Striege ftark in Verfuhung kommen würde, ſich dem Utilitarigmuß zu ver- 
fchreiben, alle8 in der redlihen Abficht, dadurch zum Erſatze verloren gegangener 
Werte fein Beſtes beigutragen. Hätte e8 dann die Geſetzgebung auf fih genommen, 
der Schule auf diefem Wege zu folgen, jo Hätte ihr zwar um den Beifall der 
Vielzupielen nit bange zu fein brauchen; aber auf den wahren Danf des Bater- 
landes hätte fie fi) wenig Hoffnung machen dürfen. Denn daß da8 eigentliche 
Ziel unſeres gefamten, befonder8 aber des höheren Bildungsweſens nicht auf 
diefem Wege zu erreichen ift, kann feit den Tagen Wilhelm von Humboldt3 feinem 
rechten Deutichen mehr zweifelhaft fein. 

ALS es nun aber nad) dem Kriege jo ganz ander kam, al? der weitaus 
größte Zeil des Volkes ermartet Hatte, mußte aud die Schulpolitif auf neue 
Wege bedadht fein. Bei der Volksſchule, die bis dahin ihr Pulver troden gehalten 
hatte, Tegte mit einem Schlage der rüdficht3lofe Vorſtoß für die Einheitsichule 
ein. Man wird abwarten müffen, wie weit fie ihr zuverſichtlich begonnener 
Siegeslauf vorwärtäbringen wird. Mit der Einführung der Einheitsfchule ſollte 
aber aud die Höhere Schule auf völlig neue Bahnen verwiejen werden: Be- 
Ihränfung ihres Lehrgangs auf ſechs, vielleiht gar nur auf vier Sabre, Ver- 
ftärtung der realen Fächer, Verminderung der hifterifchen, vor allem aber Ein- 
ſchränkung des altſprachlichen Unterrichts und alles deffen, „wofür die Zeit im 
fünftigen Deutihland zu koſtbar fein würde“ — da8 waren eiwa die Loſungs— 
torte, unter denen fi die beuteluftigen Gegner des Gymnafiums zufammenfanden. 

Der Schlag erzeugte, wie zu erwarten, auch bier den Gegenſchlag. Nur 
lag in diefem Sale die Sache für den Angegriffenen infofern günflig, als er ein 
Gebiet zu verteidigen Hatte, daS aus fich felbit heraus die höchſten Widerftands- 
fräfte zu entfalten in der Lage war. Es kam eigentlih nur darauf an, Dieje 
Kräfte jpielen und ins rechte Licht treten Zu laffen; alle8 andere durfte ruhig der 
natürlihen Entwidlung überlaffen werben, die, wenn nidt fofort, jo doch nach 
furzer Srift den maßgebenden Männern die Augen öffnen würde für die unerfeß- 
lichen, dem Gymnafium zu treuer Obhut anvertrauten Werte. 

Es ift ein hohes Verdienſt des Teubnerfchen Verlags, insbejondere feines 
Bertreter8 Dr. Alfred Biejede-Teubner, daß er ſoeben in einem ftattlichen Bande 
unter dem Titel „Daß Gymnafium und die neue Zeit“ Fürſprachen und Forde— 
rungen für feine Erhaltung und feine Zukunft gefammelt hat.) In 88 längeren 


1) Preis geh. 4,50 Mark, geb. 6 Marf, hierzu Teuerungszuſchläge. 
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oder fürgeren Aufſätzen von ebenfovielen Berfaffern der verfchiedenften Berufs- 
fände wird ung gezeigt, wie der humaniſtiſche Gedanke nicht nur als ein wert- 
volle Erbe au3 vergangenen Tagen verfochten, fundern auch al8 eine fortwährend 
neu \chaffende Straft empfunden und eben deswegen gegen alle Widerſacher eifrig 
in Shut genommen wird. Und mwahrlid, das Gymnaſium braudt ſich Teiner 
Verteidiger nicht zu ſchämen. Daß die, die ihm von Berufämwegen nahe jtehen, 
ihre Stimme erheben, ift felbitverftändlih; aber man freut fi) doch, fie wieder 
einmal alle in geichloflener Phalanx beiſammen zu finden, einen Birt und Cauer, 
Bol und Bulle, Colliihonn, Cramer, Sriedländer, Giefing, Grünwald, Dresdner, 
Ilberg, Immiſch, Lisco, Lüd, Rehm, Roethe, v. Scheindler, Schroeder, Schwarg, 
Siebourg und Stemplinger. Daß fie der ſchon oft verfochtenen Sache immer neue 
Geiten abzugewinnen willen, ift gewiß fein geringer Beweiß für deren Un- 
erihöpflichfeit. Aber toichtiger ift, daß dem Berleger Außerungen in großer Zahl 
zur Verfügung geftanden Haben von Männern, die dur ihren Beruf auf andere, 
zum Zeil weit vom Gymnafium abliegende Bahnen geführt worden find und von 
dort aus erſt recht feine hohe Bedeutung für die Erziehung unferer Führenden 
erfannt haben. Was Männer wie Euden, Spranger, v. Sarnad, Rathenau, 
v. Bode, Troeltſch, Eduard Meyer, Erich Mards, Alois Nicht, Graf York 
v. Wartenburg zu jagen haben, verdient in jedem Falle Beachtung, ganz beſonders 
aber, wenn jie fih zur Erziehung unferer heranwachſenden Jugend vernehmen 
lafien. Wenn daneben aber auch Künftler zu Worte tommen mie Lovis Corinth, 
nn Gregori oder Emil Waldmann, der Direktor der Kunfthalle in Bremen, 
erner Baumeifter, Ingenieure, Fabrik- und Bankdireftoren, Nationalökonomen, 
Zuriften, Arzte, Pädagogen und Theologen, Neufpracler, Germaniften und 

iftorifer, ich fage, wenn eine ſolche Fülle hervorragender Männer aller mög- 
lihen Stände ihre Meinung zugunften der humaniſtiſchen Bildung laut werden 
läßt, jo macht e8 wirfli einen fomilchen Eindrud, wenn mande Leute immer 
no glauben, im Gymnafium da8 Ajchenbrödel unter den Schulen ſehen zu müffen. 

Und was ift es, was dieje freiwilligen Borfämpfer uns über da8 Gymnafium 
und die neue Zeit zu jagen haben? Mir fcheinen aus der fait übergroßen Fülle 
wertvoller Gedanfen befonderd folgende mit führender Kraft Hervorzutreten: 
1. wir fönnen nicht verzichten auf eine Schulart, die in ihrem Aufbau den ge- 
famten Entwicklungsgang der deutfchen Bildung zufammenfaflend zum Ausdruck 
bringt; 2. wir brauchen dag Gymnafium als die durch feine andere zu erjegende 
Schule zur Bildung des Charalter3 und der Berjönlichfeit; 3. die Erfahrung lehrt, 
daß die Humaniftiihe Bildung noch immer die beſte Vorbereitung für jede Art 
wiflenihaftliher Arbeit bietet; 4. mit der Befeitigung des Gymnafiumg würden 
wir eine der feſteſten Grundlagen unjeres wiſſenſchaftlichen Anſehens bei Freunden 
und Zeinden mutmillig vernidten; 5. dag Gymnafium bedarf gerade wegen der 

egenwärtigen politiihen Lage des forgfältigiten Schuges aller Freunde einer ge- 
unden ftaatlihen Entwidlung. 

„Soll wirklich die Erziehung den Geift entwideln wie dad Wachsſtum den 
Leib, dann muß fie nad dem biogenetifchen Grundfag den Einzelgeift den Weg 
jeine8 ganzen Geſchlechtes führen durch den weltgefhichtlihen Horizont, den zuerft 
Hellas und Nom ausſpannten“, mit diefen Worten umjchreibt K. Joël, Profeſſor 
der Philoſophie an der Univerfität Bafel, die Gefamtaufgabe de3 deutlichen 
Gymnaſiums, eine Aufgabe, die er dann nad) ihren einzelnen Seiten charafterifiert, 
um legtlidy) zu befennen: „Und da er (der beutiche Geiſt) felber zu klaſſiſcher 
Höhe anjteigt, vermählt er fich mit der helleniſchen Klaſfik fo innig, daß der Krieg 
gegen den Humanismus zum Krieg gegen Goethe wird, gegen die höchite deutiche 
Bildung überhaupt.” 

„Aud die ſtärkſte politiihe Wandlung kann die Zundamente im Aufbau des 
deutfchen Geiftes nit umlagern. Seder auf biftorijch-wifjenfchaftlide Bildung 
gegründete Beruf, alles Bejtreben überhaupt, dag von der Einfiht in die Schichtung 
und Struftur unferer Gegenwart geleitet wird, fann den Weg durch die Antife 
nicht miſſen, und jelbft die Wiſſenſchaften, mit denen e8 anders ftebt, bevorzugen 
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ihn meiſt, weil ihre Träger fi) als hiſtoriſch bedingte Menſchen fühlen und auf 
andere Menſchen ſolcher Art zu wirken berufen ſind.“ Damit bekennt ſich auch 
O. Immiſch zu dem biogenetiſchen Grundſatze von der Führung des Einzelgeiſtes 
über den Weg der ganzen Gattung. Noch wichtiger ſcheinen ihm allerdings zwei 
andere Errungenſchaften der Antike: ihre überzeitlichen Werke, die einmaligen, 
unnachahmlichen, die man kennen muß, wie und weil fie ſind, und zweitens jene 
„ſäkulare Sugendlichkeit“, die die Alten zu den Sungen und deshalb immer zu 
den rechten Weggenoſſen für unjere Jünglinge werden läßt. 

Bejonders das eritere betont aud) PB. Friedländer in feinem Aufſatze von 
der „Idee des Gymnafiums”. „Sn den großen Werfen der Antife fehen wir 
Urſchöpfungen, Urgeftalten, Urphänomene des geiftigen Daſeins. Das heibt zu- 
nächſt folgendes: Es Hat vor den Griechen feine europäiſche Philofophie, feine 
Logik und Ethik gegeben, ebenſo fein Epos, feine Tragödie oder Komödie, aud) 
feine Phyſit, Geographie, Aitronomie, Geometrie, Bolitif (als Wiſſenſchaft oder 
sewußte Geilteshaltung). Diefe und viele andere Dafeinsbezirfe find innerhalb 
weniger Sahrhunderte von den Griechen erobert worden... Damit ift gegeben: 
fie find näher dem Urjprung, dem Quell der Dinge, etwas von dem Schauer des 
Schöpfungsmorgens ſchwebt um fie... Einen Dentfehler nennen wir ed, wenn 
man die großen Schöpfungen zur Vergangenheit rechnet... Ihr Wefenhaftes 
. 2 und gehört mindeftend jo fehr der Zukunft an als eine ewig gejegte 

ufgabe.“ 

Zeigen uns dieje Auslaffungen, die wir eben nur als Proben auß einer 
überreihen Fülle herausheben, daß da8 Gymnafium feine Bedeutung durch die— 
ſelbe wiſſenſchaftliche Entwidlung empfangen hat, für die e8 dann jeine Schüglinge 
felbft wieder eınpfänglih zu machen weiß, fo erhalten wir aus anderen Stellen 
befonder8 tiefe Eindrüde von der dharafterbildenden Kraft der bumaniftifchen 
Arbeit. „Unfer Oymnafium fol feine Genießer züchten, die leicht Erivorbene? 
ebenfo leicht wieder preisgeben, fondern zu geiftiger Arbeit Toll es erziehen und 
durch Arbeit bilden. Auf die Yreude und den Stolz, die an dem ehrlih und 
mübevoll errungenen Ziele ſtehen, darf es nicht verzichten, als ‚Arbeitsjchule‘ 
muß es erhalten bleiben oder erft recht eigentlich wieder dazu werden“, jo heißt 
e3 ebenfalls bei Friedländer. Sollte e8 aber unfere höhere Schule wirflih dahin 
fommen laſſen, daß jeder Schüler nur da8 lernt, wozu ihn Neigung und Befähigung 
treiben, jo wäre es nad) Meinung bes PBrovinzialfchulrates Dr. Michaelis feine 
Frage, daß dadurd) die Höhenlage unferer wiſſenſchafilichen Bildung und damit 
unjerer fulturellen Mberlegenheit preißgegeben wird. „Wir werden aufhören der 
Welt dad zu fein, was jelbft die Feinde nicht ohne ein Gefühl des Neides an 
ung jchägten und bewunderten. Aber ich fürdte, daß dadurch nod eine andere 
Kraft verloren geht, die wir in den nächſten Jahrzehnten bitternot haben, nämlich 
der Wille, der Eharafter, die Stärke im Handeln und Leiden. Dieje find nicht 
eine Gabe der Natur, fondern eine Frucht der Erziehung. Sie werden aber mur 
dann aufgebildet, wenn der Schüler etwas treiben und überwinden muß, wogegen 
fih feine natürlihe Bequemlichkeit auflefnt. Und darum muß der Bildungsftoff, 
den wir unferen Schülern bieten, fpröder Art fein, muß nicht zu geringe An- 
forderungen an ben Berftand und an den Fleiß ftellen und muß täglich die Kräfte 
des Geiſtes und des Willens üben. Bon allen Schulgattungen genügt das 
Gymnaſium am beiten diefem Bedürfniffe.” In befonderd anſchaulicher Weile 
äußert fih aber der Obergeneralarzt 3. D. Prof. v. Kern über den Beruf des 
Gymnaſiums zur Charafterbildung. „Das Gefühlsleden wird nicht erzogen durch 
die Wetterwinde zerftreuender Kenntnifie und breiten Wiſſens, fondern nur in der 
Ruhe des fongentrierenden Denkens, in dem nachhaltigen Wirken des aufge- 
nommenen Unterrichtsinhalts, in der unentwegten Bertiefung des Geiftes in den 
Gegenftand feines Denkens und Strebens.“ Ihm ift der Charakter „die einheitliche 
und vereinheitlichende Geiſtesmacht, die allen Sremdftoff ihrem eigenen Einfluß 
unterwirft, in allen Wechfel beharrt und alles Wirken beherrſcht, die nicht paſſiv 
im Strom des Lebens fih treiben läßt, fondern da8 Leben zu meilternZimjtande 
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it, um den eigenen @eiftesbefig in da8 Leben Bineinzutragen. Dieje produftive 
Gelbittätigfeit de8 eigenen Geifteswejend, überwacht vom Gewiſſen al8 bem 
innerften Einheitsknoten, diefe reiffte Frucht aller Geiftesbildung will das Buma- 
niftiihe Gymnafium erzielen, und die Löſung diefer Aufgabe will e8 ſich nicht 
entgleiten und vertümmern laflen durch den Zug der Zeit nad) äußerem Befitz 
und innerer Berarmung. Es verfolgt das Ziel auf feine Weife, indem es das 
Mie energiih über das Was ftellt”“. Hierzu Iefe man nod die Löftlichen Aus- 
führungen Th. Litt8 „von der Kunſt des Berftehend“, und was in ähnlichem 
Sinne P. Henfel über das „metaphyſiſche Volt“, U. v. Harnad, €. Troeltſch und 
E. Schwartz über die Berechtigung des altipracdjlichen Betriebes vorbringen; dann 
nird mancher Zweifel, der jegt noch gegen bie fittlihe Notwendigkeit der huma⸗ 
rittiihen Bildung laut wird, von felbjt in ſich zuſammenbrechen. 

Wo e3 fih um da8 Gymnafium und die neue Zeit Handelt, kann natürlich 
auch die Frage nicht unerörtert bleiben, ob die gymnafiale Borbildung den dod 
hauptſächlich auf praftiihem Gebiete zu fuchenden Zielen der Zukunft genügen 
werde. Ta ift es wirklich berzerquidend zu leſen, wie fich Männer von unbedingt 
praftilcher Yebenserfahrung unummwunden zugunften des Gymnaſiums ausiprechen. 
Su beiennt 3. B. der Chefredafteur der „Automobilwelt” %. v. Welih ganz 
offen: „Der humaniftiihe Bildungsgang liefert wie feine andere Ausbildung eine 
univerjele Selbitunterrihtömöglichkeit. Die vorbildliden Ubungen in LXogif, 
Gedantenentwidlung und Ausdrudsfähigkeit, wie fie dag Studium der allen 
Spraden mit fi) gebradt Hat, jegen den jungen Studenten jederzeit inftand, 
felbitändig an neue Aufgaben Heranzutreten und fi aud einmal ohne die 
führende Lehrerhand in ein neued Gebiet zu vertiefen. .... Ein Berjagen ber 
Sumaniften an den techniſchen Hochſchulen ift keineswegs feitzuftellen; fie obliegen 
ihren Studien mindeftend mit dem gleichen Erfolge wie die Realiſten.“ Straftvoll 
äußert fich auch) der Direktor der Bayerifhen Handelsbank in Münden, Freiherr 
von Behmann. Nachdem er, der ehemalige Realgymnafiaft, auseinandergefcht 
Bat, daß und warum e3 ihm feine Ruhe gelaffen habe, bis er durd) Sonder- 
ſtudium auch des Griechiſchen mächtig geworden ſei, fchließt er mit dem Belenntniß, 
die Bedeutung und der ſchlechthin unerfegliche Wert des humaniſtiſchen Gymnafiums 
fcheine ihm immer noch zugunehmen, und zwar in dem Verhältnis, in weldem 
eine geihicht8lofe und geihicht&widrige Denfweife im deutichen Volke übermädtig 
zu werden und unfer Erziehungswefen mit Unfruchtbarkeit gu fchlagen drohe. 
Daneben verdienen bejondere Beadhtung die freimütigen Außerungen des Diplon- 
ingenieur? R. Jonas, Direktors der Berliner Attiengefelichaft für Eijengiekerei 
und Maſchinenfabrikation, des öfterreihifhen Minifterd a. D. Ritter dv. Witte 
und des Profefford des Staatsrechts an der Wiener Univerfität Dr. Adolf Menzel. 

Sehr ergöglich ift, daß aud ein fo reiner „Buchgelehrter“ wie Erih Mardß, 
der Münchener Hiftorifer, dem Gymnafium gerade wegen feiner hervorragenden 
Eignung als Bildungsftätte für praftiihe Berufe ein glänzendes Zeugnis aus- 
ftelt. „In meinem menſchlichen Lebendfreife Habe ich ala Regel gefunden, daß 
begabte Zöglinge des Bumaniftiihen Gymnafiums die gefchloffenfte, felbftändigite 
und geifligite Bildung und die befte Erziehung jowohl zum Denfen wie zum 
Arbeiten mitbradhten: eine um fo beffere, je ftrenger und je Bumaniflijcher bie 
Anftalt gewefen war. Diefe Erziehung ſchien mir ihren Träger, weil er am 
ſchärfſten durchgebildet war, auch für die praftifche, die wirtfchaftliche, die fauf- 
männifhe Laufbahn — fofern er fonft zu ihr berufen war — bejonder8 wertvoll 
ausauftatien: wertvoller ald eine weniger intenfive, eine fcheinbar praftijchere 
Vorbildung. .. . Und mir jcheint, daß es in der Erziehung von wirkenden 
Bersönlichfeiten nicht? Unpraktiſcheres gibt, als da8 allzu Prattiſche.“ 

Aber auch daS fei nicht vergefien, was der Breslauer Germanift Th. Siebs 
über den Stand der deutſchen Bildung im Zalle des Verfhwindens der klaffiſchen 
Studien zu fagen weiß: „Wollten wir die gewaltigen flajjiihen Bildungswerte 
dauernd vernacdhläffigen, jo würde es bald ſehr fonderbar bei ung außjehen. Das 
machen fich die menigften Har. Wir find nämlich gewohnt, daß in allen unferen 
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neledrien Berufen, ja überhaupt in den gebildeten Streifen noch die Zahl derer 
ſehr aroß ift, die eine hHumaniftifhe Bildung genoſſen haben und mit diefer auf 
die jüngeren Leute einwirfen; und fo befommen die meiften Gebildeten, aud) 
ohne eine Bumaniftiihe Schule zu befuchen, unbewußt ein gut Zeil flaffiicher 
Bildung. Das aber würde bald aufhören, wenn die humaniſtiſchen Gymnaſien 
ugrunde gingen, und in nicht zu ferner Zeit fönnte e8 dahin fommen, daß man 
ın gebildeten Kreifen das Verſtändnis für die beften Zeiten unferer bildenden 
Kunst, unferer Literatur und der Wiſſenſchaft verlöre.“ 

Hier macht ſich nun aud) Schon die vaterländiihe Sorge geltend, daß mit 
dem Sturm auf das Symnafium auch ein gut Zeil unferes wiſſenſchaftlichen 
Anfeben? in der Welt verloren gehen könnte. Sn tief durchdachter Unterfuchung 
äußert ſich bierzu vor allem der Gymnafialdireftor Dr. Soldbed; fürzer, aber 
mit treffenden Seitenbliden auf die jüngite Vergangenheit Dr. med. Tesdorpf 
au München, mit ftarfem Willen zu tatfräfıiger Mitbilfe am ſtaatlichen Neubau 
Prof. Colliſchonn in Frankfurt a. M., ebenfo der Würzburger Kirchenbiftorifer 
Seb. Merkle und aus wertvollen perfönlihen Erinnerungen heraus der Profeſſor 
der Rechte an der Berliner Univerfität D. Dr. Stu. „Wer das Glück gehabt 
Bat, im Süden oder Weiten aufzuwachſen oder zu wirfen, der weiß, was für 
einen Vorſprung diefe Zandeßteile ſchon allein dadurch Haben, dak ihre Kultur 
an das Altertum anfnüpft, dag in fie noch Heute die Uherreſte der römischen Welt 
bineinragen.” | | 

Reider ift e8 unmöglich, von dem überall burchblidenden Vertrauen auf die 
erbaltende und aufbauende Kraft der humaniſtiſchen Bildung auf knappem Raume 
ein irgendwie anichauliches Bild zu geben. Es muß genügen, Namen an Ranıen 
zu reihen und ſich der fräftigen Worte zu freuen, die ein Börries v. Münchhaulen, 
Adolf Trendelendurg, Franz Bol, Zerd. Jakob Schmidt u. a. gefunden haben. 

Zum legten Punkte endlich, d. 5. zu dem Nachweiſe, daß gerade gegen- 
wärtig da8 humaniftifche Symnafium um unſeres Volkes willen des forgfältigiten 
Schuges bedarf, fönnten beinahe alle Auffäge des von gut vaterländifchem Geiſte 
durchwehten Buches angeführt werden. Statt viele herauszugreifen, laflen wir 
das Schlußwort des Breslauer Hiltoriferd F. Friedensburg aud) und den Ab- 
Ichiedsgruß fpreden: „In einer Zeit, wo Schülerräte beftimmen, was gelernt 
werden darf, und Studentenräte enticheiden, wie gelehrt werden fol, werden aud) 
unfere Stimmen verhallen. Aber nit für immer. Einmal wird eine andere 
Zeit fommen, wo unjer Volk aus der Flut der Barbarei wieder wird auftauchen 
wollen: mit fehnender Seele, mit heißhungrigem Herzen wird man dann fuchen, 
was einft unfer war. Dann foll man nicht fagen dürfen: die Berireter der 
humaniſtiſchen Bildung Haben, als e8 darauf ankam, als e8 ums Ganze ging, 

leih eidbrüchigen Soldaten Abzeichen und Waffen von fi) geworfen, gleich 
eigen Berrätern ihre Sache preiggegeben. Und gerade daran, daß wir das nicht 
etan, daß wir den Deut des freien Belenntnifie bewiejen haben, wird man in 
jener anderen Zeit, die da fiher fommt, den Wert der humaniſtiſchen Bildung 
für Scele und Gemüt erfennen, jenen Wert, der mir wenigftens immer nod 
höher erichienen ift als ihre rein geijtige Bedeutung. Für ung felbit aber werden 
wir and diefem unferen Zeugnid einen Troſt gewinnen in der Trauer über die 
Gegenwart... .“ | 

So werfen fidh die Vertreter de8 humaniftiſchen Gedankens in die Breiche, 
um einem Borftoß zu begegnen, der ihnen für Staat und Geſellſchaft äußerft ge- 
fährlich ſcheint. Da ift fein Zeilihen und Paktieren, fondern unbedingte Bereit- 
haft zu entſchloſſenem Handeln, ehe e8 zu ſpät ift. Angeſichts der ebenfo bunten 
wie anfehnlihen Reihe der Berfafier wird wohl aud) niemand von einfeitiger 
Snterefienvertretung reden oder gar fo etwas wie beftellte Arbeit wiltern mögen. 
Nein, bier reden vaterlandätreue Münner offen, Har und ehrlich, wie es ihnen 
ums Herz ift, ohne Eigenfucht und ohne jemandem zu nahe gu treten, fie Halten 
den Schild über einem teuren Gut, feſt entſchloſſen, in vorderfter Linie auszubarren, 
ob es auch noch jo Bart hergeben ſollte. Daß es ihnen übrigens nigt bloß um 
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Worte zu fun ift, ſondern au) um die Tat, bemeifen fie durch die beigegebene 
„Petition an die Verfaſſung gebende Nationalverfammlung“, ferner durch bie 
bereit3 mit mehr als Hunderttaufend Unterjchriften bedachte „Entihließung, vor- 
gelegt von dem Reichsausſchuß zum Schuge des humaniſtiſchen Gymnaſiums“, 
ui durch zwei weitere Kundgebungen zur Regelung des höheren, in&bejondere 
es gyumnafialen Schulwejen?. 

Manches, was fih in dem angezeigten Buche no nicht jagen ließ, wird 
der Freund des Gymnafiumd von einem zweiten Werfe erwarten dürfen, da8 
unter dem Zitel „Vom Altertum zur Gegenwart“ demnädft gewiſſermaßen Die 
wiſſenſchaftliche Grundlage für jenes bringen fol. Wir werden nicht verjäumen, 
auch über deſſen Inhalt unferen Lefern alsbald nad) dem Erfcheinen ausführlich 
zu berichten. 
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Die Entwidlung der franzöfifhen Literatur in den leßten “Jahrzehnten 
Don Profefio® Adolf Sauner 


Jür das franzöſiſche Schrifttum ift der Schluß des abgelaufenen 
IJahres verhängnispoll geworden. Kaum hatte die Akademie durch) 

IR den Tod Pierre Lotis eines ihrer Mitglieder verloren, jo traf ſie 

SV ein neuer Schlag, indem Edmond Roftand am 3. Dezember der 
N Stippe erlag. Wenige Wochen darauf, am Tage vor Neujahr, 
—ſtarb Paul Margueritte, der allerdings nicht zu den „Uniterb- 
lidyen“ gehörte, aber doc) eine rühmliche Stellung unter den Schriftftellern des 
zeitgenofjiichen Frankreich einnahm. Noftand und Margueritte Haben in ihrer 
literariihen Tätigkeit jo gut wie nichts gemeinfam, aber fie find, jeder in feiner 
Urt, typiſche Vertreter der Strömungen, die die franzöfifche VYiteratur der lebten 
Jahrzehnte durchfluten. 

Dieſe Strömungen ſind ungemein mannigfaltig und dadurch erhält die 
Literatur dieſes Zeitraumes ein äußerſt buntes Anſehen. Sie haben im Grunde 
nur ein gemeinſames Merkmal und dieſes iſt negativ: fie find alle Anzeichen der 
Abiehr vom Naturalismus. Am Beginne der achtziger Jahre des verfloffenen 
Jahrhunderts hatte die natuvaliftifhe Schule, hauptſächlich dank der machtvollen 
Perſönlichbeit Zolas und Maupaffants, faſt die Alleinherrfchaft an fich geriffen. 
Freilich war dies nicht in dem Maße der Fall, wie man es außerhalb Frankreichs 
gewöhnlich glaubt. Es find genug bedeutende Schriftiteller, die ſich außerhalb 
des Naturalismus bielten, ja fich in Gegenſatz zu ihm ftellten; doch ift eg uns 
leugbar, daß die große Maſſe des Lefepublitums ganz im Banne der maturalifti- 
hen Literatur ftand und da naturgemäß die Mehrzahl der Schriftfteller mitt- 
leren Ranges in das Horn des Zolaismus ftießen. Und fo fonnte Zola, der ſich 
sum gelejenjten Romanfchriftfteller Frankreichs und zu einem der berühmteften 
der Welt emporgeſchwungen hatte, der Meinung fein, daß die von ihn begrün- 
dete Richtung die Romanform der Zulunft darftellen werde. Er hat fih in 
diefem Sinne wiederholt in feinen „Romanciers naturalistes* ausgeſprochen. 
Indes der Schöpfer der Rougon-Macquart täuſchte ſich in feinen Prophezeiungen. 
Wie es gewöhnlich der Tall ist, vermochte er die Bewegung, in der er mitten inne 
Itand, nicht zu überbliden und zu beurteilen. Er merkte nicht, daß viele Schrift- 
jteller, die er zu feinem Kreife vechnete — wie Daudet, die Goncourt — in wefent- 
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lihen Punkten von ihm fo verfchieden waren, daß fie die Entwidlung der Liteva⸗ 
tur nad) einer anderen Richtung drängen mußten. Er ahnte nicht, wie ftark die 
Gegenftrömungen ſchon waren. In der Tat begannen dieſe Schon in den adjt- 
siger Fahren an Kraft zu getvinnen. Zola jelbit konnte ſich der Wandlung nicht 
entziehen: fein Zyklus „Les trois \illes“ zeigt ihn (jelbft abgejehen von dem 

wijchenfpiel des „R&ve“) als einen andern. Schon zu Anfang der neunziger 
Sehe fann der Naturalismus als abgetvirtichaftet gelten. Die Urfachen des 
Zuſammenbruches im einzelnen darzulegen, iſt Hier nicht der Ort. Es genüge, 
daran zu erinnern, daß die Erfahrung lehrt, daß jede Literarifche Schule ſich über- 
(eben muß, daß der Naturalismus fchließlich genau jener Verknöcherung anheim- 
fiel, wie jene andere literariiche Periode, die er gerade am Heftigiten befehdete: 
der Klaſſizismus. Die innere Unmwahrheit der Grundlagen, auf denen die nafura- 
liftifche Lehre aufgebaut war, mußte endlich zutage treten, Die Unzulänglichkeit 
der „Milieu”theorie, die Unmöglichkeit des „erperimentellen” Vorgehens in der 
Biteratur konnte nicht verborgen bleiben. Dazu kam dann, Daß gerade etwas, 
worauf ſich der Naturalismus befonders viel zugute tat, nämlich das Beitreben, 
bisher wenig beachtete Schichten der Gefellfchaft lebenstreu zu jchildern, zu einer 
Srobheit und Roheit in der Wahl der Stoffe und in der Ausdrudsmweife führte, 
Die feinere Naturen abſtoßen mußte. So finden fi nach dem Ericheinen von 
„La Terre“ (1886) eine Gruppe von fünf Schriftitellern, die ſonſt dem Naturalis⸗ 
mus wohlwollend gegenüberitanden, zu einer öffentlichen Abſage er 
Dieſe Kundgebung, zu deren Unterzeichnern, nebenbei bemerkt, au P. Mar⸗ 
gueritte gehörte, hat dem Naturalismus fozufagen amtlich den ˖ Todesſtoß verſetzt. 

Indes, wenn die gegenjätlichen Strömungen ſtark genug waren, die 
Herrſchaft des Naturalismus zu brechen, jo war doch Feine von ihnen imſtande, 
ihrerjeitS die Vormacht an fich zu reißen. Wir erleben vielmehr das ae 
daß an die Stelle einer einzigen, falt unbeftritten herrfchenden literariſchen Rich— 
tung eine ganze Reihe anderer treten, die jich teils als Fortbildungen der natura- 
lijtifchen Lehre darjtellen, teild als bisher verborgene gegenfäglide Strömungen 
ertennen lajjen, die nur durch das geivaltige Anjehen des Naturalismus unter: 
— waren nun aber nach dem Wegfall der Hemmung mächtig emporzutreiben 

ginnen. 

Dieſe beiden widerſtreitenden Möglichkeiten: Weiterbildung des Naturalis⸗ 
mus einerſeits, Aufkommen gegenſätzlicher Beſtrebungen anderſeits, floſſen 
gleicherweiſe aus dem wichtigſten Merkmal, das dem Zolaiſtiſchen Roman gegen⸗ 
über ſeinen Vorgängern das Gepräge gibt. Zola hatte erkannt, daß der Durch— 
ſchnittsmenſch, die alltäglichen, typiſchen Charaktere, die ſich ja der Realismus zu 
ſchildern vornahm, am meiſten dort zum Ausdruck kommen, wo der Menſch als 
Maffe auftritt, daher feine Vorliebe für Maſſenſzenen, die er mit unbeſtrittener 
Meijterichaft einführt. Bor allem aber ift Zola der erite, der es unternahm, die 
Errungenschaften der Naturwiſſenſchaften für die Literatur zu verwerten; er hat 
noch mehr, als dies ſchon Balzac getan hatte, berücdfichtigt, Daß die Xebensverhält- 
nifje, die Umwelt von entfcheidendem Einfluß auf die Entividhing des Charal- 
ters bein Menfchen find; er hat ferner die ErfenntnisS Darwins, daß Weſen und 
Eigenfchaften eines Menfchen durch Vererbung beſtimmt werden, zum leitenden 
Gedanken feiner Romane gemacht. Ob er damit recht gehabt hat, ob er dieſe 
Grundſätze richtig durchgeführt hat, das bleibe hier unerörtert; unbejtreitbar ift, 
da er einen Romantypus gefchaffen hat, der der volllommene Ausdrud einer 
Zeit ift, in der der Materialismus unter dem Einfluffe der poſitiviſtiſchen Philo- 
ſophie Comtes und der naturmwiflenfchaftliden Schriften Darwins in ganz Eu⸗ 
topa, bejonders aber in Frankreich das geiltige Leben in eriter Reihe beherrichte. 
Daraus it gewiß zum größten Teile der Erfolg der Romane Zola3 zu erklären. 
Mlerdings Dadurch, daß Zola den Menſchen in eriter Linie als naturwiſſenſchaft⸗ 
liches Objekt betrachtete, ftellte er da3 Phyſiſche, im Gegenſatze zum Geiſtigen, 


64 Edmond Roſtand und Paul Margneritte 


zum Moralifchen in den Vordergrund; die tierifhen Triebe des Menſchen er- 
ſcheinen ihm als die treibenden. Kräfte des Vebens, als die geeignetiten Vorwürfe 
für den Schriftfteller. Indem er aber das Außerliche, Sinnfällige betont, ver- 
nachläffigt er das Pſychologiſche. Die beiden Angelpunfte feiner Romantheorie: 
die Anwendung der Lehre vom Milieu und die experimentelle Methode beruhen 
trotz der Hartnädigfeit, mit der er fie zu verteidigen ſuchte, auf einem großen 

Irrtum; fie waren einer Weiterentwidlung nicht fähig. Wohl aber- war der 

Roman der Maffen ein fruchtbarer Gedanke und die jtärtere Berückſichtigung der 

Pſychologie verhieh Erfolg. Hier konnte alfo die Weiterentwidlung anknüpfen. 

‘ Die gegenfäglicye Strömung aber mußte wider die platte Alltäglichleit der Ge- 
> Ichehnifje und wider die Srobfchlachtigleit und Roheit des Ausdruds, die mit der 
> Lehre Zolas unzertrennlich verbunden sparen, antampfen. 

“ Als Vertreter dieſer beiden Richtungen können die beiden Schriftjteller 

\gelten, deren Namen an der Spitze diefer Zeilen jtehen. 

\  . An Baul Margueritte, dem älteren der beiden, läßt fih die Um- 
ildung des Naturalismus in neue Formen gut beobachten. Er ift 1860 in 
aghouat in Algier geboven. Indes iſt diefe afrifanifche Herkunft feinen Werten 

richt anzumerken, fie ift fozufagen ein Zufallsereignis, ift er doch ein Offiziers- 

find, ein Sohn jenes Generals Margueritte, der ſich bei Sedan als Diviſionär 
rühmlich hervortat und bald danach den Folgen einer Berwundung, die er dabei 
erlitten hatte, erlag. Gerade diefe militärische Abkunft nun kann fein Sohn nicht 
verleugnen, weder in feinem Außern, dem marfige Züge, frei blidende Augen, 
kurz gefchnittene, ftraff aufgebürftete Haare etwas Soldatifches yerleihen, noch in 
feinen Werfen, Die, wie noch zu erwähnen fein wird, die Denfungsart eines 
Offiziers vervaten. Er mar urſprünglich Minifterialbeamter, ‚wandte fich aber 
nach feinen erften literarifchen Erfolgen der Laufbahn eines freien Schriftfichers 
zu. In feinen eriten Romanen wandelt er ganz in den Bahnen des Naturalis— 
mus, allerdings folgt er weniger dem Vorbilde Zolas als dem der Goncourt, er 
ijt denn auch von Anfang an ein Mitglied der von dieſen geitifteten Akademie 
geweien. Allmählich aber gewinnt das pſychologiſche Element Die Oberhand und 
mitunter könnte man ihn ganz zur Schule Bourget3 Stellen. Sn dem Romane 

„Amants“ (4890) ift Diele Miſchung vielleicht am deutlichiten. Nach viclen Dierf- 

malen meint man ein Werf Bourgets vor fi) zu haben. Die Handlung fpielt 

in den vornehmen internationalen Sireifen, in denen der Luxus die felbitverjtänd- 
liche Lebensform ift. Die Tochter eines ehemaligen dänifchen Minifters verliebt 
ſich in — Prinzen, einen Abkömmling der Bonapartes, und gewinnt ſeine 

Gegenliebe. Trotzdem der Prinz verheiratet iſt, kommen die beiden einander 

näher, bis endlich „l'lrreparable“ — eine Erinnerung an Bourgets aleichnamigen 

Roman, mit dem auch ſonſt Ahnlichkeit beſteht — geſchieht: Friederike ergibt ſich 

dem Geliebten und wird ſchwanger. Zie entgeht der Schande und allen 

Schwierigkeiten durch Selbſtmord. Tie Gemahlin des Prinzen, die in ihrem 

bitteren Schmerz über die Untreue des Gatten in der Religion Troft gefunden 

hat, hat dag Verhältnis in chriftliher Ergebung geduldet und geht darin fo weit, 
daR jie die Nebenbuhlerin pflegt und für daS Begrabnis der Toten forgt. Die 
peinlich genaue Sergliederung der Seelenzuſtände Friederikens, das Erwachen 
der Liebe in ihr, das Ankämpfen dagegen, die Ichliehlide Hingabe, die Qualen, 
die fie foltern, wenn fie an ihren nahen Tod denkt, dann wieder die Langeweile 
des Prinzen, feine Neigung zu Friederiken, der Eindrud der Nachricht von ihrer 

Schwangerfchaft auf ihn, ferner der Hinweis auf Die’ katholifhe Religion als 

Tröfterin im Leide, dag alles findet fich hier wie bei Bourget. Naturaliftiich aber 
ift der ftarke pathologische Einſchlag: fait alle Berjonen find körperlich oder geiftig 

leidend, ihre Krankheitsgeſchichte wird mit medizinifchen Einzelheiten gejchildert, 

wie wir es bei den Goncourt finden. Indem dann Margueritte auf diefem Wege 
weiter fchreitet und piychologifche Probleme in den Vordergrund rüdt (mie 
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zum Beiſpiel in „La Tourmente“ verzeihendes Verſtehen des Ehebruches, in 
„Le Talion“: Erwachen der Neigung einer Frau zu einem einſt Verſchmähten), 
vermeidet er die früher berührte Schwäche des naturaliliihen Romans, entfernt 
fi) aber allerdings ziemlich ftark von deſſen Typus. Doc Hat er anderſeits deſſen 
entwidlungsfähige Steime ausgebildet, indem er feinen Romanen die Erörterung 
fogialer Zragen zugrundelegt (wie 3. B. in „Jours d’Epreuve* die Pflichterfüllung 
in unfheindarem Wirfungßfreije, in „Femmes nouvelles“ die Srauenemanzipation, 
in „L’Or“ die Macht des Geldes); ganz befonders aber inden er die Maſſen zu 
Zrägern der Handlung macht. Dies geſchieht in der Romantetralogie „Une 
poque“, die er gemeinfam mit feinem Bruder Victor verfaßte und die den Strieg 
pon 1870 behandelt. Hier haben fi die von Zula aufgegangenen Anregungen 
vielleiht am wirfungsvolliten entfaltet. Die Vorſchriften des Meilter werden 
faft in a’lem befolgt. Wir Haben e8 nicht eigentlich mit einem Roman zu tun, 
jondern mit einem Geſchichtswerk, freilich nicht in objeftiver Darftellung, ſondern 
die Ereigniffe werden geſchildert, wie fie fi) in der Seele eines beftimmten Be- 
obachters fpiegeln. Wie bei Zola wiegt die Milieufchilderung vor, die Charaftere 
treten in den Hintergrund. Als Helden erfcheinen nicht Einzelperfonen, fondern 
die Maflen, einerfeit3 die Soldaten, die fi) für ihr Vaterland fchlagen, anderfeits, 
oft in ſcharfem Gegenfag zu ihnen, die Bauern, die ſich zu bereichern tradten. 
Die B:handlungsmweile ift naturaliftiih, aber das Häßliche wird nicht fo auß- 
Ichließlich Hervorgefehrt wie bei Zola, Das ergibt ſich wohl ſchon aus der Berfon 
des Beobachters; während in Zolas „Debäcle*, mit dem ſich ja der Vergleich 
unächſt aufdrängt, als ſolche Soldaten niederer Herkunft erfcheinen, bildet bei 

argueritie ein Offizier den Vermittler. Daraus ergibt ſich ein höherer äfthe- 
tiicher Standpunft und eine mehr vergeiftigte Wertung des Krieges. Sie gipfelt 
in Worten, die ung Beute, mo ähnliche Berhältniffe wie damals wiedergefehrt 
find, zeitgemäß anmuten: „Il ne ressentait plus qu’un indicible degoüt pour 
la guerre, pour cette meule barbare qui broie tout sentiment individuel, 
etouffe toute pitie, toute fraternite... pour la guerre, qui change T’'homme en 


bete sauvage.* Auch in feinen während des Weltkrieges geſchriebenen Romanen 


ſucht Margueritie auf verfhiedenen Wegen einer ethifchen Beurteilung des Strieges 
beizufommen: In „L’Embusque“ („Ber Drüdeberger”) verfiht cr die Auficht, 
daß der Strieg alies verfittliche; als dies durch die Tatfachen nicht beftätigt wurde, 
wandte er fi) in „Jouir“ gegen die Genußſucht, die ſich während des Striegcs 
entwidelt hat. 

Im ganzen fann man jagen, dag Margueritie bemüht war, die Mängel 
des Naturalismus abzuſchwächen, feine entiwidlungsfähigen Eigenichaften aber aus— 
zubilden, jo daß unter feinen Händen eine verhältnismäßig ausgeglichene Roman- 
u. entitand, die aber doch die Abkunft vom naturaliftiichen nicht verleugnen 
onnte. 

Ein ganz andere Bild erhält man von ber frangöfiihen Literatur der 
legten Jahrzehnte, wenn man fie nad) den Werfen Roftand8 beurteilt. Dieſer 
macht dem Naturalismus gar fein Zageſtändnis. Als feien Jahrzehnte und Jahr— 
Bunderte ausgelöſcht, fchliegt er in den Eigenheiten feiner Sprade, in der Wahl 
der Stoffe, in der Kühnheit der Behandlung unmittelbar an die Romantif, im 
ſitilichen Ernft an die Nderlieferung der klaſſiſchen Tragödie an. 

Eine gebieteriihe Herrſchaft über die Sprache geitanden ihın felbft Diejenigen 
zu, die an feiner Verachtung ter alihergebradhten Regeln über den Berdbau 
Anſtoß nahmen. Leute, die fi) über diefe Vorfchriften Hinweglegen, hat man in 
Frankreich immer mit einer gewiflen fcheuen Ehrfurcht betrachtet; aber was fich 
Roftand an Vergehen gegen die Zaefur, an überrafchenden Reimen, an feden Neu- 
bildungen, an Bermendung von Argotwörtern und an fonjtigen dichterifchen Frei— 
beiten herausnahm, das ging weit über alles hinaus, was man jeit Alfred de 
Muſſet als Gipfelpunkte dichterifchen Mbermut3 anzujehen gewohnt war. Aber 
jelbjt diejenigen, die darüher die Hände über dem Kopf gufammenjchlugen, konnten 
fi dem Sauber diefer Sprache, der Schönheit des Ausdruds, der Leichtigkeit und 
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Glätte des Berjed, der fünftlerifhen Handhabung des Zwiegeſprächs nicht ent- 
ziehen. In dieſen Vorzügen der Form ift ein großer Zeil des raufhenden Er- 
folge3 der Dramen Roſtands begründet. Man war des platten Alltagsdialogs der 
naturaliftiihen Schule müde geworden, man atmete geradezu auf, ald man wieder 
fünftlerifch geftaltele und wohlklingende Verſe von der Bühne herab hörte. Noch mehr 
al3 die Form wirkte aber der Inhalt der Dichtungen Roſtands durch den ſcharfen 
Gegenfag zum Nuturalismug. Sie find in fittlicher Beziehung durchaus einwandfrei. 
Wie eine Erlöfung mußte es wirken, ald gegenüber den Schlüpfrigfeiten der 
Ehebrudhßftüde, den Zoten der Halbweltbramen, den gequälten fozialen Problemen, 
gegenüber all dem Schmuß der Straße, den das naturaliftiihe Drama auf die 
Bühne gebradt hatte, nun wieder Reinheit der Motive, Größe der Lebensauffaſſurg, 
Erhebung zu Ernftem und Idealem von den Brettern herab erflang. Und dann: 
Roſtands Dramen führten von der Nüchternheit des Alltags wieder in das 
langentbehrte Hulde Land der Romantil. Kann man fid) etwas Romantiſcheres 
vorstellen als jenen Zroubadour, der fi in eine Prinzeſſin verliebt, die er nie 
gejehen Hat, der darüber in ſchweres Siechtum verfällt, eine Meerfahrt wagt, um 
zu ihr zu gelangen und jchlieglich gerade zurecht kommt, um in ihren Armen“* zu 
fterben? Sit nit „Eyrano de Bergerac”, ein Lebensbild aus dem fiebzehnten 
Sahrhundert, voll von jener Xofalfarbe, die die Romantik als eine der erjten 
nen an die Dichtkunſt aufftelte? Und ift der unglüdliche Herzog von 
teichftadt, dad „Adlerjunge“, nit ein Wiederaufleben jene Rene, der am 
Anfang des neungehnten Jahrhunderts in jo mannigfadden Spielarten erjcheint 
und jo recht als Typus des romanlifhen, tatendurfiigen und doch tatenlofen 
Sünglings gelten darf? Und kann man fi etwas denken, was der naturaliftiichen 
Lehre gründlicher widerſpräche als der Gedanke, in einem Drama ausſchliehblich 
Tiere mit menſchlichen Gebärden, Worten, Gefühlen und Taten auftreten zu 
laſſen? Und der Grundgedanke all diefer Dichtungen iſt auf das Erhabene, 
Ideale gerichtet: das Motiv der Entſagung ſpielt überall hinein. 

Dieſe Eigenſchaften der Form und des Inhalts, die mit dem vollen Reize 
der Neuheit wirkten, erklären den gewaltigen Erfolg, den die Roftandſchen Dramen 
errangen. Mag man den Anteil der Reklame daran, der ja zweifellos ziemlich 
erheblich iſt. noch jo Hoch veranſchlagen, man wird doch jagen müflen, daß 
Roftands Werke dem Bedürfnis einer Zeit entſprachen, die nach einem Ausweg 
aus der Ode des Naturalismus lechzte. Roftand wies ihn, indem er die Romantif 
wieder ins Leben rief, und bei ihm zeigen fi alle jene Richtungen, die in der 
idealiftiih gerichteten Literalur der letzten Jahrzehnte Hervortreten, vor allen 
diejenige, die in der Wiederbelebung der nationalen Überlieferung ihre Aufgabe 
fand: Eyrano, VAiglon, Chantecler find ſprechende Belege dafür. Leiſer Klingt 
jene andere Saite der Romantik an, die nad) dem Ausdrude des Myſtiſch- 
Symboliſchen ringt: La Samaritaine mit dem bibliichen Stoffe, mit der Dar- 
ftelung Chriſti als „Afıheten“, Chantecler mit feiner offenbar beabfichiigten 
Symbolik zeugen dafür. 

Welcher der beiden Haupiftrömungen, die Hier jfisziert wurden, nad) den 
Ereignijlen des a die Zukunft gebört, läßt fi noch) nicht fagen, doch 
Iheint es, daß es eher die realiftiih-pfychologifche, auf Darftellung der Maſſen 
ausgehende Deargueriticö fein wird, jo daß die durch Roftand vertretene romantische 
genau fo eine Epijode bleiben wird, wie die Romantik am Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts. 
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D aß die Vertreter Chinas ſich anfänglich geweigert haben, den Friedens— 
4 vertrag mit Deutichland zu unterzeichnen, ift in der eriten Sieges— 
freude, die übrigend, wenn man zwilchen den Zeilen Tieft, felbit in 
Paris durchaus nicht den Grad allgemeiner Begeilterung erreicht zu 
t haben ſcheint, den die Subelfanfaren der PBarijer Blätter vermuten 
laſſen wollen, in Frankreich und aud) in England vom großen Bublifum 
nabezu gänzlich überfehen worden. Begreiflichertveife, denn dem gewöhnlichen 
Sterbliden ift die jeit dem ruffiich-japanifchen Strieg allgemein notwendig gewordene 
Fähigkeit, Politik in Wellteilen zu denfen, noch immer nit in Zleiih und Blut 
übergegangen, noch immer fieht er, wenn er nicht gerade eigene bedeutende lber- 
feeinterefien bat, Bolitit nur innerhalb der Grenzen Europas und des Mittelmeeres 
und für ihn Haben bejonder8 China und Sapan, noch immer etwas von der 
Märden- und Yabelatmofphäre, die fie im 17. und 18. Jahrhundert Hatten. 
Anders in Amerika, wo Wilſons Enticheidung in der Schantungfrage beträchtliche 
Berftimmung bervorgerufen bat. 

Wenn den Zankapfel der europäifhen Großmächte Konftantinopel bildet, 
jo fann man Chinas Oſtküfte den Zankapfel der Weltinächte nennen. Drei 
große Gegnergruppen laſſen fih in dem Sntrigenfpiel Oftafiend unterfcheiden: 
China, Japan und die übrigen Weltmächte, in erjter Linie alfo England, verftärft 
durch Auftralien und dem von dinefiiher Einwanderung bedrohten Canada, und 
Amerika. Das Charafteriftiihe an diefen Mäcdhtegruppen ift nun dies, daß fie 
nicht Scharf voneinander geſchieden find, jondern die eine immer mit wejentlidhen 
Faktoren der zweiten mandhmal aud) der dritten felber gegen die dritte angeht. 
Denn China, das ſich ſowohl gegen den Erbfeind Japan wie gegen die Weißen 
zu wehren entichloflen ift, kann feine militärische und zivilifatorifhe Ohnmacht 
nur dadurch einigerinaßen auögleichen, daß es die beiden Gegnergruppen gegen- 
einanderbegt und fi von Sapan gegen England, von England und namentlid) 
Amerika gegen Japan Helfen läßt. Japan aber, das von dem durch die weiße 
Raſſe erzwungenen Grundſatz der offenen Tür eifrigen Gebraud) gemadht bat, 
bat einerjeit3 awar ein Interefje daran, daß die Weiken bei der Knebelung des 
Nachbarkoloſſes nad Kräften mithelfen, wünfcht jedoch andererfeit nicht, daß fie jo 
viel Macht in China gewinnen, um das Ideal feiner großzügigen aber ſchweigſamen 
Sniperialiften, einſt als Vorkämpfer der gelben Raſſe, als unbeltritiene Herren 
des gejamten Oſtaſiens da zu ftehen, unerreichbar machen. Die Helfer find für 
Japan immer noch Weiße, die Gegner und Beliegten immer noch Gelbe. Die 
europäiihen Mächte und Amerifa jedoh wünſchen einerjeitS dag Prinzip der 
offenen Tür aufrecht zu erhalten, andererjeit3 Japans Macht, die ſich bejonders 
während de3 Strieged in bedrohlicher Weile gemehrt hat, in China nicht zu ftarf 
werden zu laffen, um eine Beeinträdhtigung des eigenen Einfluffe und damit 
auch des eigenen Handels zu verhüten. Es ift aljo ein Krieg zu dreien, in 
welchem immer zwei gegen den dritten ftehen, insgeheim aber auch ſich unter- 
einander befehden. Hinzu fommt, daß China nach der Revolution noch immer 
nit zur Ruhe gefommen ift, daß insbeſondere der noch ſtets wirkſame Gegenjaß 
zwiſchen dem friegeriihen Norden und dem parlamentariihen Süden fortbejteht 
und infolge der durch den Barlamentarisınus Hervorgerufenen Unbeftändigfeit 
nn Regierungsftellen fremden Intrigen fortwährend bequeme Angriffspunfte 

iete 





An der Hand dieſes Situationsplanes wird e8 leichter fallen jih auf dem 
diplomatiichen Stampffelde, da8 China augenblidlich bildet, zurechtzufinden und Die 
im folgenden angeführten Daten richtig zu bewerten. 

Da der Weltkrieg ein englifcher Krieg wurde, war es jedem Deutjchen ohne 
weiteres klar, daß die deutichen Kolonien einfchlieglich Kiautſchaus über furz oder 
lang zunächſt verloren gehen mußten. Nun aber war man in England anfänglich 
keineswegs gewillt, Kiautſchau und Schantung einfach in japanische Hände fallen 
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zu laſſen. England Hat Sapan gegen Rußland gebraucht und ſpäter als Stüge 
eigener Aftionen in Oflafien gegen Deutichland, Amerika und China, alter weit- 
fihtige englifche Oftufienfaufleute find ſtets gegen zuweitgehende Begürftigung 
Japans gewefen, da eine Militaifierung und Ausbeutung Chiras durch Japan 
für Europa und Amerifa die Abfperrung der Hilfäquellen und Märlte Oſtaſiens 
bedeuten würde, und die Ereignilfe haben erwiefen, daß ihre Befürchtungen 
durchaus berechtigt geweſen find. Daher haben e8 ſich die Engländer trotz ftärlfter 
andermeitiger nen mihnpme und trog der Unzulänglichfeit ihrer Mittel, die 
fie hinterdrein recht lächerlich Beifeite ftehen ließ, von Anfang an nicht nehinen 
laffen, bei der Eroberung Kiautſchaus mitzuwirken. Daher mußte aud) Srey 
nah der japanifden Kriegserklärung im Parlament erflären, England erfenne 
zwar den Wunſch Japans, Deutfchland aus China zu verireiben, an, fege aber 
voraus, daß Kiautfchau an China zurüdgegeben würde, worauffin denn Ofuma 
reichlich vrafelhaft erflärte, Japan erbebe feinerlei Anspruch auf Landbefig in 
China. Weniger befannt geworden ift bei ung, daß zunädft China, wie wir 
heute vermuten dürfen auf Betreiben Englands, die Abficht haite, und den Krieg 
zu erklären, natürlid), un den japanischen Abfihten zuvorzukommen, was aber 
unterblieb, da Sapan fofort erklären ließ, es fünnte eine aus folcher friegerifchen 
Unternehmung refultierende Stärfung des militärifchen Geiftes in China nicht 
dulden. Die dann 1917 doch erfolgte Kriegserklärung Chinas an Deutichland 
ift alfo iveniger ein Akt der Notlage gewefen, als vielmehr ein feiner Schachzug, 
um als Berbündeter der Entente auf der Friedenskonferenz gleichberechtigt neben 
Japan auftreten zu fönnen, ein Schachzug, der um fo notwendiger war, al? 
Japan inzwiſchen, die augenblidliche Notlage ber europäiſchen Mächte benugend, 
China 1915 zur Annahme der berüchligten einundzwanzig Punkte gezwungen 
hatte, die ihm nicht nur den Eintritt in alle deutſchen Nechte ficherten, ſondern es 
auch in anderen Gebieten zum tatlächlichen Herrn Chinas machten. Auch Hatte 
China nicht verfäumt, auf Wilfons Friedensnote vom 3. Januar 1917 zuftimmend 
und befonder8 den Sat von der Achtung der Sleihberechtigung aller Nationen 
unterfireihend, zu antivorten. Aber daß die übrigen Mächte fi) einmifchen 
fönnten, hatte Japan bereit frühzeitig eingefehen und fi ſchon 1916 durch 
einen durch die Bolſchewiſten befannt gewordenen Geheimvertrag mit Rußland 
den Rüden geſtärlt. In der Tat bedeutet die Sauptbeftimmung dieſes Vertrages, 
daß Japan und Rußland fi) gegenfeitig verpflichten, China gegen die politifche 
Beherrſchung durch irgendeine dritie, Sapan oder Rußland feindlich gefinnte 
Macht zu Shügen, nicht mehr nod) weniger als ein Defenfivbündniß gegen Eng- 
land. Durch diefe Bofition geftärft, unternahm Japan ein weiteres, es ließ die 
Ententemächte jondieren, ob fie geneigt feien, alle Rechte, die die Deutichen in 
China und im Stillen Ozean befäßen, Japan zugugeftehen. Stalien und Rußland 
waren Dazu ohne weiteres bereit, Frankreich ftellte dazu bejondere Bedingungen 
bezüglich deuticher Schiffe, Gefhäftehäufer und Richterftellen, England erhob Vor— 
behalt wegen der deutſchen Kolonien füdlich des Aquators, dag mindefte was 
man um Auftraliend willen tun mußte. Durch dieſes Zugeſtändnis aber erhielt 
Japan, geſtützt auf die Ergebnifle feiner eigenen fieberhaften Tätigkeit, ein 
berartige8 Mbergemwicht in China, daß England, von der Löſung des Bündnifjes 
nur dur die Bejorgnig vor einer mögliden Kombination Deutfchland-Nugland- 
Sapan zurüdgehalten, jegt alle Anftrengungen machte, die offene Tür wenigfteng 
mit Hilfe de Völferbundes zu ſichern. Es ift auffällig genug, daß in den fürzlid) 
erfolgten Meldungen, daß Ehina doch unterfchreibt, ausdrüdli von feiner Auf- 
nahme in den Bölferbund die Rede var. 

So ſtanden die Dinge als man zur Friedenskonferenz ſchritt. Die Japaner 
Hatten bisher Sorge getragen, daß über ihren Vertrag mit China von 1915, ber 
1918 nod einmal in ermweiterter Form, jedoch wieder ohne vom, dhinefifchen 
Parlament ratifiziert zu werden, erneuert ivorden ift, nicht in die Offentlichkeit 
gelangte. Nachdem aber Wilfon für Aufhebung der Geheimdiplomatie eingetreten 
war, madıte eine chineſiſche Abordnung Anftalten, auf der Friedendfonferenz die 
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Aufhebung der drüdenten Verträge mit Jepon zu verlangen. Allein die Dokumente 
wurden den Afgemdneten auf der Turchreife durch Japan geftohlen und der 
japanische Geſandte in Befing Tprech, noch ehe fein amerikaniſcher Kollege Gelegenheit 
hatte, China der amerifaniichen Freundſchaft au verfihern, fo energiih bei der 
Negierung vor, dab Diele, der der Feind Sapan näher war als der Freund 
Aınerifa, von der Veröffentlichung der Verträge abfah. Nun mochten die hinefifchen 
Abgeordneten dem Nat der Bier, der dringli mit anderen Angelegenheiten 
beichäftigt war, ruhig mit alleemeinen Stlagen in den Ohren liegen, die Orientalen 
find von jeher in ber fchwerjten aller politiichen Künfte, dem zielbewußten Abwarten 
allzu geübt gemelen, als daß die Sapaner den richtigen Moment zum Eingreifen 
verfäums hätten. Der fam, al3 die Italiener in ohnmächtigem Bluffverfuch die 
Friedenskonferenz zu ſprengen ſuchten. Die Gefahr war groß, erflärten Doc, 
wenn man den Ardeutungen der „Birmingham Poſt“ Glauben fchenfen darf, gewiſſe 
republifaniichen Senatoren Sich bereit, Wilſon in der Ziume-Frage zu unterftügen, 
folls er den Geheimverträgen Japans die Anerfennung verweigern ſollte. Damit 
wäre geriß eine bedeutende Sieigerung von Wilſons Breftige verbunden gemefen. 
Aber die Rapaner fchlugen einen Auhhandel vor, der gleichfall3 nicht zu veradten 
war: fie wollten gegen Anerfennung ihrer ®eheimverträge' ‚ihren Anfpruch auf 
Gleichheit der Raſſen im Völferkund fallen laffen. Wollte man darauf nicht 
eingeben, würden fie die Konferenz terlajien. Wilſon hatte feine Wahl. Einerfeitg 
war tie amerifanifche Einmenderungsbeichränfung gegen die gelbe Raſſe eine 
Bedingung, ohne die eine Anerkennung des Bolferbundes in Amerifa niemals 
möglich war, andererfeilß Hatten die Italiener doch immerhin das bewirkt, daß 
die Proteftbewegung einer zweiten Großmadt, der in jenen Tagen nod) andere 
tleinerer Diächte 3. B. Belgiens zu folgen drohten, der Konferenz weit mehr 
Breitige gefojtet .bätte ald durch Einipruch in der Sapan - China - Angelegenbeit 
au gewinnen wor. Und fo murde Sapan trog des bereit3 am 4. Mai erfolgten 
Proteſtes der Chinefen alles zugeftanden, was es verlangte, und die PBroteftgeite 
_ Al Abgeordneten inmitten der, Unterzeichnunggfeierlichfeit möglichſt 
überjeben. n 

Aber Wirklichkeiten Taffen fih durch feinerlei Ktonferenzverhandlungen aus 
der Welt Schaffen. Kaum wurde Wilſons Nadgichigfeit gegen Sapan in China 
befannt, als heftige Unruhen einfegten. In Changteh, in der Hunan-Provinz, 
am Yangtſe machte ſich eine ausgeſprochen japanfeindliche Bewegung bemerkbar, 
ein Boykott japanisher Waren und japanifcher Gefchäftshäufer begann und wurde 
energiſch durchgeführt, in den Haſenſtädten traten die Dod- und Hafenarbeiter in 
Streit und weigerten fih japanische Schiffe zu entladen, in Singapore machten 
hinefiihe Meuterer auf Japaner Angriffe, die zu Unruhen mit beträcdhtlicher 
Scadenftiftung führten, die Studenten und höheren Schüler traten gleihfall3 in 
Streif und erzivangen am 10. Juni die Abjegung der für die Verträge mit Japan, 
fowie die drüdenden Eifenbahnanleihen japanfreundligen Verantwortlichen: des 
Verkehrsminiſters Tſao-Yu-lin, des Seneraldireftor8 de3 Münzweſens Chang- 
Tſung-hſiang und des chineſiſchen Gefandten in Tokio Lu-Tfung-yu. Und dur) 
die große lottendemonftration der Japaner in Stanton ift die Sache keineswegs 
befier geworden. Es ift nun bezeichnend für die ganze Lage, daß japanijche 
Zeitungen behaupten fünnen, die Amerifaner unterftügten diefe Bewegung, und 
daß dieje Behauptung nicht ganz aus der Luft gegriffen fcheint, wenn man 3. ©. 
in Erwägung zieht, daß bereit früher daS amerifanıshe Note Streuz, mit dem 
offenfichtlihen Plan, dem ameritanıschen Handel einen von japanischer Kontrolle 
unabhängigen Weg nach Schantung zu fichern, angeboten hat, den alten Sailer- 
fanal zu modernifieren und das durchſchnittene Gebiet zu entwällern, ein Plan, 
der durch Einſchleichen japanischen Kapital allerdings durchfreugt wurde, und daß 
ferner der General Feng, der unter dem Vorwand von Vorträgen in wiſſenſchaftlichen 
Bereinigungen den Studenten den Boykott japanischer Waren predigen läßt, Ehrift 
ift und mit amerifanifchen und engliihen Miſſionaren zufammenarbeitet. Es ift 
aber nicht minder charakteriftiih, daß englifche Kaufleute in Oſtaſien beftige 
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Beſorgnis äußern, die japanfeindliche könnte ſich in eine allgemein fremdenfeindliche 
Bewegung verwandeln, daß ſie laut, um Japan zu ſchrecken, für Korea Selbſtändigkeit 
. fordern, daß Auſtralien ſofort den Kreuzer „Sidney“ nad) Singapore entſandt 
und den Belagerungszuftand bat proflamieren laſſen und daß endlich, offenbar 
al8 japanijche Gegenmaßregel, in Peking englandfeindlihe Pamphlete verteilt 
werden, die die Aufmerkfamfeit von den Sapanern abaulenfen verfuchen. 

Dennod ift e8, wenn auch der Bölterbund die Gelegenheiten zu Neibungen 
beträchtlich vermehren wird, nicht wahrfcheinlich, daß es in der nädhften Zeit im fernen 
Oſten zu ernfihaften und folgenichweren offenen Zufammenftößen kommt. Sapans 
Nbergewicht über China ift zu groß und der Vorſprung, den es bei der Erſchließung 
Chinas während des Krieges vor den andern Mächten gewonnen hat, zu gewaltig, 
feine Stellung nah dem Ausfcheiden Rußlands zu feit, als daß China oder eine 
der weißen Mächte einftweilen mit Ausficht auf. Erfolg verfuhen fönnte, Japans 
Ausbreitung mit Gewalt zu Bindern. Frankreich fommt als Gegner fauın mehr 
in Betracht, Amerika ift vorläufig mit der Stolonifierung Europas augreichend 
befchäftigt und England mwird erft wieder Kräfte ſammeln müjten, um diefe einzige 
ſchwache Stelle feine8 Imperiums zu fügen. Zu einer innerlidhen Erftartung 
Chinas aber würde es Jahrzehnte brauchen, während deren die fchneller lebenden 
Japaner Tängft die gefamte Stüfte und moderne Induftrie Chinas in ihre Gewalt 
gebracht haben werden. Das Schidjal ſchreitet langſam, aber wird nie von feinen 
Mege abgelenkt, und es wäre fonderbar, wenn die Engländer einen Verrat in 
Raſſefragen nicht teuer bezahlen müßten. Menenius 
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ar mancher iſt überſättigt von den ſich drängenden literariſchen 
7 Erzeugnilfen, die den Tagesfragen gelten und greift gern nad) der 
FR von den BZeitumftänden unabhängigen Literatur, nicht zulegt zu 
I a Hoden Werken, bie einen Ehrenpla in unferem Schrifttum einnehmen. 
BR Zu ven erfreulihen Aufgaben der literarifchen Berichterſtattung 

A gehort Die Anzeige, daß alivertraute Werke von anerkannten Wert 
neu aufgelegt worden find, eröffnet fih doch gerade Hierdurdh ein Einblid 
in da8 geiftige Zeben der Nation: Bücher, die nicht mehr gelejfen werden, werden 
nicht neu aufgelegt, nur mo Widerhall zu erwarten ift, lohnt eine Neuausgabe. 
Die emſige Arbeit des Buchhandels auf diefem Gebiet in der jüngften Vergangenbeit 
ift ſomit als ein Lichtblid zu bezeichnen, da fie zweifellos einem Bedürfnis ent- 
gegenfommt. Nicht minder erfreulich ift das raftloje Streben einiger Herausgeber, 
Büchern, die durch neue Forſchungsergebniſſe in ihrer urjprünglichen Bedeutung 
herabgejegt zu werden drohen, durch Neubearbeitung und Ergänzung auf Die 
Höhe des gegenwärtigen Standes der Wiſſenſchaft zu heben. Solche hingebungsvolle 
Arbeit finden wir auf mannigfachen Gebieten der Geiſteswiſſenſchaften. 

Schon einmal — in Heft 41 v. J. — hatten wir Gelegenheit, auf die 
Neubearbeitung des alten Weberſchen Geſchichtswerks durch Ludwig Rieß Hingu- 
weilen. („Georg Webers Weltgeſchichte“, in zwei Bänden volliiändig neu be- 
arbeitet. Erfier Band Altertum und Mittelalter, zweiter Band Neuzeit und Neufte 
Zeit. Berlag von Wilhelm Engelmann, Leipzig 1918. Preis Bd. I geheftet 18 M., 
gebunden 22 M., Bd. Il geheftet 20 M., gebunden 25 M.) Es geſchah anläßlich des 
Erfcheinens des erſten Bandes. Nunmehr liegt auch der zweite Band im Umfang 
von nicht weniger als 1083 Seiten vor. Er führt ung bis zu den düfteren 
Novembertagen 1918. Bermag die naturgemäß ſtizzenhafte Schilderung der legten 
Jahre mit ihren wuchtigen Entjcheidungen lediglich einem im wefentlichen logiichen 
Bedürfnis zu entfprechen, fo kennzeichnet dieſes Vorgehen doch auch dag Beitreben 
don Ludwig Rieß, trog aller notwendigen Beſchränkungen, abgeichloffene Bilder 
zu bieten, von der feine gefamte Neubearbeitung getragen iſt. Zrog des ver— 
änderten Gewandes, in dem das Werf jest vorliegt, iſt. es für A Kreiſe 
beſtimmt, die den alten Weber bisher benutzten und ſchätzten. An ſeiner Hand 
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hat mancher bie erften Schritte in die Gefhichte getan und Dank der Bemühungen 
de8 neuen Herausgebers wird da8 Buch auch in Zukunft feinen Beruf erfüllen. 
Die neue Anordnung, fomwie die ftofflihe Bereicherung, die nicht in Überlaftung 
ausartet, bürfte dieſem Zwecke nur förderlich fein. — 

Ebenfalls hoch willkommen iſt die zwölfte Auflage von Jacob Burckhardts 
„Die Kultur der Renaiſſance in Italien“, die der im unabläſſigen Bemühen 
um dieſes Werk bewundernöwerte Ludwig Geiger nod) furz vor feinen Tode zum 
Abichlug bringen fonnte. (Alfred Kröner Verlag in Leipzig, 1919, gebeftet 21 M., 
gebunden 28 M. und Teuerungszuſchlag.) Im Jahre 1860 zum erftenmal 
erfhienen, hat Geiger feit 45 Jahren den ihm nod zu Burdhardt8 Lebzeiten 
anvertrauten Schat verwaltet und gemehrt; er war bereit fih auch fernerhin in 
feinen Dienft zu stellen. Dieſer Hingabe gebührt warmer Dant, fie ilt ein 
rühmliches Beilpiel entſagungsvoller Gelehrtenarbeit, die lediglich der Sache zu- 
gute fommen will. Das Burdhardtiche Wert fommt Menſchen verjdhiedenften 
Bildungsgrades in die Hände und dennod) erhält jeder fein Zeil. Der Fachmann 
findet in den zahlreihen, zum großen Zeil von Geiger ftammenden und jet 
wieder vermehrten Exkurſen oder neu geordneten Anmerkungen, fowie in dem der 
legten Ausgabe beigegebenen Nachwort ihm dienliches Material, der gebildete Laie 
wird fich durch die gedankenreiche Darftellung immer .wieder belehrt und erhoben 
fehen. Ein Schönes Wort Burckhardts mag fich jeder Deutſche ind Stammbuch 
Schreiben, weil e8 an Dinge rührt, die ung heute ftarf bewegen. Es heißt: „Man 
wird viele einzelne Kontraſte und Nuancen zwiſchen den Bölfern nachweifen 
tönnen, die abjolute Summe de3 ganzen aber zu ziehen, ift menſchliche Einficht 
zu ſchwach. Die große Verrechnung von Nationalcharakter, Schuld und Gewiffen 
bleibt eine geheime, ſchon weil die Mängel eine weite Seite Haben, wo fie dann 
als nationale Eigenichaften, ja als Tugenden erſcheinen. Solchen Autoren, welche 
den Bölfern gern allgemeine Zenfuren, und zwar bisweilen im beftigften Zone 
ſchreiben, muß man ihr Vergnügen laffen. Abendländifche Völker können einander 
mißhandeln, aber glüdlicherweife nicht richten. Eine große Nation, die durd) 
Kultur, Taten und Erlebnriffe mit dem Leben der ganzen neuen Welt verflochten 
ift, überhört e8, ob man fie anklage oder entfchuldige; fie lebt weiter mit oder 
ohne Gutheißen der ZTheoretifer.” Eine Warnung vor allzufchneller Beurteilung 
und Berurteilung fultureller Erfcheinungsformen ftellt das geſamte Werf Burdharbig 
dar durch den Geiſt, in dem es geichrieben ift, deshalb kann e8 als durchaus 
zeitgemäß gelten und manchem „Kulturpolitifer” der Gegenwart zum eingehenden 
Studium zwecks methodologifcher Nadheiferung empfohlen werden. 

Mehr als zwanzig Sabre Hindurc) Haben Yriedrih Vogt und Mar Kod 
ihr gemeinjames Werk, die Gefhichte der Deutfchen Literatur von den älteften 
Zeiten bis zur Gegenwart durch unbeirrte Treue jung erhalten. In geradezu 
glänzender Ausitattung iſt fie jet neubearbeitet und vermehrt zum viertenmal 
erſchienen — bisher in zwei Bänden, der dritte abjchliegende Band, der dem 
neunzebnten Sabrhundert gewidmet ift, fol Ende dieſes Jahres folgen. (Biblio- 
grapbifches Inſtitut, Xeipzig und Wien, 1919. Jeder Band gebunden 22 M.). 

Die Berfaffer begnügen fi) befanntlich nicht mit einer allgemeinverftändlichen 
aber wiſſenſchaftlichen tiefgründigen Darftellung der literarifhen Broduftion unter 
Berüdfichtigung ihrer politifchen Berfettungen, fie verlebendigen fie vielmehr durd) 
die Wiedergabe von Handichriften, Malereien und fonftigen Abbildungen und 
erhöhen damit den Wert des Werkes in einer Weife, daß e8 zu einem würdigen 
Gliede jeder guten deutſchen Hausbibliothef wird. 

Als e8 im Jahre 1897 zum erftenmal erfhien, geſchah e8 im Zeichen 
ſicheren Beſitzes reicher Möglichkeiten der Entfaltung unferes geiftigen Erbes, heute 
vermag es nicht mehr als die Hoffnung auf eine nationale Zukunft wach zu 
balten: wer den Entwidlungögang der deutſchen Literatur an feinen Augen vor- 
überziehen läßt, muß fih in aller Not der Gegenwart fagen, daß ein lebendiger 
Quell nicht zugelüttet werden kann. Mit Necht verweilen die Verfaſſer auf das 
für und dringende Gebot der Stunde, den Stimmen unferer großen und guten 
Geiſter zu lauſchen, und zu beberzigen, daB ihre Kunft und ihre Weltanfhauung 
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awar über alle nationale Begrenztheit Hinausreicht, aber nicht im Ssnternationaligmus, 
Sondern in deutiher Eigenart wurzelt. 

Geiflige Zührer hat Carlyle einft „Helden“ genannt und in einer Beit, als 
das Alte beifeite gehoben wurde und eine „neue“ Ordnung werden follte, feine 
berühmten Borträge gehalten, aus denen fein Buch „Über Helden und Helden- 
verehrung“ erwuchs. (Überjegt von J. Neuberg in fünfter Auflage bei 
N. dv. Dederd Berlag mit einer Einführung von Walter von Molo erjchienen. 
Preis geb. 750 M.) Bon Urzeiten an, da die alten Germanen unfaßbare 
Menſchengröße aur Gottheit weiteten, vor der fie anbetend nicderfanfen, bis zu 
den Tagen geiltiger Durchdringung des Lebens in feiner Meannigfaltigfeit, wie jie 
einem Dichter vom Runge eined Dante, Shafejpeare oder Goethe gelingt, ift es 
die zwar in einer beſtimmten Richtung entfaltete, aber auf einer menſchlich-allſeitigen 
Entwicklungsmöglichkeit beruhende Berjönlichteit, die über der trog aller inftinftiven 
Ausſchläge unbewegten Maffe im tieflten Sinne die Befreiung des Menſchen— 
gefhlehi8 wirkt. Der unmiderfiehliche Drang des Menſchen, die höchſte Ent- 
faltung feiner eigenen Weſenheit zu verehren, ift der ungerftörbare Grund, der 
uns auch in Zeiten de3 Umſturzes und des Berfal3 dei Wiederaufbau einer 
lebensfähigen Gejellihaftsordnung möglich erfiheinen läßt. Diefe Mberzeugung 
von elementar bedingtem Führen und ehrfürchtigem Folgen, der Charlyles fein- 
finnige Betradtungen durchglüht, iſt geeignet, das Grauen vor dem nivellierten 

eiltigen Zieffttand der Gegenwart zu bannen. Aus einem fchönen Worte Carlyles 
chöpfen wir. weiteren Zroit: „ES ilt,“ fo fügt er, „für eine Nation etwas Großes, 
daß fie eine artikulierte Stimme erhalte. ... Die Nation, die einen Dante bat, 
ilt geeinigt, wie e8 ein ftummes Rußland nimmer fein kann.“ Rußland iſt richt 
ſtumm geblieben und wird daher feinen Zuſammenſchluß finden. Im Vertrauen 
auf die national einigende Kraft unferer Großen liegt auch unfer Zutunftsglaube. 

Als das höchſte Beijpiel der Heldenandetung erſchien Carlyle dag Ehriften- 
tum. Es liegt daher nahe, derjenigen Männer in Sonderheit zu gedenken, Die 
die Menſchheit zu diejer Anbetung zu erziehen fich bemühten. Namen wie Baulus, 
Hus, Luther, Zwingli, Schleiermader drangen fh und auf. Lebendige 
Schilderungen diefer Männer von den Zeiten des Moſes und der Propheten bi 
zu Bismard, dem frommen Chriſten, finden fich in den von Profeſſor Lic. 
Bernhard Beß herausgegebenen gediegenen Samineliwert „Unjere religiöjen 
Erzieher”, Eine Geſchichte des Chriſtentums in Lıbensbildern, dad in zweiter 
verbeflerter und ſtark vermehrter Auflage vorliegt. (Zwei Bände Verlag von 
Quelle und Meyer, Leipzig, geb. 14 M.) Die Berfaller, namhafte deutſche 
Gelehrte, gehen von der Auffaflung aus, dak man Die Religion, insbeſondere 
das Chriſtentum, nicht in einem feiten Gefüge von Borftellungen kennen lernt, 
fondern in religiöfen Menfchen, die alle ihre eigene Art Haben. ie religiöfe 
Perlönlichkeit wiederum erzicht durd das Faltum eines Lebens, das fein eigenes 
Schidjal überwindit. Religion baten heißt nicht Lehren gehorchen, fondern das eigene 
Leben ber Minfchen weden und nähren. Dies fehen wir am deutlichiten an Jeſus 
felbft, der un in dem vorliegenden Werk von Arnold Dleyer meifterhaft gefchildert 
wird. Nicht minder lichtvoll zeigen die den anderen religiöfen Rerfönlichfeiten 
gewidmeten Abhandlungen, worin das ſich gleichbleibende Wefen der chrijtlichen 
Frömmigkeit trog aller individueller Erfcheinungsformen befteht und wodurch fie 
ihre Wirkung auslöſt. Durch die chronologiſche Folge der Darftellung tritt aber 
auch die Entwidlung des Ehrilientums in ihren Hauptzügen zutage. 

Dr. M. Kelchner 
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a uf der rechten Seite jcheint man die Empfindung zu Haben, als 
a El habe der Diten „enttäujcht“, auf der Jinfen dagegen möchte man 
u w4mit Genugtuung £onitatieren, dag die Politif der oſtmärkiſchen 
a Bolfsratsbemegung Schiffbrud gelitten habe. Wir Deutſche — 

| 4 auf diefen Sammelnamen maden wir jegt nur in etbnographifcher 
7.2 Hinfiht Anſpruch — können nun einmal die Angelegenheiten 
unjere8 Baterlandes nicht anders als vom Barteiftandpunft beurteilen; dies galt 
und gilt aud für daS Berbalten der öffentlihen Meinung zu den Dingen, die 
fih in der Oſtmark abgeipielt Haben. Ebenjowenig wie dad Deutihtum noch 
eine politiiche Einheit daritellt, ebenfowenig gibt e8 eine öffentlihe Meinung des 
Deutihen Bolfes, jondern man muß fih daran gewöhnen, fi) für eine der 
öffentlihen Barteimeinungen als die maßgeblidhite zu entjcheiden. Die mehrheits— 
fozialdemofratiihe Partei und da8 Zentrum, die beide die Stüßen der Regierung 
bilden, erheben den Anſpruch, ihren Barteiftandpunft als öffentlihde Meinung 
gewertet zu fehen, die rechtSitehenden Parteien treten hierzu in Oppofition; man 
fege fih abmwechjelnd eine der beiden Barteibrillen auf und — unter Verzicht auf 
die Denfmittel de3 gefunden Menſchenverſtandes — betrachte den Zufammenbrud) 
der Oftmarf. Dean erhält dann die beiden im Eingangsjage geichilderten Eindrüde. 
Die Nuganwendung, die ji) aus einer derartigen Betrachtung der Dinge ergibt, 
Ihafft Wafjer auf die Parteimühle; für das Interefle der Allgemeinheit wäre fie 
belanglod. Das iſt das wirklich Betrübende an dem Zujammenbrud im Dften. 

Es handelt fi eben um einen Zufammenbruch, die Frage ijt nur die, was 
darunter veritanden werden muß. So wie dad Broblem hier angejhnitten worden 
ift, wird dem Beurteiler fih auch die Antwort aufdrängen, daß ein Zujfammen- 
bruch der Barteipolitif gemeint if. Wer darin die Antwort jucht, befindet fih 
auf dem richtigen Wege. 

ALS der Novemberumjturz erfolgte und das Lebensihidjal des deutſchen 
Volkes — für die Ubergangswochen bi zur Bildung einer einigermaßen feiten 
neuen Staat8autorität — parteipolitiihen und doftrinären Erperementierfünften 
überantwortet wurde, ftürzte auch das folide, feit den Tagen des großen Friedrich 
begründete Staatögefüge in der Oftmarf zufammen, und da8 koſtbare Gut, das 
wir al$ unveräußerli von unjeren Bätern ererbt Hatten, follte berrenlo8 auf 
der Straße liegen bleiben, jollte dem Zugriff eines jeden offen ftehen, der es 
befjer zu würdigen wußte, al3 wir. Auch wir Deutjche in der Oftmarf wollten 
umlernen, wir wollten aber nidt bloß verzichten, wie die neuen Regierungs- 
männer von dem Schlage de3 Herrn von Gerlach predigten, wir wollten behalten, 
was uns zuftand, und ung in dem mit den Polen teilen, woran fie ein Mitrecht 
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hatten. So entſtand die Volksratsbewegung. Es iſt darunter die Bewegung zu 
verſtehen, die in Poſen und Weſtpreußen einen parteiloſen, nur auf dem Bekennmis 
um Deutſchtum fußenden Zuſammenſchluß aller Deutſchen ohne Unterſchied der 
arteizugehörigkeit und des Standes hervorrief und eine ſelbſtgewählte Vertretung 
in lokalen Voltsräten ſchuf. Zu einem Teile richtete fie ſfich gegen jede Tendenz 
einer deutſchen Negierung, berechtigte Interefien des oſtmärkiſchen Deutſchtums 
zu opfern, und fei e8 auch) nur im Stompenfationdmege, auf der anderen Seite 
wollte fie den Ausgleich mit den Polen herbeiführen, den die frühere Regierung 
unterlaffen batte und den die neue nicht fähig ſchien, aus eigenem Antriebe in 
beiderfeitigem Intereffe durchgudrüden. Die Oftmar£ ftand der neuen Regierung 
nad der Entjendung des Herrn von Gerlah und den Regierungsmethoden des 
Herrn Erzberger von vornherein mit ablehnendem Mißtrauen gegenüber und 
hatte das Gefühl, daß aus ihrer Haut die Riemen für die Einpeitichung der 
‚famojfen Rilfonfhen Prinzipien gefchnitten werden follten. Berlafien von den 
ütern der alten Ordnung, neuen Leuten überantwortet, die nicht wußten, wo 
anfangen und wo endigen, die entichlofjen jchienen, fich nicht von dem unmwandel- 
baren Intereſſe der Gejamtheit, fondern von der Kunjunftur des Wilſonſchen 
Allheilmittels Leiten zu laſſen und dementiprechend, als ob es ſich um eine 
Marttware handelte, nach dem politiihen Kurszettel bald auf Haufe, bald auf 
Baiffe ſpekulierten — in diefem Stadium beſann die Oſtmark fih auf fidh felbit 
und ſchuf fih in den auf breitefter demofratiiher Grundlage gewählten Bolts- 
räten eigene Bertretungen, Die da8 Intereſſe der Oſtmark wahrnehmen follten. 
Das war ja dag Traurige an den Zeiten nach dem Umſturz, daß matte Theorien 
und Doktrinen den Vorrang vor der Befriedigung der realen Bedürfniſſe de3 
Boltes erhielten. Man beraufchte ſich an Schlagworten, träumte von dem Siege 
neuer Welibeglüdungsideen, die dem Hirne Wilfond niemals jo entiprungen 
waren, wie fie deutſcherſeits aufgefaßt wurden, man jchwelgte in dem Befireben, 
ein Barteiprogramm nun endlich in radilaliter Weife verwirklihen zu können, 
und man lenfte zu fpät ein, als die Erfenntniß dämmerte, daß auch die 
liberalfte Regierung jchließlihd nicht mehr geben kann, ald fie felbit befikt. 
Kits charatteriſiett das merdende neue Deutichland befler ald wenn man die 
Periode von dem’ Umſturz big zur Mberreihung der erften Friedensbedingungen 
damit fennzeichnet, daß die neue Regierung ſich befircht zeigte, fi” gegenüber 
den von rechts und linf3 drohenden feindlichen Beitrebungen im Widerfpruch mit 
fih felbft, mit den einmal verfündeten Grundjägen gu erhalten. Die Regierung 
wollte ſicherlich das Beſte, fie wußte aber aud), daß fie es mit den ihr verfügbaren, 
d. 5. mit den ihr nad) ihren Grundfägen allein erlaubten Mitteln nicht durd- 
ühren fonnte, daß fie mit ihrer Aufgabe notgedrungen fcheitern mußte, und 
rogdem verſuchte fie, an der Spitze zu bleiben, lediglid um ein Parteiprogramm 
zu retten. In der äußeren Bolitit verzichtete die Regierung auf jede Snitiative, 
auf jeden Verſuch, den farblofen Wilſonſchen Prinzipien eigene Färbung zu geben, 
in der inneren Politik beichränfte fie fih darauf, die Löſung der brennenden 
Fragen durd Stompromifie hintanzuſchieben, die einerjfeit3 den Machthunger ber 
Mafjen befriedigen, anderjeit3 das Anſehen der Partei ftügen jollten. Nirgends 
zeigte fie Konſequenz, nirgends Feſtigkeit. 

Das Verhältnis der Regierung zur Oftmark war zweideutig. Es Hatte fait 
den Anjchein, ald ob die Regierung aus Mangel an Mut und Enfdloffenheit 
felbft davor zurückſchreckte, fi innerlih über die Folgen der Annahme ber 
Wilſonſchen Prinzipien inbezug auf die Oftfragen Har zu werden. Man tonnte 
aus ihrem Berbalten bis zu dem erſten Berjailler Gewaltipruh den Eindruck 
gewinnen, die Regierung ſchiene fid) überhaupt nicht des Ernite8 der Lage bewußt 
zu jein. Zu einer Zeit, als die führenden Kreiſe in der Oſtmark fich längſt Darüber 
im Reinen waren, daß die forderungen der Entente die jet Tatſache gewordene 
Geftalt annehmen würden, ſchien die Regierung mit dieſer Gewißheit nicht zu 
rechnen, nicht reinen zu wollen. Selbit der zu grobatgigen Berzichten ſtets bereit 
geweſene Reichsminiſter Erzberger glaubte ſich noch im März durch ſeine Außerung, 


Oſtmark, Regierung und. Dolfsratsbewegung 75 


die Regierung würde einen Frieden ohne Weftpreußen und Danzig niemals an- 
nehmen, für fpäterbin nicht fompromittieren zu können. Die Regierung wollte 
die ganze Schwere der drohenden Gefahr nicht erfennen; für den Fall, daß fie fie 
zum Zeil erfannt Bat, bejaß fie nicht den Mut, fie dem Volke zu enthüllen. Das 
Bolt jollte in der ſüßen Hoffnung auf die Gerechtigfeit de8 kommenden Wilfon- 
friedens eingeichläfert werden, damit e8 nicht vorzeitig die verantwortliden Leute 
um Teufel jagte. die ihm im November dieje Illufion vorgefpiegelt Hatten. Eben- 
owenig wie die Regierung zur klaren Erkenntnis der politiſchen Entwidlung der 
Dftfrage vorgedrungen war, ebenfowenig wie fie gemwillt war, dem Volke, in8- 
befondere dem Deutſchtum der Oftmarf, von vornherein flaren Wein einzufchenfen, 
ebenjfowenig war fie — und Dies iſt der fchwerfte Vorwurf, ben die Oftmarf 
gegen fie erhebt — überhaupt geneigt, fi in die Karten jehen zu laſſen, die fie 
in den — Traum gebliebenen Friedensverhandlungen außzufpielen gedachte. Das 
Deutſchtum der Oftmarf folte an die unerichütterlihe Feſtigkeit der Regierung, 
fe auf feinen all preidzugeben, ebenio glauben wie an ihre Yähigfeit, ihren 
Billen durchzujegen, damit es rubig blieb und die innerpolitiihen Schwierigkeiten 
nicht fo verfchärfte, daß die Regierung darüber zu Fall fam. Die Regierung 
ahnte, daß eine vorzeitig offenbarte Bereitwilligteit inbezug auf die Abtretung der 
Dftgebiete fie ftürgen würde, und allein ſchon aus diefem Grunde vermied fie e8, 
offenes Spiel zu treiben. Nur Toren fünnte eingeredet werden, daB der Diangel 
an Offenheit taftiihes Manöver geweſen fei, um die en nicht dem Seinde 
gegenüber, bevor er feine Starter auflegte, feitzulegen. Gerade aud) gegenüber 
der Entente wäre Offenheit am Plage geweſen, und die Verbächtigungen, denen 
unſer Volt und feine Regierung feit Abſchluß des erften Waffenftillftandes in 
unverändertem Maße ausgejegt war, bewegten fich immer darin, daB es un 
mit der Durchführung der Wilfonihen Prinzipien nicht ernft wäre und wir noch 
bis zum letzten Augenblid auf ein Wunder hofften, da8 uns geftattete, den Kopf 
aus der Schlinge zu ziehen. Daß veritedte Spiel der Regierung, die fi} damit 
bar jeden politifchen Verſtändniſſes zeigte, Hat der Oſtmark nichts genügt, es hätte 
fie fogar verächtlih machen können, voraudgefegt, daß die Oftmarf diefeg Spiel 
gededt hätte. Sie hat es nicht getan! 

Das zweideutige Spiel der Regierung bezog fich aber nicht allein auf die 
außerpolitiihe Behandlung der Offfrage. aljo in Hinfiht auf ihr dur den 
kommenden Frieden zu geftaltendes Schidjfal. Auch innerpolitiih fühlte fich Die 
Negierung nicht in der Lage, einen feiten, eindeutigen Standpunft einzunehmen. 
Dies gilt für ihre Haltung zu der großen Bewegung, die in der Oftmarf auß ber 
Not der Zeit geboren wurde: der Volksratsbewegung. Die BolfsratSbemegung 
eniſprang dem inftinftiven Trieb zur Selbiterhaltung, als die jchügende Staatf- 
autorität nicht allein zerfiel, jondern ſich, vor allem in der Berlon de3 Herrn von 
Gerlach, aud) gegen die berechtigten Anſprüche des deutichen Volksteils der Oſt— 
mark wandte. Es iſt ein in dieſen trüben Tagen, wo manchmal der Glaube an 
das eigene Volk reſtlos erſchüttert zu werden droht, erhebendes Zeichen für die 
innere Geſundheit des deutſchen Volkes, daß es in der Oſtmark die Kraft fand, 
ſich durch eigene gewählte Vertreter — die Volksräte — ohne Rückſicht auf Bartei- 
Prinzipien und eigennügige Stande3- und Klaſſenintereſſen zufammenzufchliegen und 
fih damit einen feiten Halt nad) innen und außen zu geben. Auch die Regierung 
versuchte, fih an dem Halt, den ihr die Volksratsbewegung geben konnte, wieder 
aufzurichten, in den Augen der nationalgefinnt gebliebenen Deutſchen ſozuſagen 
zu rebabilitieren, fie fand aber nicht die Entfchlußfraft, fih auf die Volksrats— 
bewegung zu flügen. National war der Örundzug der Volksratsbewegung, fie 
wollte die Oſtmark durch inneren Zuſammenſchluß aller Deutſchen, durch tätige 
Arbeit deutfch erhalten; deshalb fam diefe Bewegung der Regierung für die 
MWaffenftilftande- und Sriedensverhandlungen als Beweis für den Hinter ihr 
ftehenden Volkswillen zwar ſehr gelegen, innerpolitiih war fie ihr jedoch höchſt 
unbequem, weil fie. national war. Der jozialdemofratiiche Flügel der Regierung 
fühlte fih durch ein inniges Zufammengehen mit der BoltsratSbewegung inner- 
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politiſch geniert, er fürchtete die Unzufriedenheit, den Argmohn der ſozialiſtiſchen 
Maflen, denen alles, was nad) national ausfah, ein Greuel war. Es zeigte ich 
auch Bier wieder die üble Yrucht der jahrzehntelangen ſozialdemokratiſchen Partei⸗ 
taftit, die über die parteipolitiihe Schulung (Berhegung) der Maflen im Gegenjag 
zu anderen Ländern die politiſche Erziehung vernadjläffigt Hatte. Saure8 war 
gewiß ein echter Sogialdemofrat, ein glühender Anhänger der Internationale, 
und doch Bat er auf dem internationalen Kongreß der Sozialdemokratie am 
21. Auguft 1907 den wahren Satz ausgeſprochen, daß die Nation da8 Schaghauß 
des menſchlichen Genies und Fortfchritte fei und es dem Proletariat ſchlecht 
anftünde, diefe £oftbaren Gefäße menſchlicher Kultur zu zertrümmern. Die Maſſen 
in Deutjchland Hatten aber nichts davon gehört, fie wußten nichts von dem 
Weſen der Ration, in der fie nur ein Gefäß für den Klafienfampf erblidten, fie 
vermochten nicht zu begreifen, daß eine Internationale die Nation vorausſetzt. 
Die Tatſache, daß die Volksratsbewegung national d. h. in unferer Sprade 
deutfh war, genügte, um fie der fozialdemofratiichen Partei verdächtig zu machen. 
Die diefer Partei angehörenden RegierungSmänner, die einerfeit3 die Volksrats⸗ 
bewegung im Intereſſe der Regierung unterjtügten, fich ihr aber im Sntereffe der 
Bartei nicht offen anſchließen wollten, mußten demnach Politik mit halben Mitteln 
treiben. Auch bier alſo zmweideutiges Spiel. 

Die fozialdemofratiiche Barteileitung jelbft befand fi der Volks ratsbewegung 
der Oſtmark gegenüber in einer unbequemen Lage. Sie hatte nit die Kraft 
und den Einfluß, um in der Oftmarf die Führung des Deutihtumß zu ergreifen; 
fie fühlte zwar, daß etwas, fogar in ihrem eigenen Parteiintereſſe, geichehen 
mußte, um dem realtionären Bolentum den deutichen Wal entgegenzufegen, ba 
fie einfiht3vofl genug war, um gu begreifen, daß das nationalbewußte Bolentum 
antifozialiftiih gelinnt ift, daß die reftlofe Abtreiung - der Oſtmark indireft daß 
Intereffe der Partei fchädigte und daß der Berluft der Oſtmark legten Endes bei 
dem Wiedererwachen des deutfchen Nationalgefühl® dem Schuldfonto der fozial- 
bemofratifhen Partei augeichrieben werden würde, falls fie in nationaler Be- 
ziehung gänzlid) untätig blieb. Da fie jelbft nit führend fein fonnte, bejchränfte 
fie fi darauf, ihr Berbalten nit nad dem Intereſſe der Gefamtheit, fondern 
nah parteitaftiihen Erwägungen einzurichten. Diefe Rückſichtnahme bedingte 
einen Eiertanz, der mandmal grotesfe Formen annahm. Die jogialdemofratijche 
Bartei, die ih im Weften ald Hüterin der nationalen Einheit aufipielt, weil fie 
damit den Kampf gegen die fapitaliltiihen Sonderbündler verbinden fann, beſaß 
im Oſten feine dermaßen vorgezeichnete Marſchroute. Si ald natioral zu 
bezeichnen, erfchien der internationalen Partei zu bedenklich, rückſichtslos für das 
Deutſchtum einzutreten, fonnte fie jchon mit Rüdfiht auf ihre polniſchen Mit— 
glieder nicht, zumal fie außerdem noch aus außerpolitiichen Beweggründen heraus 
für möglidfte Befriedigung der Polen frait der angenommenen Wilfonfhen 
Prinzipien eintreten zu müſſen glaubte. Andererjeit5 war fie ji wohl bewußt, 
daß die territoriale Stärkung des Polentums nur auf Koften der Parteiintereſſen 
erfolgen fonnte, und es blieb ihr auc nicht verborgen, daß ein großer Zeil der 
Binter ihr ſtehenden deutfchen Arbeiterfchaft deuijch gejinnt war und abzuſchwenken 
drohte, fall die Partei ſich nicht zur Notwendigkeit eines tatkräftigen Schuges 
de8 Deutſchtums gegenüber der drohenden polnifhen Gefahr befannte. Wie die 
Dinge lagen, hätte die Barteileitung ſich vielleicht entfchloffen, in nationaler 
Beziehung offen Farbe zu befennen, wenn die einzelnen Barteiführer im Oſten 
e3 für opportun gehalten bälten. Daran haperte es aber. Diefe Führer Hatten 
neben dem Snterejje der Partei auch noch ihr eigene? im Auge, das fie bemwog, 
ſich jeweilig nad) der innerpolitiichen Konftellation und den wandelbaren Wünjchen 
der Maffen zu ridten. Die immer ftärfer um fich greifende Bewegung der unab- 
bängigen Sozialdemokratie, die ausgeſprochen antinational iſt und jeden Gewalt- 
frieden je ſchlimmer deſto befjer guiheißt, gewann aud) in der Oftmarf zuſehens 
Boden, und es ſchien aud) manchmal, als ob fie in Berlin den Sieg im Stampfe 
um die Regierung zu erringen im Begriffe war. Dies bedeutete für die mehr- 
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heitsſozialiftiſchen Parteiführer in ber Oftmarf einen Grund mehr, fi national 
nicht zu fehr feitzulegen und den Kampf um die Erhaltung des Deutſchtums Tau 
zu führen, um fi zu jeder Zeit die Sinterfür offen zu halten. Was fie auf 
jeden Sal vermeiden zu müflen glaubten, war, den Führern ber Vollsrats⸗ 
bewegung die Hand zum gemeinfamen Einftand für die deutſche Sache zu reichen, 
da fie fürchteten, fich dadurch die radikal gefinnten Maflen verdächtig zu maden 
und die Führerſchaft zu verlieren. Worin diefe provinziellen Purteitähter mit 
der Parteileitung übereinftiimmten, war die Mikgunft, daß die große über- 
parieiliche Volksratsbewegung dem Parteifegel den Wind abfangen könnte. 
Schnöder Konkurrenzneid nötigte die fozialdemofratifche Partei von vornherein zu 
einer rejervierten Haltung, die ablefnend und mandmal offen feindlih war, 
fofern e8 von einzelnen Rorteiführern für zweckmäßig erachtet wurde. Dabei 
ſcheute fih ein großer Teil diefer Leute nicht, der Vollksratsbewegung reaftionäre 
oder gar gegenrevolutionäre Beftrebungen unterzufchieben, obwohl fie genau 
darüber unterrichtet waren, daß fie es in der Hand Hatten, fich der Bewegung 
anzujchließen, fie zu fontrollieren und mwomöglid) ihre Yührung zu übernehmen. 

Der nichtfozialiftiiche Teil der Regierung ftand der BolfäratSbewegung deß- 
gleichen mißtrauisch gegenüber. Das Zentrum ſchwamm im Fahrwaſſer Erzbergers, 
der durchaus nicht gemwillt war, feine Karten in der Oftmarfenpolitif Embed 
und damit fih nicht als Förderer der Volksratsbewegung befannte, und Die 
Demofratiihe Partei witterte darin eine großzügig angelegte Propaganda für die 
rechtöitehenden Parteien, die fie ohne Schädigung ihrer eigenen Intereſſen nicht 
mitmaden zu können glaubte. Die Barteifache mußte auch bier vorgehen. 

Man ſprach immer von der Oftmarf, wie man von einer Reichäregierung 
und einem deutjchen Bolfe redete. Die Anwendung dieſes Sprachgebraudes fehte 
Begriffe voraus, deren Inhalt man als gegeben anſah, ohne zu bedenken, daß 
fi der reale Untergrund verfchoben Hatte. Was man früher unter der Oftmart 
veritanden Hatte, eriftierte längſt nicht mehr, ebenſo wie fid) das geändert hatte, 
was bisher mit „Bolt“ oder „Regierung“ bezeichnet worden war. Der Inhalt 
der Begriffe war ein anderer geworben. Die feite preußifche Staat8gewalt, die 
bie Oftmarf gejchaffen Hatte, war mit ihr zerfallen; die Provinzen der Oftmarf 
befanden fi in einem noch fchlimmeren Zuftand der Auflöfung als die übrigen 
Zeile des Reiches, da zu den inneren Feinden der Staat3- und Geſellſchafts⸗ 
ordnung noch die Volen Binzutraten. Das Gemeinfchaftsgefühl, da8 die Oftmarf 
als ſolche ſchuf, wurde durd den materialiftiichen Zug, der die Maſſen nur an 
die Berbeflerung ihrer Xebensbedingungen und Befriedigung ihrer Machtgelüſte 
denen ließ, zerrifien. Die Gefahr aber, die durh die Polen von innen und 
außen (Kongreßpolen) den oftmärfifchen Landesteilen drohte, erwies fi als 
ftarfe8 Gegengewicht gegen die Auflöfungstendenzgen. Das in Klaſſengemeinſchaften 
auseinanderzufallen drohende Deutihtum der Oftmarf fand fi durd die polniſche 
Gefahr mieder einigermaßen zujammen; die von Poſen, hauptjächlich von dem 
Negediftriit (Bromberg) ausgehende Volksratebewegung einte die Deutichen, 
brachte ihnen wieder zum Bewußtfein, daß fie in erfter Linie Deutfche und dann 
erft Angehörige einer beftimmten Erwerbdgruppe wären. Bofen und Weftpreußen 
organifierten ih in diefem Sinne ſelbſt, daß ganze Land und ein erheblicher 
Zeil der ftäbtilchen Bevölkerung einſchließlich groker von der radifal-fozialdemo- 
kratiſchen Richtung emanzipierter Arbeitermaſſen ftellte fih in den Dienft der 
großen Aufgabe, und fo erit entftand die Oſtmark wieder. Wenn man jekt von 
der Ofimark redete — geredet und gefchrieben wurde ja fehr viel darüber — 
oder rihtiger audgedrüdt, wenn die „Oſtmark“ jetzt von fih reden madte, fo 
Dandelte es fi dabei nur um die in den Volksräten „organifierte” Oftmarf, um - 
Bofen und Veftpreußen. Späterhin wurden Verbindungen mit den Organifationen 
des oſtpreußiſchen Heimatdienfte8 und den werdenden oftpreußifchen Bolfsräten 
Oſtpreußens angefnüpft, Oberichlefien fand fich ebenfalls zuſammen, und dem leer 
gewordenen Begriff der Oſtmark fonnte man wieder einen Inhalt geben. Inner- 
politifeh blieb Oberjchlefien etwas abjeits, und der spiritus rector des oftmärkilchen 
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Gedankens verkörperte fi) in der „Deutſchen Bereinigung“ in Bromberg, dem 
wirffamiten Organ der Volksratsbewegung. Dort wurden die Fäden gejponnen 
und ftraff geipannt, die die Oſtmark umfaßten. 

Es wurde ſchon audgeführt, was das Ziel der Volksratsbewegung war, 
nämlich die Deuticherbaltung der gefamten Oftmark. Gewaltig war die Aufgabe 
und fchwer, vor allem wegen der MWiderftände, die im Innern zu überwinden 
waren, und wegen der ſchwankenden und ziellofen Haltung der Regierung. Die 
auf die Einigung des geſamten Deutichtums Hinzielende Bewegung — denn ohne 
diefe Einigung war die Erreichung des Erfolges ausſichtslos — Hatte mit der 
geichilderten Abneigung der großen politiihen Parteien, mit der Gleichgültigfeit 
des Bürgertumd und Großgrundbeliges, mit der volfäfeindlichen Haltung der von 
radifalfozialiftiicher Seite irregeführten und auf ihr eigenes WoHl erpichten Maflen 
der fogenannten merftätigen Bevölkerung zu fämpfen. Auf der anderen Seite war 
der Wühlarbeit der polniichen Propaganda zu begegnen, und legten Endes mußte 
die Regierung auf den Weg aftiver Bolitit zum Schutze der deutihen Oftmarf 
gedrängt werden. Geitreift wurde fchon, da& die Regierung ſich nicht entjchließen 
fonnte, fi) voll und ganz auf die Volfgräte zu ftügen und Politik mit ganzen, 
tauglihen Mitteln zu führen. Erwünſcht war ihr die Ermedung bed deutjchen 
Geities die Anfachung der gewaltigen Proteftftürme, die aus der Oſtmark dant 
der Tätigkeit der Volksräte gegen die zutage tretenden Bergewaltigung$pläne der 
Feinde hinausbrauſten; dabei blieb es aber. Sie fonnte es nicht zuftande bringen, 
den Bolföräten, die immer ihre Bereitfchaft zur Unterftügung der Regierung 
ertlärten, rüdhaltlo8 zu vertrauen, noch ein Programm für die Rettung der 
Oſtmark zu entwerfen. Darauf kam e3 aber an. Punkt 13 der Wilſonſchen 
Prinzipien, der die Schaffung eined unabhängigen polnischen Staates mit fiherem 
Ausgang zum Meer vorfah, war angenommen, und die Negierung zögerte, 
programmatiih zu erklären, wie fie fi) die Ausführung dieſer Verpflichtung 
dachte. Reichsminifter Hielten Reden, die in PBroteften ausflangen, zweideutige 
Berfiherungen wurden der deutſchen Bepölferung abgegeben, weder der Feind 
noch das eigene Bolf war fi jemals im Klaren darüber, was die Regierung 
eigentlih wollte. So oft die Volksräte auf klare Entfcheidung drängten, wieweit 
die Regierung in der Behandlung der DOftfrage geben wollte, famen außmweichende 
oder gar feine Animorten. Daneben wurde von feiten der Regierung völlig 
verabjäumt, mit den Polen in Yühlung zu treten und zu fondieren, in wieweit 
fih ihre Wünſche mit dem berechtigten Lebensinterefje der deutſchen Oftmark 
vereinen ließen. Das Opfer gebracht werden müßten, war doch von vornherein 
flar, es handelte fih aber darum, weniger ihren quantitativen (territorialen) 
Umfang als ihren qualitativen Gehalt (Zugeltändnifie auf jedem Gebiet inner- 
halb des Rahmen? des Deutſchen Reiches) in Erfahrung zu bringen. Die innere 
Schwäde der Regierung, ihre Scheu wegen der innerpolitifchen Zuftände an dieſe 
Trage mit Großzügigleit heranzugehen, verhinderte fie an aktiver Politit und 
beitimmte fie, alle8 der Güte Wilſons, dem Zufall und dem deus ex machina 
zu überlafien. Gegenüber den Polen fonnte die Regierung nichts zuftande bringen, 
weder in der leidigen Geijelfrage, noch in militärifcher Beziehung. Bald raffelte fie 
- mit dem Säbel, bald ftedte fie den Halb gezogenen wieder ein, bald drohte fie, 
bald verhandelte fie, um die Verhandlungen wieder abzubrehen. Schlieglih fam 
die Demarfationglinie. Die Bevölkerung wurde beruhigt; die Demarfationglinie 
— auf feinen Fall die endgültige Feſtſetzung der Grenzen bedeuten, wobei ſich 
ie Regierung immer noch in der Hoffnung wiegte, daß diefe Linie ſchlimmſten⸗ 
falls den Hödhfiverluft an Gebiet umgrenzen würde. Dabei war die Regierung 
unfähig, Hinter der Demarfationglinie der verhegenden Tätigkeit der polniichen 
Preſſe und der polniſchen Volksräte einen Riegel vorzuſchieben. Zu allem mußte 
fie geftoßen und gedrängt werden, um es entweder Halb oder zu fpät zu tum 

Die Stellung der Volksräte war unter diefen Berhältniffen unfagbar ſchwer. 
Sie wollten die Regierung ftügen und die moralifche Widerftandsfraft der deutſchen 
Bevölkerung durch feiten, inneren Zuſammenſchluß ftärfen. Sie wären von vorn- 
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herein noch weiter gegangen und hätten felbft ein Programm entworfen, wie die 
Oſtmark gerettet werden könnte und müßte, wenn fie e8 mit Rüdfiht auf die 
Regierung, die fie ftügen mollten, hätten wagen dürfen. Sie durften e3 nidht, 
um nicht der Regierung in den Rüden zu fallen, die immer wieder erklärte, daß 
fie alle8 in diefer Beziehung zu tun gedädte, und eindringlichit bat, ihre Pläne 
nicht au Durchfreugen. Schweren Herzend überliegen die Volksräte die politijche 
Führung der Regierung, der fie ihr Vertrauen und ihre Ioyale Haltung erklärten. 

Am 7. Mai fam in Verſailles die Aniwort auf die Vertrauenöfeligfeit und 
die Ihwädliche Haltung der Regierung. Die Oftmarf mußte, woran fie war. 
Noch einmal bat die Regierung in einer bejonderen Kundgebung an die Oſtmark 
um Ruhe und Vertrauen, und nod einmal bewogen die Voltsräte die erregten 
Maſſen, Ruhe zu bewahren, damit die Regierung ihre guten Abfihten im Ver— 
handlungswege vermirkfliden fünnte. Nach den feierlihen Erklärungen der Re— 
gierung würden die eiſten Friedensbedingungen nicht das legte Wort der Feinde 

leiben, und blieben fie ed, jo würde die Regierung fie nie unterichreiben. Der 

Dften richtete ſich danach. Seine Loſung war Unterftügung der Regierung und 
Widerſtand gegen jeden Angriff, fall der Frieden nicht zujtande fommen follte. 
Immerhin fühlte die Regierung, daß tatjächlid) etwas getan werden müßte, und 
dag Minifterreden und amtliche Stundgebungen allein weder genügten, um als 
aktive Bolitif zu gelten, noch um die deutfche Bevölkerung der Oſtmark im Ber- 
trauen zu ihr zu erhalten. Auf ihre Veranlaffung traten am 22. Mai die Ab: 
geordneten des Oſtens in Berlin zufammen, vereinigten fih alsdann in Marien— 
burg, um fi Dort in zwei Aktionsausſchüſſe für die Nord- und Südgruppe ber 
Oftmarf zu jpalten. Mit gewaltigen Gepränge trat diejes „Oftparlamenı“, da3 
aber feines fein wollte, in die Ericheinung, um als Seifenblaſe fläglich zu zer- 
plagen. Die Rettung der Oſtmark hatte das Oftparlament ebenfell® auf jeine 
Bahnen gejchrieben, daneben desgleichen Stüßung der Regierung, die es jo „ehrlich“ 
meint und jo „feit“ bleiben wird. Alle Parteigegenfäge ftellten die Abgeordneten 
aurüd, wovon fie nicht genug zu rühmen mußten. Was aber wollten fie tun? 
Sie fonnten nichts tun, fie wußten es felbit und taten darum aud nichts. An ſich 
wäre dies weiter nicht ſchlimm geweſen, wenn fie erftend nicht den gutgläubigen 
Deutichen mit fittiver Tätigkeit Sand in die Augen ftreuten, und zweitens wiederum 
fih ablehnend gegen die Volksratsbewegung verhielten. Die Stimmung in der 
Oſtmartk follte für den Fall bearbeitet werden, daß die Entente die Volksabſtimmung 
im gefamten Often guthieß, obwohl die Barifer Spaten e8 jchon von den Dächern 
pfiffen, wie die zweite Antwort außfallen würde. Daß war die Hauptaufgabe 
der Herren Abgeordneien, die fie gar nicht zu löjen brauchten, da dieſes Exempel 
ihnen niemald von der Enterte aufgegeben wurde! Im übrigen predigten jie 
Unterftügung der Regierung, die niemals einen Gewaltfrieden unterzeichnen würde. 
Über die dritie Möglichkeit, daß eine andere Regierung den Gewaltfrieden doch 
unterfchreiben würde, gingen diefe Politiker mit leichter Handbervegung Binmeg. 
Sie hatten ih ihre Aufgabe leicht gemacht. 

Der Volksratsausſchuß, in dem fih die Volksräte und Vertretungen des 
oſtpreußiſchen SHeimatdienfte8 vereinigt Hatten, erfannte frühzeitig die innere 
Hohlheit des parlamentarifchen Aktionsausſchuſſes. Schon einige Tage vorber 
Batten die Volksräte in der befannten Marienburger Entjihliegung vom 28. Mai 
einen Verſuchsballon entjandt, der die Regierung warnen und auf den richtigen 
Weg weilen wollte. Che ein endgültiger Gewaltfprud) der Entente die Entiheidung 
im Often unabänderlich machte und ehe eine ſchwache Regierung fich dieſer beugte, 
follie noch einmal verfucht werden, ein wirkliches Programm für die Löſung der 
Oftfrage zu entwerfen. Das Programm lautete: Ausgleich mit den Polen. 
Wieweit der Ausgleich geben jollte, wurde damals nicht angedeutet: 
feine Boraußfegung und fein Ziel war die Deuticherhaltung der Oſtmark. 
Regierung und Oftparlament ſchrien Hochverrat, diefelben Leute waren es, die 
einige Zage jpäter mehr als einen Ausgleich, nämlich die reitlofe Abtretung des 
größten Teiles der Oftmark unterfchrieben oder billigten! Die Oftfrage war nun 
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einmal, was der Regierung wie dem fogenannten Oftparlament entgangen zu 
fein fchien, weder durch FYortfegung der früheren „hakatiſtiſchen“ Politik, noch 
durch tatenloſes Abwarten auf den Spruch der Yeinde oder etwa noch, mie fi 
die Barlamentarier einbildeten, durch „Aufflärung“ der Polen zu löſen. &8 
mußte gehanbelt werden. Es mußte ein Weg gefunden werden, der die ganze 
Oftmart, fo wie fie in den preußifchen Provinzen eriltierte, ungeteilt für das 
Deutihtum und damit für da8 deutiche Bolf erhielt. Der jet eingetretenen 
Gefahr war zu begegnen, daß die Oſtmark zerfplittert, zerrifien, das Deutichtum 
darin ftüdweife vernichtet wurde und die Oſtmark alddann dauernd dem deutſchen 
Bolfe verloren ging. Die Oftmarf follte die Brüde zwiſchen Deutichland und 
Polen werben und fein Seil, den der Pole, wie jest, tief hinein in das deutſche 
Fleiſch gegen das Herz zuſtoßen kann. Nichts von alledem geſchah. Die Regierung 
hatte ihren zweiten folgenſchweren Fehler in der Behandlung der Oftmarfenfrage 
begangen, indem fie in ihren Gegenvorfchlägen glaubte, den polnijchen Imperia- 
lismus mit Broden aus der Oftmarf befriedigen zu fönnen. Nach dem Regierungs- 
vorſchlage follte die Oſtmark ftüdmeife verfhadert werden. Die Regierung war 
fi) nit darüber Klar, daß es für die Polen nur heißen konnte: alle8 oder nichts, 
daß die Zerreißung der Oftmark ein Todesſtoß für ihr Deutichtum bedeuten müßte. 
Die Regierung fegte damit die Oſtmark endgültig auf die abfchüjfige Bahn, von 
der fie ein Tritt der Feinde in den polnifhen Abgrund fchleuderte. 

Während bie Regierung fich damit begnügte, auf die Annahme oder Diskuffion 
ihrer Gegenvorfchläge zu warten, während die Parlamentarier des Oftens darüber 
berieten, wie fie unter „Ausſchaltung der PBarteigegenfäge“ für den all der evil. 
Annahme der Bedingung einer Volksabſtimmung für die abzutretenden Oftgebiete 
am zwedmäßigften die polnifchen Bevölkerungsteile für die Option für Deutich- 
land bearbeiten fünnten — e8 war irog der erniten Zeit jchwer, nicht darüber 
zu laden — fahen die Volksräte das drohende Unglüd voraus. Ihr in Danzig 
eingefegter Volksratsausſchuß wurde ſich darüber Mar, daß die Regierung in der 
Trage der Ablehnung des unwiderruflich fcheinenden Gewaltfriedens verfagen und 
unterzeichnen würde, gegebenenfall3 nad) Umbildung des Kabinetts. Die Volks⸗ 
räte berieten für diefen Sal, der als der wahrfcheinlidhite angejehen wurde und 
angefehen werden mußte — man vergleiche damit die Vorarbeiten der Barlamentarier 
für ihre Luftfchlöffer! — und kamen zu der Einfiht, daß erſtens die Gefahr für 
die Oſtmark nur dur Bildung eines felbftändigen Staates abgewendet werden 
fonnte und daß zweitens dies nur mit Billigung und Unterftügung der Regierung 
geichehen durfte, die von diefem Mittel als der alleinigen Möglichkeit zur Deutſch⸗ 
erbaltung der Dftmarf zu überzeugen war. Gleichzeitig — und dies war das 
dritte Erfordernig — mußten fämtliche militärische Stellen bereit fein, mit allen 
verfügbaren Mitteln bewaffneten Widerftand zu leiften und die durchaus Tampf- 
bereite Bevölferung militärisch zu organifieren. Während den Parlamentariern 
das Reden und Debattieren überlaffen wurde, gingen die Volksräte jahlidh and 
Werk und verficherten fich der Unterftügung der maßgebendften Regierung3männer 
wie 3. B. des Minifter8 Noske, der Reichskommiſſare Winnig und Hörfing, der 
oſtmärkiſchen DOberpräfidenten und Präfidenten, fowie der in Frage fommenden 
milttärifhen Behörden. Die in der Volksratsbewegung organifterte Bevölkerung 
wurde entſprechend informiert, und es ergingen vorfidhtige Sondierungen bei 
polnifhen Führern, mie fie fih au der Frage einer Dftrepublit mit völliger 
polniſcher Gleih- und Mitberechtigung ftellen würden. ..... 

Dem Donnerjchlag der bedingungsloien Annahme des Gewaltfriedens folgte 
der zweite und wirklich enticheidende, daß die neue Regierung einſchließlich der 
aus der alten übernonmenen und für den Oftrepublitplan gewonnenen Mitglieder 
gänzlich umfchwentte, die Oſtmark endgültig fallen ließ und erklärte, daß fie jedem 
Vorgehen, die Ausführung des aufgezwungenen Friedensvertrages im Often zu 
vereiteln, erigegentreten würde. Nun jeßte gleichzeitig Die ſozialdemokratiſche 
Gegenpropaganda ein, das alte Märden von den reaftionären und gegen- 
revolutionären Plänen der Volksratsbewegung wurde neu aufgewärmt. Die 
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BollBräte wurden als Beichüter des Kapitalismus Bingeftellt und Die Arbeiter- 
mafien aufgefordert, nur an fih und nich mehr an da8 Vaterland zu denten. 
Die fogialdemokratifhe Parole war: ubi bene, ibi patria; die Arbeiter würden 
fih aud in Polen ihre „heiligen“ Rechte erziwingen, da8 wäre die Hauptſache, 
alles andere ginge fie nicht8 an. Die Reichskommiſſare, Präfidenten und Generäle 
fielen um, und der ausgedadhte Plan war zum Scheitern verurteilt, da der Feind 
angeliht8 der Streifandrohungen der Arbeiterfhaft in Danzig und Thorn, ihrer 
ann Saltung in den anderen Städten im eigenen Land ftand. Nicht 
—— Polen ſondern vor den eigenen Volksgenoſſen ſtreckte die Oſtmark die 
affen. 

Oberjchlefien löſte fih von der Oſtmark 108, um fi) mit dem Zugeſtändnis 
der Bolt3abftimmung abaufinden; der Widerſtand der einflußreihen, unabhängigen 
fozialdemofratiihen Anhängerfchaft gegen jede deutiche Regung ſowie die unjchlüffige 
Haltung der mehrheitsſozialdemokratiſchen Bartei in Oberſchleſien war ein 
Hinderungdgrund dafür, im Intereſſe der Gefamtheit des Deutichtums in der 
Oſtmark zu bandeln. Der Zermürbungsplan war von der Entente fchlau 
eingefäbdelt; ihre Spekulation auf die innere Uneinigfeit der Deutfchen und aufihredurd 
die Barteipolitit hervorgerufene Berblendung war geglüdt. Für SOberjchlefien, 
einige Zeile Weftpreußens und Oftpreußens wurde Bollgabftimmung unter gewiflen 
„Garantien“ zugeitanden, aus Danzig ein befonderer „Sreiftaat“ gefchaffen, und 
damit war die Oftmarf dank der Kurzlichtigleit der politiiden Parteien geipalten. 
Ihnen fehlte jedes Verſtändnis, um zu ertennen, daß diefe Zugeftändnifle nur 
taktiſche Manöver waren und keineswegs der Anerlennung irgendwelcher Rechts⸗ 
prinzipien entfprangen. Das Ziel der Entente blieb trogdem die reitlofe Vernichtung 
des oſtmärkiſchen Deutſchtums, der gerade diefe Zugeftändnifje den Weg ebnen follten, 
denn eine einheitlihe Behandlung der Oſtmark hätte fie vielleicht einig erhalten, 
und dies jollte verhindert werden. 


Ben trifft die Schuld an all diefem? Um hierauf die Antivort zu geben, 
braucht da8 einmal Gejagte nur kurz fritifch zufammengefaßt zu werden. 


Die Regierung wollte einmal die Oſtmark nicht aufgeben, konnte fi) aber 
nicht entfchließen, ernithafte Schritte zu unternehmen, um ihren Willen durch⸗ 
zuſetzen. Sie jpielte mit allen Möglichkeiten, ohne jemals eine von ihnen ernftHaft 
ins Auge zu faflen. Sie wollte fih der Volksratsbewegung bedienen, vermochte 
es aber nicht über fi zu bringen, fie tatkräftig zu unteritügen. Sie war ver- 
ſchwenderiſch mit Berjprechungen, wurde fih aber niemals far darüber, ob fie 
jemals eine ihrer Zufagen würde alten können. Sie wollte den Ernft der Lage 
nit erfennen und veriperrte fich jeden Weg, der zur Rettung der Oftmarl hin⸗ 
führte. Aus innerpolitiiden Gründen war fie einer Regelung der Oftfrage vor 
Abſchluß des Friedensvertrages abgeneigt, um die Oſtmark dann zum Schluß 
wiederum aus rein innerpolitiichen Urfachen gänzlich fallen zu lafien. Unfähig 
einen Entſchluß zu faflen, ſchwankte die Regierung fo lange Hin und ber, biß fie 
ſchließlich umfiel. 

Die Tozialdemofratifche Partei, deren Haltung auf die Stellung der fogial- 
demofratiichen Regierungsmitglieder ausſchlaggebend war, Handelte nad) rein 
parteitattiichen Bemweggründen. Solange fie es für ihre Zwecke angemeflen fand, 
verhielt fie fich der oſtmärkiſchen Volksratsbewegung gegenüber gleichgültig, Tau, 
manchmal halb zuftimmend, um im entjcheidenden Augenblid entſchieden ablehnend 
zu werden. Wie die innerpolitiihe Qage bei der Annahme des Gewaltfriedens 
ftand, hielt fie eg für ihre Barteiswede nicht mehr für opportun, eine Bewegung 
zu unterftügen, deren erfolgreicher Ausgang nit für ihren Nugen ausgebeutet 
werden fonnte. Sie fürdhtete von einem eventuellen Widerftand der Oſtmark, 
jelbft für den Fall, daß er durchichlagenden Erfolg für die deutiche Sache hätte 
baben können, eine Schwächung der Partei in Deutjchland und ein Erftarken des 
He Gedanfend. Nur auß diefem Grunde fchwentte fie end- 
gültig um. 
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Das Zentrum bildete den getreuen Setundanten, ebenfall® nur aus rein 
parteitaftiihden Erwägungen. Die Demotraten, die bisher der Volksratsbewegung 
mißtrauiſch gegenüberftanden, fchieden mit dem Weggang aus der Regierung von 
der Zeilnahme an altiver Politik aus und verbielten ſich weiter gleichgültig. 

Es muß nod die Frage beantwortet werden, ob die Bewegung in der 
Oſtmark die geringfte Ausfiht auf Erfolg gehabt hätte. Die Antwort ift nicht 
ſchwer, aber fie hängt von der Berüdfichtigung zu vieler Faktoren ab, als daß 
fie erjchöpfend und durdlichtig gegeben werden könnte. Zwei Möglichkeiten 
müßten in Betradht gezogen werden. Einmal mar die Oſtmark berechtigt, der 
Zuſage der Regierung zu vertrauen, daß fein Friede mit Preiögabe der Oft- 
provinzen geidhlofjen werden würde; in diefem Falle war der bewaffnete Wider- 
fand gegen etwaigen polnischen Argriff nur die logifche Zortfegung der amtlihen 
Politit. Oder die Regierung unterzeichnete und ließ der Oſtmark fraft der 
gegebenen Berjicherungen freie Hand. Dann war eine neue- Lage geihaffen, in 
der die Oſimart felbjtändig handeln und verhandeln konnte. Es war flar, daß 
die Oftmark, jobald fie gerüftet und einig daliand, ein beachtenswerter Ber- 
bandlungSgegner für die Bolen geweien wäre. Sie wäre imflonde geweien, auß 
der neu geihaffenen politifchen SKtonftellation Borteile au ziehen, die ihr mit 
bedingungslojer Unterwerfung notgedrungen entgehen mußten. Es war überhaupt 
nit von vornherein gewiß, daß e8 zu Kämpfen hätte fommen müflen; die Ein- 
leitung neuer Verhandlungen über die DOftfrage lag mehr im Bereiche der Wahr- 
ſcheinlichkeit. Zu berüdfihtigen war dabei hauptſächlich die geringe Neigung 
ber preußiſchen Polen, reftlo8 in Stongregpolen aufzugeben und die Möglicyfeit, 
daß fie für eine Berftändigung mit dem Deutjhtum der Oftmark zu gewinnen 
gewejen wären. 

Die Haltung der Regierung und der großen politiiden Parteien verſperrte 
den Weg zur Ausnugung politiiher Möglichkeiten. 

Der Zuſammenbruch im Often ift demnah auf das Fiasko der Partei- 
politit zurüdzuführen. | 

Die Volksräte der Oftmarf baben aber trogdem ihre politische Rolle nicht 
ausgeipielt, denn fie haben noch immer die ſchwere Aufgabe vor ſich, die Intereflen 
des Deutihtums im künftigen Bolen wahrzunehmen. Da die deutsche Regierung 
fih auf Grund des von ihr unterfchriebenen Friedensvertrages jeden Einfluffes 
auf die Regelung des Schuges der deutſchen Minderheit begeben bat, liegt eß 
den Volksräten nunmehr ob, die Sache des Deutſchtums felbft in die Hand zu 
nehmen. Die Segnurgen ihrer eingeleiteten Schritte werden auch den Bevölterungs- 
klaſſen jpäterhin zugute fommen, die zurzeit noch in dem Wahne befangen jind, 
daß ber nationale Gedanfe überlebt ijt und die Welt nunmehr nur noch im 
Zeichen der „heiligen“ Rechte des internationalen Proletariats fteht. 

Die Volksräte bleiben die parteilofen Hüter des deutichen Gedankens in 
der an Polen abgetretenen Oftmart. 
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uf dem Barteitage der Deutjchnationalen Volkspartei, der am 12. 
\ WE und 13. Juli in Berlin ftattfand, ijt ein Blan zur Sprache gefommen, 
der in mehrfacher Hinfiht die Aufmerfjamfeit weiterer Kreiſe ver- 
dient. Es wurde die Schaffung einer Zentraljtelle angeregt, die 
4 von parteiwegen die Beziehungen mit den losgeriſſenen Grenz— 

= & deutihen pflegen foll, in erjter Linie alfo die Verbindung mit den 
Ditmärlern aufrecht erhalten joll, die fih durch die Regierungspolitif der legten 
Monate unter polniſche Fremdherrſchaft verſtoßen fühlen. Das wachſende Interefje 
am Problem des Grenz- und Auslanddeutſchtums und an den daraus erwachſenden 
organijatoriihen Aufgaben ift ohne Zmeifel auf das lebhaftefte zu begrüßen. Und 
ohne tätige Anteilnahme derjenigen Volkskreiſe, die in den Rechisparteien ver- 
treten find, find dieſe Aufgaben auch gar nicht zu löſen. Denn einzig diejenigen 
Schichten unjered Volkes, in denen der nationale Gedanke jchon vor dem Kriege 
eine bewußte Pflege fand, bringen die Erfahrungen mit, auf denen dieſe Arbeit 
aufbauen muß, jo Hoc fie fich heute ouch über das vormals gelegte Fundament 
erheben wird. Ernitefie Aufmerkſamkeit jedoch verdient die Erjcheinung, daß die 
Deutſchnationalen als Bartei ſich einer Aufgabe zuwenden, deren parteimäßiger 
Löſung ernithafte Bedenken im Wege ftehen. 

Sm vorftehenden Auffag über „Oftmarf, Regierung und Volksberatung“ ift 
mandjes über die Rolle gejagt, die die Barteien in der nationalen Bewegung der Dit- 
marf jeit der Revolution gefpielt Haben. Die mühjame und entjagungsvolle Arbeit, 
die weitihauende Politiker in diefer Zeit an ben Verſuch gewandt Haben, das 
gelamte Deutichtum der bedrohten Provinzen jenjeit8 der Unterſchiede von Partei, 
Stand und Konfeſſion in den Deutihen Volksräten im zähen Willen zur nationalen 
GSelbftbehauptung zu fammeln, ift allenthalben auf den Widerftand der Barteien 
gejtogen, deren Machtinftinft fich durch diefe Reubildungen bedroht fühlte. Und 
insbejondere waren e8 die Parteibonzen aus allen Lagern, die diefem rein 
nationalen Zuſammenſchluß unter den mannigfachſten Borwänden Schwierigkeiten 
bereiteten. Und e8 mußte namentlich in den legten enticheidenden Wochen viel 
Kraft auf die Aufgabe verwendet iverden, die Reibungen zwiſchen den parlamen- 
tariihen und dem Vollsratsausſchuſſe aus der Welt zu jchaffen, die namentlich 
aus der Eiferfuhht und dem Miktrauen der Barteiführer erwuchſen. Ohne Zweifel 
verteilt ſich das Schuldfonto an diejer verderblien nationalen Zeriplitterung in 
der oftmärfiihen PBolitif nicht gleihmäßig auf alle Parteien. Aber daß die 
Unzufriedenheit mit den parlamentariijhen Führern aud in deulichnationalen 
Barteitreijen nicht fehlt, geht beifpielsweile aus der herben Kritik hervor, die Die 
„Deutihen Aufgaben“ an der offiziellen Oftpolitit ihrer Partei erſt kürzlich in 
durhaus beachtlicher Weile geübt haben. 

Melden Standpunft man im einzelnen aud) einnehmen mag: da3 cine gebt 
au8 den unerfreulihen Wirren der legten Zeit mit Sicherheit hervor, daß ein 
zwilchenparteilicher Zufammenihluß faum, daß eine einzelne Partei ganz gewiß 
nicht der Aufgabe gewachſen ift, eine Bereinigung des gejamten Deutihtums in 
den gefährdeten und verlorenen Gebieten des deutichen Oſtens zumege zu bringen. 
Und e8 wäre jehr zu wünjchen, wenn alle Barteien aus diejen trüben Erfahrungen 
die Lehre zögen, daß die in Gegenwart und Zufunft no immer lebenswichtige 
Aufgabe der nationalen Reorganifation des gejamten Grenz- und Ausland— 
deutſchtums nur dann befriedigend gelöft werden kann, wenn ihr außerparteilicher 
Charakter allerjeit3 uneingefchränft anerfannt wird. Das erfordert von jeiten 
der Parteien eine Entjagung, die ihnen begreiflicherweiſe nicht leicht füllt. Auch 
daß namentlih die älteren PBarteiführer, denen das parteigebundene Denten in 
Fleiſch und Blut übergegangen iſt, den Verzicht nicht ohne mweitered reibungslos: 
vollziehen können, ift verftändlich. Aber gerade die RechtSparteien, denen die Stärfung 
nationaler Solidarität von jeher vornehmſte Aufgabe:fivar, ſollten jich den 
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Erforderniffen am wenigſten verfchließen, die diefe Aufgabe in der gegenwärtigen 
Lage nun einmal ftellt. 

Was aber für die Peripherie gilt, daS gilt auch für die Zentrale. Die 
unerläßlihe Anknüpfung engfter Beziehungen namentlich auf fulturellem Gebiete 
muß auh im Mutterlande nicht vom engen Boden einer einzelnen Partei aus 
erfolgen, fondern muß von vornherein auf die breitere Grundlage eine außer- 
parteilihen Zuſammenſchluſſes geitellt werden. Dieje Aufgabe Hat fih für da8 
Grenz- und Auslanddeutichtum der „Deutihe Schugbund für Grenz- und Aus— 
landdeutiche“ geftellt, der einen lofen Zuſammenſchluß aller bejtehenden Organi— 
jationen bezwedt, die unter örtliher Begrenzung die Wedung und Stärkung 
nationalen Zufammenbhangsgefühls® der Grenz- und Auslanddeutichen anjtreben. 
Und im Rahmen dieſes „Deutichen Schugbundes“ ift mit dem „Zwedverbande 
DON“ eine Zentrale geihaffen worden, die alle bodenjtändigen nationalen Organi- 
jationen des deutichen Oſtens unbejchadet ihrer Eigenart und Sonderziele zufammen- 
fafien und ihnen die Vorteile einer gemeinfamen Bertretung in der Reichs— 
hauptftadt bieten will. In den Fragen des inneren Ausbaues läßt aljo der 
„Zweckverband Oft“ ebenjo wie der „Deutihe Schugbund“ den angeſchloſſenen 
Organijationen vollite Freiheit, erft recht liegt ihnen nicht? ferner, als eine 
Befämpfung und Erfegung der Parteien und eine Einmifhung in ihre inneren 
Angelegenheiten, wohl aber vertreten beide den grundfäglichen Standpuntt, daß 
die Aufgabe der nationalen Sammlung des Grenz- und Auslanddeutſchtums 
außerparteiliche8 Gepräge trägt und daß die Inangriffnahme diejer Aufgabe durch 
die einzelnen Parteien zu einer unbeilvollen Zerfplitterung und Sträftevergeudung 
führen müßte. 

Bon diefem Geſichtspunkte aus und im Hinblid auf dieje bereit beftehenden 
Organijationen ftelen fich dem Plane ernite Bedenken entgegen, der auf dem 
deutichnationalen Parteitage zur Erörterung gefommen ift. Es wäre lebhaft zu 
begrüßen, wenn die Deutjchnationalen bier mit dem Beifpiele vorangingen und 
nicht al3 Partei, wohl aber mit den Sräften an Arbeit und Mitteln, die ihnen 
zur Berfügung ftehen, ſich grundfäglich bereit erklärten, dieſe außerparteilichen 
Schußorganijationen nad Möglichkeit zu unterftügen und damit deren Arbeit erft 
auf die breite Grundlage zu ftellen, auf der allein fie gedeihen kann. Es wäre 
damit zugleih ein Präzedenzfall für die wichtige Aufgabe geichaffen, unjer 
politiſches Leben aus der parteipolitiihen Verengung und Medanifierung beraus- 
zuführen, das ftarre Syſtem des parlamentariihen Mechanismus gelenfiger zu 
geitalten und durch ſolche Aufloderung einer Erneuerung unferes politiichen Lebens 
den Boden zu bereiten, die allein eine Zöfung der Überfülle politiiher Probleme 
ermögligen fann, wie fie unjere8 Bolfes in dieſer Notzeit harren. 





Die rationelle Ausnußung unjerer Kohlenvorräte 


Ein dringendes Gebot der Stunde 
Don Profefior Dr. W. Halbfaß 


u den wenigen natürlihen Reichtümern, wenn man überhaupt 
diefen Ausdrud noch gebrauchen darf, über die Deutichland nach 
dem Gemwaltfrieden zu Berjaille8 noch verfügt, gehören in erfter 
9 Linie jeine Kohlenvorräte. Zwar find die Saarkohlen ſchon feinem 
4 Einfluß entzogen und den Oberſchlefiſchen Kohlen droht das gleiche 

| Schickſal, während das dritte große Kohlenrevier, der Ruhrkohlen— 
bezirf, zwar vorläufig noch deutſcher Beſitz ift, den lüſternen Bliden der Weit-_ 
mächte gegenüber aber auch gefährdet erjcheint und überdies unter den unauf- 
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hörlich fi folgenden Streits ſchwer leidet, aber vorläufig hat das Deutſche Reich 
wenigftend dieſes Gebiet neben einigen anderen kleinen Kohlenbergwerken in 
feinem Befig und dazu noch das große Mitteldeutiche Braunfohlenbeden, dem fich 
weitere kleinere Braunfohlenfelder anfchließen. 

Die Produktion an Kohlen war in den legten Jahren vor dem Striege 
gewaltig in die Höhe gegangen, von 1900 von 150 Millionen Tonnen im Werte 
von 1150 Millionen Mark auf 1912 bis auf 236 Millionen Tonnen im Werte 
von 2015 Millionen Mark, alfo auf über zwei Milliarden Mark geitiegen, ber 
Berbrauhb im Binnenlande auf rund 200 Millionen Zonnen. Die Produklion 
fant im Striege weniger aus Koblenmangel als wegen Transportſchwierigkeiten, 
jegt bat die gewaltige Kohlentnappheit leider andere, viel ſchwerer wiegende 
Gründe. Nicht bloß ZTransportichwierigfeiten liegen vor, diefe wären ja im 
&runde nur vorübergehender Natur und ließen fih in einiger Zeit bei gegen- 
feitigem gutem Willen verhältnismäßig leicht überwinden, fondern die Broduftion 
felbft ift gewaltig gurüdgegangen irfolge gewifler fozialer Veränderungen und 
dur) Beichlagnahme ſeitens unferer Zeinde. Nicht zurüdgegangen ift aber das 
Bedürfnig nach Kohlen, daß nach) wie vor da8 Rüchrat unferer Snduftrie und 
3. B. auch unjerer Berfehrseinrichtungen bildet, vielmehr noch gewaltig geftiegen 
durch die bittere Notwendigkeit, in immer gejteigeriem Make Kohlen ind Ausland 
u exportieren, um entiprechende Gegenwerte in Geflalt von Lebensmitteln und 
Kir unfere Induſtrie unentbebrlicher Rohſtoffe dafür erhalten zu können, weil wir 
andere reale Zahlungsmittel faum noch befiken. | 

Es leidet für jeden dentenden Menſchen nicht den geringften Zweifel, daß 
unter dieſen Umftänden die Kohlenfnappheit im Lande von Jahr zu Yahr immer 
mehr um fi greifen und immer mehr verhängnisvolle Folgen nad) fid) ziehen 
wird, wenn es nicht gelingt, auf irgendeine Weile Erſatz für die in den Sohlen 
jtedenden Kräfte zu ſchaffen oder die vorhandenen Kohlenſchätze in einer viel 
intenfiveren Weife auszunutzen, als da8 bisher gejchehen ift, damit wir ſowohl 
für Induſtrie, DVerfehräwefen und Hausbrand genügende Energiemengen 
zur Verfügung haben, al8 auch das Ausland Hinreihend mit unferen Kohlenſchätzen 
verjorgen können. 

AS Erfag für die dur Kohlen erzeugte Dampffraft fann nur die Waſſer⸗ 
fraft in Frage fommen, in der an vielen Orten noch unaufgefchloffenes Kapital 
ſchlummert, das der Ermedung und reftlofen Ausnutzung dringend bedarf. Ih 
babe die Möglichkeit, die „ſchwarze“ durch die „weiße“ Kohle zu erfegen, zulekt 
ausführlicher in meiner Broſchüre „Deutihland, nuge deine Wafjerfräfte*, Verlag 
„Das Waſſer“, Leipzig 1919, erörtert und muß Sntereffenten darauf verweilen, 
aber darüber dürfen wir ung feiner Täufchung Hingeben — ich) habe dag aud) in jener 
Broſchüre außdrüdlih betont —, daß an einen völligen Erfag der Stohlenfraft 
durch Wafferfraft ſchon deswegen nicht zu denken ift, weil Icgtere, auch wenn fie 
voll ausgenugt würde, für den Bedarf der Indujtrie, ded Verkehrsweſens und 
der. Hauewirtſchaft nicht außreichen würde. Außerdem ift in unzähligen Einzel- 
fällen n Erjag der Wärmefraft durch Waſſerkraft aus praktiſch⸗techniſchen Gründen 
unmöglid). | 

Der andere Weg, aus der ungebheuren Stoblenfalamität herauszukommen, 
beftebt, furz gejagt, in einer gwedmäßig und ausnahmslos durchgeführten Ver— 
edlung der Kohlenvorräte, die zugleich eine volfswirtichaftlid fo bedeutungsvolle 
Stredung derjelben bedeuten würde. Die Kohlengewinnung zehrt an einem Gute, 
das der Nation niemald wieder erfegt werden kann, es bedeutet die Ausgabe 
eine vorhandenen Kapital und damit eine Direfte Verminderung unſeres Volfö- 
vermögen und fie muß ſchon aus diefem Grunde fo ſparſam wie möglich vor 
fih gehen. Nun ift es ja hinreichend befannt, daß eritend der Berbraud) von 
Kohlen auf den Kopf der Bevölkerung in den legten Jahren vor dem Kriege eine 
gewaltige Zunahme erfahren bat, betrug er doch 1906 im Durchſchnitt 3 Tonnen, 
1913 dagegen 4', Tonnen, aljo eine Steigerung von 50 Prozent, und daß 
andererfeit3 die wirkliche Ausnugung bei der Berfeuerung von Rohkohlen nur 
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5 Prozent des Heizwertes beträgt, aljo eine ganz verſchwindend geringe ift 
und endlid, daß die Transporiloften der Kohlen über die Hälfte feineg Natural- 
werte8 betragen. Da nun der Bedarf an Kohlen in abjehbarer Zeit ſchwerlich 
irgendwelche erhebliche Verminderungen erfahren wird, jo müflen wir darauf Hin- 
arbeiten, erftend die Transportkoſten der Kohlen möglihft abzumindern und 
zweitens die Verbrennung der Kohlen fo einzurichten, daß ihr Heigwert befler 
audgenugt wird. 

Was das zuerft genannte Problem angeht, fo läßt fich, da das Vorkommen 
der Kohle an beitimmte Gegenden gebunden ift, nur dadurd eine wirkſame Aus- 
hilfe fchaften, daß man große SKraftzentralen errichtet, von denen aus dag ganze 
Land mit Wärme und Kohlen verforgt wird. Gelbftverftändlid fett dieſe Ein- 
richtung eine noch viel intenfivere Berwendung eleftrifcher Energien voraus, als 
fie bisher fchon ftattgefunden bat. Daß dieje aber möglich ift, aeigt das Beifpiel 
von England, wo ſechzehn große Straftzentralen vorgejehen find, von denen 
diejenige bei Newcaſtle bereit nahezu vollendet fein fol. Sind dieſe Straft- 
zentralen fertig eingerichtet, jo hört die Beförderung von Kohlen von der Zeche 
aus für den Einzelbezieher von felbft auf, da dann der ganze Berfand von den 
Bentralen aus geſchieht. Damit aber der Zrandport zu dieſen Zentralen mög- 
lichſt verbilligt wird, muß der Bau von Kanälen energiich gefördert werden, nur 
fo können die Eifenbabnen entlaftet werden, denen vor dem Kriege in Deutichland 
die Kohlenfrachten jährlid etwa 400 Millionen Mark einbradten. 

Sn den Bereinigten Staaten von Amerifa geht man fogar mit dem Plan 
um, die Stoblenverforgung des Landes den Eifenbahnen ganz abzunehmen und 
fie dur ein das Land Durchgehendes Rohrleitungsnetz, ähnlich den der Erböl- 
beförderung dienenden pipe-lines, gu bewirken. Auf der Stohlengrube wird die 
Kohle zu Pulver gemahlen, gewaſchen und als ein von Berunreinigungen nahezu 
völlig befreiter Kohlenbrei mit etwa 30 bis 40 Prozent Waſſer durch Kreijel- 
pumpen in die Rohrleitungen gedrüdt, die möglichſt an der Eifenbahnlinie entlang 
verlegt werden und zu den Mittelpunften des Kohlenverbrauchs, alfo zunädft 
ben großen Städten und Induftriezentren, führen follen. Nach gefchehener Ent- 
mwäfjerung wird die genumpte Kohle von diefen VBorratSbehältern aus den Ber- 
brauchern direkt zugeführt werden. 

Aber alle dieſe Maßregeln find erftend nur eine Art Zukunftsmuſik, infojern 
die großen Straftzentralen ja erft erbaut werden müfjen, und dann treffen fie auch 
nicht den eigentlichen Kernpunft der Sache, nämlih die vorhandenen Kohlen⸗ 
borräte beſſer auszunugen. 

Belanntlih itellen die Kohlen SE N bon Pflanzen früberer 
Beitperioden dar, welde die Eigenſchaft zeigen, fi in der Wärme, deren äußeres 
Kennzeichen die Berfohlung ilt, in ihre Beftandteile zu zerlegen. Iede Erwärmung 
der Kohlenfubitang führt zur Spaltung, und es bilden fih daher einerſeits flüffige 
Produkte, Die man als Rohgas bezeichnet, und ein feiter Rüditand, beftehend aus 
Kohlenftoff und Aſche, die man auch als Koks bezeichnet. Die Verarbeitung der 
Kohlen, die man auch als Deftillation bezeichnet, erfolgt auf den Sofereien, in 
den Gasfabrifen und auf den Braunfohlenfchmelereien. Es entitehen bei dieſem 
Prozeß wertvolle Nebenprodufte, von denen gleid) näher die Rede fein wird, die 
aber bei der allgemein üblichen Verbrennung der Rohkohle vollitändig verloren 
gehen. Die richtige Ausnugung der Kohle wäre nun die, daß mit jeder technifchen 
Berfeuerung die Gewinnung der Nebenprodufte verbunden wäre. Zugegeben, 
daß Died technifh unausführbar ift, gebrauden ſowohl die Induftrie wie der 
PBrivatmann Steinfoblen und Braunfohlen in unzähligen Fällen, mo Gas und 
Koks diefelben oder noch beilere Dienfte tun würden. Man bat feitgeitellt, daß 
die geſamte induftrielle Arbeit, die in Deutichland geleiftet wird, nach rationellen 
Grundſätzen mit einem Drittel des bisherigen Kohlenverbrauchs beitritten werden 
fünnte. Die Verkokung der Stein- und Braunfohle war in den legten Jahren 
vor dem Kriege noch jo wenig allgemein durchgeführt, daß nur etwa 25 Prozent 
der Steinfohlenerzeugung verkokt wurden, von der Braunfohlengewinnung noch 
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weniger, und daß tro 23000 Quadratkilometer Zorfmooren, deren Wärmeenergie 
für ein Jahrtauſend außreihen würde, nur ein einziges Etabliffjement für Zorf- 
verfofung beftand, dasjenige in Klifabetbfehn in Oldenburg. Unter diefen 
Umſtänden fann man fih nicht wundern, daß jährlich) ftatt einer Milliarde Mark 
für en bei der Koferei nur weniger mehr als 200 Millionen erzielt 
wurden 

- Die neueften Unterfuhungen auf dem befannten Kaiſer Wilhelm Inftitut 
für Koblenforfhung Haben übrigens auf dem Gebiete der Nebenprodufte der 
Verkokung ganz überrafchende Hehultote erzielt, Die nod) mehr als früher ben 
Anreiz geben müffen, diejelbe möglichft außzudehnen. So fonnten durch Auslaugen 
der Sohle mit flülfiger fchwefeliger Säure bei gewöhnlicher Temperatur mohl- 
riehende Mineralöle erzeugt werden, wobei 1 Tonne 5 Kilogramm HI lieferte; 
bei Deftillation der Kohle mit überbigtem Waflerdampf gewann man ein Teer, 
das ganz andere Stoffe enthielt, ald der gewöhnliche Stofereiteer, nämlich dem 
Betroleum naheitehende Schmieröle und PBaraffin; bei Behandlung mit Ozon 
verwandelte man Sohle in eine im Waſſer lösliche neue Subſtanz, die der 
Autgangspunft für eine ganz neue Induſtrie zu werden verfpridt und endlid) 
gelang es auf einem neuen Wege aus Braunkohle beinahe Doppelt foviel Montan- 
wachs herauszubolen, als dies bisher möglich war. 

In einigen anderen Ländern iſt man jetzt dazu übergegangen, zwangsweiſe 
veraltete, dem Volksvermögen nachteilige Einrichtungen binnen einer vorgeſchriebenen 
Zeit außer Betrieb ſetzen zu laſſen; es wäre ſehr zu wünſchen, wenn auch das 
neue deutſche Reich dieſem Beiſpiel unverzüglich folgen würde! 

Die wichtigſten Nebenprodukte bei der Deſtillation der Kohle ſind neben 
Benzol Teer und Teeröle. Der Ausfuhrwert der Teeröle betrug 1913 aber nur 
43 Millionen Dart, rechnet man davon die 7 Millionen Mart ab, die wir für 
ben Import von Zeerölen an da8 Ausland bezahlten, fo beträgt der Wert unferer 
Ausfuhr nur "/, Prozent unferer Gejamtausfuhr, an verfeinerten Erzeugnifien der 
Nebenprodufte führten wir für 270 Millionen Mark aus, da8 find 2/, Prozent 
unferer Geſamtausfuhr, darunter für Farbſtoffe für 218 Millionen. Diefe Produkte 
wären nod) einer großen Steigerung fähig, wenn wir an Stelle von Stohlen nur 
Kof3 erportierten. 

Deutſchland könnte aud feinen Bedarf an Schwefel felbft deden, wenn es 
den in der Stohle enthaltenen Schwefel richtig augnügen würde. Aus 60 Millionen 
Tonnen Rohkohle Tießen ſich 600000 Tonnen Schwefel erzielen. Bor dem Striege 
führte Deutihland eine Million Tonnen Schwefelfieg mit 40 bis 50 Prozent 
Schwefel ein, der Bedarf wäre aljo gerade gededt; außerdem hätte aber die 
Entihmwefelung der Kohle noch fehr erheblich wirtichaftliche Yolgen. Da die 
fchwefelige Säure jelbft in Verdünnung von 1: 500000 auf die Begetation 
Ichädigend wirkt, berechnet ſich der jährliche Ernteausfall Hieraus auf 00000 Doppel. 
zentner Getreide, 1100000 Doppelzentner Wiejenheu und 1600000 Doppelzentner 
Kartoffeln im Gejamtwert von rund 80 Millionen Mark, während der weitere 
Schaden für die Forſtwirtſchaft und den Gartenbau auf weitere SO Millionen Marf 
jährlich zu veranſchlagen ift. | 

In Betrieben, wo bie Koföverfeuerung auf unüberwindliche techniſche 
Schwierigkeiten ftögt, wie 3. B. bei den Lokomotiven, follte man dem Beiſpiel 
der Zereinigten Staaten Amerikas nadeifern, wo SKoblenjtaubverfeuerung ftatt 
KRohlenverfeuerung teilmeife Ichon eingeführt if. Auch in Schweden haben die 
Staat8bahnen eine Yabrif für pulverifierte Kohle eingerichtet und beabfichtigen 
ihre fämtlichen Lokomotiven für den Gebrauch pulverifierter Kohle umzuändern. 

Eine ungeheure Verſchwendung zugunjten der Bequemlichkeit und Gedanken⸗ 
Iofigfeit wird bei der Herftelung von Braunfohlenbrifett3 getriebeni Für die 
Erzeugung von einer Zonne Brifett® werden zwei Tonnen Preßkohle und 
eine Zonne Feuerkohle verbraucht, mithin beträgt der Berluft für jede Tonne 
Brifett8 0,85 Zonnen Rohbraunfohle, ganz abgefehen davon, dag man zur 
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Erzeugung von Briketts Bauftaff, Maſchinen, Metall, OL, Badungen und menſchliche 
Arbeitskräfte benötigt, die für andere nofwendigere Zwede frei würden. Für 
Großſtädte könnte man ja aus Bygienifhen Gründen die Verfeuerung von Brifetts 
geltatten, für alle jonftigen Fälle bedeutet ihre Verwendung ein gemaltiger 
Raubbau. Im ganzen murden vor dem Striege für den Sahresbedarf an 
20 Millionen Zonnen Brifetts 17 Millionen Tonnen Rohbraunfohle verfeuert, 
die den geſamten Hausbrand Deutſchlands für zwei biß drei Donate geliefert 
hätten. Und das, obwohl unfere Braunfohlenfelder im günftigften Falle nur 
höchfiens noch eine Lebensdauer von hundert Sahren befigen! 

Selbft in Auftralien ift man dazu übergegangen, der Braunkohle Ole zu 
entziehen; eine ratlionellere Verwertung des Braunfohlenteer8 als zu Schmiermittel 
bat fich neuerdirgß. vorbereitet: Man bat nämlid daraus ettiäuren bergeftellt, 
deren Kali- und Natronfalze alle harakteriftiichen Eigenfchaften der Seifen zeigen, 
fo daß fie in größeren Induftrien mit Erfolg verwendet und als durchaus markt⸗ 
fähige Waren bezeichnet wurden. 

Die Verkokung der Kohle ilt aber nur der Beginn einer rationelleren Auß- 
nugung der Robfohle, ihre Vergaſung ift das eigentlihe Biel, vor allem, weil 
wir dadurch einen Brennftoff erlangen, der mit viel beflerer Ausnugung verbrannt 
werden kann als der feſte. Die Bergafer oder Generatoren jtehen zwar heute 
ſchon auf einer techniſch hohen Stufe, aber ihr wirtichaft!icher Betrieb Titt bisher 
nod unter den jehr hohen Betriebskoſten, bis es vor furzem gelungen ift, die 
Gaserzeugung der Hochöfen durd) eine ftärfere Beſchickung mit Koks fo zu fteigern, 
daß die Anlage einer bejonderen Gaserzeugungsanlage überflüjjig wurde. Das 
Berfahren des intenfiven Hochofenbetrieb3 zum Zwed der Mehrgaserzeugung Hat 
fih jo als bedeutend wirtſchaftlicher erwieſen als das der Gaserzeugung in 
Generatoren, während beide Verfahren hinſichtlich der guten Ausnutzung der Kohle 
als gleichwertig anzuſehen ſind. Ein Ausbau der Feuerungen für flüſſige Brenn- 
ſtoffe, vor allem im Dienſt der Eiſenbahn und der Schiffahrt, aber auch vieler 
Induſtrien würde zweifellos nicht bloß zu wirtſchaftlichen Erfolgen führen, ſondern 
vor allem auch eine weſentliche Erſparnis in unſerem Kohlenverbrauch bewirken. 

Ein großer Yorlichritt wäre ſchon erreicht, wenn die Elektrifierung der 
Eifenbahnen zur allgemeinen Durdführung fommen würde. Die Stromlieferung 
der Elektrizitätsmerte fünnte dann durch Erdöl oder Erdga3 erfolgen, wie dies 
bereit bei den Eifenbahnen in Kalifornien mit beitem Erfolg gefchehen ift. Da 
der Straftbedarf der Erbölwerfe durchaus gleihmäßig ift und Tag und Nadıt 
anhält, fönnen die Eleftrizitätßwerfe den Strom zu verhältnismäßig niedrigem 
Preis liefern und der Brennftoffvergeudung mit Hochwertigerem Brennmaterial 
würde fo Einhalt getan werden... 

Die Verbrennung von Gafen zum Zwecke der Wärmeerzeugung fegt natürlid) 
befondere Berbrennungsmafchinen (Motoren) voraus, die mit Ölen gefpeilt werden 
müffen, für weldhe wir vor dem Kriege vorzugdweile vom Ausland abhängig 
waren, wurden doch 1912 für 164 Millionen Mark mineralifche Ole eingeführt. 
Während des Kriege8 wurden über den Umfang de8 einheimifchen bituminöſen 
Schiefer eingehende Unterfudungen unternommen, über deren Ergebnifle aus 
fehr begreiflien Gründen der Öffentlichkeit nody feine genauen Angaben gemacht 
werden fonnten, immerhin hat Stremme die Menge des aus den über ganz 
Deutichland verteilten Ablagerungen bituminöjen Schiefern zu bdeftilfierenden Oles 
auf 111 Milliarden Liter angegeben, und Profeſſor Sauer bat ausgerechnet, daß 
allein in württembergifchen Scieferiteinen Olvorräte liegen, die einen Jahresbedarf 
Deutſchlands von rund eine Millionen Tonnen Rohöl auf zehn Jahre Hinaus 
deden fönnten. Wir brauchen un? alfo dieferhalb feine Sorgen zu maden, müſſen 
aber dafür darauf bedadjt fein, unfere Kohlenvorräte zugunften diefer flüffigen 
Brennmaterialien nad) Möglichkeit zu fparen. Gebr viele® wäre nad) diejer 
Richtung Hin möglid, ſobald man nur ben felten Willen dazu Bat. Natürlih 
kann die Umjtellung unferer Heiztechnif auf Safe und flüffige Brennftoffe nicht 
von Beute auf morgen geſchehen, aber ſchon bei der Anwendung der bisher üblichen 
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Heigmaterialien licßen fih mit verhältnismäßig leichter Mühe große Eriparnifie 
maden. Allein dadurd, daß wir die Abwärme feftfichender Dampfteflelanlagen 
biöher zumeilt in die Flüſſe oder in die Luft leileten, flatt fie heiztechniſch zu 
verwerten, gehen und jährlich 12 Millionen Tonnen Sohlen verloren! 

Wie wenig namentlid in einzelnen Induſtrien noh auf mirfli 
rationelle Ausnugung der Brennftoffe geiehen wird, ift äußerlih ſchon aus de 
beitändig qualmenden Schornfteinen zu ſehen, die ja ein ſichtbares Zeugnis für 
die höchſt unvollfommene Verbrennung der Koblen ablegen, e8 mag die aber 
aud ein einfaches Zahlenbeiſpiel zeigen, das ich Fiſchers Taſchenbuch für Feuerungs⸗- 
technifen (1914) eninehme. Hiernach ſchwankt bei 75 Brennereien der Koblen- 
verbraud) beim Mälzen für je 100 Kilogramm Darrmalz zwiſchen 16 und 131 Stile 
gramm. Hechnet man nur einen Unterſchied von 100 Kilogramm, jo macht dies 
für eine Brennerei, die 10000 Stilo,ramm Malz berftellt, bei einem Kohlenpreis 
von 5 Mark für den Doppelzentner 50000 Darf aus, die verfchwendet werben, 
beziehungsweiſe geipart werden fönnten. Bei der Pfannenfeuerung betrug der 
größte Kohlenverbraud 263 Kilogramm, der kleinſte 27 Kilogramm, obwohl beide 
Brauereien Biejelben böhmiichen Braunkohlen verbrannten und dasfelbe obergäbrige 
Bier erzeugten. Bei der Herfielung von untergährigem Bier braudte die eine 
Brauerei auf je 100 Kilogramm Malz 40 Kilogramm, die andere 234 Kilogramm 
Kohlen. Rechnet man Sudhaus und Mälgerei gufammen, fo gebraudte die eine 
Brauerei für je 100 Kilogramm Malz etwa 300 Kilogramm Kohlen mehr als die 
andere, das macht bei 10000 Stilogramm Malgverbrauch über 100000 Marf mehr! 

Bei den Heisungen für Bädereien wie bei Zentralheizungen liegen bie 
Dinge ähnlich, die Urfachen find in mangelhafter Anlage der Feuerung, ungenügender 
oder unrichtiger Zuftzuführung und endlich in der jylechten Wartung und Bedienung 
des Feuers zu ſuchen. Noch —* viele Ofen, die man bisher nur mit Rohbraun⸗ 
a und Brifettö heizte, ließen fi) jo verwenden, daß man aud) Koks in ihnen 
verfeuerte. 

Auf die gefamte Heigungstechnif wurde bisher noch zu wenig Gewicht gelegt, 
und ein allgemeiner Schlendrian hat ſich Hier überall breit gemacht, weil man fidh zu 
ſehr daran gewöhnt hatte, im Vertrauen auf die Unerfchöpflichkeit der Kohlenlager 
und die ungebinderte Heranjhaffung der Kohle aus dem Bollen zu wirtfhaften. 
Das wird nun alle8 ganz ander werden und die äußerfte Sparjamfeit wird 
Plag greifen müflen, wo bißher jorgloje Berfchwendung geherrſcht hat. 

Gelingt es bier nicht, jchnell und energiſch Wandel zu jchaffen, dann hat 
es mit dem Wiederaufblühen von Handel und Wandel im neuen deutſchen Bolfe- 
ftaat noch lange Weile, denn von der Brennitoffverforgung beziehungsweife 
rihtigen Einteilung der Brennftoffvorräte hängt heutzutage die Produftiong- 
fähigkeit eines. jeden Landes ab, beſonders aber eined Landes, beflen materielle 
Exiſtenz wejentlih mit auf die Möglichkeit einer Ausfuhr von Brennftoffen 
angemwiejen ift. 

Wer fih für Einzelheiten der aufgeworfenen Fragen intereffiert, fei auf 
mehrere Spezialwerfe noch beſonders aufmerfiam nemadt. Da find zu nennen: 
BD. 4. Dyes, Wärme, Kraft, Licht, Berlin 1918, Carl Heymannd Berlag. 
R. Uber, Die Erſparnis an Brennitoffen, gleicher Verlag. H. Goldreih, Die 
Kohlenverforgung Europas, Berlin, Wien 1918, Berlag Urban u. Schwarzenberg. 
De Grahl, Wirtihaftliche Verwertung der Brennftoffe als Grundlage der nationalen 
Snduftrie und Landwirtichaft. 3. Auflage. 1917. Berlag R. Oldenbourg, Münden. 
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an 08 Schema der iriihen Frage ift befannt: die große Inſel im 
A Beften Englands, von Zremdftämmigen bewohnt, mit Gewalt unter- 
> Wiworfen, widerftrebend gehorchend, die trog jahrhundertelanger Be- 
laſtung und Unterdrüdung ungebrochene Kraft in bisweilen jchred- 
FR Alien Aufitänden — 1641, 1798, 1803 — erweifend, immer 
renitent und dur zahlreihe Auswanderer Haß und Miktrauen 
gegen England fäend, immer wieder Gelbitregierung verlangend. Im Norden 
jedoch der proteftantifche Ulfterbezirk, der, die Vergewaltigung durd) die katholiſche 
Bielheit fürchtend, die Regierung, die endlih Home Rule gewähren will, mit 
Waffengewalt und unverftedter Drohung tyrannifiert, jodaß bei Kriegsausbruch 
die Frage noch immer der Löfung harrte. Bekannt ift au), daß dann Dftern 1916 
der große Sinn-Teiner-Aufitand losbrach, der eine radikale und ſofortige Löſung 
anftrebte, aber mit der ganzen ſchonungsloſen und brutalen Gemwalttätigfeit, die 
dem Engländer in ſolchen Fällen eigen ift, niedergejchlagen wurde. 

Aber gerade die WildHeit und Graufamfeit, mit der dies geſchah, wurde 
der engliihen Sache verhängnisvol. Man weiß, daß nicht® jchwieriger iſt, als 
die einmal losgelaſſene Energie von mit Niederjchlagung von Aufitänden betrauten 
verantwortlichen militärifhen Führern ftrift innerhalb der von (in ſolchen Fällen 
meift ſehr fchwer zu beurteilenden) Notwendigkeit und Zwedmäßigfeit gezogenen 
Schranken zu Halten, auch beim beiten Willen. ift es ganz unvermeidlich, daß 
Mbereifer untergeordnieter Stellen oder verbiejterte Angit der Truppe jene Maß 
aus den Augen verlieren. Der Sinn-TFeiner-Aufftand war zunächſt in Irland, 
das tüchtig am Kriege zu verdienen im Begriff war, unbeliebt. Infolge der 
SHinrichtungen und firengen Maßregeln Sir John Marmelld jedoch vollzog ſich 
ein Umſchwung, ſodaß fich die Negierung, die Ruhe brauchte, ſchließlich nicht 
anders zu helfen wußte als Ende April 1917 eine Verfammlung von 94 Iren— 
vertretern nach Dublin zu berufen, die über die Zufunft Srlands beraten und 
der Regierung geeignete Vorſchläge maden follten. Aber dieje Maßregel, Die vor 
dem Kriege noch heilſam hätte fein fönnen, fam jegt zu ſpät. Die Verhandlungen 
waren langiwierig und afademijch, größtenteild Hatten die Vertreter feine Voll— 
machten und mußten jeden vorgebradhten Vorſchlag erit mit ihren Auftraggebern 
beraten, andere mußten fich zwiſchendurch um ihre perſönlichen Gejchäfte kümmern, 
Anträge wurden eingebracht und beraten, Gegenanträge gedrudt und verteilt, 
Kompromißanträge erregten Debatten, aber e8 war unmöglich zu rechten Beſchlüſſen 
zu fommen, da die Teilnehmer, größtenteil® fonjervativ gefinnte alte Nationaliften, 
wohl jpürten, daß fie feit 1914 infolge zunehmender Radikalifierung der Offent— 
lichkeit den Boden unter den Füßen verloren hatten. Dieje zunehmende Ra— 
difalifierung nebft der daraus entipringenden Unficherbeit der Vertreter waren aud) 
der Grund, weshalb greifbare Rejultate ſchließlich überhaupt nicht erlangt wurden, 
wären die alten Parteien der Südunioniften, der Nationaliften und der Arbeiter 
einig gewejen, jo hätten ſich jchlieglich die Ulfter- und Nordunionilten jchon aus 
patriotifchen Gründen einer Beleitigung der Schwierigfeiten durch irgendeinen 
feften Schluß nicht entziehen können, jo aber waren, als die Verſammlung ſich 
im April 1918 auflöfte, praftiiche Vorſchläge nicht möglich, und vielleiht war es 
gerade das, was die Regierung gewünſcht hatte. 

Sn ein neue Stadium trat dann die iriſche Frage, als am 21. Januar 1919 
in Dublin die „Dail Eireann“, die aus 73 bei den Dezemberwahlen in Irland 
gewählten iriſchen Republifanern zujammengejegte iriihe Nationalverfammlung 
-zufammentrat und folgende PBroflamation erließ: 

„Wir Vertreter des irischen Volkes beftätigen in Anbetracht, daß das iriſche 
Bolt von rechtöwegen ein freie8 Volk ift, daß es feit fieben Jahrhunderten nie 
aufgehört die Fremdherrſchaft zu befämpfen und fie mehrere Male mit den Waffen 
geichlagen Hat, daß die englifche Regierung in diefem Land heute wie ſtets in der 
Vergangenheit fich auf Gewalt ftügt und fi durch militärische Befagung hält im 
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Gegenfag zum ausdrüdlihen Willen des Volkes, daß bie iriihe Republik am 
Dftermontag 1916 in Dublin im Namen des irifchen Volkes von der republi- 
fanifchen iriſchen Armee begründet wurde, daß das iriſche Volk den feften Willen 
bat, feine vollkommene Unabhängigkeit zu erreihen und zu erbalten, um das 
Wohl feiner Bürger zu fihern, die Necht miederherzuftellen, feine Verteidigung 
zu fichern, den inneren Frieden und die Freundſchaft mit allen Völkern zu feftigen, 
eine Berfafjung auf dem Willen des Volkes aufzubauen, die gleihe Rechte und 
Pflichten für alle enthält; daß zu Beginn des neuen Geſchäftsabſchnittes die 
Wähler bei den allgemeiner Wahlen im Dezember 1918 die erite Gelegenheit 
ergriffen haben, mit erdrüdender Mehrheit ihre unzerftörbare Treue zur irijchen 
Republik zu erklären; wir beftätigen, im Namen des irischen Bolfes, die Errichtung 
der iriihen Republik und verpflichten ung, wir und unfere Mitbürger, diefe Er- 
Härung mit allen ung zur Verfügung ftehenden Mitteln zur Ausführung zu bringen; 
wir verfügen, daß die gewählten Bertreter bes irifchen Volkes allein zuftändig 
find, für das irische Bolt Geſetze zu erlaflen, und daß bie iriſche Nativnal- 
verfammlung die einzige ift, der das irische Bolt Gehorfam fchuldet, wir erflären 
feierlih, daß die Beherrſchung Irlands durd eine fremde Macht ein Eingriff in 
unfer nationales Recht ift, den wir niemald dulden werden, und fordern die 
engliſche Beſatzung auf, unfer Land zu verlaflen, wir verlangen, daß unfere Un- 
abhängigfeit von allen freien Völkern ber Welt anerfannt und geihügt wird und 
erflären diefe Unabhängigkeit in Zufunft für eine Grundbedingung des Welt- 
friedend, im Namen des irifhen Volkes vertrauen wir unfere Zufunft demülig 
dem Allmäcdhtigen an, der unfern Vätern durd) lange Jahrhunderte der Tyrannei 
Mut und Zeitigfeit gab und erflehen den göttlihen Segen auf dieſen legten 
Abjchnitt des Kampfes herab, in den wir für die Freiheit eingetreten find“. 

Nachdem auf diefe Weile die Unabhängigkeit der iriſchen Republik pro- 
flamiert war, wurde eine vorläufige Verfafiung angenommen, eine Bolſchaft an 
fämtlihe freien Bölfer der Welt gefandt und DO’Calleigh und Gavan Duffy zu 
Bertretern der iriihen Republik auf der Sriedensfonferenz ernannt. Mehr Glüd 
als mit dieſen Geſandten, denen die Friedenskonferenz bie Türen verjchloß, hatte die 
junge Republit auf den Kongreſſen der fozialiftiichen Internationale in Bern und 
Amiterdanı, auf denen die Vertreter der irischen Arbeiterpartei al8 unabhängige 
Sektion zugelaffen wurden, wodurch die Selbitändigfeit Irlands anerkannt ivar, 
ja die Amiterdamer Konferenz betonte ausdrücklich das „Recht Irlands auf politifche 
Unabhängigkeit, gewährleiftet dur) ein freie geheimes Wahlrecht der VBolljährigen 
ohne Beichränfungen oder Verbote und unbeeinflußt durch den Belagerungsauftand.“ 

Daß diefe Vorgänge nicht lediglich auf den Konſtruktionen oder vorjchnellen 
. Bünjchen einiger Hitzköpfe beruhten, fondern, wenn aud) vielleicht auf die Spike 
getrieben, dem Berlangen weiter Volkskreiſe enifprachen, bewied dann eine An- 
fang März 1919 an die Friedenskonferenz gerichtete Petition irifcher, zum Xeil 
nod nicht einmal demobilijierter, aljo noch den britiichen Militärgefegen unter- 
ftehender Offiziere, Darunter zwei Generäle, drei Oberften, fieben Majore, zimei- 
undvierzig Hauptleute, die auf Unterftügung ber iriichen Anfprüche abzielte und 
um jo mehr Auffehen erregte, als unter den Unterzeichnern fein Sinn-tzeiner 
war, die Betition ſomit als Ausdrud gemäßigter Elemente gelten fonnte. „Irland 
ift jest eine eiternde Wunde“, jchrieb „Daily News“ damald, „die jeden Tag 
unbeilbarer wird.” Auch die iriſchen Biſchöfe haben unlängft gegen die militärifche 
Gewaltherrihhaft Englands in Irland proteitiert. 

Aber wirklich bitter wurde die Lage für England erft, al8 der amerikaniſche 
Kongreß mit 216 gegen 41 Stimmen verlangte, daß die irifchen Anjprüche der 
Friedenskonferenz unterbreitet wurden. Die engliſche Preſſe zeterte freilich jofort 
108, daß dies eine Einmifchung in eine rein englifche Angelegenheit bedeute und 
drohte, ihrerjeit3 die Negerfrage aufs Zapet zu bringen, aber es ließ fich leider 
nit aus der Welt fchaffen, daß die iriſche Frage dennoch auch für Amerifa von 
bedeutender Tragweite war. Dan überjah nämlid in England, daß in Amerika 
fünf bis ſechs Millionen Iren, mehr als im Mutterlande felbft, wohnen, und 
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daß bei dem augenblidlich fich faft die Wage Haltenden Stimmenverhältniß der 
beiden amerifanifhen Hauptparteien die Stimmen dieſer fünf bis ſechs Millionen 
Iren, denen ſich eventuell noch die Stimmen von etwa zwanzig Millionen Katho— 
liken und zehn Millionen Deutichamerifaner zugefellen fonnten, durchaus aus— 
Ihlaggebend fein fünnten. Die amerifaniihen Republifaner folgen in der Unter- 
ftügung der iriihen Anſprüche nur der jahrzehntelang vom engliihen Barlament 
geübten Taktik des Stimmenfangd, der die Iren ftetS unterlegen find, um dann 
Binterdrein aufehen zu müſſen, wie durch geſchickt arrangierte Barteifombinationen 
oder ·Abſtimmungen Reformen unmöglid gemacht wurden. Ob daS Intereſſe für 
Irland in Amerita, dem wirkliche Kenntniffe iriſcher Zuitände durch die wahrhaft 
drakoniſche englifche Nachrichtenzenfur faft unmöglich gemacht find, den fommenden 
Bahlfampf überleben wird, bleibt abzumwarten, jedenfall8 aber war Lloyd Seorge, 
als im Mai zwei Abgeordnete der amerifaniichen Iren, Walſh und Dunne, an- 
eblih um fi) mit dem Präfidenten der Dail Eireann zu beſprechen, die Bitte an 
ihn richteten, SsrIand befudyen zu dürfen, nicht imstande, ſich diejer Bitte zu 
entziehen, er tat fogar, fei e8 im Vertrauen auf die gewöhnliche Oberflädhlichkeit 
von Engquetereifenden, fei e8 auf etwaige optimiftiihe Berichte nachgeordneter 
Dienftitellen bauend, noch ein weiteres und ließ feinen Bertreter, Sir William 
Wiſeman bei Auslieferung der Päfle den Abgeordneten den ausdrücklichen Wunfd 
ausſprechen, ſich gleichzeitig in allen größeren Städten, bejonderd auch in (dem 
unioniſtiſch gefinnten!) Belfaft umzufehen. Die beiden Herren jedoch gaben dieſem 
Wunſche in einem Maße nad, da8 die Erwartungen Lloyd Georges licher bei 
weiten übertraf und veröffentlichten dann einen Bericht über irifhe Zuftände im 
allgemeinen, den Belagerungsauftand und die Behandlung politiiher Gefangener im 
befonderen, der in Amerifa, wo ihn bejonders die Hearftprefie begierig nachdrudie, 
ungeheure Auffehen erregte und troß feiner offenfundigen Einfeitigfeiten und 
Übertreibungen am 18. $uni in der „Times“ durch den Staatsfefretär für Irland 
Macpherfon nur in einer Weife entfräftet werden konnte, die von den „Daily 
News“ nit ohne Unreht ala reichlich ungeichict Fritiliert wurde. Damit nicht 
genug, Stahl fih der Präfident der Dail Eireann, der aus dem Oſteraufſtand 1916 
befannte de Balera, nad) Amerifa, um zuguniten eine8 Sinn-Tseiner-Unterftügung$- 
fonds und zur Aufbringung einer iriihen Anleihe einen großen Werbefeldzug zu 
beginnen, der mit dem üblichen amerifanifchen Brimborium aufgemadt wird. 
Zum Beiſpiel wird in allen großen Hotels von iriſchen Damen auf kleinen mit 
en Fahnen der Vereinigten Staaten und der iriſchen Republik geſchmückten 
Altären Geld gefammelt, amerikaniſche Soldaten treten in Uniform von der 
Bühne herab für die Befreiung Irlands ein, die Boſtoner Iren verſprachen fünf- 
zehntaufend Mann für-einen Demonftrationdumzug aufzubringen und jo weiter. 
Den Engländern ift dieſer Werbefeldzug natürlid äußerft unangenehm, de Balera 
erflärt icdem, der e8 hören will, daß bei einer freien Abſtimmung vier von fünf 
Iren für die Republit ftimmen würden und erinnert jedermann an die Rolle, 
die England zum Beifpiel im amerifaniihen Bürgerfrieg bei der Unterftügung 
der Südftaaten gefpielt hätte. Dennoch ift e8 fraglich, ob der Feldzug de Valeras 
Erfolg Haben wird. Die amerifanifhen Behörden, die den zwar prächtig im 
Waldorf-Aitoria-Hotel wohnenden, aber ohne Paß nad) Amerika gelommenen 
Präfidenten eigentlich verbaften laffen müßten, haben allerding$ erflärt, dies nicht 
fun zu wollen, fo large feine Ausfuhr von Waffen und SHeeredrüftung betrieben 
würde, aber verfchiedene andere Umſtände haben, englijchen, allerding3 vorein- 
genommenen, Zeitungen zufolge der Wirkung de Valeras Abbruch getan. Zu— 
nächſt mußte er ameritanifchen Neportern gegenüber zugeben, daß er fein reiner 
re, fondern amerifaniicher Bürger ift, ſodann vermodjte er die Zinfen feiner 
Anleihe, die ſechs Monate nad) Abzug der englifhen Truppen aus Irlard gezahlt 
werden follen. nicht zu garantieren, endlih wurde der Effekt feines Ericheinens 
dadurch geſchädigt, daß gleih nah ibm Georges James Bruce von der Highland 
Land League of Scotland, ber Borkämpfer für ſchottiſches Homerule auftrat (der 
Nachfolger jenes Profeſſors Rob. B. Douglas, der Schottland 1917 auf dem 
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Kongreß der Fleinen Nationen verirat). Hinzu kommt, daß auch die iriich-amerifa- 
niſchen Biſchöfe fich einftweilen vorfihtig zurüdhalten; der Kardinal O'Connell in 
Bofton Hat de Valera nicht empfangen wollen, und den Kardinal Gibbons in 
Baltimore zu |prechen ift ihm nur durch Überrumpelung und inoffiziell gelungen. 
Der Amerikaner ift zwar im allgemeinen für Homerule begeijtert, Bat aber 
andererfeit3? vom Kriege Her gegen angeblihe oder wirkliche deutichfreundliche 
iriſche Machenſchaften noch ein ſtarkes Miktrauen. 

Wie dem nun auch ſei, die Lage drängt nach Löſung. Es geht auf die 
Dauer nicht an, daß eine ſehr beträchtliche, mit allen modernen Kriegsmitteln, 
einſchließlich Tanks und Flugzeugen ausgerüſtete Heeresmacht das in Gärung 
befindliche Land niederhält und vereinzelte Gewalttaten wie provokatoriſche 
Maſſenbewegungen doch nicht verhindern kann. Bereits im April ſchrieb der 
„Mandelter Guardian“: „Die irische Frage berührt unſer Anfehen in der 
Belt in hohem Make und außerdem unſere Beziehungen zu mindeltend einer 
Grogmadt. Der Weltfriede, die Macht und der Beltand des Bölferbundes 
bängen mehr als irgendetwas ſonſt von einem engen Einverftändnid und von 
tätiger Zufammenarbeit zwiſchen und und den Bereinigten Staaten ab. Dazu 
aber iſt die Berföhnung Irlands notwendig.“ Die Notwendigkeit einer Löfung, 
die Unbaltbarfeit de jegigen Zuſtandes wird von allen engliſchen Blättern zu- 
gegeben, jeldit von folden, die grollend auf den bedeutenden wirtſchaftlichen 
Aufſchwung binmweifen, den Irland während de3 letzten Striege8 genommen bat. 
Daß aber Homerule, in der zulegt von der Regierung verſprochenen Form, heute 
in Srland meift als unzureichend angefehen wird, bat jeldit; Macpherſon zu- 
gegeben, daß andererjeit8 England nicht unmittelbar an feiner Seite einen unab- 
Dängigen, ja feindlich gefinnten und radhfüchtigen fremden Staat, der den wichtigſten 
Zeil feiner Handelswege zu kontrollieren in der Lage wäre, dulden fann, ift ohne 
weitere8 einleuchtend. In leßter Zeit Hat man daher, wie die Sinn-TFeiner, viel- 
leicht nicht ohne Unrecht, behaupten, auf Infpiration Lloyd Georges Hin, verjudt, 
einen Mittelweg einzuhalten und vorgefchlagen, Irland zu einem Telbftändigen 
lt Dominion zu maden. Engliiche KKonjervative wenden ein, die Dominions 
erhielten fich jelbft, während Irland ohne engliihe Zufhüfle fofort banferott 
wäre, aber im allgemeinen fcheint da8 Manifeſt der iriihen DBominionliga, das 
der frühere Präfident der Dubliner Irenverfammlung von 1917, Sir Horace 
Plunkett, unterzeichnet hat, do als ein Ausweg begrüßt zu werden, und, nad)- 
dem man mit dem Schuß ber Minoritäten jegt in den Donauländern jo viel 
Erperimente madt, ſcheint auch die Löſung der Ulfterfrage in ein annehmbareß 
Fahrwaſſer zu geraten, bejonderd, da aud die Ulifterleute feit dem Streik nicht 
mehr ganz gejchlojfen zuſammenſtehen. Schließlich find ja Uliter und Südirland 
wirtjchaftlich eben jo eng aufeinander angewiefen wie andererfeit3 Irland und 
England. Zwar verhalten fi) die Sinn-TFeiner vorläufig gegen das Dominion- 
Angebot ablehnend, doc ſcheint man begründete Hoffnungen zu haben, fie eben 
durch diefe Ablehnung als Ertremiften zu fompromittieren. Es ift alſo Ausſicht 
vorhanden, daß man zu einer Einigung gelangt. „Irland“, jchrieb die „Zimes“ 
Mitte Juni, „it unfere einzige ſchwache Stelle. Wären wir dort fo erfolgreich 
gewefen wie ander&wo, fo würde unfer Machtzuwachs im Zentrum jeder Gemwinn- 
mebrung in unjeren Dominion? gleihgelommen fein. Eine Löſung der irischen {Frage 
in diefem Augenblid, die uns die Sren zu freunden maden würde, würde für 
unfere ®eltitelung einen neuen 1918-Sieg bedeuten. Unferen Diplomaten würde 
der Rüden geftärft und unjere Ideen, die jeßt durch den auf ihnen liegenden 
Verdacht der Unaufrichtigkeit geihwächt werden, würden an durdichlagender 
Möerzeugungdfraft gewinnen. So lange das iriihe Problem nicht gelöft ift, 
ſchwächt es unfere Stellung in der Welt und fommt jedes weitere Jahr in feinen 
ee einer Reihe militärifcher Niederlagen glei, eine aufbauende Politik in 

land ift daB, was wir augenblidlih in der Welt am notwendigiten brauden.” 


“ 


Menenius 
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Kein Land Hat eine fo folgerihtige und arablinige Politik betrieben und 
Sabrzehnte hindurch beibehalten wie die dritte franzöfiihe Republik. Der Revanche⸗ 
edanfe und die Sehnſucht nah Nüderoberung der alten europäiſchen Vormadıt- 
ellung auf Koften Deutfchlands find die Angelpuntte der Weltpolitif gewejen, 
um bie fi) Bündnispolitif, Imperialismus und die Hoffnung auf Elfaß-Lothringen 
gedreht Haben. Daß ganze öffentlihe Leben gelangte allmählid) unter den Drud 
des Rachegedanken, feitdem mit dem Sabre 1905 der franzöfifche Traum im Verein 
mit England lebendige Wirklichleit zu werden verfpradh, feit dem Augenblid, in 
dem Delcafie dad Wort „Bündnis“ in den Mund nahm. Eine Suggeftion ging 
von dem Wort aus, der zunächſt nur beteiligte Politifer, nach und nach aber 
ganze Bevölterungsichichten erlagen. Bon diefem „neuen Geiſt“ wurde aud ein 
großer Teil der franzöſiſchen Lehrerſchaft ergriffen, bearbeitet allerding3 von ihren 
vorgelegten Behörden, hauptfählih von Raymond Boincare. Profeſſor Dr. 
Rühlmann, der mehrmals zum Studium bes franzöſiſchen Schulweſens in Franf- 
reich gereift ift, Hat in feinem Buche „Die franzöſiſche Schule und der Welt- 
trieg“ (Xeipzig 1918, Quelle und Dreyer) die politiiche Umfchaltung der Lehrerſchaft 
Dargeftellt und an vielen Beilpielen erläutert. Wir fehen bier, wie der NRevand)e- 
gedanfe in alle Unterrichtsfächer dringt, zum Leitmotiv des franzöfifchen Schul- 
weſens und zur politiihen Religion einer werdenden Generation gemadt wird. 
Wir erkennen in dem ftaatlihen Unterricht eine Schule des Hafles und eine Er- 
ziehung zum fanatifchen Baterlandsfult.e Unter Duldung und Förderung der 
Staatsleitung ift die franzöfiihe Volksſeele planmäßig vergiftet worden. Dan 
wird nach diefer Lektüre den leidenfchaftlichen De, der den Kriegszuſtand über- 
dauert, und die Steinwürfe von Verſailles befier verftehen können. Für Sahr- 
zehnte ift auf ein erträglihes Verhältnis zwiſchen Frankreich und Deutichland 
nit zu hoffen. Dr. Fritz Roepke 


Ludendorff (General der Infanterie), Franzöſiſche Fälſchung meiner Denkſchrift 
von 1912 über den drohenden Krieg. Ein Beilrag zur „Schuld“ am Kriege. 
E. 6. Mittler u. Sohn Berlagsbuchhandlung, Berlin 1919. Preis 1 M. 

Die Gemwiflenlofigfeit der franzöfiichen Politik zeigt fich wieder einmal in 
einer Fälſchung, die fein anderer als Zudendorff ſelbſt in der vorliegenden Schrift 
als folche zu entlarven unternimmt. Das franzöfifche Gelbbuch enthält eine Dent- 
Ihrift vom 19. März 1913 über die deutfche Heeresverftärfung, die einen aggreifiven 
Geift atmet und von Ludendorff Herrühren fol. Wenn dort vom „gereizten Adler” 
die Rede ift, der „den Feind mit feinen gefhärften Strallen paden und ihn 
unſchädlich machen wird,“ fo muß jeder, der die Ausdrucksweiſe unferes Militärd 
der alten Schule Tennt, ſchon Lunte riehen. Nun legt und Ludendorff den 
Wortlaut einer tatfächlih von ihm verfaßten Dentichrift vom Dezember 1912, die 
die Orundlage für die Forderung unferer legten Heereöverftärfung vor dem Reichs⸗ 
tag gebildet Hat, im Wortlaut vor. Sprachlich und inhaltlih ift fie von der 
franzöfifhen Beröffentlihung durchaus verjhieden. In einer für unjere An- 
kläger diesſeits und jenfeit3 der deutfchen Grenzen recht peinlichen Weiſe tritt 
aus diefer fchlichten Wiedergabe die Ungeheuerlichkeit der Lüge, daß unjere 
militärifhen Führer zum Kriege gedrängt haben, klar zu Tage. Daß jene Borlage 
nur der Abwehr dienen follte, daß diefe aber angriffsweife geführt werden müſſe, 
ift der Leitgedanfe der militärifhen Erwägungen, die die Ungunft der politiichen 
Lage Deutichlandg notwendigerweife in Rechnung ftellen mußten. Die Dent- 
weife Moltkes wird als pagififtiih gefennzeichnet und feine Bemühungen, auf 
Ofterreih Ungarn hemmend einzumirten, werben außdrüdlich erwähnt. „IH 
aweifle nicht“, jagt Ludendorff zuverfichtlih, daB die Lüge, der preußiſche Mili- 
tarismus babe zum Striege getrieben, endgültig befeitigt werden wird. So wird 
ed allen Lügen ergeben, die über das Wirken dieſes Militarigmus und meiner 
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Perſon ausgeſprochen werden. Der preußiſche Militarigmus und feine Vertreter 
Haben ftet3 klar und folgerihtig gehandelt, um nicht das Baterland dem Ber- 
nichtungdwillen feiner Yeinde auögeliefert zu fehen. Unjer Streben bat feinen 
Widerhall in den breiten Volksmaſſen gefunden und — Deutſchland ift vernichtet.” 


Bernhard von Sageling, Die ruſſiſche Mobilmahnng und der Kriegsansbruch. 
Beiträge zur Schuldfrage am Weltkriege. Berlag von Gerhard Stalling, - 
Didenburg i. &r. — Berlin 1919. Preis 2 M. 

Zu der für die Beurteilung der Vorbedingungen des Krieges bedeutungs- 
vollen Memoirenliteratur, die im Laufe der legten Wochen erſchienen ilt, gehört 
die fleine Brofhüre von Eggeling. Da der Berfaffer in feiner Eigenichaft als 

ilitärattache in Peterdburg die militäriihen Borgänge in Rußland jeit 1912 
bi8 zum Kriegsausbruh zu überwachen Hatte, ift er in der Lage eine Reihe 
interefianter Mitteilungen zu maden, die unjer Recht, die Verantwortung für die 

Entfeflelung des Brandes abzulehnen, erbärten. Seine Ausführungen find um 

fo eindrudßvoller, als fie den Stempel unbedingter Sachlichkeit und foldatifcher 

Geradbeit tragen. Es ift eritaunlich, wie weit von Eggeling dem ruffiichen 

Standpunkt gerecht zu werben ſucht. Aus jeder Zeile atmet da8 Beitreben, 

unbefümmert um die formale Glätte der Darftellung, Iediglih der Wahrheit zu 

dienen. Die Borausjegungen für die Beobachtertätigleit von Eggelings waren 
derart, daß legtere das Licht nicht zu ſcheuen braudt. Tatſächlich Hat er auf 
ausdrüdliche amtlihe Weiſung Hin feinerlei illegalen Nadhrichtenquellen benugt. 

Beobachtung offenfundiger Begebenheiten und fritifche8 Verhalten ihnen gegenüber 

führt auch zur Erfenninid des verborgenen Untergrundes der Sadjlage, wie Die 

vorliegende Schrift beweiſt. Zu bedauern ift, daß dieſe Erkenntnis, jomweit fie 
die Stimmung in rufjiichen PVeilitärfreifen und militärifhe Vorbereitungen betraf, 
nit Schon lange vor Ausbruch des Krieges durch entiprechende Veröffentlichungen 

Gemeingut de3 deutſchen Publikums geworden if. Wenn die rujitihen Dienft- 

ftelen bemüht waren, alle ruffiihen StriegSvorbereitungen und militäriſchen Ber- 

ftärfungdmaßnahmen und gegenüber zu leugnen und ihr voller Umfang ung 
tatfächlich erft während des Krieges befannt geworden ift, fo ift doch in Rußland 
feit Jahren mit verblüffender Unverfrorenheit vom Bernichtunggfrieg, der gegen 

Deutichland, geführt werden jollte, gejchrieben und geiprochen worden, wofür die 

Schrift von Eggeling3 zahlreiche Belege beibringt. Selbit Sailer Nikolaus bat 

Außerungen getan, die weit aufbegender waren als die „gepanzerte Yauft“ und 

die „Ihimmernde Wehr“. Was fi) der Darftellung von Eggelingd zufolge in 

Rußland feit dem öſterreichiſchen Ultimatum an Serbien ereignet bat, beweilt nur 

allzu deutlih den Sriegämillen der rufliihen Regierung. Recht intereflant iſt 

dad, was der Berfafler über das Verhältnis zwiſchen dem Grokfürften Nikolai 

Kilolajewitih und dem Sriegdminifter Suchomlinow jagt. Der perfönliche 

Gegenjag zwiſchen den beiden Männern ift im Augenblick der verhängnispolliten 

Wende der Geſchichte nicht gleichgültig. 

Man tut gut, die Lektüre der vorliegenden Schrift mit eingehender Kenntnis⸗ 
nahme von den politiihen Darlegungen Bethmann Hollwegs, Jagows und 
Pourtalès' zu verbinden. Nur auf diefe Weiſe ift ein in fi) geichloflenes Bild 
von der Entftehungsgeihichte de8 Krieges zu gewinnen. 


Banl Leni, Am Ausgang der deutfchen Sozialdemokratie. S. Fiſcher Verlag, 
Berlin, 1919. Preis 80 Pf. | 

In der vorliegenden Tleinen, aber gebaltvollen Schrift gebt Lenſch mit der 
Sozialdemokratie wieder jcharf ing Gericht: Die Sozialdemokratie hat noch gar 
nicht begriffen, daß der neunte November eine theoretifche Neuorientierung von ihr 
verlangte. Wenn in der deutſchen Revolution im Gegenfag zur englilden und 
franzöfiſchen Revolution die unterfte Klaffe der Geſellſchaft, die durd eine 
Dppofitionspartei vertreten war, die politiide Gewalt ergriff, jo lag ihr Ver⸗ 
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hängnis darin, daß fie ſich weder vom Geiſteszuſtand einer unterdrückten Klafie, 
nod von der Doitrin einer radifalen Oppofitionspartei zu befreien vermochte. 
Zro& der dur die Revolution völlig veränderten Verhältniffe wurde daS alte 
Nüftzeug vom „Stlaffenfampf“, von „Bourgeoifie“ und „Proletariat“, von „herr- 
ihenden Klaſſen“ und „unterdrüdten Klaſſen“ nicht beifeite gelegt. Wer nunmehr 
die „berrichende Stlajje* war, fragte man nit. Die Theorie vom „Rlaflenitaat“ 
und der Stlafienfampfgedanfe wurde weder neu durchdacht, noch den gegenwärtigen 
Berhältniffen angepußt, und doch war dies um fo mehr eine dringende Rot- 
wendigfeit, ald bisher herrſchende Stlaflen fih auf den Boden der Revolution 
geſtellt Hatten und fih zur Demofratie und nationalen Solidarität befannten. 
Lag darin einerfeitS ein Widerſpruch zur Parteilehre, dag Deutichland das 
reaftionärfte Land und fein Bürgertum die verfaulteite Klaſſe fei, jo erwuchs 
andererjeit8 für die Sozialdemofratie eine Gefahr aus dem Umftand, daß das 
Proletariat als Klaſſe Herrihte, ohne die Stlaflendiktatur des Proletariats 
‚proflamiert zu haben. Simpel und fade ſchilt Lenſch die fozialdemofratifche 
Partei, weil fie die Lehre vom „Klaſſenſtaat“ nicht aufgeben mag, aus Furcht, 
daß die Konkurrenz zu gute Geſchäfte machen könnte, fie aber auch nicht offen 
weiterpredigen kann, weil die Tatjachen ihr widerfprechen. Überdie8 vermag fie 
die Unabhängigen und den Spartafiftenbund nicht zu überwinden, weil in jenen 
eigentlid) nicht3 anderes zum Außdrud kommt, al3 die alte Sdeologie der Sogial- 
demofratie aus dem Borauguft. Die Möglichkeit, die Partei als Wortführerin 
und Borfämpferin nationaler Solidarität zu proflamieren, fann fie nicht ergreifen, 
da weder die deuifche Arbeiterklafie, noch fie jelbft dazu erzogen find. : 

eter 


Kann Kaifer Wilhelm der Zweite angeliefert werden? Zwei Gutachten auf 
Beranlaffung der Deutihen Burfchenichaft und der Bereinigung Alter Burſchen⸗ 
ſchaftler des Deutihen Reichs erftattet von Dr. Reinhard Frank, Profeſſor der 
Rechte in Münden und Dr. Rachfahl, o. 5. Profeſſor der Geſchichte in Frei— 
burg i. B. Carl Heymanns Berlag, Berlin 1919. Preis 3,60 Marl. 

Die überaus dantendwerten Unterfuchungen von Frank und Radıfahl find 
der Deutichen NReichEregierung, der Regierung des Königreichs der Niederlande 
und der Deutichen Nationalverfammlung überreicht worden, fie jollten in dieſen 
Tagen peinigender Sorge um den Staifer vom deutihen Volke wenigitend in 
feinen gebildeten Schichten gelefen werden. Nein juriftifch behandelt zunächft 
Frank die Frage der Auslieferung unter Hinzuziehung ausgiebigen ausländiſchen 
Materiald. Bezüglich der Zuftändigfeit nationaler Gerichte gelangt er auf Grund 
feiner eingehenden Unterſuchung zu dem Schluß, daß die Immunität der fremden 
Souveräne durd internationales Gewohnheitsrecht allgemein anerfannt if. Auch 
die Aburteilung Wilhelm des Zweiten durch ein internationales Gericht ift rechtlich 
unftatthaft. ‘Ferner find die Niederlande weder verpflidtet, noch beredtigt 
Wilhelm den Zweiten auszuliefern. Das Begehren unferer Gegner zielt in jeder 
Beziehung auf einen Rechtsbruch ab. — Die geihichtliche Unterfuhung Rachfahls 
legt die Haltlofigfeit einer Parallele zwifchen Napoleon dem Erften und Wilhelm 
dem Zweiten dar. Befanntlih haben unfere Gegner darauf Hingewiejen, daß das 
Schickſal Napoleons des Erften ein Präzedens dafür biete, daß ein befiegter Monard) 
auch perjönlich für feine Politik und für die Art feiner Kriegfügrung verantwortlid) 
gemacht worden ift. Da dies das einzige Beiſpiel ift, da8 von der Gegenfeite heran- 
gezogen wird, ift die hiſtoriſch-kritiſche Zurüdweifung Rachfahls um ſo wertvoller. 


Allen Danufkripten tft Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbärgt werden laun, 


Nachdruck ſaͤmtlicher Aufſatze nur wit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags gneftattet. 
Berantwortlich: Dr. Mathilde Kelchner in — m Manuftriptfendungen und Briefe werden erbeten 
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Fernſorecher des Herausgebers: Amt Lichterfelde 48, bes Berlagd und der — Amt Bügom 610. 
Serlag: Berlag der Grenzboten G. m. b. H. tn Berlin EW 11, Xempelbojer Ufer Bba. 
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Das Siel der Verfaſſungsarbeit 


Don Dr. von Szczepanffı 


zo ie dur den Umiturz vom November 1918 Herbeigeführte Not- 
SA mwendigfeit eine® Umbaues unjerer Neichöverfafiung Stand von 


G 


eV Anbeginn unter dem Zeichen einer doppelten Schwierigfeit: der 
ER FH Togiichen Gegebenbheit, daß das Reich organiſch zum Einheitsftaat jich 
—8 eniwicle, ſetzte ſich der populäre Bartifularismus entgegen, und 
EU zum Prinzip der Demokratie ftand die Hiftorisch gegebene Hegemonie 
Preußens im Widerfprud. Der erjte Berfafjunggentwurf des GStaatsjefretärg 
Preuß juchte für dieſes zweite Problem Abhilfe in einer Zerſchlagung jenes 
Staatöwejens, der aber aud) gerade die jüddeutichen Regierungen fich widerſetzten, 
wohl weil fie ein ähnlihes Schidjal für einzelne der von ihnen vertretenen Land— 
ichaften fürdteten. Die Denkichrift des Stat3jefretärd ging befanntlih von der 
Behauptung aus, daß die deutſchen Einzelftaaten ſamt und ſonders Tediglich 
Zufallebildungen rein dynaftiicher Hauspolitif jeien; eine andere Auffafjung halte 
vor der gejchichtlihen Prüfung nit jtand. Demgegenüber muß aber gerade 
unter den heutigen Zeitverhältnifjen betont werden, daß jene Theorie wohl für 
die jüddeutjichen Staatengebilde von Napoleons de3 Eriten Gnaden zutreffen mag, 
nicht aber in auch nur ähnlihem Maße auf die Bormadht im Reiche, auf Breußen. 
Das lehrt jeder kurze Mberblid auf den geſchichtlichen Sinn im politiihen Wachs— 
tum dieſes Staate8. | 
Zweimal jegte im Laufe des Mittelalterd der foloniale Zug nad) dem DOften 
ein. Die erfte diefer Bewegungen und mit ihr die zugleich umfafjendfte Bejied- 
fung der damals jlawijchen Gebiete öjtlich der Elbe fand im zwölften Jahrhundert 
ftatt und dehnte fih aucd weit am Dderlauf aut. Ihr lag, wie Dtto Hinge in 
feinem Geſchichtswert zum fünfhundertjährigen Subelfejt der Hohenzollernherrichaft 
ausgeführt Hat, in der Hauptjache der gejunde natürliche Ausdehnungstrieb einer 
fräftigen Raſſe zugrunde, für die der Nahrungsraum im alten Mutterlande zu 
eng geworden war. Sie fam hauptſächlich aus dem deutſchen Nordweiten, Hand 
in Hand mit ihr gingen die priefterlichen Interefien der Heidenbefehrung, und 
fürftliche Intereffen — man erinnere fih an den Grafen von Schauenburg — 
haben bei ihr die Zührung gehabt. Auf diefem folonialen Boden erwuchs aud) 
der brandenburgifch-preußifhe Staat, in deſſen Marken zu Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts die Hohenzollern ald Herren ihren Einzug hielten. 
Die andere Bewegung war ein Ausläufer der Kreuzzüge; fie beginnt im 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, richtet fi auf Siebenbürgen jowie auf daß 
Weichjelland, von Bier aus weithingreifend bis nach Litauen und dem baltischen 
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Geflade, zu dem auch der lübiſche Kaufmann Tängft den Weg gefunden; fie ift 
eine ritterlide und fiedlerifche zugleih. Die Männer, die mit oder zu dem 
deutichen NRitterorden als Stämpfer oder als Roloniften famen, ftammten aus allen 
Gauen de8 Wutterlandes, nit zum feltenften auch gerade aus dem deutjchen 
Südweſten. Denken wir ferner daran, daß unter den brandenburgifch-preußifchen . 
Herrihern nit nur die um ihres Glaubend millen vertriebenen Salzburger, 
fondern nod viele andere Deutſche, beiſpielsweiſe Pfälzer, eine geficherte Heimftatt 
auf dem £ulonialen Boden fanden, fo darf man ſich fagen, daß die Benölferungs- 
miſchung im ehemaligen Königreich Preußen einem Zuſammenfließen aus den 
meiften deutfchen Stämmen verdankt wurde und daß ſchon aus dieſer Eigenfchaft 
als Erponent de& ganzen Bolldtumß auf die Hiftorifhe Berechtigung dieſes Staates 
zur VBormadjiitelung im Reich gepocht werden durfte. | 

Folgen wir ihm nun aber auf dem Wege feiner runden — mögen 
fie durch Staatöverträge, durch dynaftiihe Erbanwartichaften oder durch Waffen- 
gewalt gewonnen fein — jo werden wir wiederum finden, daß dad Wejen der 
brandenburgifch-preußifchen Politit auf Sammlung und Einigung des deutſchen 
— auf Heranziehung einzelftehender, abgeſplitterter, gefährdeter Volksteile 

inauslief. 

Beginnen wir mit dem Blick aus dem Oſten. Da brachte der Gewinn des 
Ordenslandes als freies Beſitztum durch den Großen Kurfürſten das Heraus—⸗ 
ſchälen eines wichtigen Teiles jener zweiten Koloniſationswelle aus der Ober- 
lehnsherrſchaft Polens. Dem feſten Zuſammenhang dieſer preußiich-deutfchen 
Bevölkerung mit den Brüdern auf dem Reichsboden ſchuf dann Friedrich der 
Große die Brücke, indem er bei der erſten Teilung Polens das Weichſelland dem 
Deutſchtum ebenfalls zurückerwarb. Die pommerſchen Lande ſind der Gewalt der 
Schweden genommen worden; der Däne hat Schleswig-Holſtein ausliefern müſſen, 
das zwar auch den öſterreichiſchen Waffen dieſe Loslöſung mitverdantt, aber unter 
den damaligen Zeitverhältniffen dDoh nur im Rahmen des preußiichen Staates 
Hurmlos im Hafen deutſchen Volkslebens ſich verankern fonnte. — Als König 
Friedrich der Zweite einſt von Oſtfriesland Befig ergriff, lagen faiferliche, aber 
auch dänifche und Holländifche Truppen im Lande als lebende Beweije territorialen, 
aud) von diefen Seiten erhobenen Anſpruchs, den der Preußenkönig freilich ſchnell 
fortfegte. Selbit der Kampf um Schlefien beftätigte doch nur den Inhalt diefer 
Bolitit, indem fein glüdlider Ausgang Preußen in die Reihe der Großmächte 
einführte, zugleich allerding3 in da8 Berfafiungsleben des deutichen Volkes einen 
Dualismus hineintrug, deifen Herkunft doch eben aus der nationaleren Struftur 
des preußifchen Staates ſich erklärt. — Durh den Anfall der jülich- Hevifchen 
Erbichaft Hat der foloniale Staat dann im Mutterlande ſelbſt Zub fallend mit 
diefem ſich wieder verfnüpft. Die im Bafeler Frieden dem Deutſchtum geficherten 
rechtörheinifhen Lande wurden damit dem franzöliihen Einfluß ebenfo entzogen 
wie die aus den Befreiungsfriegen für den Staat Preußen heimgebrachten Iinf3- 
rheinifhen Gebiete. Die Säfularifationen Batten ſchon Zeile des alten Reich8- 
gebict8 dem jungen Staate eingefügt, und Die den früheren Erwerb eines Teiles 
von Oberſachſen fortjegenden Annerionen von 1866 gaben ihm nicht nur die 
enticheidende Hegemonifche Kraft, fondern führten der inneren Einheit und dem 
engeren Berbande aller deutihen Volksgenoſſen auch folche Gebiete wieder zu, 
die wie Hannover außerteutihem Einfluß und außerdeutjher Intereffenpolitit 
nur allaulange und allauleicht zugänglich gewefen waren. 

Man jollte ferner nicht vergeffen, daß der troß dieſer Berhältnifie von der 
Hobenzollerndynaftie mehrfach abgelehnte dynaſtiſche Anſpruch am eifrigften v.n 
nichtpreußiſchen Bolitifern verfodhten worden ift, ehe ein Bismard dem Staate 
Wege, Ziel und Stellung wie. Bon beiden Seiten gejchah dieg nicht willfürlich; 
denn da8 Hiftoriiche Anrecht Preußens auf eine Bormadtitellung im Reich läßt 
fi aud) durch die natürlichen Verkehrsbedingungen erhärten, die dieſer größte 
Gliedſtaat in feiner geographiichen Lage beherriht. Ein Blid auf die Landfarte 
belehrt ung, daß Deutſchlands Flußſyſtem in faft einfeitig beftimmter Richtung 
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ben nördlichen Meeren auftießt. Hier wieder ift die höhere handelspolitiſche Be- 
deutung, bie einft der Oſtſee zukam, auf die Norbfee übergegangen, und zwar, 
weil diefe dem zum Mittelmeer der modernen Welt geworbenen nn 
Ozean näber liegt. Der damit im Zufammenhang ftehende Bevölferungsabfluß 
von Often nah Nordweften erhält doch die Volksgenoſſen, ſoweit fie nicht in die 
roßen belgifchen oder Holländifhen Hafenftädte und Verkehrszentren abgemwandert 
ind, dem Deutſchtum wieder nur im Rahmen des preußifchen Staate8, dem auch 
die Waflerwege nad Norden im Hauptjädhlichiten Teil ihres Laufe angehören. 
Man fieht nicht, wie die führende Stellung eine Staates biftorifh und geographiſch 
befier gegründet werden könnte. In der Natur der Dinge Tiegend, krönt ber 
begemoniiche Partifularismus Preußens eine Entwidlung, melde der Einigung 
und Größe des Volksganzen zugute kam. 

Aber, wie gejagt, für die demofratifhe Theorie war diefe Hegemonie eben- 
fowenig brauchbar wie praftiich angenehm für die nichtpreußiſchen Bartikulariften. 
Die Friedensbedingungen der Gegner, zu deren Unterzeichnung ja nicht zum wenigften 
die Tuddeutichen Regierungen gedrängt haben, find der Weg geworden, auf dem 
jene Hegemonie fi von felbft fcheint aufheben zu follen. Durch die dem deutſchen 
Reich abverlangte Verringerung an Seelenzahl wird — Eljak-Lothringen bleibt 
beifeite — nur Preußen betroffen. Die neue Grenzführung im Oſten bedingt für 
Ditpreußen und Schlejien geradezu eine Art von Autonomie, die links des Rheines 
durch die feindliche Beſetzung ebenſo wie durch fonfejfionelle Intereffen befördert 
wird, und die eben dedhalb auch in anderen Provinzen nicht wird verjagt 
werden fönnen, in denen fie aus mebr oder weniger eigennüßigen oder von außen 
beeinflußten Gründen im Auftauchen begriffen ilt. Jetzt find wir fomweit, daß man 
in Preußen dur) Gewährung einer weitgehenden Selbitverwaltung glaubt, den 
durch den erften Berfafiungsenimwurf in dad Bewußtſein der Landſchaften gejäten 
Gedanken der Zeilungspolitif, welder praktiſch aufzublüben beginnt, befämpfen 
zu follen. Wir fehen bei einem großen Zeile der Bevölferung Preußens das 
Staatsbewußtſein fich zerfpalten und fich lodern, ohne die Sicherheit zu haben, 
daß mit diefer Minderung des hegemoniſchen Bartifularigmus, mit dieſer Art des 
Aufgehens im Neid, etwa dem deutſchen Rationalgefühl neue Werte oder neue 
Stärte zugeführt würden. Für dieſes liegt die Gefahr gerade in der Berjplitterung 
der Intereſſen, nicht in ihrer potenzierieren Bereinigung. 

Dazu fommt nun, daß der Tsriedendvertrag den Staat Preußen aud) der 
Beberrihung feiner hauptſächlichſten Flußſyſteme, die, wie wir ſahen, feiner Bor- 
macht ebenfall3 diente, beraubt. Der Rhein trägt fremdes Zoch infolge der feind- 
Iihen Bejegung; Elbe und Oder werden, foweit fie ſchiffbar find, internationalifiert. 
Soll nicht aus folcher Kraftininderung des Vormachtſtaates eine neue Kleinſtaaterei 
ftatt des erjehnten Einheitsreiches ſich entiwideln, jo werden fehr energiiche 
Alammern im Berfafjungsleben der Nation vorhanden jein müflen, um ihren von 
außen und von innen bedrohten Zufammenhalt zu retten. ine der wichtigften 
Klammern des Urfprungsplaned, das einbeitlihe Heerweſen, iſt uns ebenfalld 
genommen. Ob Reichsverkehrsgemeinſchaft und Reichsfinanzeinheit fich Durchlegen 
lafien und für jenen Zweck ausreichen werden, fteht dahin. Wir benötigen aber 
einer um fo größeren Geichlofienheit der Intereſſen, eines um fo feiteren Mittel- 
punktes, für unfere ftaatliche Kraftentwicklung als e8 mehr wie je darauf anlommt, 
endlich eine innere Gemeinschaft, einen gemeinfamen Charafter, ein politifch be- 
feft:gtfe8 Volkstum auszubilden, damit auf diefer Grundlage alle Verfafiung und 
Erzic yang dann nur noch auf ein Ziel fich richte — auf die Pflicht zur Freiheit. 
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jein Alter verknöcherter Urzuftand, den alle größeren Sulturvölfer 
Europas durchgemacht, aber überwunden haben. Er iſt ein Zuſtand 
der Unfultur, gefennzeichnet durch Yeindjeligfeit gegen den Lands— 
| mann don anderer Mundart ujw. Er ift ein Zuftand tiefitehender 
politischer Intelligenz, vielfad) da8 Stennzeichen des „blinden Hödur“, der unpolitifch 
politilierenden Maſſe. Endlich ift er ein Erziehungsproduft, eine Einflußwirfung 
feiten® der Regierungen und ihrer Organe, nicht zulegt auch der neu and Ruder 
gefommenen „roten Zürften“, die, enigegen dem Brogramm der Sozialdemofratie, 
zäh an ihrem Regententum fefthalten, ja, wie das jüngjt bei dem württembergijchen 
Kriegsminifter in Bezug auf dad Reichsheer der Fall war, eifrig gegen die Ein- 
heitsjtrömung intrigieren! 

Aber es zeigt fih, daß wir doch auf dem Wege find, uns aus dieſem 
Urzuftand felbft zu befreien, vielfach allerdingd nicht aus deutſchem Gemeinfinn, 
fondern aus wirtihaftlihden Notwendigkeiten heraus, weldhe durch die neuen Ber- 
fehr8bedingungen und neuen wirtfchaftlichen Ziele gejhaffen werden. Man jtrebt 
nach) größeren Verbänden; die beitehenden, oft jo fünftlihen und hemmenden 
Sleingrenzen haben an Wert im legten halben Jahre ebenfoviel eingebüßt, wie 
fie durch die Lebensmittelſperren im Kriege leider gewonnen hatten. 

Aber es wäre doch unrihtig, den Dingen einfach den Lauf zu lafien. 
Diejenigen, welche die Beleitigung der Einzelftaaten und ihrer etwa Hundert 
Minifter wünfchen, müffen ſich Ziele fegen. 

Zunächſt fragt e8 fi, wie der Stampf gegen den Sonderirog und die innere 
politiide Trennung aufgenommen werden fann. Es mögen ja bier und dort 
unter den taufenden von Bereinen auch Unitariervereine beftehen. SHervortreten 
tun fie nirgends in beadhtenswerter Weile. Gerade hier aber wäre wahrlid) eine 
Berbandsgründung eine deutiche Notwendigkeit und eine Tat! Man möchte dabei 
an den Alldeutichen Verband denfen, deſſen außerdeutihe Ziele erledigt find, 
deſſen Wirffamfeit aber zu Ende des vorigen Jahrhunderts gerade 3. B. in 
Württemberg darin bejtand, der preußenfeindliden Stimmung durh Pflege des 
Reichsbewußtſeins zu begegnen und jo den deutichen Gedanken zu fördern. Aber 
der Alldeutiche Verband, der neben der ja nicht außbleibenden Pflege der Srredenta. 
jehr wohl den Kampf gegen den Partikularismus zum Prinzip erheben fönnte, 
it zu jtarf mit dem preußifchen Konſervativismus, der jelbjt partifulariftiich ift, 
verbunden worden, ald daß die Außlichten günftig wären; auch fteht er denjenigen. 
Zeilen der Demofratie — von der Sozialdemofratie zu jchweigen! — welde 
unitariſch gerichtet ift, zu fern, als daß man hoffen dürfte, daß die Alldeutjchen 
allein für fi diejenigen fein fönnten, welche die8 Biel verfolgen follten. Es 
müßte ein Verband begründet werden, in welchem die Herbeiführung des Ein- 
beitsftaate das einzige Prinzip wäre, und wo aud) die Frage: ob Kaiſertum, 
ob Freiſtaat feine maßgebende Rolle jpielen dürfte. 

Dieſer Berband der Einheitöfreunde würde ſich zunächſt damit zu befallen 
haben, was auf gejeglihem Wege vor allem noch zu bejeitigen wäre, um dem 
Endziel näher zu fommen. Dieſes felbft wäre der andere Bielpunft; und das ift 
die Bejeitigung des eben jekt, unter Einwirfung der Einzelftaaten, neu begründeten 
Vielländerunweſens, — die Schaffung des Einheitöftaated. Was das erite, die 
Befämpfung nod) vorhandener Sondertümeleien, betrifft, jo handelt e8 ſich dabei 
zunächſt um eine Außerlichfeit, die, wie es fcheint, in der neuen Verfaſſung aber- 
mals al3 nebenſächlich beifeite gelaffen wurde, dies aber durchaus nicht ift. 
Geradejo wie die bayeriihen Marken der Ausdrud befonderen Eigenfinng waren. 
und als folder jehr richtig im Ausland gewertet wurden, geradejo iſt es ein 
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pſychologiſcher Fehler, daß das Reich an feinen Grenzen nicht al8 „Deutſches 
Reich“ ericheint, ſondern als ein Einzelland — Preußen, Sadjjen, Bayern, Baden. 
Um dieſe vier Bandelt e8 fich Heute ſtaatsrechtlich. Es gibt feine Reichsgrenz⸗ 
pfähle.. Die müſſen, nad) Art des alten Ofterreih oder der Schweiz, wo Die 
Zänder und Kantone doch zu ihrem Nebenredhte fommen, aufgepflanzt werden. 
— ſollte meinen, das iſt nur vergeſſen worden und kann alsbald nachgeholt 
werden. 

Ganz anders liegt es bei den wichtigeren Zielen, wo es ſich um Beſeitigung 
von Sonderrechten handelt, wo aber das Reich notwendigerweiſe der allein oder 
doch im Großen maßgebende Machtfaktor werden muß. Das find die Steuer⸗ 
fouveränität der Einzelländer (abgejehen von den Gemeinden); ferner das lUnter- 
richtsweſen an den Schulen; und endlich die Yreigügigfeit aller ftaatlich Geprüften 
im Reihe. Steuer- und Unterrichtömwefen find in ihrer Zerfplitterung anerfannter- 
maßen große Steine des Anſtoßes und elementare Hinderniffe für ein gedeihliches 
YZufammengehen und Zuſammenwachſen. Das finanzielle und dag kulturelle Leben 
eines großen Reiches in ein ſolches Durcheinander und Gegeneinander aufgelöft 
au jeben, widerſpricht awar nicht den zähen GelbfterhaltungSbeftrebungen der 
Hundert Miniſter, aber dem gefunden Beritand, fofern man ein Neich&bewußtfein, 
ein.n deutſchen Geift ohne Löcher überhaupt haben will! Es ift unmöglid, daß 
wir aus dem Fehler, zwei Baterländer zu befiten, anftelle bes einen, beraus- 
fommen, folange diefe Unterfchiede, und was die Steuern angeht, dieſe Kämpfe 
fortbeftehen. | 

Ebenfo ift e8 traurig und geradezu widerfinnig vom nationalen Standpunft 
aus, daß es Freizügigkeit für die meiften Deutihen nicht gibt, welche ihr Dafein 
auf einer Prüfung in einem Eingelftaat aufbauen, daß die Prüfungen in ben 
Einzelitaaten gegenjeitig meijt nicht anerfannt werden, weil fie nicht einheitlich 
eingerichtet find, oder jelbft dann, wenn dies der Fall ift. Gerade jest löſt fid) 
langjam der Bann, der in diefer Hinfiht auf alle aus dem Reichsland Vertriebenen 
und Stellenfuhenden gelegt it. E83 Hat Donate gedauert, bis eine Einigung 
wegen „Zulaſſung“ der Rechtsanwälte in einigen Sonderftanten erzielt wurde, 
und es dauert noch länger, bis die elfaß-lotbringifchen Landegbeamten irgendwo 
unterkommen können, wobei faum ein anderer Sonbderftaat, al® Württemberg, 
ſo patriotifhh war, es den Vertriebenen gegenüber als Pflicht gu bezeichnen, fie 
feinerzeit anzuſtellen. In anderen Staaten erfolgte auch ſolchen Deufihen gegen- 
über, die dort gebürtig oder heimatberechtigt find, einfach eine Ablehnung! Aber 
abgejehen von diefen unrühmlidhen Borgängen, — Treizügigfeit ift ein Stüd 
Freiheit, und wenn davon vielleicht viel weniger Gebrauch gemacht würde, als man 
meinen follte (da der Deutfche nun einmal an feiner Scholle hängt), fo muß fie 
dennoch) ald wichtiges Ziel der Einheitäfreunde bezeichnet werden. 

Man muß die Widerftände, die ſich namentlich der Reich8beiteuerung (ſiatt 
Einzelftaatöbefteuerung) und dem Reichsunterrichtsweſen entgegenjtemmen, ſcharf 
befämpfen. Die Sulturwerte, die Eigenart und die wirtichaftliden Belonderbeiten, 
Die dagegen ind Feld geführt werden, find ſchwache Polemik. Denn all das beſteht 
aud in anderen Yändern munter fort, fogar im zentraliftifchen Frankreich, obſchon 
dort ſolche Zuftände der Berfplütterung, wie bei uns, ald undenkbar und höchſt 
rüdftändig gelten würden. 

Wenn einmal diefe Ziele in Deutichland erreicht wären, fo hätten diejenigen 
Recht, welhe jagen, dann fei die Souveränität der Einzelländer dahin. Dann 
haben aber auch diejenigen Recht, welche jagen, nicht allein die Schöpfung von 
1871, die ſchwer brüchig geworden ift, fondern der Zollverein, die Münzeinbeit, 
das gemeine Recht und die Errungenjchaften der Berfaffung von 1919 Haben bie 
von. den Partifulariften beflagie Arbeit bejorgt, woraufhin auch die noch übrigen 

roßen Fattoren der Selbjtherrlichfeit Ichwinden mußten, bis als eine gefnidte 
äule nod) übrig blieb — die Souveränität ohne Inhalt. 

Und dann fann der legte Schritt getan werden: auch fie zu ftürgen über 
Naht! Den Einbeitsftaat zu Ichaffen! 
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Ein Mißverfländnis wird bier gern mwachgebalten von denen, die nicht 
wollen; e8 wird von dem Raub der Heimat und der Einbuße der eigenartigen 
Kultur geredet. 

Die Heimat foll eben fo wenig jemandem geraubt werden, wie einer 
ftammlich gearteten Landichaft im Reiche ihre Kultur, — worunter fi} die 
wenigften, die daß befürchten, übrigens ein klares Bild machen können. Daß es 
beftimmte PBrägungen der Eigenart in Deutichland — wie in jedem großen 
Nationalftaat! — gibt, ift Klar, und es ift durchaus nicht nötig, daß man den 
Einheitsitaat nur jo zu denken hätte, daß Deutichland in etwa Bundert Kreiſe 
eingeteilt würde. Es gibt einen Mittelweg, und er muß gegangen werden. Die 
Länder — au Preußen — müfjen verjchwinden. An ihre Stelle müſſen Kultur- 
prodinzen treten. 

Preußen wehrt ih — mit Recht — gegen den Plan des Profeflord Preuß, 
eben nur Preußen in einzelne Länder zu zerlegen, die anderen aber beftehen zu 
loflen. Dr. Preuß ift dabei von der richtigen Erfenntniß auögegangen, daß die 
ideale und reale Führerrolle Preußens, die ihm 1871 aus natürlien Gründen 
zugeteilt mwurbe, nicht weiter durdhauführen ift; daß e8 Preußen nicht gelingen 
fann, „in Deutfchland aufzugeben“, wegen der Widerftände, die fih im Reich 

egen Preußen immer gehäfliger zeigen. Nun ift ja die Perfonalunion zwiſchen 
reußen und dem Reich aufgehoben; da8 Neid fteht heute Preußen ebenjo nahe 
und ebenfo fern wie allen anderen Ländern Deutihlande. Schon damit ift die 
ſtaatsrechtliche Yührerrolle Preußens aufgegeben. Umſo jchärfer tritt aber jegt 
der Unſegen ber Gleichberedtigung der kleineren — und fo viel Hleineren! — 
Staaten mit Preußen bervor. Es Hat fi) eine förmliche füddeutiche Koalition 
ebildet, die fi aber gleichzeitig offenkundig gegen da8 Reich fpreizt. Dieje 
uftände bergen bie Gefahr einer raſch wachſenden noch größeren, politiſch 
gefärbten Entfremdung in fih. Das muß verhütet werden. Wir müflen ung 
näher, ganz nahe fommen, nicht und noch ferner rüden! 

Diefer Gefihtspunft ift infolge der Widerftände im Staatenhaufe gegen 
den Einheitsſtaat nicht durchgedrungen; Preußen aber hat ſich mit Recht gegen 
feine geplante Abſchlachtung gemehrt. j 

Wenn ſchon, denn Schon! 

Und das ift das legte Ziel: die Hundert Minifter müflen begraben werden; 
die Länder müflen jämtlich ihre Souveränität aufgeben; an deren Stelle muß die 
alleinige Souveränität des Reiches treten, zugleich aber auch Selbfiverwaltung der 
neuen Kulturprovinzen, die nach dem Recht der Selbfibeftimmung, möglidft auf 
ftammlicher Grundlage, aber auch möglichſt gleih an Umfang oder Bewohnerzahl, 
gebildet werden müßten. 

Sollte da8 nicht wirklich ein Segen für unfer armes, durch den Egoismus 
und die Gehäffigfeiten und Hemmungen des Bartilularigmus zerrifiened und 
belaftete8 Deutichland fein? Ich bin überzeugt davon. Aber e8 muß Darauf 
auch Hin gearbeitet werben. Der einzelne iſt machtlos. Wenn die Gleichgefinnten 
— aus allen politiihen Barteilagern — ſich zufammenjdliegen, jo werden fie 
die gute Sache fördern, die ja nicht nur eine ideelle, fondern auch eine fehr 
praftiiche Seite Hat; nämlid) die Vereinfachung unferes jo überaus fchwerfälligen 
Reichsapparats und dieſes von den meiften deutichen Reich&bürgern jelbft nur fo 
halb und Halb begriffenen Reiches der Hundert Minifter. 


HD — 





Die Wiederpolitifierung der deuiſchen Burſchenſchaften 103 


Die Wiederpolitifierung der deutfchen Burfchenfchaften 
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ee ie deutichen Burſchenſchaften haben in einer Berliner Tagung 
ur Anfang Sanuar beichloffen, „eingeden?t ihrer Geſchichte“ wieder ins 
> —* NY politiiche Leben einzutreten. Dieſer Beſchluß, der ſeinerzeit in der 
u Preſſe eine für akademiſche Vorgänge verhältniemäpig itarfe 
UN /7A 6 Beachtung gefunden bat, fann auf den Grad und die Bedeutung 
der Anteilnahme unierer jungen Atademilerfhaft am politischen 
Neuaufbau unter Umftänden beflimmenden Einfluß gewinnen. Alle, welche dieje 
Anteilnahme in ihrer Bedeutung für Deutſchlands Zukunft nicht gering einfchägen, 
werden daher Stellung zu ihm zu nehmen haben. 

Das politifhe Bild, welches die deutfche Studentenichaft dem Befchauer 
darbietet, ift nicht einheitlih. Es gibt nur wenige ausgeſprochen politifche 
Gruppen, mie den Kyffhäuferverband der Bereine deutiher Studenten und die 
neuen fozialitiihen Vereinigungen. Das bat feinen Grund in der alten Tradition 
der deutſchen Univerfitäten, welche den Studenten als lernenden, noch nicht 
fertigen Menſchen auffaßt und feine tätige Anteilnahme am politifchen Geſchehen 
für die Zeit nah dem Studium zurüdftelt. Auf dem jegt fo viel berufenen 
Bariburgfeit im Jahre 1817 fagte der Hofrat Ofen zu den Burfchenidhaftern: 
„Ihr Habt nicht zu bereden, was im Staate geſchehen joll: nur daS geziemt Euch 
gu überlegen, wie Ihr einft im Staate handeln jolt und wie Ihr Euch dazu 
würdig vorbereitet. Kurz alles, was Ihr tut, müßt Ihr bloß in bezug auf 
Euch, auf da8 Studentenweſen tun und alle andere als Eurer Beſchäftigung, 
a8 Eurem Weſen fremd, ausfchliegen, auf daß Euer Beginnen nicht 
läherlih werde.“ 

Ift diefe Tradition gut oder joll man jegt davon abgehen? 

Schon während der vormärzlichen Berfolgungen der Burſchenſchaft Hat Die 
Frage, ob man am politifchen Leben als Student fchon tätig teilnehmen oder 
ich lediglich auf die ſpätere Betätigung Yorbereiten Tolle, zu fcharfen Auseinander- 
fegungen in ihr geführt. Wenn Heute diefelbe Frage wieder zu löfen ift, jo muß 
fie in drei Unterfragen aufgelöft werden: ſoll der einzelne Student politifch nn 
fein? Soll e8 die Korporation begziehungsweife der Verein, dem er angehört 
Soll e8 der Geſamtverband, den die Storporationen oder Bereine bilden? 

Mad Ofen jagt, it für die einzelne Sorporation ungmeifelhaft richtig. 
Denn wenn heute ein Berein von Studierenden zu politiihen Tagedfragen 
Stellung nehmen will, fo wird er ſich unweigerlich irgendeiner politifhen Partei 
verichreiben. Die Entwidlung in Deutfchland drängt ja leider dahin, daß jeder 
Jugendliche Son, wenn er nod) gar nicht ind Neben hineingeſchaut Hat, partei- 
politiihe Scheullappen trägt und unter politifcher Bildung feine Fähigkeit, jederzeit 
eine Apologetif „feiner“ Partei geben zu fönnen, veriteht. Je jehwieriger Die 
politiihen Probleme in unferer Zeit der Weltwirtichaft werden und je weniger 
die offiziellen Barteiprogramme diefe Brobleme zu meiltern willen, um jo gefähr- 
liher iſt dies. Die Vergiftung unſeres innerpolitifhen Lebens durch die jämmer- 
lie Schlagwortgläubigteit der Wähler und den demagogiichen Ehrgeiz der Partei— 
geihäftsführer nimmt auf diefe Weile in erichredender Weile zu. Wer wünſcht, 
daß die akademiſche Schicht ihrem wahren Beruf, durch felbitändiges und kritiſches 
Denien Gewißheit gu erringen und nad) den Quellen der Erfenntnid zu fuden, 
‘treu bleibt, der kann ihre frühe parteipolitifhe Bindung nicht billigen, ebenjo- 
wenig wie e8 der wahre Baterland3freund fann, der die parteiliche Selbit- 
zerfleifchung unfered Volkes beklagt. — Anderd dagegen ift die erite Frage zu 
beantworten: beim Eingelftudenten wird fid) Die Hinneigung zu einer politiichen 
Bartei ſchon deshalb nicht mehr vermeiden lafien, weil man die Zwangzigjährigen 
für reif erflärt hat, mit dem Stimmzettel über die Art, wie der Staat zu regieren 
jei, mitzuentjcheiden. 
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Was für die einzelne ftubentifche Verbindung gilt, da8 muß, wenn zwar 
in gemilderter Weife, auch für die ftudentifchen Gefamtverbände gelten. Hier ift 
da8 Gremium zwar größer, infolgedefien wird die Gefahr der Gelegenbeitg- 
politilierei und de8 Demagogentumd geringer fein, aber e8 tft nit Sade 
akademiſcher Bereinigungen, parteipolitiiche Tagesarbeiten zu verrichten. Der 
Sag in dem Rundichreiben des politischen Ausfchuffes der deutfchen Burfchenfchaft, 
welches in der eriten Mainummer der „Burfchenichaftlihen Blätter“ veröffentlicht 
it, verdient deshalb völlige Billigung: „ALS Körperſchaft in ihrem Verhältnis zu 
den eigenen Mitgliedern fol fie (die Burfchenichaft) dazu dienen, daß diefe Mit- 
gliever nicht bloß abfliimmen fönnen, . wenn fie zwanzig Jahre alt find, fondern 
daß fie dur die Kraft ihres Gemeinſchaftslebens befähigt werden, aus ihren 
Reiben der allgemeinen PBolitif die zielbewußten Führer zu ftellen, die not- 
wendig find.“ 

Hier ift da8 Erziehungs- oder Bildungdprinzip mit Recht vorangeftellt. 
Es ift gerade in unferer demofratijchen I nötig, dies zu tun. Bir müflen 
wenigftend® in den akademiſchen Streifen Politifer erziehen, die über politifche 

ragen zuerſt nachgedacht haben, und dann über fie reden, ftatt — wie e8 augen- 
licklich üblich ift — die Reihenfolge diefer Tätigkeiten umzukehren. 


® * ® 


Was will nun die Burſchenſchaft, wenn fie beichliegt, wieder ins politifche 
Leben einzutreten? Will fie nur erreihen, daß die ihr angehörenden und ihrem 
Einfluß fonft erreichbaren Studierenden dieſes Nachdenfen über die Bolitif nicht 
berfäuneen, wie c8 vor dem Striege leiter in den meitellen Afademiferfreifen zu 
beobachten war? Bil fie ein Debattierflub für die Ausbildung in der Kunſt der 
öffentlichen Rede fein? | 

Es Hat in der Gefchichte der beutfchen Studentenſchaft eine Zeit gegeben, 
die ganz in folhen Gedanken lebte: um 1848, als die „Progreßvereine” an die 
Frankfurter Nationalverfammlung eine Adreſſe mit raditalen demokratiſchen 
Forderungen dom jogenannten zweiten Wartburgfeft aus richteten. In mancher 
Hinficht verfolgt auch die freifiudentifhe Bewegung der neueren Zeit dieſe Rich— 
tung. Die burſchenſchaftliche Auffaſſung von dem Weſen des ſtudentiſchen 
Gemeinſchaftslebens ſteht dieſen Gedanken aber durchaus fern. Der Unterſchied 
ergibt ſich zunächſt aus dem Charakter der Burſchenſchaften als Verbindungen 
N Gegenfag zum Bereinscharafter der Progreßgemeinihaften und der Yrei- 

udentenjchaften). 

Zeiten wie bie unfrige, in denen ein äußeres Geſchehen mit feiner Schred- 
lIichfeit und Nbergewalt an dem inneren Menſchen rüttelt, haben in Deutichland 
immer das Suchen nad) einer ®eltanfhauung zu einem faft inbrünftigen Grübeln 
verfiärft. So wird Beute auch die Trage nad dem Weſen der jugendlichen 
Gemeinſchaft immer wieder erörtert und von neuen Organifationen zu beant- 
worten verfuht. Auch wir müflen dieſe Frage ftreifen. 

Die Zufammenfhlüfie der Studenten zu engen Bereinigungen ijt eine dem 
deutſchen ftudentifchen Leben eigentümlihe und — wie die Erfahrungen der 
Urburſchenſchaft nicht nur, ſondern auch der Freien Studentenichaft gelehrt Haben — 
unaußrottbare Erfcheinung des akademiſchen Gemeinſchaftsbewußtſeins. Unter 
ihnen gibt es zwei Grundformen: die Verbindungen und die Bereine. Die erfte 
will eine Bildungsanftalt für den Charakter ihrer Mitglieder fein, nimmt ſich fo 
deren ganzen inneren Menſchen als Arbeitsfeld. Der Verein dagegen beichränft 
fih auf eine weniger univerjale Aufgabe; er wendet fih der willenichaftlichen 
oder der fozialen, der politiihen, der fportlidhen Ausbildung oder der Pflege 
gejelliger Bedürfniffe zu. Die Verbindung will. den nur mit intelleftueller Aus- 
bildung befhäftigten Studenten durch Pflege der Charaftereigenichaften zum vollen 
Menſchentum außreifen und die einfeitig intellettuelle Ausbildung, melde Die 
Uninerfität gibt, ergänzen. Sie ift alſo eine Eraiehungsgemeinfchatt. Zu ihnen 
gchört die Burſchenſchaft. 
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Es gibt nun eine ganz neue Richtung unter biefen Verbindungen, weldhe 
jede Barteinahme in politifher, tonfeffioneler oder wirtſchaftlicher Beziehung 
ablehnt, und ihr Hauptziel darin fieht, in Ergänzung der durch Schule und Haus 
ausgeübten Erziehung die eigenen inneren Kräfte ihrer Mitglieder zu entwideln 
(jo der Freideutſche Jugendtag auf dem Hohen Meißner 1913). Ohne eine 
gemeinjame Weltanfhauung von vornherein pflegen zu wollen, betrachtet fie den 
Boden der Gemeinſchaft ald einen neutralen, lediglih dazu beftimmt, fich im 
gegenfeitigen Nehmen, Geben und Außeinanderfegen zur fubjeltiven Harmonie 
der Perſönlichkeit durchzuringen. Es ift viel von ber Welt des aus Renaiffance 
und Hteformation herausgemachfenen überfteigerten Individualismuß des achtzehnten 
Jahrhunderts in diefer Gedankenwelt, und die Qauterberger Weltanſchauungswoche 
von 1916 Hat nicht ohne innere Berechtigung fih auf Fichte berufen, der am 
Ausgang jener individualiftiihen Periode ald Mittler der Neuzeit ftand. 


Es möchte vielleicht fcheinen, als feien die oben fkizzierten Gedanken zur 
Politifierung der Studentenfchaft auch Kinder dieſes Geiftes. Das ift richtig und 
falſch zugleich. 

Auch die Burſchenſchaft hat, als ſie entſtand, vom Fichteſchen Geiſte viel 
in ſich getragen; auch für fie ſchloſſen ſich Weltbürgertum und Nationalgeiſt nicht 
gegenſeitig aus; ſie ſchrieb die Gleichberechtigung aller ehrenhaften Studierenden 
auf ihr Panier; in ihrer Senaer Verfaſſungsurkunde von 1815, hieß es, der 
Zmed der Univerfität fönne nur erreicht werden „in Freiheit und Selbitändigfeit 
des Geiftes, in ungeftörter Bewegung und Regung der Sträfte, in ungefeffelter 
Selbftentwidlung und Seibittätigfeit der eigentümlichen Charaktere“. Die Freiheit 
der Meinungen ift in den Reihen der Burfchenichaft während ihrer ganzen 
Geſchichte als Grundjag ſtark betont worden. Daher rührt die für manden 
Außenftehenden vielleicht ſeltſam erfcheinende Tatſache, daß es feinen beftimmten 
Gejinnungstypus des alten Burſchenſchafters gibt, während das Korpaftudententum 
einen ſolchen berangebildet hat. Der Rahmen des burſchenſchaftlichen Gelinnungs- 
programmeß ift jo weit, fein Ziel fo hoch und mannigfaltig, daß es eine einheit- 
liche gelellihaftliche oder Gefinnungsabitempelung nicht geben fann. Die Hurfchen- 
{haft hat immer nur den Schmelztiegel gebildet, in den Die jugendliche Begeifterung 
für Vaterland, Ehre und Freiheit immer neues geiftige8 Edelmetall einwarf. So 
blieb fie immer wieder jung, den Zeitftrömungen angenähert. Arbeiterunterrichts- 
furfe, politiihe Bortrags- und Diskulierabende, Wanderfahrten und Rudern, 
Fußball und Fechten, Bodenreform und Bortruppbeivegung, Abfchaffung der 
Beitimmungsmenfur und Erneuerung des ftubentifchen Verbindungslebeng — all 
das und noch vieles mehr ift ihren Reihen von Semefter zu Semefter von neuem 
erörtert, verſucht, verteidigt und befämpft worden. Was äußerlih als unab- 
änderlihe Tradition erfcheinen möchte, das ruhte in Wahrheit immer nur auf 
dem Wollen der wenigen, welche gerade „aftiv“ waren, alfo der Süngiten. Die 
Ziele diefer Gemeinjchaft begründen ſich alfo ftändig von neuem. Obzwar über- 
liefert, werden fie täglid neu erworben und erſt dadurh innerer Belik 
der Jungen. Ä 

Darin ift viel von dem Subjeltivismus Fichtes. Aber er ift nicht fo ſtark 
ausgeprägt wie in dem oben geftreiften Die Bindungen find 
ftärfer. Es wird Einordnung in den Gefamtwillen der Gemeinjchaft gefordert; 
eine feſte Sitte und die Geſchichte eines Jahrhunderts, Die Summe der Erfahrungen 
Behntaufender werden übernommen. Sa, diefe Tradition war in den lekten 
Sadren vor dem Striege bei allen Storporationen zu laftend, zu unabänderlich 
geworden. So vergaß zeitweilig auch die Burſchenſchaft, daß fie feine Dogmen 
fennt außer einem: dem vaterländijchen. | 

Der nationale Gedanfe in der bewußien Art, jo wie er das neungehnte 
Jahrhundert beherrichte, ift e8, den die Burfchenfchaft bei ihrer Gründung auf- 
nahm, und in die Studentenſchaft Hineintragen wollte. Mit Recht jagt jene 
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burſchenſchaftliche Veröffentlihung vom Mai dieſes Jahres: „Bon diefer Eigen- 
tümlichkeit unſeres urjprünglichften Weſens als bewußt nationale Körperichaft 
fönnen wir niemals los, fofern wir Burſchenſchaft bleiben wollen.“ 

Koch in Schiller „Xenien” hieß e8: 

„Zur Nation euch zu bilden, hofft Ihr Deutihe vergeben; 
Idet, ihr könnt e8, dafür freier zu Menſchen euch aus.” 

Erft unter unendlihen ®rübeleien und in geiftiger Notwehrftellung gegen- 
über dem bewußt nationalen Denken der benachbarten Staaten rang ſich dann 
im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts der deutihe Nationalgeilt aus der 
weltbürgerlihen Gefinnung 108. Die Trägerin dieſes im damaligen Deutichland 
durchaus neuen Gedankens wurde die Burſchenſchaft. Die Zeit um 1815 bradte 
e8 mit fi. daß ihre Kampffront dabei weniger gegen jenen meltbürgerlichen 
Sinn als vielmehr gegen den eigentlichiten damaligen Feind des deutichen National- 
bewußtfeins richtete, den Bartiftularismus. „Eine Schande ift e8“, rief Ofen 1817 
auf dem Wartburgfeit 1817, „durch Studieren es nicht weiter gebradyt zu haben 
als in Thüringer, ein Heffe, ein Franke, ein Schwade, ein Rheinländer geblieben 
zu fein“. | 

Der bereit8 vorhandene fittliche, ethiſche und religiöje Reformmille der 
Studentenihaft vermählte ſich in der Burſchenſchaft mit dem nationalen. So 
erhielt jener Neformwille fein Lebengziel, den Dienft am deutſchen Bolfe. 
Das Streben nad) Sütlichkeit, Reinheit des Jünglingskörpers, nad) wiſſenſchaft⸗ 
liher Ausbildung — alles das fteht im Dienfte des völkiſchen Zwedes, und jelbft 
das ftarfe religiöfe Motiv, weldje8 in der Bewegung mitantlang, bat dem gegen- 
über feine felbftändige Geltung. 

„Stolz, feufch und Heilig fei, 
| Släubig und deutſch und frei 
Hermanns Geſchlecht,“ 

ſang K. Follen auf dem Wartburgfeſt. Und Rödiger ſagte (nach der Aufzeichnung 
von H. Ferd. Maßmann, Reclams Univerſalbibliothek Nr. 5945): „Aber es hat 
von jeher Menſchen gegeben, und gibt noch ſolcher fort und fort, die — daß 
ich's wieder kurz nenne — den Gott nicht haben fahren laſſen, nach dem alle 
Seelen durſten, und ihn gepredigt haben den Völkern, damit das Reich des 
ewigen Friedens komme über die Erde, das Reich der Ehre, der Gerechtigteit 
und der wahren Frömmigkeit. — Aber die Zeit hat den Tag des ewigen Friedens 
noch nicht gereift. Auf der Erde ſtehen noch Völker Völkern entgegen, Kabinetter 
geſchloſſen für ſich Kabinettern und drängen den Tag des Lichts in die Finſternis 
zurück, weil ſie dem allein Ewigen nicht huldigen, ſondern nach dem Eitlen und 
Vergänglichen jagen und ſo mit ihrem ganzen Weſen verderben früher oder 
ſpäter. — Nach der jegigen Bildung und Verhältnis des Menſchengeſchlechts Hat 
nur ein Bolt dafür zu forgen, daß es einig fei, damit die anderen roberen 
Völker und ihre gedanfenlofen Zwingherrn e8 nit knechten; daß es einig fei 
für den ewigen Geift der Ehre und Geredtigfeit, damit es beſtehe Herrlich, fräftig 
und rein, und nicht da8 Ganze erfranfe und zujchanden werde, wie der einzelne. 
— Bir baben’3 endlih eingefehen durch blutige und jchändlihe Lehren und 
Züdhtigungen, das wir audh Ein Bolt find und Brüder fein und bleiben follen, 
wenn wir nicht ein Spiel werden wollen fremder Gewalttat und Hinterlift, wenn 
nicht jeder fommende Tag und wiederum Knechtſchaft und Schmach bringen foll. 
Auch Haben wir eingefehen, was alle Geſchichte Iehrt, was fie und auch bat 
fühlen laſſen, daß ein Volt nur gefund und herrlihd wachſe und gedeihe, jo es 
dem Gotte der Gerechtigfeit Tempel bauet auf feinem Boden und in feinem 
Herzen, wenn e8 dem wahrbaftigen Geiſt der Wahrheit dient, daß er es führe.“ 

Es ift nicht bei den Worten geblieben, die diefe „Wallfahrt der Weihe“ 
nad der Lutherburg zeitigte.e Mit Recht jagt Müſebeck (Hefte der Hochſchule, 
Nummer 1, Das Wartburgfeft 1917, Zurche-Berlag 1917), von den Teilnehmern 
des Wartburgfeftes: „Bet aller Heiterkeit und Zukunftshoffnung abnten fie etwas 
bon dem Märtyrertum, das bald durch ihre Seele zittern ſollte.“ Als der 
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Wiener Kongreß und Metternich und Talleyrand den deutſchen Gedanken verriet 
und die Sleinftaaterei fonfervierte, al8 die Confederation Germanique ba8 
ſtaatsrechtliche, Monſtrum“ blieb, als welches e8 Pufendorf 1667 juriftifch definiert 
batte, als Oſterreich, Oftpreußen, Weftpreußen und Pofen nicht zum deutſchen 
Bunde gehörten, dafür aber die Könige von England, Dänemark und Holland 
deutſche Bundesfürften waren, und als alle dem deutichen Gedanken untreu 
wurden, da blieben jie treu. Als die Demagogenricherei und der reaftionäre 
Kampf gegen den mit der damaligen Nationalitätenidee unlöslich verfnüpften 
Bund, aus dem fürftlihen Abſolutismus heraus zum Berfajfungsftaat zu fommen, 
einfegte, da begann auch die Verfolgung ber Burſchenſchaft. „Die allgemeine 
Burſchenſchaft“, ſchrieb Gentz 1819 an Metternich, „iſt ein fo. durchaus verwerf- 
liche3, auf jo gefahrvolle und frevelhafte Zwede gerichtete Inftitut, daß fein Stein 
davon auf dem andern bleiben barf“. 

Es hat ihr zwar nit an einflußreiken Schügern gefehlt; Karl Auguft 
von Weimar und Goethe follen nicht vergefien werden. Aber gerettet hat die 
Burſchenſchaft fich ſelbſt. 

„Wir woll'n das Wort nicht brechen, 
Und Buben werden gleich, 

Woll'n predigen und ſprechen, 

Vom Kaiſer und vom Reich“, 


fang Schentendorf. Hunderte haben ed, vom Büttel der finfterfien Reaktion in den 
Gefängniſſen eingeferfert, nicht abgefchworen. In der an- Karl Auguft 1819 
gerichteten „Rechtfertigung“ beißt es: „Sekt ift die Schule geſchloſſen. Seder 
geht hinweg mit dem, was er in ihr gelernt Bat; er wird es behalten und es 
wird in ihm fortleben. Was als wahr begriffen ift vom ganzen, wird aud 
wahr bleiben im einzelnen. Der Geift der Burſchenſchaft, fittlihe Einheit und 
Sleihheit in unferem Burfchenichaftsleben; der Geift der Gerechtigfeit und der 
Liebe zum gegenfeitigen Baterlande, das Höchfte, deffen Menfchen fi bewußt 
werden mögen, diejer Geift wird dem einzelnen innewohnen und nad) dem Maße 
feiner Kräfte ihn fortwährend zum Guten leiten.“ 

Zroß der obrigfeitlihen Auflöfung blieb die Burfchenichaft beftehen und 
ihren Idealen treu. „Man fchalt es VBerbreden, man täuſchte fih ſehr; die 
Form kann man zerbrechen, die Liebe nimmermehr, dad Haus mag zerfallen — 
was hat's dann für Not? Ber Beift lebt in und allen, und unfere Burg ift Gott.“ 
Was diejes Zefihalten am deutichen Einheitägedanten für junge Studenten bedeutet, 
die von allen verlafjen waren, deren Karriere ruiniert ſchien, denen in obrigfeitlich 
begünftigten anderen Korporationen Widerfacher entjtanden, muß man fi) flar 
gu machen verfuchen. 

Im Sabre 1848 ſchien die Abrechnungsſtunde geichlagen zu haben. In der 
Bauldlirhe zu Frankfurt jagen über 150 alte Burfchenichafter, und einer von 
ihnen, der Präfident Heinrich von Gagern, bezeichnete als da8 Ziel der par- 
lamentarifshen Arbeit: „Deutſchland will Ein? fein, Ein Reid), regiert vom Willen 
des Volkes unter Mitwirfung aller feiner Gliederungen“. Das war burjdhen- 
ſchaftlicher Geiſt. Im bismardiihen Deutichland Haben manche geglaubt, auf die 
1848er Nationalverfammlung hinabſehen zu können, weil fie über da8 Reden und 
Berbandeln nit hinausgekommen fei. Gewiß waren ihre fichtbaren Ergebnifje 
— leider — gering. Aber wir follten endlich im Kriege gelernt haben, daß die 
Bolitit nit allein in der Erreichung ftaatSrechtlicher Formen, fondern aud) in 
der Durchdringung von politifchen Ideen ihre Triumphe feiert! Sybel hat recht, 
wenn er jagt: „Die Richtung, welche die Nationalverfammlung dem vaterländijchen 
inne gegeben, ift unvertilgbar geblieben und auch eine glüdlichere Folgezeit 
Hätte da8 Gelingen nicht erlebt, wäre nicht durch unfer erite8 Parlament troß 
aller Irrtümer über die Mittel mit jo gewaltigem Nachdruck das Ziel dem Bolfe 
gezeigt worden: die Freiheit im Innern, die Einheit nad) außen!“ 
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„Eingedenk dieſer Geſchichte“ ift die Burſchenſchaft ind politiſche Leben 
wieder eingetreten. Die Wege im einzelnen zu finden, liegt ihr ob. Es wird dazu 
einer erfahrenen und ruhigen Leitung der friſchen Kraft bedürfen. Wir begrüßen 
ihren Beſchluß, der in der Zeit tiefſter nationaler Not gefaßt wurde und ſehen 
darin den Anfang zur Wiederanteilnahme der Akademikerſchaft an der Politik, die 
Kin un Ark Deutijchland fehr zum beiderfeitigen Schaden arg vernad)- 
äſſigt bat. 

Die politiichen Parteien der Gegenwart werden von der vorftehend 
ffiazierten Art der ftudentiihen Bolitifterung zwar, wie zu befürchten ijt, nicht 
„reſtlos“ befriedigt fein. Eine parteipolitifche Kerntruppe wird auf dieſe Weile 
allerdings nicht geſchaffen. Aber vielleicht wird fo für eine neue Art inner- und 
außenpolitiicher Gefinnung im deutſchen Bolfe der Grundftein gelegt. Es wäre 
für unfer Bolf, deſſen innere Uneinigfeit dur den Streit um die Revolution um 
eine neue Glaubensſpaltung vermehrt zu werden droht, eine befreiende Tat, wenn 
die von der Burſchenſchaft eingeden? ihrer an politiiher Weitfiht jo reichen Ge- 
ihichte wieder angebahnte Bolitifierung der deutſchen Studentenſchaft dieſe neue 
Staatögefinnung anbahnen fünnte. 





FTERD 


Schwarzrotgold 
Don Profeflor Dr. Robert Sieger 


x) n dem lehrreichen und vornehmen Aufjag von Karl Hoffmann in 
den „Örenzboten“ Nr. 25 vermifje ich eine Würdigung der Bedeutung, 
die Schwarzrotgold für die Deutihen außerhalb des Reiches, ins— 
bejondere in Oſterreich, fjeit 1866 und 1870 annahm und die e8 
heute für fie Hat. Sch habe mich darüber während des Strieges in 
der 166. Dürerbund - Zlugichrift in einem Aufjage, deſſen Titel die 
drei Sarben bilden, eingehend ausgeſprochen, muß aber bier auch der jeitherigen 
Entwidlung gebenten. 

Bis zur Entftehung der ſchwarzweißroten Reichsfarben hatte Schwarzrotgold 
auch bei uns die Doppelbedeutung der nationalen und der republifaniihen oder 
demofratiihen Yarben. Bon da ab aber fam immer ausgeſprochener die nalionale 
Bedeutung „sur Alleinherrichaft. Lag doch in ihr der Gegenjag zum Schwarz- 
weißrot. In dem Maße, als der republifaniiche Gedante verblaßte, und in 
dem Maße, al die bürgerlichen demofratiichen Parteien verſchwanden, oder jene, 
die fih nob fo nannten, in dem verichärften Gegenjag zwijchen liberaler, 
international angehauditer und ausgeſprochen nationaler Weltanſchauung ſich 
auf die eine oder andere Seite ſchlagen mußten, in dem Maße endlich, als 
die Vertretung republikaniſcher Ideen auf die internationale Sozialdemokratie 
überging und damit ihre Bannerfarbe in deren Rot fand, mußten die ſchwarzrot— 
goldenen Abzeichen immer ausgeſprochener die großdeutjchen werden. Und zwar 
großdeutfh im Sinne der fulturellen, nicht der politifhen Nation. Wer mit 
Schönerer die Bereinigung Deutichöfterreichs mit dem Deutjchen Reich unter der 
Herrſchaft der Hohenzollern als unmittelbare8 politifches Ziel anftrebte, für den 
fonnten, ja mußten die neuen Reichsſarben der geeignetere Ausdrud jeiner 
Gefinnung werden. In dieſem Sinne hat man wohl von „Schwarzweißroten“ 
im Gegenfag zu „Schwarzrotgoldenen“ gejprohen und gegenüber furzlichtigen 
bebördlihen und polizeilichen Beanftandungen immer nachdrücklicher betont, daß 
der alte Dreifarb eine nationale, nicht aber eine ftaatsrechtlich-politiiche Bedeutung 
habe, daß Schwarzrotgold mit Schwarzgelb nicht unvereinbar fe. So wie bei 
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der wirkſamen Kundgebung des Wiener deutſchen Bundesſchießens von 1868 
Schwargzrotgold der Nammenden Mberzeugung Ausdrud gab, daß das politijch 
getrennte Volk eine Nation, eine große Blut-, Kultur- und Schidjaldgemeinichaft 
bleibe, fo wurde e8 aud fpäter immer mehr der Ausdrud diefer überftaaslichen 
Gemeinſchaft. Die nationale Bewegung bat ſpäter allerdings aud) dann ihren 
Ausdrud im Schwarzrotgold gefunden, wenn jie fi mehr oder weniger aud- 
geſprochen gegen den öfterreihiihen Staat fehrte, au mehreren Gründen. Bor 
allem, weil fie die Farbe der Burfchenichaft blieb und diefe zu einem großen 
Zeil, zeitweije überwiegend, eine Haltung befundete, die durch Schwarzweißrot 

rihtigers bezeichnet worden wäre, aber auch weil diefe Farben als fremde Staut?- 
farben unmittelbar „hochverräterifche* Bedeutung Hatten und bei einer öffentlichen 
Beflaggung nicht geduldet worden wären. Überbies fand die „alldeutfche* Rich- 
tung, im der Bedeutung, die diefes Wort in Öfterreich big 1918 Batte, bald ihr 
Sinnbild in der Kornblume. So fonnte man in wacdfender Menge, zum Schluß. 
in vormwiegender Anzahl, bei Beflaggungen deutſcher Städie ſchwarzrotgelbe 
ahnen neben jchwarzgelben und folhen in den Landesfarben finden. Erft die 
Bundbesgenofjenihaft im Kriege machte Schwarzweißrot zu „erlaubten“ Yarben, 
und fie waren in ber glorreihen Siegeszeit viel häufiger als die ungariſchen 
Sarben zu ſehen. Schwarzrotgold aber überwog. Inzwiſchen hatte übrigens 
auch die Kornblume ihre Bedeutung als „hohenzolleriſches“ Abzeichen immer 
mehr verloren und wurde als nationale Kampf- und Gejinnungszeihen immer 
allgemeiner. 

Diefe Wandlung hängt eng zuſammen mit der Entwidlung, welde einer- 
jeitö die Deutihnationale Politik in Ofterreich, andererjeitß die deutſche Reichspolitik 
nahm. Sene führte immer mehr „von der urjprünglichen Gegenftellung des deutfchen 
Nationalismus gegen bie Staatsidee zu einer Verbindung mit ihr“. Als durch die 
Schutzvereinsarbeit der nationale Peſſimismus überwunden war, als man erfannte, 
daB daS deutſche Volk in Dfterreich fic) behaupten konnte — und die Gegenwart zeigt ja, 
welch ſchwere Einbußen das Deutihtum durch die Zertrümmerung Oſterreichs 
erleiden muß — da erwachte auch das Bewußtſein bon den Aufgaben und ben 
Pflichten, welhe den öjterreihifchen Deutichen im Rahmen ihres Staates für Daß 
geſamte Deutichtum oblagen. „Damit hörte für den national fühlenden Deutichen 
auch die außmwärtige Politit nad) Oft und Südoft Hin auf, etwas Gleichgültiges- 
zu fein und die Erfenntniß wurde allgemein, daß kulturelle und politiiche Aufgaben, 
die fich Bier ergeben, dem Gejamtvolf und damit au dem Deuiichen Reich mehr 
bedeuten und mehr frommen, al3 es der Anihluß Deutichöfterreih8 an den eng- 
räumigen Nationalitaat vermöcdte.“ Bor allem auch durch die Verteidigung der 
nationalen und deutichfulturellen Bor- und Außenpoften. „So mußte fchließlih - 
ſelbſt der alldeutiche Gedanke, folgerichtig au Ende gedacht, die radifalen Deutichen 
zum Staate zurüdführen.“!) Die Bismardihe Idee eines engeren völfer-, ja jtact3- 
rechtlichen Verhältniſſes zwiſchen Deutichland und Oſterreich drängte den „Elrin- 
deutfchen“ Irredentismus immer ınchr aurüd. 

Die öſterreichiſchen Deutfchen hätten diefen Kampf nicht vergeblich geführt, 
wenn die deutihe Reichspolitik eine nationale, im Sinne des Gefamtvolfg 
gewejen wäre, wenn ihr der Schug der Volfögenofien in aller Welt als 
eine ebenfoldhe Selbitverftändlichkeit eridienen wäre, wie der Bolitif jedes 
anderen Nationaljtaat3. Sie wurde aber im Gegenteil, je mebr die wirt- 
Ihaftlihen und die weltpolitifhen Geficht3punfte in ihr überwogen, um. jo 
ausſchließlicher Staatspolitik — dem „Lleindeutfchen Imperialismus“, wie ich ihn 
grollend genannt Habe, galt nur der Staatsbürger als Volksgenoſſe, die „Nict- 
einmijchung in innere Angelegenheiten fremder Staaten“ war oberfter Grundſatz 
(wieder im Gegenjag zu der Politik der imperialiftiihen weſteuropäiſchen Staaten), 
„ausländifche Querulanten”, wie die Balten und die Deutjchöfterreicher, wurden 


1) Sieger, Der öfterreihiihe Staatögedanfe und das Dale Boll. Zeitihrift für 
Bolitif IX. 1916; die angeführten Sätze ftehen dort ©. 30, 82, 
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al8 unbequem empfunden und weiteren, vom Glanze des Reichs geblendeten 
Volksmaſſen innerlich gleihgültig. Die Fehler von damals haben fi) im Welt- 
friege fchredlich gerät. Hier ſei nur darauf Hingewiefen, daß bad Bündnis 
Dr ae Bolt in Oſterreich nicht eine Stüge, fondern nahezu eine Preißgabe 
edeutete. 

Schwarzrotgold wurde fo für uns zum Zeichen des Proteftes gegen ein 
engherziges Schwarzweißrot, der Mahnung an bie höhere und größere Gemein⸗ 
Ihaft der Nation und Sprache, zum Zeichen de8 großdeutichen Gedankens im 
Sinne der Welt- und Bolf3-, nit der Staats-, Wirtihafts- und Kolonialpolitif. 
Und die Kornblume machte diefe Wandlung mit. Bei den wenigen, die im Reiche 
an unferer nationalen Not auch politifh Anteil nahmen, mwurbe der Dreifarb 
auch ſo verftanden und ohne Rüdfiht auf feine Vergangenheit mwilllommen 
geheißen. In diefem Sinne habe ich den Gefühlswert dieſer nn für jeden 
Deutichöfterreicher geſchildert. „Der Dreifarb, das Sinnbild unferer Zugehörigkeit 

ur deutihen Nation, ift und auch der Ausdrud unferer Freude an den gemein- 

onen großen Leiftungen de Gefamtvolt3 in biefem Weltfampf und unjereß 
Stolzes auf fie, er ift aber ebenfo Ausdrud der mitteleuropäifhen Gefinnung 
geivorden.” Denn in „Mitteleuropa“ jahen wir den Weg zur Verwirklichung 
de8 von Bismarck angeftrebten „pragmatiſchen Bündniſſes“, die einzige, mit der 
Gtaatdtreue vereinbare, ja aus ihr entipringenden Möglichkeit zu einer geſamt⸗ 
deutfhen Volks- und Weltpoliti. So konnte ich die Hoffnung ausfpreden, daß 
man auch im Reihe den Dreifarb — gerade weil er feine ftaatdrechtliche 
Bedeutung Hatte und nit wie andere Nationalfarben, etwa die ſüdſlawiſchen 
ober italienischen, mit denen eines Staate8 zufammenfiel — nicht mehr mißverftehen 
und al& da8 nehmen werde, was er uns ift, daß man vielleicht auch dort bie 
gleihe Befinnung durch das gleihe Symbol ausdrüden fönnte.2) 

Die republifanifch-demofratifhe Bedeutung des Dreifarb gehörte in Ofterreich 
der Vergangenheit an und war vergefien. Den „Roten“ war Schiwarzrotgold 
einfach verhaßt. Da fam die Auflöfung des Reiches und der Umſchwung. Allen, 
die nunmehr Großdeutſchland für verwirklicht oder dDod für notwendig geworben 
anfaben, alſo allen nationalen Deutſchen, mochten fie vorher alldeutich-hohen- 
zolleriſch oder öfterreichifch-mitteleuropäifch gefinnt gewefen fein, war nun natur- 
gemäß Schwarzrotgold der Ausdrud der Hoffnung auf die Vereinigung mit dem 
Deutihen Reid. So forderte man es als Staatäfarben für Deutichöfterreih, in 
nationalen Streifen galt die Erwägung, daß Schwarzrotgold viel mehr die natür- 
lihen Farben des großdeutihen Geſamiſtaats feien, nicht al Einwand. Sah 
man doch Deutichöfterreich für eine vorübergehende Bildung an, deren Staat8- 
arben in denen de8 größeren Ganzen aufgeben follten. Eniidheidend aber waren 

der Revolution nicht die Stimmen der Nationalen, fondern die der Sozial- 
demofraten, wenn diefe auch) nicht die Mehrheit beſaßen. Sie brachten uns Die 
rotweißroten Staatsfarben. 

Die öfterreihiiche Sozialdemofratie, die bi$ hart vor dem Umſchwung dem 
Deutſchen Reich mit wachjender Seindfeligfeit gegenübergeftanden hatte, war Die 
erste Partei, die laut und öffentlid den Anſchluß an das Deutſche Reich verlangte. 
Die Urſachen find mannigfach und bier fol nur auf wenige bingewiefen fein. 
Da die Bartei den Umſchwung erhofft und vorbereitet hatte, war fie allein von 
ihm nicht überrafht und auf ihn gefaßt. Sie konnte aljo raſch das ſachlich und 
taftifch für fie amedmäßigfte tun, während die anderen noch verwirrt waren und 
nah Sammlung und Orientierung juchten. Und fie tat das, was dem allgemeinen 
Gefühl entiprah und wodurd) fie fich begeifterte Zuftimmung und neuen Anhang 
gewinnen fonnte — wodurd fie zugleich ihre gefährlichſten Gegner, die Chriftlidy- 
fozialen, zurüddrängte und fpaltete. In der Tat haben viele, wenigftend damals, 
ihre antinationale bisherige Haltung vergejfen und ihrer Verſicherung, fie fei Die 


3) Vom heutigen Deutihöfterreih, 166. Flugſchrift des Dürerbundes, insbeſondere 
©. 1 f., 14. 
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echteftnationale Bartei, Glauben geſchenkt. Sie Handelte aber auch) aus idealen 
Gründen fo, freilih aus republifanifch-demofratiihem und nicht aus nationalem 
Idealismus. Die deutihe Republik, nicht der deutfche Nationalftaat ſchlechtweg, 
war das Ziel ihrer Anſchlußbewegung und fie war fich defien bewußt, daB auch 
nur die theoretifche Anſchlußwilligteit Deutſchöſterreichs als ein Erfolg, den die 
nene Ordnung im Reich fofort erzielt Hatte, aud) der Macht und dem Anfeben 
der dortigen ARevolutiondregierung jehr zugute fommen mußte. Einen folden 
Machtgewinn hätte fie dem monarchiſchen Deutichland verfagt. Aber ihre Führer 
ſahen auch, wie der nationale Gedanke, insbeſondere durch die nationale Not und 
die aus ihr erwachjene Volkstags- und Volksratsbewegung, immer mehr in die 
Reihen ihres Gefolges eingedrungen war. Hätte eine andere Partei ihr mit dem 
Anſchlußgedanken zuvorkommen können, hätte fie felbft gezaudert oder gar ab- 
gelehnt, ihn anzunehmen, jo Hätte fie nennenswerte Einbuße erlitten. Nun aber 
fonnte fie Schwarzrotgold im alten Doppelfinn al8 Trumpf au£fpielen und die 
Freude über bie ee. zur Förderung der republifaniichen Idee benügen, 
nun fonnte fie den großdeutichen Gedanken im Gegenjag zu dem „Lleindeutfchen” 
Wertke Bismarcks als den der Zufunft verfünden und unter Hinweis auf Schwarz- 
rotgold betonen, daß er von jeher das demofratiiche Ideal gemwejen fei und daß 
er nur durch den Sturz des fchivarzweißroten Hohenzollerntums verwirklicht 
werden konnte. Nun konnte der Hiſtoriker Ludo Morız Hartmann, meinem ®e- 
fühl nach fehr undiftorisch, die Ideen, die fein Vater in der Paulskirche vertreten 
batte, als fiegretch über die Bismarcks hinftellen. Dean überfah oder wollte über- 
fehen, dag gerade Bismard den Weg zu Mitteleuropa und damit zu einer weiter- 
greifenden Entfaltung des deutſchen Gedankens gemiejen hatte, und daß wir durch 
jeine Gegenipieler und Nachfolger auf die tleindeutfhe Bahn gedrängt worden 


waren. 

Jedenfalls Hat die öfterreihiiche Sozialdemokratie Schmarzrotgold gleich der 
deutfhen an- oder aufgenommen in dem Gedanken, daß fie die Yarben der 
Republik feien und als folde die Staatsfarben Großdeutfchlands werden müflen. 
Da fie diefem vorbehalten waren, durften fie nicht die Karben Deutſchöfterreichs 
werden.) Außerhalb der Bartei ift daS aber in Oſterreich nur wenigen bewußt 
geworden. Dan fieht bei uns in der jchwarzrotgoldenen Reichsfahne den Auß- 
drud der Erfüllung langgebegter völtiiher Hoffnungen und Zräume (fo die einen) 
oder doch den Ausdruck der einzigen Hoffnung, die und nah dem Zuſammen— 
bruch der reichsdeutſchen wie der volfsdeutichen Weltpolitit geblieben ift, (jo die 
anderen) und begrüßt e8 deshalb überall mit heralicher Zreude. Es hängt von 
der Zukunft ab, welche endgültige Bedeutung das erhabene Symbol erhalten 
wird. Unſere Bolitif wird darüber enticheiden. Aber ih glaube nicht, Daß 
Schwarzrotgold die Farben einer Republik bleiben fönnten, deren Beberricher 
de3 nationalen Gedanken vergeffen und in den alten roten Internationaligmus 
zurüdfallen würden. Gegen eine folche würde ſich bald alles wahrhaft Deutſche 
unter dem fchiwarzrotgoldenen Banner zufammenfinden, im Reiche wie in Ofter- 
reih. Dann würde e8 dad Symbol nationaler Demofratie gegen den roten 
Kommunismus; defien Vertreter haben jchon heute Grund ihm zu wibderftreben, 
denn es kann nie ein Symbol ihres volfäfremden Internationalismus werden. 
Das verbietet jeine Geſchichte. 


s) Für Notweißrot ſprach auch die Abneigung vieler, nicht aller, Chriſtlichſozialer 
egen Schwarzrotgold, das den Tlerifalen Alt und den übernationalen NReuöfterreichern als 
ationalfarbe unſympathiſch war. Es war aljo leiht durchzuſetzen. 
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ir machten Revolution und die anderen für und den Bernichtung3- 
frieden. Über der Arbeit mit der Revolution vergaßen wir da3 
wichtigite Werf des Augenblids, die Einigung des Deutſchtums 
im Deutichen Reich durh den Anſchluß Ofterreih8 an Deutschland 
zu vollziehen. Gewiß die öjterreichiiche Nationalverfammlung bat 
Ihon im November den Anſchluß bejchloffen und verkündet. Mit 
einer geiiljen Begeifterung faßte man in Wien damals den Beichluß, denn der 
Anſchluß an Deutichland erjchien im Zuſammenbruch des Habsburger Reiches den 
Deutijh-OÖfierreihern auch als einziger Hoffnungsjtrahl einer großen Yufunft. 
Sn der Öjterreihiichen Jugend, in der Studentenihaft und in der Intelligenz war 
der großdeutiche Gedanke und der Glaube an die Wiedervereinigung mit Deutſch— 
land jtet3 Iebendig geblieben. Die den ChriſtlichSozialen durch Perſonen und 
Programm engverwandten fatholiiden deutichen Studentenverbindungen gehörten 
dem Ddeutjchen Startellverband der fatholiichen Studentenverbindungen an, nahmen 
an der Sartellverfammlung und an den SKatholifentagen teil, als gäbe es jchon 
jeit fünfundfünfzig Jahren feine jchwarz-gelben Grenzpfähle mehr und als ob bie 
Bereinigung des Deutichtum3 ſchon vollzogen wäre. Al nun das cinzige 
Hindernis der Vereinigung für fie, die Habsburger Monarchie, gefallen war, da 
traten gerade dieſe fatholiichen öſterreichiſchen Studentenverbindungen in mehreren 
Kundgebungen begeiltert und entihieden für den Bollzug des Anjchlufes an 
Deutſchland ein, zulegt noh am 9. Februar. Diefe Tatſache verdient aus 
beionderen Gründen Beadhtung. Auch in Deutichland war nad) dem Zuſammen— 
bruh und dem Zerfall der Monardien der erjte Lichtgedanfe die Vereinigung 
der Deutichen Oſterreichs mit Deutichland. Man lad und börte mit Freuden 
von den Anjchlußbeitrebungen in Oſterreich, man vernahm mit Intereſſe, als fich 
in Deutichland eine Regierung gebildet Hatte, day dieſe Regierung den Anſchluß 
Oſterreichs wünſche, daB Beratungen mit dem öfterreichiichen Gejandten in Berlin, 
mit der Spezialmilfion Dr. Bauer in Weimar ftattfänden, und daß fchließlich die 
Kationalverfjammlung in Weimar ſchon beim Berfafiungsentwurf den Anjchluß 
Oſterreichs an Deutſchland beichlugmäßig feitlegen werde. 

Und doch! fie fonnten zujanımen nicht kommen. . . Warum nit? Welches 
find die Urfachen dafür, daß der Anſchluß nicht zuſtande fam? Darüber kann 
man heute offen reden, ohne daß das Vaterland und die Anjchlußidee darunter 
leiden. Im Gegenteil, der Anjchlußgedanfe muß mit allen Mitteln Iebendig 
erhalten und möglichit bald verwirfliht werden, ſonſt geht und ein berilicher 
Zeil deutſchen Volkstums und deuticher Länder für alle Zeiten verloren. Die 
bißherigen Hemmungen perjfönlicher ynd jachlicher Natur muß man Kar erfennen. 
Nur dann fann man fie außjchalten und befämpfen. 

Der erſte und jchwerite Vorwurf wegen des Scheitern der Anſchlußabſichten 
Oſterreichs muß gegen die deutiche Regierung und Nationalverfammlung erhoben 
werden. Der Anjchluß gelang, wenn man ihn ernftlid wollte, am ſicherſten und 
ſchnellſten dadurd, dag man ihn unbefümmert um Einzelfragen einfach jofort 
nad der Revolution verwirflichte, die politiihen und wirtſchaftlichen Schranfen 
aufhob, die Oſterreicher zur deutſchen Nationalverfammlung mitwählen und 
Abgeordnete entjenden ließ, gewiſſe Reichsämter mit Aufgaben für Deutjchland 
und Oſterreich zugleich betraute, kurz als Einheitsreich regierte und in Den 
politijchen, wirtichaftlichen und diplomatischen Handlungen auftrat. Die Fragen 
der inneren Einrichtung dieſes Erweiterungsbaues hätte man dann erjt im Laufe 
des Jahres erledigen fönnen: Zoll-, Zinanz-, Tarif, Ernährungs-, Valuta-Fragen 
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und andere, ae unter Schwierigkeiten und Zrübungen der urjprünglichen 
Begeifterung, unter \chmerzliden Opfern hüben und drüben. Aber ber Anſchluß 
wäre vollzogen, die Bereinigung Oſterreichs mit Deutfchland eine Tatfache gemwefen; 
die Trennung hätte um jo weniger mehr herbeigeführt werben können, je ftärfer 
die Bereinigung durch die Löſung der Einzelfragen ſchon veranfert geweſen wäre, 
auch nicht mehr von der Entente. Jetzt liegt die Sache jo: Oſterreich ift nicht 
mit Deutfchland vereinigt und von den vorbereitenden Einzelfragen zur Vereinigung 
ift nicht eine einzige gelöft. — Wenigſtens Hat die Öffentlichkeit nur von 
Beratungen und Schwierigkeiten, aber nicht? von Taten und Beichlüffen gehört. 
Man bat in Weimar und in Berlin zu viel Rüdfiht auf das Ausland, auf das 
Stirmrungeln der Entente genommen und dod den Bernichtungsfrieden mit diefer 
Räückſichtnahme nicht mildern können. 

Sp fam e3, daß man in Berlin und Weimar fühl blieb, ald man in Wien 
und Graz, in Salaburg und Innsbruck noch begeiftert war. So konnten Die 
Schwierigkeiten und Bedenken wachſen und, wie Efeu den ſchwachen Baum erftidt, 
die urfprünglide Begeifterung, die in Oſterreich eine große gewaltige Volks— 
bewegung hätte werden. können, mählid) aber jicher erdrüden. Wenn die deutfche 
Regierung jofort den Anjchlußgedanfen tatbereit aufgegriffen und ohne Rückſichten 
auf Schwierigkeiten und Bedenken in Einzelfragen die Bereinigung Oſterreichs 
mit Deuiſchland großzügig durch die Tat verwirklicht Hätte, dann wäre in 
Borarlberg, in Tirol, in Salzburg, in Steiermarf, in Oberöfterreih und Nieder- 
öfterreich die erfte aufflammende Begeifterung zur Volksbewegung geworden und 
die eriten Schwierigkeiten wären fiher leichter überwunden worden als jegt, wo 
man dor lauter Bedenfen und Schwierigfeiten in Einzelfragen den Weg zur 
großen Tat des Anſchluſſes nicht mehr findet. Sn Deutichland aber tit die 
Regierung fühl und fachlid) geblieben, wie ein preußilcher Staatdanwalt vor 
einem Beichuldigten. Dieſe Kühle wirkte nach unten. Nirgends ift in Deutichland 
die Anjchlußfreude zur wirklichen Begeifterung, zu einer Volfsbewegung geworden 
wie fie ettva im Burenkrieg für die Buren oder im ruffiih-japanifchen Krieg für 
die Japaner vorhanden war. Auch wenn man den auf dem Volke laftenden 
furchtbaren Drud des Revolutionsunglücks berüdlihtigt, muß man die mangelnde 
Begeifterung des deutihen Volkes, der deutlichen Polititer für die Bereinigung 
Oſterreichs mit Deutfchland tief beflagen. So fehlte der ölterreihifchen begeijterten 
Augenblideftimmung das Echo, worüber man in Oſhterreich überraſcht war. 
Sollten auch in dieſer Frage wirtichaftlihe Kirchturminterefjen da8 große Ziel 
verfennen, jo etwa wie ein bayerijcher Abgeordneter einer großen Reichstags— 
fraftion den Gedanken einer mitteleuropäifchen und öjterreihifhen Zollunion mit 
der Konkurrenz für die bayeriiche Gerfte und ein anderer mit der Gefahr für 
das Nott-Taler Rindvieh bekämpfte? 

In Oſterreich verraudhte unter diefen Umftänden die urfprünglihe Begeifterung 
für den Anfchluß mertwürdig fchnel. Wer Augen und Ohren offen und Sinn 
für politiſche Wirllichkeiten Hatte, der fonnte fhon im Dezember wiſſen, daß der 
Anschluß für den Augenblid verpaßt und verpfuſcht wur und daß es bei gleicher 
Haltung hüben und drüben in abjehbarer Zeit nicht mehr zum Anſchluß fommen 
werde. Ich ſprach damals mit Polititern aller Klubs im Parlament. Wohl, fie 
waren alle für den Anfchluß — aber, dann famen die Aber und hörten nicht 
auf: die Ernährungsforgen, die Stohlen- die Valuta, und vor allem die 
Entente mit dem Friedensſchluß. Beſſer war die Stimmung noch in den Rändern 
draußen. Aber da fam die Bolfchewiftenzeit in Sachen, in NRheinland-Weftfalen 
und vor allem in Bayern. Gerade die Boljhemiltenherrfhaft in Bayern und 
Münden bat in Zirol und Salzburg und Oberöfterreid wie Hagelwetter die 
Stimmung niedergeihlagen. Doch da8 waren alle® nur Nebenjädhlichkeiten. 
Wenn die Parteien der öfterreihifhen und der deutihen Nationalverfammlung 
feft blieben und für den Anſchluß praftiid mit allen Mitteln wirkten, dann 
fonnten die Stimmung im Bolfe vorübergehende Ereignifie verhageln, aber der 
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Anſchluß konnte trogdem vorbereitet und im gegebenen Augenblid vollzogen 
werden. Doch da fehlte e8 in Ofterreid). 

Die Sozialdemokratie machte in Berfennung der Wirklichfeit und den 
fozialdemofratifhen Machtgrenzen die Anſchlußfrage zu einer Parteiſache. Die 
Sozialdemofratie bedeutet in DOlterreich auf die Dauer wenig. Sie ift der Wajler- 
fopf auf ſchmalen Schultern. Wie Adler diefer Tage in der Reichskonferenz ein- 
aa mußte, reiht ihr Machtbereich nicht weit über Wien und über ein paar 

nduftrieorte hinaus. Die fozialiftiihe Herrſchaft in Wien Hat e8 ſoweit gebradt, 
daß die Los von Wien-Bemegung in den Ländern draußen zu regelrechten Ab- 
falbeftrebungen geführt und zur Gefahr für den Beftand fterreich8 geworden ift. 
Die Bauer-Adler-Aufterlig haben den Anfchlußgedanfen tot gemacht, indem fie ihn 
sum Barteieigentum der Sozialdemofratie madten, die in Oſterreich befanntlid) 
an Radikalismus der deutfchen unabhängigen Sogialdemofratie mindeſtens gleid)- 
fommt und unler ihrer ganz verjudeten Führung ſtark mit den Kommuniften 
fraternifiert. 

Die Entfeheidung in der Anjchlußfrage Tiegt bei den Chriftlid-Sozialen. 
Sie haben das Bolt in den Ländern draußen auch nad der Revolution Hinter 
fh. Alle Wahlen feit der Revolution haben diefe Tatfahe in fteigendem Maß 
befräftigt. In dem Augenblid, wo die Ehriftlih-Sozialen den Anſchluß ernftlid 
und tatkräftig wollen, ift er zu maden. Ein zentraler Wiener Beſchluß ohne 
Mitwirfung der Länder ift wertlos, weil die Wiener Regierung mit ihrer rein 
fozialdemofratiihen Volkswehr abfolut feine Autorität in den fih mehr und mehr 
gegen Wien und die Sozialdemofratie abfchliegenden Rändern befigt. Das Haben 
genug Vorkommniſſe der legten Zeit bewiefen. Ich will nicht jagen, daß bie 
Chriſtlich Sozialen bisher gegen den Anſchluß tätig waren. Aber fie haben ſich 
ftark pafliv gehalten und mit platoniihen Sympathiefundgebungen ſich begnügt. 
Die Reichsſspoſt aber, das führende Organ der Ehriltlih-Sozialen, bat reichlich 
viel Wafler in den Anſchlußwein gegoffen, fo daß man oft nur noch ſchwer an 
ihre Berficherung glauben fonnte, daß aud fie den Anſchluß wünſche. Ich glaube 
nicht, daß es urſprünglich auch bei den Chriſtlich Sozialen einen Gegner des An- 
fchluffes gegeben hat. Aber je länger e8 dauert und je mehr die Wunden ver- 
narben, weldje die Loslöſung der Zichehen und Ungarn und Südflawen den 
Ofterreichern geſchlagen Haben, je mehr die Bedenken gegen einen Anſchluß aud) 
in den Verhandlungen in Weimar bervortraten und dazu die Verfprechungen der 
Entente wuchſen, um fo ſchwächer wurde die Anichlußfreudigkeit und Anfchluß- 
tätigfeit bei den Ehriftlich-Sogialen. Es wäre ungerecht und falſch zugleich, un- 
deutfche und unpatriotiiche oder parleipolitiihde Motive den ChriſtlichSozialen 
für dieſe Haltung unterzuſchieben. Es gibt, Beute noch mehr als vor einem 
balben Jahr, namentlih in Wien und nicht bloß bei den Epriftlih-Sogialen, 
viele guie Ofterreicher, die an eine Wiebervereinigung Deutfh-Ofterreih8 mit 
Tſchechien, Ungarn und Südflawien wenigftend in einem Zol- und Wirtichafts- 
bund glauben. Dan braudt nur an Außerungen namhafter Tichechen, wie Des 
Parteiführerd Nemec, des jegigen Minifterpräfidenten und früheren Wiener Ge— 
fandten Tums zu erinnern, um Beweiſe der Gegenliebe auf der anderen Seite 
feftzubalten.. Man glaubt damit Wien vor dem wirtfhaftlihden Zufammenbrud) 
zu bewahren und wenigfteng einen Zeil der früheren Bedeutung ihm zu retten. 
Die Kohlen⸗, Zuder-, „l- und Erznöte ſprechen mit, denn bie großen Kohlen⸗, 
Dl- und Erafelder fowie die Zuderfabrifen liegen drüben in Böhmen, Galizien, 
Ungarn und Jugoflawien. Dieje Hoffnungen auf die Wiedervereinigung mit ben 
jäbling3 und ſchnöde — Zeilen der ehemaligen öfterreih-ungarifchen 
Monarchie beichränfen fich im mwefentlidden auf Wiener Politiker und reife Wiens 
oder höchſtens Niederöfterreich8 in der näheren und weiteren Umgebung Wiens. 
In Tirol, Salgburg, Oberöfterreih, Steiermark ift die Sehnſucht nad der Wieder- 
berftellung der fo Häßlichen Ehe mit Zichechen, Ungarn und Südflawen nidt 
vorhanden. Ausſchlaggebend für die ängftlihe Zurüdhaltung der Chriftlid-Sogialen 
in der Anſchlußfrage war, wie bei der deutſchen Regierung, die Nüdficht auf die 


Was ift’s mit dem Anſchluß Oeſterreichs an Deutfchland ? 115 


Entente, die Erwartung, durch einen Aufihub des Anfchluffes einen befleren 
Frieden für Ofterreih und vor allem die Rettung Deutich-Sübtirol8 und Kärntens 
zu ermöglichen. Der franzöfiihe Abgefandte in Wien Allige und fein Freund 
&zernin haben mit unverbindliden Berfprehungen, Bufagen und Hoffnungen in 
Wien gearbeitet, um den Anſchluß zu Hintertreiben. 
-  Da8 find im wefentliden die Hemmniſſe des Anfchluffes. Aus ihrem Bor- 
handenfein ergibt fich, du es nicht genügt, wenn in Wien Baucr, der Staat3- 
jefretär de8 Außern, und feine fozialdemofratiich-fommuniftiihen Freunde aus 
parteipolitiichen Erwägungen den Anſchluß um jeden Preis proflamieren und in 
die Welt Hinausjchreien. Vollziehen können fie ihn nicht ohne Mithilfe der Länder 
und der bürgerlichen Parteien, das heit der Chriftlich- Sozialen. Es genügt nicht, 
wenn in Berlin und Weimar platonifhe Beihlüffe gefaßt und zwiſchen einem 
fozialdemofratiihen Außenminilter und dem phantajtifchen Wiener Abgefandten 
Ludo Hartmann vertraulide Belprehungen gepflugen werden. Der Anfchluß 
muß mit den Ländern und über die Landesregierungen vollzogen werden. Wenn 
nicht alles trügt, dann wird Tirol mit Salzburg zuerit dieſen Weg wählen wollen, 
vielleicht auch Vorarlberg. Sicher wird dann Oberöfterreich folgen und Sterermarf 
mit Kärnten werden nicht zurüdbleiben. Zirol zwingt dazu der Gemalifrieden 
mit der Abtrennung de ganzen deutfhen Südtirols. Wenn Zirol fih Deutidh- 
land anjchließt, dann wird ſicher Salzburg folgen. Dann wird Oberöſterreich 
nicht allein bei Wien bleiben. Daß es zum Anfchluß der Länder möglichft fchnell 
fommt, dazu bedarf es direkter Berbindungen mit diefen Ländern. Zentrum, 
Liberale und Sozialdemofratie müßten baldigit dieſe Verbindungen beritellen und 
mit Anſchlußkundgebungen Hüben und drüben die nötige Volksbewegung ſchaffen, 
die zögernde Bolitifer und Regierungen zur Tat treibt. Auch die driftlichen 
Bauern- und Arbeiterorganifationen müßten fih in den Dienſt der Anichluß- 
bewegung ftellen, denn Tirol und Salzburg haben wie die andern Länder in der 
Mehrheit uriftliches, Fatholiiched Voll. Die Länder wollen in der öfterreihifchen 
Berfaflung in Kirchen und Schulfragen felbftändig fein und enifcheiden. Das 
wird man au in Deutſchland berüdfihtigen müffen. Aber man hatte in Ofter- 
reih in den legten neun Monaten feit dem Beginn der Revolution und Anſchluß— 
bewegung oft da8 Gefühl, als würde die Anjchlußbegeifterung in gewiſſen deutſchen 
Kreifen, die Sogialdemotratie nicht ausgenommen, gerade durd die Tatſache 
herabgedrüdt, daß die Mehrheit der öfterreihifchen Länder chriftlih denft und 
katholiſch iſt. Wenn der Anjchluß don der deutichen Regierung im erften Sturm- 
lauf nad) der Revolution vollzogen worden wäre, dann wären ihr auch Diele 
Rückſichten und Schivierigfeiten erfpart geblieben. 
Der deutſche Frieden ift geſchloſſen, der öfterreichifche wird in abjchkarer 
Zeit aud) noch unterfchrieben werden müffen. Die drifilich-fogialen Hoffnungen 
auf eine Rettung Deutſch⸗Südtirols, Deutſch-Mährens, Deutſch-Kärntens, Deutich- 
Böhmens werden zu Grabe getragen werden. Und auf diefem Grab wird man 
dann erft recht die Hoffnung auf den Anjchluß aufpflanzen fönnen, wenn in 
Deutſchland jest von Parteien und Regierungen gehandelt wird. Aber e8 muß 
etwas gefchehen, ſonſt wird der Anjchlußgedante abfterben und der Anſchluß ver- 
paßt fein, vielleiht für Wien und andere Gebiete auf ewige Zeiten. Die deutichen 
Parteiführer zur Initiative aufzurufen, ift der Zwed diefer Zeilen. Dann werden 
auch die Chriftlich Sozialen aus ihrer Zurüchhaltung heraustreten. 
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13 e8 fi darum handelte, die allgemeine Wehrpflicht einzuführen, 
hätten die Anhänger dieſes Grundfages geltend maden förnen, daß 
jeine Verwirklichung das beſte Mittel darftellte, Kriege, zum mindeften 
Ey: leichtfertig vom Zaune gebrochene Kriege, zu verhindern. Denn da 
PA das ganze Bolf nun nicht nur mit Gut, fondern auch mit Blut in 
1 Mitleidenſchaft gezogen werde, werde es ſich auch das Recht nicht 
nehmen laſſen, ſeiner Regierung auf die Finger zu paſſen und das Einhalten 
eines Kurſes, der ins Verderben zu führen drohe, zu verhindern wiſſen. Die 
Erfahrung aber Hat gezeigt, daß die Wirklichkeit viel zu kompliziert ift, als daß 
dergleihen durch Logik beftechende einfache Säße anwendbar wären. Wenn man 
auch faum behaupten Tann, daß im zwanzigiten Jahrhundert noch Kriege leicht- 
fertig vom Zaune gebrochen worden find — die bejondere Schwere des Weltkrieges 
iſt zum Zeil ja gerade eine Folge des jahrzehntelangen vorfichtigen Zuwartens 
geweſen — iſt doch von einer wirklichen Stontrolle der Völker über die Regierungen 
in feinem Lande die Rede geweſen, und die allgemeine Wehrpflicht Hat den 
Ichleunigen und fataftrophalen Ausbruch des Krieges nicht zu hindern vermodht. 
Wohl aber wäre fie imftande geweſen, da8 Ende zu beichleunigen, hätten Die 
Regierenden es nicht verftanden, aus dem politiihen und wirtſchaftlichen Striege 
einen fulturellen oder wenn man will, einen zivilifatorifhen zu machen. Die 
großen zündenden Sdeen der Verteidigung von Haus und Hof, die in einem 
Agrarland wirffamer find als in einem Snduftrieftaat, der Demokratie, des Völker— 
bundes, der Gerechtigkeit haben die Ententevölfer immer auf3 neue, wenn der 
Kriegswille zu erlahmen drohte, zu begeiftern vermocht, Haben ihnen vor alleın 
den jchlieglich ausichlaggebenden Berbündeien zugeführt (womit natürlid nicht 
gejagt werden fol, daß Amerika tatfählih nur aus Idealismus in den Krieg 
gezogen iſt). Dieſe Berjhiebung aber von den politiihen (und mirtjchaftlichen) 
Kriegszielen, die die Negierenden jelbitverftändlich im Auge behielten, zu den 
ideellen, um derentwillen die Völker fümpften, hat zur Folge gehabt, daß die 
Friedenskonferenz da8 Erbe dieſer Kriegführung antreten mußte und daß die 
Berhandlungen durch den Umſtand beſonders fompliziert wurden, daß die politifchen 
und ideellen Forderungen zwar in gleihem Maße befriedigt werden follten, in 
mwejentlihen Punkten aber zueinander in Widerfpruh jtanden. Inwiefern die 
Bölferbundidee hemmend auf den Gang der Verhandlungen eingewirft hat, ift 
bereit3 neulich (Heft 28) an diefer Stelle angedeutet worden: ſchon darin, daß 
die Friedenskonferenz nicht eine Welt- oder Völferfonferenz, fondern lediglich eine 
Siegerfonferengz war, lag ein ſchwer belajtender Widerfpruch zu dem idealen Geilte, 
in dem dieje Berfammlung eigentlicy geführt werden follte. Aber auch die Stonferenz 
der fiegreichen Politifer war diesmal nicht imftande, ohne weiteres nach den tlaren 
Grundjäßen früherer Kabinetisfoalitionen zu verfahren. Das einfachlie nämlich, 
dem Befiegten foviel, wie irgend mit den Anforderungen der Klugheit vereinbar 
war, abzunehmen, wurde nicht nur durch die Sdeologie des Selbſtbeſtimmungs— 
recht der Bölfer behindert, jondern auch durch die eigenartige Sadlage, daß ein 
Zeil der früheren Gegner plögli und gleihjam automatisch, jedenfall ohne da 
man fi über die Folgen diefer Tatfache ganz flar geworden war, zu Bundes- 
genojjen geworden, ein Teil der früheren Bundesgenofjen aber als Gegner und 
zwar als unbeziwungener Gegner dajtand. Unmöglich fonnte man Tichechen und 
Südſlawen für die Ban eine mit Ofterreich und Ungarn gemeinfam geführten 
Krieges einjtehen laflen, während der einjtige ruſſiſche Bundesgenofje durch feinen 
Einfluß auf die deutihe Revolution bewies, daß er jehr wohl in der Lage war, 
fih in einen gefährlichen Yeind zu verwandeln. Nealpolitiihen Weitblid bewies 
in diefer Lage nur der „Ideologe“ Wilfon, der, während die furzfichtigen Bolitifer 
ih an da8 nächltliegende, den Frieden mit Deutjchland, und auch da nur wieder 
an das allernädite: die Beſtimmung der Rheingrenze madıten, flar erfannte, da 
ohne Mitwirkung Rußlands von einem wirkliden Friedensſchluß mit Deutichland, 








Die Entente und Rußland — — 


— G — 6e — — 





geſchweige von einem Weltfrieden nicht die Rede fein konnte. So iſt es zur 
—— ſämtlicher ruſſiſcher Parteien und Teilſtaaten auf die Prinfipo-Infeln 
gekommen. 

Die Wahl der Prinkipo⸗-Inſeln ſelbſt ſtellte allerdings ſchon wieder einen 
—Kompromiß dar. Das einfachſte wäre natürlich Paris geweſen, aber dagegen 
hatten ſich die Franzoſen geſträubt. Nicht nur aus Furcht, die bolſchewiſtiſche 
Propaganda nad) Paris zu ziehen, ſondern auch grundſätzlich. Mit den Bolſche— 
wiften verhandeln, mit Banditen? Jamais! Damals, im Januar, hielt man den 
Bolſchewismus nod) für eine vorübergehende Erjcheinung, bewies allwöchentlich, 
daß er in fi} ſelbſt zuſammenbrechen müßte und berichtete täglich von Anzeichen 
dieſes Zuſammenbruchs. Dasjelbe glaubten auch offenbar die Vertreter der 
rufliihen Randftaaten und Gegenparteien, weshalb fie ficy denn faft ohne Aus— 
nahme weigerten, der Einladung nad) Printipo zu folgen, mindeſtens aber die 
Einladung unbeantwortet ließen. Die Konferenz fam alfo nicht zuftande, womit 
den Franzoſen, die an ihre Milliarden dachten, ein Stein vom Herzen fiel. Aber 
Wilſon ließ fih nit entmutigen. Er fohidte eine Unterſuchungskommiſſion nad 
Moskau, die, ald fie Ende März zurüdfehrte, einen im Einvernehmen mit der 
Bolfd:ewiftenregierung aufgeftellten Plan eines Waffenftillftandes und Friedens— 
verirage8 mitrahm, in welchem Kinftellung der Auslandspropaganda, Selbit- 
beftinmungsreht der Randvölfer, Amneftie für die Belämpfer der Moskauer 
Regierung und Bezahlung der ruſſiſchen Auslandsſchulden zugeltanden wurden. 
Sn;twifchen aber waren die zahlreich in Paris vertretenen Anhänger des alten 
ruffiihen Regimes nicht ohne Erfolg tätig geweſen, einflußreiche franzöſiſche Streife 
für fih zu gewinnen. Man hielt den Sranzofen vor, daß ein Abſchluß mit den 
Bolſchewiſten, die Frankreichs Intereſſen in Breſt⸗Litowsk verraten hatten, wiederum 
Berrat de3 alten Bundesgenoſſen jein, daß Fortdauer des Bolſchewiſten ˖ Regimes 
wirtfchafllihde Durdhdringung Rußlands durch Deutſchland und die Fortdauer des 
Zweibundes unmögli machen, daß Anerkennung der Bolſchewiſten Anerfennung 
antitapitaliftifher Tendenzen bedeuten würde, wahrjdheinlih ift aud), daß die 
Sranzofen, die damals in Odeſſa jagen, bofften, vermittelit ihrer Ein- 
mifhung feiten Zuß in Konftantinopel zu fallen. Dann aber machten neue Er- 
eigniffe, der Umfturz in Ungarn und die Räumung Odeſſas, ein Verband In, dag 
jegt vollends als Schwäche hätte außgelegt werden können, erſt recht unmöglich, 
ein Eingehen auf Berhandlungen wäre einer moraliſchen Unterjiügung des 
Bolſchewismus gleichgefonimen,defien Mbergreifen auf Drutfchland gerade damals 
wieder lebhafter gefürchtet wurde, eine Bolfchewifierung Deutſchlands aber hätte 
al die jehnlihjt erwarteten Entſchädigungsmilliarden in Frage geitellt. Anderer- 
feit$ aber bewiejen gerade die Vorgänge auf der Schwarzen Dieerflotte, dad immer 
ungeduldigere Verlangen nad) Demobilifierung find die zunehmende Oppofition 
der Sozialiſten, daß an eine militärisch enticheidende Intervention in Rußland 
nicht zu denfen war. Und da der von Monat zu Monat erwartele Sturz der 
Bolſchewiſten nod immer nicht eintreten wollte, blieb nur eine Hoffnung: der 
Diktator von Weftfibirien, der Admiral Koltſchak, der zu Beginn des Frühlings 
bedeutende Erfolge gegen die Boljchemiften errungen batte. 

Allerdings beitanden auch hier Echwierigfeiten. Da Kolifchaf als Reaktionär 
galt, mußten zunächſt die Beſorgniſſe der ruſſiſchen Demotraten, der Bertreter der 
Randftaaten, fowie die Bedenken der englifhen und franzöfiichen Sozialiften be- 
feitigt werden. Dies wurde verfuht durch einen Notenwedjfel. Die Entente 
verfpradh, den Admiral mit Kriegsmaterial zu unterftügen, falls er fich verpflichten 
wollte, jobald er in Moskau eingerüdt fei, zur Wahl einer Konftituante auf 
demofratiiher Grundlage zu fchreiten (fofern man nicht den fofortigen Zuſammen— 
tritt der Stonftituante von 1917 vorzöge), ferner in den von ihm bejegten Gebieten 
die Wahl von Gemeindevertretungen zu fichern, den Schug bürgerlicher und 
religiöfer yreibeiten zu verbürgen, die Unabhängigfeit Finnlands und Polens anzu- 
erfennen, wobei Grenzitreitigleiten durch den Völkerbund entihieden werden Sollten, 
die Autonomie Eitlande, Livlands, Litauens, Kaukaſiens und Transkaspiens big 
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zu endgültigen, im Zmeifelsfale dur” Vermittlung des Völkerbundes Har- 
zuſtellenden Entjcheidungen anzuerfennen. Die Antwort des Admiral ließ nicht 
auf fi) wartın. Die Ubernahme der Auslandsschulden, die notwendigen Reformen 
im Inneren wurden zugeltanden. An eine Berufung der SKonftituante von 1917 
fönne nidt gedacht werden, da ſie nicht den freien Ausdruck des Volkswillens dar- 
ftellte, jondern unter den Drud extremiſtiſcher Elemente zuftande.gefommen wäre und 
eine große Anzahl ihrer Teilnehmer jegt in den Reiben der Bolfchewiften ftänden. 
Die Berufung einer neuen Stonftituante wurde Dagegen als eine Selbfiverfländlichkeit 
zugelianden, allerdings unter folgender reichlich unbeſtimmter Zormulierung: „Ic 
werde die Macht nicht einen Tag länger bebalten, als das Intereſſe dc8 Landes 
ed verlangt. Sobald der Bolſchewismus endgültig niedergeworfen fein wird, 
wird e8 mein erſter Gedanfe fein, da8 Datum der Wahlen zur Konftituante zu 
beitimmen.“ Dann aber jchlug er die Entente fofort mit ihren eigenen Waffen, 
indem er die Unabhängigkeit Polens und die finnifhe Regierung zwar anerfannte 
und die „Mitarbeit und Vermittlung“ (nit Enticheidung!) des Bölferbundes 
dankbar annahm, alle endgültigen Entscheidungen jedoch beireff3 der polnischen 
Grenzen, der finnifhen Frage, des Schickſals der Randftaaten, ſowie Beſſarabiens, 
der noch gar nicht beftehenden Stonftituante vorbehielt, womit praktiſch jo gut wie 
nichts zugeltanden wurde. Died wurde von Kntentefeiten jedoch höflich über- 
jehen und da der vom Kaukaſus aufrüdende General Denitin, ebenio wie der Führer 
der finnifchen Erpedition, General Judenitſch, Koltſchak als Oberbefehldhaber aner- 
fannten, da Koltichaf wie Denikin militärifch gut voranfamen und Anfang Juni 
fogar der Tal Petersburgs erwartet wurde, jo war man überzeugt, daB man nod) 
in diefem Jahre auf eine endgültige Regelung der ruſſiſchen Frage rechnen könnte. 
Doch dag Unglüd jchritt Schneller ald man Hatte abjehen können. Petersburg 
fonnte aus allerlei Gründen u. a. aus Eiferfüchtelei gegen bie une nicht 
genommen werden, und die glänzenden Erfolge Denifins, der von der Überführung 
boljchewiftiiher Truppen nad) Petersburg profitierte, wurden völlig in Frage 
geftelt Lurch eine vernichtende Niederlage Soltichaf8, der in der Hoffnung auf 
einen fchnellen Reflameerfolg feinen Borftoß offenbar nicht forgfältig genug vor- 
bereitet bat, eine Niederlage, deren fatalirophale Folgen fih noch jegt 3. B. im 
ſchwerwiegenden Fall von Sefaterinburg, dem Zentrum des Uralbergbaus, bemerkbar 
maden. ferner crtlärten ſowohl die ruffiihen Republifaner wie die Vertreter der 
Randſtaaten die Garanıien Koltſchaks für ungenügend, und fchlieglih nahmen 
Saflonow, Matlatow und der Fürſt Lwow Konftantinopel für die Koltichafregierung 
in Anſpruch. Dabei ift die militärifche Lage in der Ufraine und in den Oſtſee— 
provinzen vorläufig ungeflärt, die Zinnländer ſcheinen zurüdgeichlagen zu fein, 
im Rüden der Koltſchak⸗Armee werden ernfihafte Unruhen gemeldet, die englifche 
Flotte bat vergeblich verfudt, den Zugang nad) Petersburg zu forcieren und bie 
unglüdliche Archangelsk-Expedition, von der die Amerifaner fich bereil8 Ende Mai 
zurüdgezogen Haben, kann ähnlich wie die einftiige auf Gallipoli nid 
leben und nicht fterben. Andererfeit3 wächſt mit jedem neuen — Koltſchaks 
der Einfluß Japans, das in kluger Berechnung Koltſchak zuerſt anerkannt Hat. 
Die Lage iſt alſo für die Entente überaus trübe, beſonders da auch an eine 
endgültige Löſung der rumäniſchen, damit aber auch der öſterreichiſchen und 
Balkanfrage vor Regelung der ruſſiſchen Verhältniſſe nicht gedacht werden kann. 

Unklar iſt bei alledem die Rolle, die England geſpielt hat und weiter zu 
ſpielen beabſichtigt. In der deutſchen Preſſe iſt behauptet worden, daß Lloyd 
George der geiſtige Vater des PrinkipoGedankens geweſen iſt, aber in Frankreich 
bat man davon biß jet nicht gewußt, fondern allein Wilſon dafür verantwortlid) 
gemacht. In der englifhen Öffentlichkeit wird für und wider die Intervention 
heftig geftritten. Die Regierung ſcheint fih alſo noch nicht für eine beftimmte 
Luffifige Politik entichieden zu haben und getvillt zu fein, ſich einftiveilen abtvartend 
zu verbalien. Einerfeit3 Bat man natürlich ein Intereſſe daran, daß Rußland 
durch fortdauernde innere Kämpfe weiter geſchwächt wird, und möchte im Hinblid 
auf eine zu erfircbende SOftfeefuprematie Gelegenheit behalten, dauernd in den 
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Oſtſeeprovinzen und im Kampf um Petersburg einzugreifen — Oſel kann ſchon 
jetzt als endgültige engliſche Kolonie betrachtet werden, vielleicht, durch den Völker⸗ 
bund, auch die Alandsinfeln, um die noch immer dißfutiert wird, — ferner, im Hinblid 
auf die während des Kriege errungenen Pfandrechte an ruffiihen Bergwerken 
und Waldungen, deren Höhe 1917 laut „Wremja* 10 Milliarden Rubel beitrug, 
mit den Bolſchewiſten, falls dieſe Sieger bleiben follten, auf gutem Fuße zu 
Heben, endlich fann e8 England, im Gegenjag zu Frankreich, dad in Polen mit 
Recht nur einen ungenügenden Erjag für den ruflifhen Verbündeten fieht, nur 
recht fein, wenn der ruffiihe Koloß zerfchlagen wird. Andererfeit3 aber fürdhtet 
man den Bolſchewismus nicht fo fehr in Europa, wie in Mittelafien (Turfeftan), 
fürdtet au die Schwächung de8 eigenen Preſtiges und die Anftelung der eigenen 
Zruppen, die man zudem an andern Stellen, namentlich in Agypten, vielleicht 
auch in Indien nötig Hat und endlih möchte man natürlid auch gerne Rube 
hoben. Unter dieſer Unentichiedenheit aber leidet die gefamte Aktion der Verbands⸗ 
mächte ſowohl wie der ruffiichen Antibolfchewiften. 

Die ganze Frage ift die, werden die Bolfchewiften fid) Halten können oder 
nit. Das kann augenblidlid) anjcheinend fein Menſch mit Sicherheit beant- 
worten. Einjtweilen ſucht man englijcherjeit8 ihren Sturz durch Aufrechterhaltung 
der Blocdade zu beſchleunigen. Aber von liberaler Seite fowohl wie von ben 
ruſfiſchen Patrioten ſelbſt wird geltend gemacht, daß darunter auch die nicht 
bolſchewiſtiſchen Elemente leiden, ja bei fteigender Not ihrem gänglichen Untergange 
entgegengingen und daß damit nad Aufhebung der Blodade Deutjchlands eine 
wirtihaftliche Annäherung Rußlands an Deutichland geradezu erzwungen würde. 
Auch die Amerikaner find für eine 2ebensmittelverforgung Rußlande. Bezeichnend 
Iheint auch zu fein, daß man in der engliihen Preſſe mit einer Reihe von 
Bolfhewilten-Schauermären wie der Nationalifierung der rauen aufzuräumen 
beginnt. Sollten die neuerdings zahlreicher auftretenden Nachrichten, daß Die 
Bolſchewiſten anfangen, in größeren Umfange zu fapitaliftiihen Organifierungs- 
methoden zurüdgufehren, zutreffen, was wahrfcheinlih der Fall ift, jo würde das 
bedeuten, daß fie ſich aus einer Revolutiong- in eine Stantögemwalt umzumandeln 
im Begriff ftehen. Ihre Ideen würden dann nad) außen Bin an Werbefraft 
verlieren, nach innen jedoch würde ihre Herrſchaft, beſonders da fie infolge der 
Anerfennung Koltſchaks durch die Entente neuerdings wieder die Unterftügung der 
Menichemwili und eines großen Zeiled der Soaialrevolutionäre gewonnen haben, 
bedeutend gefefligt werden können, fo daß, falls nicht noch unvorhergeſehene militärische 
Creignifle eintreten, Ausficht befteht, daß -der erfte Völferbundkongrek im Herbft 
fi) mit den Tatſachen abfindet und die Bolſchewiftenmacht als Staat anerkennt. 

| Menenius 
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Dentſche Bücher zur Geſchichte und Politik. J. Geſchichte des preußiſchen Offizier⸗ 
a Felix Priebatſch. Breslau 1919. Priebatiche Verlagsbuchhandlung. 
Durch die Verhandlungen in der Nationalverfammlung, die kürzlich die 
Vorlage über die Entihädigung der Offiziere einer Kommiſſien überwies, ift das 
Schickſal des deutſchen Offizierforps, da8 von gegenwärtig 20 000 Mitgliedern bis 
Ende März 1920 auf 4000 berabgefegt werden muß, auch den militärfernftehenden 
Kreifen in feiner ganzen Tragik verdeutlicht worden. Was fol mit den plöglic) 
aus ihrer Berufsbahn gerifienen Zaufenden geſchehen? Daneben erhebt fidy die 
Frage nad) den politifchen Folgen der Ausſchaltung eines jo fompaften und ge- 
ihloffenen, von eindeutiger Lebendauffaffung erfüllten Standesblodes. Wenn 
auch der Grund des Zufammenbrudes dom November 1915 ein anderer ift als 
der Preußens in den Sahren 1806,07, fo hat die Heutige Lage des Offizierkorps 
mit der damaligen doch Starte Ahnlichkeit. Für den befonnenen praftiichen Politiker 
liegen hier Erfahrungsmaterialien vor, die er nicht vernachläfiigen darf und die 
fih durch die Verfolgung des eigenartigen biltoriihen Entwicklungskreislaufes 
der kurfürſtlichen Söldnerführer über den faiferlichen, ftandesbevorzugten Offizier 
zum Söldnerführer der deutfhen Republit an der Hand des bemerkenswerten 
Buches von Priebatich vertieten laffen. Gegenüber dem „Erucifige“ einer urteil8- 
loſen, verhegten Radifaliftenmaffe darf man es als befonder3 verdienftlih be- 
grüßen, daß ohne ängftlide Borbehalte die Haupttatſachen aus der Gejchichte des 
preußifden Offizierforpg im Guten wie im Zadelnswerten leidenſchaftslos dar- 
geitelt werden und fo einer geredhteren Würdigung, als fie die entiäufchte Gegen- 
wart naturgemäß aufaubringen vermag, den Weg eben. Dean wird in Einzel- 
heiten dem Autor fritifch gegemübertreten müflen, in den großen Zügen trifft er 
den Nagel auf den Kopf, wenn er zuſammenfaſſend charakteriſiert: „Bon vielen 
Striegerfafien meldet die Weltgefhichte. Bon feiner erfahren wir aber, wie von 
der preußifchen, von den gleichen, jahrhundertelang auf derſelben Höhe ftehenden 
Zeiflungen, von gleich gewaltigem Schidjal, der gleichen umbildenden Erzieher- 
tätigfeit, die da8 ganze Volk umfaßte und durchdrang. Seine ift jo oft in jähem 
Wechjel Werkzeug ihrer Könige und dann wieder jelbftändiger, wenn auch nicht 
immer erfolgreicher Träger der nationalen Entwidlung eines großen Volfeß ge- 
wejen wie fie. Steine andere ift auch, mochte fie in ihrem Stolze ſelbſt oft das 
Map überjchreiten, dem Ideale Spartad, der Standesgefinnung armer, ehren- 
bafter, gleihberechtigter Krieger, fo treugeblieben wie fie.” — Dr. R. 
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Das Schickſal des Kaifers 


Don Dr. Karl Hoffmann 


Jach den legten Kundgebungen des engliihen Minifterpräfidenten vor 
dem Parlamente des Bereinigten Königreichs ift damit zu rechnen, 
Adaß der gegnerijche Verband tatfählih auf der. Auslieferung und 
Aburteilung des deutihen Kaiſers und unjerer Heerführer und 
Offiziere befteht. Es liegt auf der Hand, daß eine derartige Maß— 
> nahme, die nach den Gebräuden gejitteter und anftändiger Bolitif 
weiter nicht3 als Unfug ift, irgendeinen politiihden Sinn haben muß. Denn der 
Sinn, den man vortäufcht, die vom „Gewiflen der Welt“ geforderte abjchredende 
„Strafe“ für angeblihe Völkerrechtsvergehen und den Brud der belgifchen 
Neutralität, erjcheint jo überaus läppiih, daß nur offenbare Dummheit oder eine 
geijtige Struktur von Taſchendieben daran glauben fünnte. Bis zu welchem 
Grade von Berlogenheit fich diefe vorgetäufchte Beurteilung der echten politischen 
Lage verfteigt, mag ein gejchichtliches Beiſpiel zeigen. 

Man hat den Ausgang des Krieges oft mit „antifer“ Größe an Grauſam— 
feit und Gewalt, man bat ihn ingbejondere jehr oft mit den puniſchen Kriegen 
vergliden. Die punifchen Kriege waren ald Gejhicht3ereignig ein Ganzes; und 
wenn der Bergleich mit ihrem Ende zutreffend fein ſoll, jo muß auch ein Vergleich 
mit ihrem Anfang zutreffen. Nun liegt der breite und klaffende Unterſchied 
zwijchen der inneren Entjtehungsurjade, dem in Wahrheit ausjchlaggebenden 
Grunde eines unauflößbaren Widerftreit3 zweier Machterfcheinungen und dem 
bloßen äußeren Anlaß für den Au:Yruh der Kämpfe faſt nirgendg mit einer 
jolhen Deutlichfeit vor, wie beim Deginn des erjten punifchen Krieges. Diefer 
Krieg mußte fommen, nachdem die römishe Macht fih durch daß Ergebniß des 
tarentinifhen Sriege8 und der Kämpfe gegen Pyrrdus über daS ganze Land— 
gebiet der appeniniihen Halbinjel bis nordwärts zu den ſüdlichen Gebirgsgrenzen 
der ciSalpiniich-galliihen Po-Ebene ausgedehnt Hatte und infolge der damit 
verbundenen Obergemwalt über die jeefahrenden griediichen Kolonialftädte im 
Süden Italiens und überhaupt infolge der langausgedehnten italifchen Küfte 
ezwungen morden war und jogar wider ihren Willen gezwungen worden wäre, 
elber jeepolitiich zu werden und zunädjt in das tyrrheniiche Meer hinauszufteigen, 
um fi dort, zwiſchen der Weftfüfte Staliend und den Inſeln Sizilien, Sardinien 
und Corlica, freie Bewegung zu verichaffen. Demnad) wurde diejer Krieg un- 
au&bleiblich, weil auf der anderen Seite der Jahrhunderte alte Großjtaat Karthago, 
in jeinem Weſen ein Handeld- und Seeftaat, deſſen Dafein mit jeinem vollen 
notwendigen Schwergewicht auf einer einwandfreien und ungehemmten Geltung 
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im weftlichen Beden des Mittelländifchen Meeres beruhte, durch feine geſchichtlich 
gegebene Vorherrſchaft auf den genannten drei Inſeln der römifhen Macht ihren 
inaußtritt in das tyrrbenifche Meer felbft wider Willen vermehren mußte und 
überhaupt diefe Wandlung Roms zu einer Seepolitif mit natürlicher Front gegen 
das weſtliche Beden bed Mittelländifhen Meeres unter feinen Umjtänden zu 
ertragen vermochte. Daß ift die innere Entſtehungsurſache, ber wirkliche politiihe 
Geſchichtsgrund jenes Kampfes auf Leben und Tod zwilhen Rom und Karthago 
geweien. Bei dem fogufagen diplomatifdhen Anlaß für den Ausbruch des erften 
puniſchen Krieges im Jahre 264 vor Chriſti Geburt (den man im Konverſations⸗ 
leriton nadlefen fann) war es jedoch vollfommen gleidhgültig, ob nun die Römer, 
von entlafienen fyrafufaniihen Söldnern, den fogenannten Mamertinern, nad 
Meſſana (Meifina) gegen den Drud von Syrakus zu Hilfe gerufen, als erfte die 
durch Verträge fihergeitellte Unabhängigfeit und Unverfehrbarfeit von Nordoft- 
Sizilien verlegt und die meflanifhe „Neutralität“ gebrochen hatten, oder die 
Karthager, die der Ruhe und Ordnung wegen und gum Schuge ihrer eigenen Intereflen 
die Burg von Meflana mit einer kleinen Truppenmacht befegen ließen. Es wäre 
geihmadlog, Hinterher von Recht oder Unrecht zu reden. Daß es fih fo verhielt, 
wird bei uns bereitS im Geſchichtsunterricht der Quarta von jedem vernünftigen 
Lehrer außeinandergefegt, und ein jeder Quartaner, der nicht gerade auf den Kopf 
gefallen ift, veriteht daS auch. Und am Ende leudjtet es ein, daß daS damalige 
Geſchick Norbdoft- Siziliend zu Meffana eine verblüffende Ahnlichfeit mit der 
Entzündung des fchwälenden Herdes in Serbien einesteild und andernteil® mit 
der Neutralität Belgien? bat. Es müßte einigermaßen auffallen, wenn heutzutage 
daß politiiche Urteil über Schuld und Unfchuld, fei e8 nun bei unferen Feinden 
— Sofern deren Urteilöfraft ehrlich fein möchte — oder fei e8 bei der „Wenſch⸗ 
heit“ mit ihrem moralifhen Gewifien, eine geringere Begabung ermweijen follte, 
als die Einfiht deutſcher Quartaner. 
In manchen Streifen bei ung und vornehmlid) in militärifhen Seifen ift 

die Anficht verbreitet, dag die widerwärtige Triumphipielerei nur in Szene gefett 
werde, damit Lloyd George gewifle Wahlverfprechungen einlöjen könne. Sie 
werde rein aus Geſichtspunkten englifcher Innenpolitif in Szene gejegt, um die 
einft zu Zwecken der Kriegepropaganda künſtlich aufgepeifchte Leidenfchaftlickeit 
der „Mailen“ und ihre niedrig geartete Senjationsgier zufrieden zu ftellen. Lloyd 
George babe fich durch feine Charakteranlage als Agitationgredner und durch feine 
hiervon beeinflußte Behandlungsart der Volksſtimmungen von biejen Niedrigfeiten 
abhängig gemacht. Das fcheint mir indeſſen eine falfhe und kurzſichtige Ein- 
fhätung der engliihen Staatsfunft zu fein. Es fommt mir unglaubhaft vor, 
daß eine Staatskunſt von fo alter, jahrhundertelang gebildeter und durd) Erfolge 
bewährter Züchtung zu weitſchauender Borausfiht gerade in den Dingen der 
äußeren Politik, wie e8 die englifche ift, ſich jemals darauf einlafien könnte, eine 
außenpolitiihe Handlungöweife von außgreifender und nachhaltiger Wirkung 
glatiweg auf innenpolitifche Gejihtspunfte feftzulegen und danach zu regeln. Das 
Außlieferungsverlangen mit dem fogenannten internationalen Gericht muß eine 
außenpolitifhe Abficht verfolgen. Und um in dieje Abficht eindringen zu können, 
baben wir vor allem zwiſchen dem Berfahren gegen den Saifer und dem Berfahren 
gegen die Offiziere und Heerführer zu unterfheiden. Denn dieſes letztere fcheint 
weit mehr von Frankreich betrieben zu werden, und fein Zweck ift höchft einfach 
und klar. Es Handelt fih um eine fortgefegte Srieggmaßnahme, um_ einen 
militärpolitiihen Zwed. Man will für alle Fälle untere beiten Führer 
unſchädlich machen und einjperren, weil man immer noch Angft hat; und man 
hat immer noch Angft, da man nad) der eigenen Gemütöbeichaffenheit urteilt und 
der Zufunft nicht traut. So etwas begreift ſchließlich ein Kind. Aber nach allem, 
was man über diplomatiſche Vorgänge im feindlichen Lager erfuhr, muß e8 allein 
die Energie der engliichen Staatßleitung fein, die beharrlich und hartnäckig an 
dem Willen zur Aburteilung des deutſchen Kaiſers fefthält, und die Abficht bleibt 
dunkel. Ober genau genommen: weniger diefe Abſicht an und für fi, als ihr 
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außenpolitifch ————— Grund. Denn daß man es auf unſere Schande ab- 
eſehen Hat und darauf, uns den denkbar fchlimmften Schimpf anzutun, um und 
ür alle Zeiten die Ehre wegzunehmen, da8 fonnten wir nadjgerade bemerken. 
Wir fragen jedoh: warum? Was Hat dad nah den nüchternen Sielpuntten 
engliiher Berechnungspolitit für einen praktiſchen Sinn und warum tut man 
dergleihen, was fo überjpannt, jo raubtierbaft ausfchmweifend und unpraftifch 
außfieht, wie biefer grotesfe Bombaft? 
zür den eriten Eindrud fcheint diefe ganze politifche Linie, wie fie fih in 
der geplanten Verurteilung des Kaifer8 bi zum üußerften zufpigt, den beften 
Überlieferungen engliſcher Politik grell und gleihfam mit Gekreiſch zumider- 
zulaufen. Denn e8 ift befanntlidy eine alte Tradition der Kriegspolitik Englands, 
dem geichlagenen Gegner auf dem Kontinent nad) einem Fugen Bismardihen 
Wort „goldene Brüden zu bauen“, ihn gu jchonen und zu gewinnen und fi 
ifm in ſchmeichleriſcher Freundſchaft zu nähern, um die andere fontinentale, 
bisher verbündete Macht nicht allzu Hoch fommen zu laſſen und bei nädhiter 
Gelegenheit jenen gegen diefe ausſpielen zu fönnen. Hiermit ftimmt die unerhörte 
Schänbung der deutichen Nation feinesfall$ überein. Und was mag da8 bedeuten? 
Man könnte auf den Gedanken kommen, e8 fei Abfall von der über- 
lieferten Diplomatie und Berblendung. Mean könnte vermuten: dadurch nämlich, 
daß jüngitbin jene nur parlamentarifch verarbeitete Dligarcdhie, die in der Ber- 
gangenbeit da8 Schickſal Großbritanniens ftet3 in Händen hatte, von neueren 
und aus der Tiefe auffteigenden Sträften verdrängt wurde, zerriß gleichzeitig der 
ujammenhang mit der alten Tradition und überhaupt mit der Hafjenhaften 
Züchtung an StaatSmweißheit; und die neuen „Volksmänner“, die jegt drüben 
regieren, verfahren mehr mit Wildheit und in fnapper bemefienen Ausmaßen 
ihres Vorausblicks. Wenigfteng teilmeije ftedt etwad Wahres in einer folchen 
Vermutung. Die engliide Bolitit verlor den gehaltenen und vornehmen Stil 
ihrer guten Manieren. Gie it fchreiend geworden und hat das aufgeregte Getue 
von Schaubudenbefigern angenoınmen. Es ift wenig wahrſcheinlich, daß ein 
Staatsfünjtler von dem adligen Format des alten Lord Salisbury fi) zu der- 
artigen Speltafelftüden hergegeben hätte, wie e3 immerhin zweifelhaft fein dürfte, 
ob zeitgenöffiihe Männer vom Sclage des Lord Grey oder Asquith diefem ab- 
ftoßenden Aufwand an „show“ in ihrem Innern wirflih viel Geſchmack abge- 
winnen. Und ferner wäre in der Tat zu bemerfen, daß die Hege mit dem Kaiſer⸗ 
prozeß in erfter Linie von zwei Leuten gemacht worden ift, die gewiß nicht 
„quite English“ find, von Lloyd George und Lord Norihcliffe. Der zweite von 
. ben beiden ift der in Irland geborene Sohn eines jüdifchen Mannes, der aus dem 
Diten Europas dorthin zugewandert var; und was Lloyd George betrifft, jo jpricht 
manches dafür, daß diefer der Unterſchicht entittammende Walliſer Kelte troß feiner 
glänzenden Laufbahn und trog unbeltreitbarer TtaatSmännifcher Begabung von einer 
gewiſſen beimtüdifchen ®ebäjfigfeit, die in der dumpfen und muffigen Luft 
fozialer Enge leichter als anderswo gedeiht, vielleicht doch nicht ganz loskommt. 
Kichtsdeftoweniger kann es unmöglich fo liegen, ald ob Lloyd George fi nur 
von der fochenden Wolluft des Siegers treiben ließe und als ob er ſonach, und 
mit ihm das ganze Kabinett in feiner vielföpfigen Mitgliedihaft aus den britischen 
Inſeln, die feither innegehaltene und in der neueren Geſchichte Europaß ver- 
wurgelte Zieljtrebigfeit der Stontinentalpolitit Englands völlig auß den Augen 
berlöre. ürde er dafür fein Organ haben, fo wäre er fein Staatdmann, und 
die Right Honourables hätten ihm längft da8 Handwerk gelegt. Er ift aber ein 
außerordentlich bedeutender Staatgmann, und zwar einer, der fein Handwerk jo 
gründlich verfteht, daß die Right Honourables aus einer Berwunderung in die 
andere geraten. Denn er erpadt mit dem brutalen Griff eines Tierbändigers 
oder Irrenarztes daß allerlegte, da8 nahezu phantaftiiche Endziel der englifchen 
Feſtlandspolitik in feinem innerften Kern. Daß er diefes tun will, ift der heim- 
liche Sinn in der Abficht zur öffentlichen Verurteilung des deutſchen Kaiferd und 
Königs von Breußen; und in der Art, wie er ed tun will, äußert fich der zweck⸗ 
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volle Grund dieſer rein außenpolitifchen Abfiht. Ich glaube, daß es ſich folgenber- 
maßen verhält. Ich kann e8 nicht beiveifen, aber ich glaube, daß es fo ift. 

Jene engliihe Schaufelpolitit mit ihrem auswechſelbaren Mechanismus in 
der Anlage und Herrichtung kontinentaler Beziehungen, Yreundfchaften oder 
Bündniffe Hat den ftändigen Zweck verfolgt, die Madtverhältniffe auf dem Feſt⸗ 
lande zu feinem beruhigten Ausgleich und zu feiner Bereinbeitlihung gelangen 
zu laflen. Der Kontinent durfte gleihfam nicht zu fich felber fommen, damit er 
irgendwie für engliſche Einflüffe, ſozuſagen ald Operationsbaſis und natürlichfte 
Snterefienipbäre gegenüber der Weltpolitik, ſtets indireft empfänglih und frei 
bleiben könne. Deshalb war immer diejenige feitländiihe Macht oder Mächte 
gruppe, die für die nähere Zukunft die ftärffte Entwidlungsfraft zeigte, natur- 
gemäß Englands Gegner, für den zum Widerpart und in engliiher Freundſchaft 
eine andere, anſcheinend ſchwächere und darum zugängliche, uber doch leiſtungs⸗ 
fühige Macht oder Mächtegruppe bereitgeftellt bezw. beichafft werden mußte. 
Nach fiegreihen Kriegen wurden ſchnell, und ehe es zu ſpät war, ohne weiteres 
die Rollen vertaufht. Es verfteht fi) von jelbit, daß wir nad) dem ftreng 
logiihen Verlauf dieſes Schemas jeßt eigentlich an der Reihe fein jollten, um in 
die engliihe Freundfchaftslinie zu gleiten; und um fo fchwerer begreift man bie 
Ungeheuerlicleit, die man gegen uns vorhat. Jedoch man überfieht zweierlei. 
Man vergißt erftens, daß wir durch die militäriiche Kataftrophe und die Revolution 
zu fehr auf den Hund geraten find, um nod für politiide „Beziehungen“ vor- 
läufig in Betracht fommen zu können. Und zweitens läßt man ganz außer acht, 
daß in dem englifhen Schaufeliyiten am Ende fein Selbſtzweck enthalten liegt, 
fondern daß e8 nichts andereß ald Mittel zum Zweck, iſt. Sein Zweck war immer 
lediglich, der engliihen Bolitif auf dem Kontinent gewiflermaßen Machtmaterial 
aus Fleiſch und Blut zur Verfügung zu halten. Diefer Zweck aber ift jegt obne 
Ummege und unmittelbar, gerade durch und und eben deswegen, weil wir auf 
gebört Haben, ein politifcher Faktor zu fein, fo fiher und bequem zu erreichen, 
wie niemals zuvor. Wir find nicht8 weiter als Vieh, daS abzuwarten bat, maß 
mit ihm gefchieht: es ift einfach unnötig, und noch in umftändlidher Weife mit 
„goldenen Brüden“, Beziehungen, Freundfchaften oder gar Bündnifjen zu be- 
Bandeln. An die Stelle des indirekten Kontinentalſyſtems der engliſchen Europa- 
politit wird nun ein direktes gefegt. Durch unfere vollkommene Selbftzerlöfung 
haben wir felber in der Geſamtlage die Vorausſetzungen dafür geſchaffen, daß 
diefer ſich automatiſch um- oder weiterfchaltende Rud und Zugriff überhaupt 
möglich jein fonnte; und darum find eben wir dazu außerfehen, den lebendigen 
Hebel zu bilden, durch den das Schaltiwwert hindurchgeht. In uns, in Deutliche 
land und der deutſchen Nation, will die englifhe Politik auf dem Stontinent nicht 
etwa nur durch politiſche Mittel fid) einen breiten Stompler zur Berfügung Halten 
für fpätere Zmwede, fondern e8 fommt ihr ganz und gar darauf an, durd) und 
und in uns direkt Zuß zu fafleen und fich ſelbſt auf dem Feſtlande einzuniften, 
indem wir ihr ein für allemal und ohne Einwände oder Bedenken, ohne den 
leijeften Gedanten an die Möglichkeit inneren Widerſtrebens und ohne Gefühl 
für eigene und felbftändige Ziele, ſchrankenlos und blind gefügig fein follen. 
Damit würden wir zu gleiher Zeit für immer und ewig als europäiſche Er- 
Iheinung ausfallen, die wieder einmal zur Gegnerſchaft werden fünnte. Statt 
defien wären wir für immer und ewig der engliihe Soldfnedht und Büttel. Es 
Handelt fih nur nod) darum, uns das begreiflich zu machen, uns begreiflich zu 
maden, daß wir gegenwärtig nichtS weiter als Bieh find. 

‚ Dad tauglihe Objeft ift da. Die Trage dreht fi Bloß noch um bie 
rigtige Methode. Dan fann und nicht einverleiben wie die Buren. Dem würde 
die gejamte Weltlage entgegenstehen, politifch, geographiih und wirtſchaftlich. 
Man kann aus und aud feine folonialpolitiih unterworfene Bevölkerungsmenge, 
fein Bad von „natives“ maden, wie aus den Indern. Denn wir wohnen zu 
nahe; wir find ein altes Kulturvolf auf europäifhem Boden und zugleich eine 
junge Nation mit friihen Staatstendenzen, die man in acht nehmen muß. Dan 
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tönnte vielleicht unfere phyfiſche Kraft, unfere militäriichen Fähigkeiten auf immer 
befeiligen und die Anlagen hierfür ausrotten und zufhütten, fo daß davon ein 
ſanftes, mufiftreibendes Gefindel zurüdbleibt, mit erjchlafften Muskeln und diden 
Bäuden. Daß könnte man freilid. Dann aber wären wir für ben eigentlichen 
politifchen Zweck, als militäriiches Machtmittel, nicht mehr zu gebrauchen. Alfo 
muß man es anders anfangen, feiner und gewiffermaßen mit pfychologifcher Kunft. 
Man muß uns innerlidy fniden und feelifc) zerbrechen. Das ift e8. Und durch 
das Schidjal des Kaiſers ſoll e8 gejchehen. 

Nicht bloß die Ehre wollen fie und nehmen, fondern da8 Ehrgefühl. Bis 
in die legten Winkel unferes nationalen Gemüts fol alle Fähigkeit, noch irgend 
jo etwas wie Ehre, Schimpf oder Scham zu empfinden, erftidt und abgetötet 
werden. Man will den Keim zu unferer fittliden Selbftgeftaltung als Bolf aus 
unferem Innern berausreißen. Und man glaubt, e8 würde erreicht, indem wir 
uns durch phyfiihen Zwang damit abfinden müßten, daß unfer ehemaliges Reichs⸗ 
oberhaupt und der bisherige finnbildlihe Traͤger unſeres politiihen National- 
gedanken? in den Augen der fogenannten Menjchheit geächtet und zu einem 
. Unbold gemadt wird. Wäre e8 erſt einmal gejchehen, dann würden wir e8 aud) 
in unjerer Seele verwinden, und damit feien wir gleichfam fittlid) faltriert. Durch 
den „Umſchwung“, dur die Abkehr von den Staatöfräften des Hohenzollerntumg 
fönnten wir e8 um fo leichter verwinden; und umgefehrt füme uns gerade bier- 
dur), dag man indbefondere das Hohenzollerntum und preußiſch begründete 
Kaiſerreich brandmarft, der endgültige Verzicht auf eine auß dem eigenen Leben 

ewachſene Neufhöpfung unferes nationalpolitifhen Dafeind, die in jenem ent- 
Bolten geweſen ift, erit jo recht zum Bewußifein. Nachher würde man ſchon für 
anfere feeliihe Aufpäppelung forgen und fie mit Geſchick und Berftand in die 
englifcherfeit8 bereitgehaltenen Gleiſe einbiegen, damit wir wieder zu Kräften 
Tommen und uns hierbei eine politiihe &efühls- und Dentweije einflößen laflen, 
die den Wünfchen Englands entipridht. Es fönnte einige Jahre dauern. Aber 
ih jehe voraus, wie dann nad etlihen Jahren die tantenhaften Belehrungen 
und da8 falbadernde Wohlwollen der engliihen Preſſe einfegen, um das Werk 
zu vollführen. Dann würde die gelehrige „Welt“ neue Dinge zu hören befommen: 
von der bewunderungsmwürdigen deutſchen Nation, die allerdings durd) die Miffe- 
taten einer verbrecherifhen Safte in verhängnisvollen Irrtümern befangen geweſen 
wäre, die fie einft jchwer Habe büßen müflen, deren ruhmreiches foldatifches 
Heldentum indeljen, daS von der ſchlechten Sache des geftürzten Tyrannen wohl 
gu unterfcheiden fei, jeder britifche Gentleman gern und freiwillig anerfenne; von 
iefer dem engliſchen Bolfe befreundeten, jehr begabten und großen Nation, die 
dur ihre damalige Buße und felbitgewählte innere Wandlung der Menſchheit 
gezeigt babe, daß ujtn. — So würde e8 kommen. | 

Wird es wirklich fo kommen? In diefem piychologiihen Kunftftüd ftedt 
eine Zehlrehnung. Man bat von verfchiedenen Seiten, bei uns felber und drüben, 
die Machthaber in den alliierten und aflogiierten Regierungen wiederholt darauf 
hingewieſen, wie da8 Verfahren gegen Wilhelm den Zweiten geeignet fein fünnte, in 
Deutichland den monardifchen Gedanken zu ftärfen. Das ftimmt gang genau, 
fofern man unter dem „monarchiſchen Gedanken“ nit bloß die loyalen 
Strömungen von heute verfteht, fondern den Glauben, den auch in der breiteren 
Menge unbewußt ruhenden Glauben an die Sdeengemwalt des Kaiſertums in feiner 
ewigen Bedeutung als geihichtlihe Kraft. Mit ihrer nur halbgebildeten Volks⸗ 
verfammlunggfultur fehen Lloyd George und Lord Northcliffe allzu oberflächlich 
darüber hinweg, daß Wilhelm der Zweite noch etwas anderes gewesen ift, als der 
neugeitlihe Sobenzollernmonard. Zwar nit buchftäblich, wohl aber im Sinne 
wahrer Geſchichtsentwicklung war er, der Sailer, ein Inhaber der heiligen Krone 
des großen Otto und Später Nachfahre glangvoller Herriher aus ſaliſchem und 
ftaufiihem Haufe. Sein Menſch in der modernen „Diplomatie” außer dem 
Deutichen, der etwas auf fih Hält, weiß darüber Bejcheid oder ahnt aud nur, 
wie ungeheuer viel da8 zu jagen bat. Darin find für die unteren Lagerungen 
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bes Kolleftiv- Seelenleben® der Deutfchen unformulierbare Gemütsſchätze enthalten, 
gegen deren Verſehrung der natürliche Stolz eineß faft animalijch bedingten Selbit- 
erhaltungstriebes fih aufbäaumt. Gerade der theatraliihe Effeft, mit dem man 
den legten Kaifer zugrunde richtet, würde den nahezu metaphyſiſchen Yujammen- 
Bang des ehrwürdigen Kaiſergedankens mit den Inſtinkten unſeres Volkstums 
wieder zum — erwecken. Das grauenhafte Schickſal dieſes letzten Kaiſers 
würde das Kaiſertum in einem neuen Sinne heiligen und zu einem überirdiſchen 
Amte machen, zu einem hohepriefterlichen und halbgöttlichen Amte. Denn der 
legte Kaiſer ſelbft, er würde zum Opfer. 

In ſpäterer Zukunft müßte er dem deutſchen Volke als ein Herrſcher er- 
ſcheinen, der ſein Herrſchertum mit einer ganz tiefen Inbrunſt ſittlich erfüllte, indem 
er ſich zum Opfer bringen ließ. Zum Inhalt von Legendenbildungen könnte ſein 
Schickſal werden und er ſelber zu einer ſagenhaften Geſtalt, und die politiſche 
Sagenbildung gebt ſchnell. Wie ſchnell Hat ſich beiſpielsweiſe in der neueren Ber- 

angenheit die Figur Bismarcks ind Sagenhafte verjhoben und fi) für den ge- 
Falteten Eindrud mit mythiſchen Zügen außdgeltatiet. Denn wer von dem jungen 
Geſchlechte, das ihn nicht mehr unmittelbar zu erleben und lebendig anzubliden 
vermochte, weiß überhaupt noch, wie er in feiner beiten Zeit als fchaffender Staat2- 
mann, in den ſechziger und fiebziger Jahren, wirklich gewefen ift und tatlächlid) 
De bat? Kaum einer unter den Jüngeren fennt diejen geiftigen Arbeiter, 
er an Gefihtsfchmerzen litt und vor unruhigen Sorgen in den Nächten nicht 
fchlafen fonnte, der ftundenlang, obne ordentlid zu efien, grübelnd an feinem 
Schreibtilche faß, mit dem weißen Porzellanſchreibzeug und einer Unzahl jehr 
großer Bleiftifte, mit Zintenwifchern, Briefbefhwerern und Aſchenbechern und 
arüber einen rotwollenen Klingelzug an der Zimmerdede, und der dann wieder, 
von tleinlihen Geſchäften und künſtleriſch aufleuchtenden Ideen gepeinigt, mürriſch 
und gereizt über jede mögliche Störung im abendliden Park Hinter der Wilhelm- 
ftraße einherging, um die Ideen zu greifen und zu bezwingen. Das bat man 
vergefien. Bigmard lebt in der Einbildunggfraft weiter als der getreue Ekkehard 
der beutichen Nation und ſtaatsmänniſche Haldgott, der die Seihide Europas mit 
dem kleinen ‘Singer lenkte; und fein Außeres hat fi) geformt aus der Erinnerung 
an den „Alten aus dem Sadjfenmwalde“: eine einfaın drohende, wodanartige Beftalt 
mit dem großen dunklen Wetterhut und grampollen Augen, in denen ein Willen 
um die Weisheit der Nornen ſchlummert, und zur Seite Doggen, die faft ſchon 
wie die heiligen Wölfe der Mythe find. 

Ungefähr ähnlich jo würde es mit dem Kaiſer gehen, wenn man ihn durch 
ein unverdientes fchimpfliche8 Ende, das niemals vor den Tatſachen der Geſchichte 
gerechtfertigt werben könnte, über feine eigene Leiftung erhebt. Denn am ſchärfſten 
bieten fih die ergreifenden Schidfalsenticheidungen des deutſchen Kaiſertums zu 
fagenhafter Verklärung an und aur Berfchwifterung mit Mythen. Mean dente im 
Augenblid an die Kyffhäuſerſage, mit welcher Haft fie fih fchuf, in den Jahren 
nationaler Bedrüdtheit während des dreizehnten Jahrhunderts, und glatt an den 
legten prächtigen Kaiſer anfnüpfte, deifen man fid) entjann, an den Hobenftaufer 
en den Zweiten, obwohl dieſer in Deutfchland nichts weſentliches geleiftet 

atte. Erſt nachher übertrug fie fih auf Sriedrich den Erften, den die Staliener 

den Barbarofia nannten. Und follte man in England nun wirklich da8 Erperiment 
zur Ausführung bringen und Wilhelm den Zweiten öffentlich „richten“, jo wäre 
möglicherweife dieſes die Folge. 

Bald würde bei ung das Volk, nicht die meftigenhafte „Maſſe“ der 
Snduftriearbeiterfhaft in den Sabritjtädten, fondern das echte Volt im Lande den 
Staifer nicht mehr fo fehen, wie er tatfählih war. Es hätte fein „impulfives 
Zemperament“ und alle andere, wa8 damit zuſammenhing, längft vergeflen und 
dafür die Borftellung angenommen, baß der legte Kaiſer in der Stunde ber 
großen entjeglihen Not, um der fiebernden Nation nit im Wege zu fein, fi 
binter der Grenze bereit gehalten und bort gewartet bat, ob fein Bolt ihn brauden 
fönnte oder ihn rufen würde zum Opfer. Aber das Volk rief ihn nicht und 
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dachte nicht mehr an ihn. Denn e8 lebte in einer jahrelangen Qual an Hunger 
und Blut, die Fremde über e8 gebradt hatten, und redete irre, wie diejenigen 
tun, welche bald Hungers fterben; die kleinen Kinder und die alten Leute, Schwade 
und Armielige ftarben dahin, und wer nit ftarb, war doch frank; junge Frauen 
hinkten oder tanzten mit ihren krank gewordenen und innerlid) entzündeten Gliedern 
in einer gräßlichen Lächerlichkeit Durch die Straßen, wie vor grauer Zeit, ald Gott 
die Seuchen geſchickt hatte; und mitten in der Arbeit zudten jäh Männer nieder 
und fchleuderten ihre wunden Störper in den Strämpfen ihres Gehirnd. Wie ein 
Tier lefzend lauerte da8 Bolt darauf, daß ihm jemand etwaß zu eſſen gebe, 
nicht bösartig zufchnappend, fondern ftumpf und mit dem blöden Blid abge- 
fchundener Kühe. Mber der Sucht nach der Nahrung Batte e8 die menſchlichen 
Gedanken verlernt. Doc die Fremden meideten fid) an feinen Gebredyen und 
behandelten e8 wie einen Hund, den ınan immer wieder nad) dem vorgebaltenen 
Knochen fpringen läßt. Das war — fo wird es vielleiht die deutihe Zukunft 
empfinden — jene grauenvolle, gefpenftifche Zeit des Iegten Kaiſers, der ſchweigſam 
und traurig Binter der Grenze jaß, da er feinem Volke nicht helfen durfte. Dann 
aber bolten die: Fremden ihn weg, und er vollbradhte da8 Wunder. Er beugte 
fi) und ging vor Gericht, wenngleich er reinen Herzens war. Er, der Staifer, 
nahm bereitwillig und ohne Wibderitand die tieffte Demütigung und Die legte 
Erniedrigung auf fih. Weit fich felbft, mit feiner menichlihen Einzelperjon bat 
er in würgender Scham, die er ftill hinunterfraß, abfichtlich feine kaiſerliche Würde 
züchtigen laſſen und wie ein Heiland ſich jelber geopfert, um fein Volk auf immer 
von der Dual gu erlöfen. Seitdem aber leuchtet durch jeine Opfertat um die 
faiferlihe Würde der Glanz eines Heiligtums. Neligiöfer Adel Hat fie empor- 
gehoben über alles, was erdhaft ift und in der Endlichkeit lebt. 

Aus dem Schidjal Wilhelms des Zweiten würde am ftärfften und plöglichften 
der Nerv unferer inneren Aufrichtung fpringen. Denn es ruft die Ehrfurdt vor 
dem SKaifergedanfen zurüd und Ientt auf ben Willen zum Opfer. Auf diejen 
jedoch kommt e8 an. Wir alle haben eine entjagende Kraft aufzubringen, damit 
wir — dem Anſchein nad ſinnlos — gleihfam für das Sahr 1990 arbeiten 
tönnen, ohne jichtlihen und greifbaren Erfolg für den einzelnen und auch ohne 

Und zwei eigentümlihe Gefühle gingen ganz gewiß aus jener Entehrung 
in und hervor, eine heftige innerlichfte Ablehnung der Gegner, die und fo etwas 
antun, und ein wieder fromm gemwordenes und heiß Ichluchzendes Streben nad) 
der unbefchmugten Reinheit unſeres nationalen Geſchicks. Durch den Untergang, 
den bie Feinde über den SKaifer verhängen, fünnten in unjerm Innern jene 
beiden Leidenichaften entftehen, die das jchmerzvolle Glück aller unterdrüdten 
Menſchen find: der Hab und die Sehnjudt. 
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Don Dr. Karl Buchheim 
—— 3 ift noch nicht viel mehr denn ein halbes Jahr vergangen, ſeit 
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EA Dezember 1918 von ſolchen Nationalliberalen, die fih aus 
CIE guten Sründen nit ber Demofratifhen Partei anſchließen mochten, 
rn WA die Deutihe Bollspartei gegründet wurde. Faſt war es fchon zu 
v2 ) Va ſpät: die dur die Revolution erjchütterten Parteiverhältniffe 
AObegannen ſchon eine neue fefte Ordnung anzunehmen, die Wahlen 
zur Nationalverfammlung fianden vor der Zür. Es gelang der. Deutfchen Volks⸗ 
partei auch nur eine tleine Fraktion von etwa zwanzig Köpfen in das Weimarer 
Parlament zu bringen. Aber in Anbetracht der Umftände war e8 doch ein fchöner 
Erfolg, denn die Organijation der Partei erftredie ſich noch bei weitem nidt 
über da8 ganze Reich, man Batte in vielen Wahlkreiſen gar feine Kandidaten 
auffiellen fönnen. Nur wo bie alte nationalliberale Organifation nicht zu den 
Demofraten übergegangen war, konnten Wabhlfiege errungen werden. Umfomehr 
alt e8 nach den Wahlen, die Deutiche Volkspartei im ganzen Reiche auf eigene 
Füße zu ftellen, auf breitefter Grundlage aus allen Schichten der Bevölkerung 
neue, früher nicht nationalliberale Wählermahen zu organifieren und wirklich die 
Volkspartei des deutſchen Gedankens zu werben, die berufen wäre, die klaren 
politiihen Köpfe und die reinen patriotifhen Herzen zu fammeln, bie erkennen 
und fühlen, daß weder in Wilfons Völkerbund noch in der awedlofen 
nad) vergangener und keineswegs fledenlofer Herrlichleit da8 Heil unferes 
Volkes liegen fann. 

Inzwilhen können wir ein halbes Jahr Politik der Deutfhen Volkspartei 
überfhauen und fönnen beurteilen, ob die Partei auf dem Wege zu folden 
Sa it. Ich fürchte, es ift nit der Zal. Zum erften Bat die Deutiche 

olkspartei bis jegt nicht8 getan, um den Leuten aus dem Volke, den nicht 
parteipolitiih und Hiftorifch gefchulten, überhaupt ihre ED ngung nad)- 
zumweifen. Die bisherige Politik der Volkspartei geht faft völlig Hand in Hand 
mit der der Deutichnationalen. Wie will man werbend im Volke auftreten, 
wenn e8 ſelbſt dem, der viele Zeilungen Tieft und die Verhandlungen der Bar- 
Tamente regelmäßig verfolgt, jchwer fällt, die Politik der beiden Parteien aus- 
einanderzubalten!l Was will man fagen, wenn ein Mann aus dem Bolfe oder 
gar erit eine Frau oder ein Mädchen fragt: warum feid ihr eigentlich nicht deutſch⸗ 
national? Will da man mit einer Erörterung fommen des Inhalts, daß die Deutid- 
nationalen von den verjchiedenen fonfervativen Gruppen abitammen, die e8 
früher gegeben habe, während bie Volkspartei eigentlich liberal fei, aljo verwandter 
Herkunft, wie die Demokraten, die man aber befüämpfen müffe, weil fie nidt 
national genug feien uſp. —? Dann wundere man fi aber nidt, wenn man 
mit derartigen Ausführungen feinen Hund Hinter dem Dfen bervorlodt! Das 
Bolf fragt die Parteien einfah: maß wollt ihr? Eine Partei, die unter heutigen 
Berbältniffen im weſentlichen dasfelbe will, wie die Deutichnationalen, die fi 
aber doch von ihnen unterfcheiden will, die wird da8 Volk niemals verfiehen. Es 
fommt noch Binzu, dab da, wo die Politik der BolfSpartei einmal von der der 
Deutichnationalen ein wenig abweicht, es öfter8 in einer Richtung geſchieht, die 
nicht geeignet ift, die Volkspartei im befleren Lichte erfcheinen zu laflen. Gerade 
auf dem für eine „Volkspartei“ fo wichtigen fozialpolitiihen Gebiete 3. B. zeigen 
die Deutichnationalen, die die chriſtlichſozialen Arbeiterfefretäre in ihren Reihen 
haben, mehr Berftändnis und Geihid als die Volkspartei. In manchen Gebieten 
Deutfhlands galten früher die Nationalliberalen als Schugtruppe der Groß- 
induftrie. Das ift ein Ruf, den die Volkspartei nicht übernehmen darfl 

Wie die Dinge liegen, macht die Volkspartei heute im weſentlichen deutſch⸗ 
nationale Politik. &8 wäre alfo das richtigfte, fih einfach mit den Deutid)- 
nationalen zufammenzufchließen, vieleicht unter Aufrechterbaltung der alten national. 


Die Politif der Deutfchen Dolfspartei 129 








liberalen Organifation, wie e8 die Deutfchtonfervativen gemacht haben. Es haben 
in der Zat Verſuche ftattgefunden, gu einer folden Verſchmelzung zu gelangen. 
Allein die Barteileitung der Volkspartei will fih nicht darauf einlaflen. Herr 
Strefemann glaubt wahrjcheinlih, die zahlreichen zu den Demofraten ab- 
geſchwenkten alten Nationalliberalen wiedergewinnen zu können, denen die Deutſch⸗ 
nationalen wegen ihrer fonfervativen Grundlage zu weit rechts find. In dieſer 
Berechnung wird fid) Herr Strefemann wahrſcheinlich auch nit irren. Auch ih 
weiß von mandjem alten Nationalliberalen, der die alte Yahne in der Volks⸗ 
partei wehen fieht und gern der Demofratie den Rüden kehren würde, fowie die 
Gelegenheit günftig ift. Aber was auf dieſe Weije fertig wird, daß ift eben nicht8 
anderes als die alte nationalliberale Bartei, wie fie vor der Revolution beftand. 
Wenn man da8 will, dann bätte man auch den alten Namen behalten jollen, 
dann ift die neue Firma nichts als eine Srreführung: man dentt, man hat eine 
neue Gemeinſchaft vor fih; wenn man aber genau zufieht, ift es nichts alß hie 
alte nationalliberale Partei. Es gibt viele Yeute in der Volkspartei, die gar nicht 
anderes fein wollen, ald Nationalliberale alten Stil. Manche von ihnen wollten 
deshalb auch den alten Namen wieder haben. E83 wäre von diefem Standpunlt 
aus das Ehrlichite gemejen. Uber eine8 aber mögen fich die Führer der Partei 
flar fein, die e8 vorziehen, eine an der vorrevolutionären nationalliberalen Ein- 
ftellung orientierte Bolitit unter dem neuen Namen zu machen: die alten Rational- 
liberalen wieder au8 den Reihen der Demokraten herauszuziehen, das kann auf 
dieſe Weife gelingen, aber eine „Volkspartei“ wird man jo nicht zuftande bringen! 
Eine „Volkspartei“ Tann man nidt an einem Parteiideal der Vergangenheit 
orientieren, defien Ziele heute im Rahmen der Deutjchnationalen Bolt3partei genau 
fo gut vertreten werden fünnten. Eine wahrhaft nationale „Volkspartei“ muß 
heute den Mut haben, auf ein völlig neues breite8 Fundament zu bauen, fie 
muß eine Politik treiben, die jeder im Volke verftehen und die er von der aller 
andern Parteien unterfcheiden kann. 

Was wir fo bitter nötig Hätten, das wäre eine nationale Partei, die Die 
Pflicht der Selbfterfenntnis übte. Denn wahrbafte Selbfterfenntnig ohne jene 
häßliche Selbftbeipeiung, die fih die Sozialdemokraten und Pazifiſten jet leider 
fo häufig zufhulden fommen laflen, wäre nad) unferer nationalen Slatafirophe 
der erite Schritt zu einem gründlichen, baltbaren Wiederaufbau. Diele Selbit- 
erfenntnig fommt in der Politik der Deutichnationalen felten zum Ausdrud. Sie 
willen meift nur zu fagen: früher ſei alles glanzvoll und herrlich geweſen, auch 
den Sieg hätten wir fiher errungen, wenn nit die Revolution das Heer von 
hinten erdoldt Hätte. Alle Einfihtigen wiflen, daß es nicht fo ift, daß eine 
Revolution von der Tragweite der deutfchen, gar nicht infolge bloßer grundlofer 
Verhetzung hätte ausbrechen können, wenn nicht da8 ganze Volk im Heere wie in 
der Heimat wirkliche Mikftände mit ihrer ganzen Laſt drüdend empfunden hätte. 
Es fehlen bei uns folche Politiker, die die Sünden der Vergangenheit rückſichtslos 
geißeln und doch national: bis in bie Knochen empfinden. Glaubt eima jemand, 
man fönne nad) dem Zuſammenbruch eines Reiches den Neuaufbau damit be- 
ginnen, daß man möglichit verjchleiert, was morſch mar, und große Schichten des 
Volkes zu dem gefährlihen Wahne erzieht, daß alles im großen und ganzen unter 
den alten Verhältniſſen fhön und gut gemejen fei, daß nur die vaterlandslojen 
Gejellen in ihrer giftigen Gefinnung und ind Unglüd gejtürzt hätten? Glaubt 
jemand, daß e8 national fei, jo zu bandeln? Hat Fichte fo geredet über den 
alten Staat, der 1806 zujammengebrohen war? Oder vielleicht Schleiermadjer 
oder Arndt? Hat Scharnhorft das milttäriihe Syftem gepriefen, das bei Jena 
geihlagen worden war? Wie lauten aber Heute die Agitationsphrafen der 
-Deutichnationalen und der Deutihen Volkspartei? Atmen fie nach der 
Statafiropfe von 1918 jenen Geift der Selbiterfenntnig und der wahrhaft 
nationalen Selbftkritif, der notwendig wäre, wenn Wir erreihen wollen, was 
die Männer der Reformzeit nad 1806 erreicht haben? Diefer Geiſt der 
Selbfterfenniniß, der fehlt heute überall. Jede Partei, jede Gruppe ſucht die 
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Schuld immer bei ben andern, niemalß bei fih ſelbſt. Wir find in der inneren - 
Bolitit wahrhaftig nicht befier ald in der auswärtigen jene Clemenceau, der 
durch die erpreßte Unterfchrift unter ein Friedensdokument die Weltgeichichte 
fälfhen will. So fchreien bei ung die Barteien imıner wieder fo laut fie fönnen: 
die andern, die innerpolitifhen Gegner, hätten die Schuld. Sie fchreien in der 
trügerifchen Hoffnung, es könnte ihnen vielleicht gelingen, fo laut zu werden, daß 
jeder nur noch fie Hört und darum ihnen glaubt. Jeder möchte recht behalten, 
jeder ſucht nur nad) Gründen, die es ihm geftatten, au fagen: feht ihr, da und da 
und da war mein Handeln richtig und das der andern dumm, verbrecheriich, 
verblendet! Es Hat für mich immer einen eigenartigen Klang, wenn in Partei- 
verfammlungen der Bolfspartei, die „bewährte“ nationalliberale Politik gepriefen 
wird. Nur feine Selbjterfenntnis! Nur nicht zugeben, daß da, wo dad Große 
und Ganze ſich ganz und gar nidht „bewährt“ Hat — denn es iſt gulammen- _ 
gebrochen! — auch in der Politik der eigenen Partei etwa nicht in Ordnung 
geweſen fein fönntel 

O könnte ich den Führern der Deutfchen Volf&partei ind Gemiflen reden, 
daß fie das Urteil über die nationalliberale Barıeipolitit der Vergangenheit der 
Geſchichte überlafjen möchten, und daß fie dafür lieber in der Gegenwart abrüden 
möchten von den beutichnationalen Agitationsphrafen, von dem unmahrhaftigen 
Nofenrotfärben des alten Regimes, von dem Mißbrauch der Reſte dynaſtiſcher 
Anhänglichkeit im Volke zu parteipolitiiher Verhetzungl Die Fürſten merden 
nit wiederfommen, und man fann es der Republik nicht verdenfen, wenn fie 
ihre Bilder aus amtlihen Räumen entfernen läßt. Das kaiſerliche Deutichland 
bat doch republikaniſche Symbole auch nicht geduldet. Vor allem aber follte der 
Bollöpartei die nationale Fahne gu Tieb fein, um fie zur Barteifahne herab- 
guwürdigen. Die Nationalverfammlung bat den Übergang zu den jchwarzrot- 
goldnen Farben beichlofien.. Diefe Farben müſſen und allen ebenfo lieb fein, 
wie die ſchwarzweißroten. Sie find nicht bloß die Farben der Demotratie, ſondern 
auch die Farben der Burſchenſchaft und der edelften nationalen Bejtrebungen und 
Hoffnungen. Wollen wir etwa auß blokem Haß gegen die Revolution von 1918 
jegt da8 Jahr 1848 verleugnen? Wollen mir, weil die Demofratie von beute 
mit dem internationalen Pazifismus Tiebäugelt, unfere eigenen politiihen Ahnen, 
die Männer von 1848 fallen laſſen und ihre Fahne zur Pazififtenfahne jtempeln ? 
Auch in Entichliegungen, die Männer der Deutihen Volkspartei gefaßt haben, ift 
gejagt oder angedeutet, daß der Mbergang zur jchwarzroigoldenen Fahne eine 
Schande fei. Nein, e8 ift vielmehr eine Schande, wenn man die alten teuren 
Farben in parteipolitiicher Berblendung derart befudeln fann! Wie hätten wir 
und vor dem Kriege gefreut, wenn die Sozialdemofratie, da fie nun einmal die 
Ihwarzweißrote Fahne nie angenommen hatte, wenigſtens die ſchwarzrotgoldne 
Statt der roten geführt Hättel Wenn beute die Sozialdemokratie mit Begeifterung 
der alten deutſchen Fahne zujubelt, ift daß nicht ein großer nationaler Foriſchritt! 
Wenn die chwarzrotgoldne Sahne die Sozialdemofraten für den nationalen ®e- 
danken gewinnt, was Die ſchwarzweißrote nie vermochte, dann ſollten wir ung 
freuen, daß der nationale Gedanke in diefem Symbol endlih eine tiefe Kluft 
überbrüdt. Der Deutichen Volkspartei ift Doch die ſchwarzrotgoldne Zahnıe aud 
etwas, wenn anders fie nicht ihre politiihden Ahnen verleugnen will. Ober nicht? 
Die ſchwarzweißrote mag alten Nationalliberalen Iieber fein. Aber ift nicht Die 
J— tauſendmal beſſer als die rote? Und wäre es nicht eine 
ſchöne Aufgabe, die ganze Nation zur Verehrung eines Symbols zu erziehen, 
nachdem bisher die Sozialdemokraten das Schwarzweißrot ebenſo mieden, wie 
die Bürgerlichen das Rot? Die ſchwarzrotgoldne Fahne iſt ein Geſchenk Gottes 
in dieſer Zeit, unter dem ſich jahrzehntelange feindliche deutſche Brüder zuſammen⸗ 
finden könnten. Iſt es nicht ein Jammer, daß gerade bei den „Nationalen“ die 
große nationale Erziehungsaufgabe für ein Symbol ſo wenig Verſtändnis findet! 
Niemand ſoll uns die Liebe zum Schwarzweißrot nehmen, unter dem Bismarck 
unſer Reich errichtete. Aber die höchfte Liebe des nationalen Mannes gilt immer 
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. dem ganzen Bolfe. Sit e8 da wirklich ein jo großes Opfer, wenn wir die Zarben, 
die die Mehrheit des Volles durch ihre Bertreter verlangt, und die dody und auch 
beilig und lieb find, aud) annehmen? Können e8 die Politiker der Deuticher 
Boltöpartei mit ihrem nationalen Gewiſſen vereinbaren, daß unfere nationalen 
ahnen in parteipolitifcher Verblendung zu PBarteifahnen berabgewürdigt werden ?') 

Ich faffe zufammen: Wenn die Deutihe Volkspartei weiter die Politik ver- 
folgt wie bißher, fo wird fie Anziehungstraft ausüben höchſtens auf die Leute, 
die früher nationalliberal waren. Mit denen allein aber fann man feine nationale 
„Boll8partei” aufrichten, wie fie Beute nötig if. Das wirkliche Bolt wird Die 
jegige PBolitit der Bolt8yartei immer mit der der Deutichnationalen zufammen- 
werfen. Tür alle dieje ift die Eriftenz der Volkspartei überhaupt nicht geredht- 
fertigt. Es fommt hinzu, daß fozialpolitiih die Deutfchnationalen ſogar ver- 
handnisvoller find als die Vollöpartei. Das fchlimmite aber ift, daß die Deutliche 
Volkspartei ebenfo wie die Deutfchnationalen feine wahrhaft nationale Politik der 
Erneuerung im Sinne von Fichte, Arndt und Scharnhorſt treibt. Der große 
Bedanle, das ganze Bolt, auch die Sozialdemokratie, national gelten zu laflen 
und für den nationalen Gedanken, und fei e8 auch unter ſchwarzrotgoldner Sahne 
und in republifaniiher Form, zu erziehen, ift ihr nody nidyt aufgegangen. Die 
Deutihe Volkspartei jollıe fein, was die Demokraten allzu ſchwer fein fünnen, 
weil zuviel national geichledhtslofe Leute, Juden und PBazififten, in ihr ton- 
angebend find: die Partei der nationalen Geldfterfenntni8 und des nationalen 
Aufbaus um feiner jelbjt willen. 

Die Bolfspartei wird fi) enifheiden müflen, ob fie nur eine Neuauflage 
der’ alten nationalliberalen ‘Bartei fein will, oder ob fie Raum haben will auch 
für Gegner der alten Partei, ob fie für alle vaterland8liebenden Männer und 
rauen ein neues politiiche8 Obdach bauen will. Und fie wird befennen müſſen, 
ob fie daS deutſche Vaterland auch in feiner neuen Verfaſſung lieben kann und 
ob fie alle Volksgenoſſen, auch Demofraten und Sozialiften gelten lafien will, 
wenn fie nur zum Gedanten unferes Volkstums halten, oder ob fie fih auf die 
Ugitationdphrajen der „Nationalen“ alten Stils beſchränken will. Schweigen auf 
Dieje Fragen wird aud) eine Antwort fein! 


AREFEITN 


u 
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3) 9 immer Deutihland als Herr über fremde Gebiete auftrat, Hat 
> es ſich als roher gewalttätiger Unterdrüder gezeigt. Das iſt nad} 
Fe den jo oft wiederholten Anflagen unferer Feinde das Urteil der 
4 9 Welt. Das klingt aus allen Reden des „Völkerverſöhners“ Wilſon 
Ara heraus. Daß begannen ſogar, zermürbt von der ewigen Wieder- 
a 8 bolung und von dem fürdterliden Zuſammenbruch unferer Sache, 
mande harmloſen Deutihe zu glauben. Das Hat fogar jekt Regierung und 
Vertretung unſeres Bolfe8 in dem ewigen Dentmal deutiher Schande, dem 
Friedensvertrage, dem Sinne nad) unterjchrieben. 
Demgegenüber ift e8 lehrreich an der Hand fcharf —— Sachgebiete 
feſtzuftellen, wie Deutſchland ſich in Wirklichkeit als Eroberer verhalten Hat. 
Die Frage kommt einem immer wieder, wie England oder Frankreich an 
unſerer Stelle wohl als langjährige Herren Belgiens aufgetreten wären. Wenn 





1) Bgl. Hierzu die Aufſätze, Das Banner Schwarz⸗Rot⸗Gold“ von Dr. Karl Hoffmann 
in Heft 25 und „Schwarzrotgold“ von Profeſſor Robert Sieger in Heft 31 der Grenzboten. 
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wir feit dem November 1918 mit Ingrimm fehen mußten, wie Frankreich vom 
eriten Tage feineß vertraggmäßigen Einmarſches in Elfaß-Lothringen, der es in 
völferredhtlihem Sinne keineswegs zum Herren dieſes Landes machte, aufgetreten 
ift; wie e8 in feiner weitau3 überwiegenden, in den weiteſten Strichen faft au. 
EN beutfchen Bevölkerung deutſches Wejen und deutihe Sprache in der 
chonungsloſeſten, rohſten und rechtöwibrigftien Weile befämpft und unterdrüdt, 
fo fragt man fih nach allem, was Frankreich in ähnlicher Weife durch die Jahr—⸗ 
Bunberte leiftete: Wie fommt e8 nur, daß die Welt immer nur Deutichland 
anklagt, Frankreichs viel härtere und graufamere Gewalttaten aber ohne Murren 
Binnimmt? Der Grund’ wird unter anderem darin liegen: der Deutiche ift vor 
den Angehörigen fremder Völker faft immer demütig ſchweifwedelnd gekrochen. 
Daran Hat fich die Welt gewöhnt. Zeigt nun der Deutfche einmal wirklich etwas, 
was völtiihem Willen und völfifher Haltung aud nur entfernt ähnlich fieht, 
fo findet die Welt das unerhört, fieht in dem, was jedes andere Volk ala Selbit- 
verftändlichkeit täglich übt, ein Verbrechen gegen die Menfchheit, wenn fi) Deutjche 
einmal einfallen laſſen, e8 für fih in Anſpruch zu nehmen. 

Sranfreih würde in Belgien neben dem ftamm- und fpradiverwandten 
wallonifchen Zeile eine überwiegende flämiſche, Doch lange ſchon unter verwelſchen— 
dem Drud gehaltene Bevölterung und außerdem einige fleine in gleichem oder 
noch ftärferem Make den Bermelichungsbeftrebungen außgelieferte bochdeutiche 
Sprachgebiete vorgefunden haben. Kann man nad) Frankreichs ganzer Bergangen- 
heit und nach dem, was es jekt in Elfaß-Lotbringen verbricht, einen Augenblid 
Daran zweifeln, daß es als Herr auf belgiichem Boden die Vergewaltigung 
flämifchen und hochdeutſchen Volkstums zum mindeften fortgeſetzt, höchſtwahrſcheinlich 
aber bis zum äußeriten geiteigert haben würde? 

Hätten wir wirtlih die Unterdrüderneigungen, die uns unfere Feinde 
andichten; hätten wir fie nur annähernd in dem Maße, wie fie Frankreich gegen- 
über unterworfenem fremden Volkstum ftet3 und beſonders jegt wieder in Elfaß- 
Lothringen betätigt, fo Hätten auch wir in Belgien manched zu vergewaltigen 
gefunden. Den Flamen unjere Sprade aufzulegen, wäre im WBergleich zu 
Frankreichs Vorgehen nicht der Rede wert gewejen, da die Bölfchen wie wir 
alle an der Waflerfante ein niederdeutiher Stamm iſt, und da im deutfchen Sprad)- 
gebiet unter hochdeutſcher Schriftfprade mande deutihe Mundarten fröblid 
weiterleben, die dem Hochdeutſchen entichieden ferner Itehen als das Flämiſche. 
Erſt wenn wir den Verſuch gemacht hätten, den Wallonen unfere Sprade auf- 
zuzwingen, dann erft fönnte man uns eine Bergewaltigung vorwerfen, die der 
heute von Frankreich auf eljaß-lothringiihem Boden geübten ebenbürtig märe. 

Doh von alledem ift nichts geichehen! Daran hat bei ung niemand 
gedacht. Was die deutiche Verwaltung in Belgien erftrebte, ging nur dahin, 
den unterdrüdten Mutterfprahen der flämifhen und hochdeutſchen Landesteile 
. wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. Alſo feine Gewalt, jondern im Gegenteil 
Wiederberftelung vergemwaltigten Rechts! Und zunächſt fam es auf dem Gebiete 
des Schulweſens nur zu einem ſchwachen Verſuch, da die deutichen Verordnungen 
auf ftarfen Widerftand in der Bevölkerung und namentlich bei den belgijchen 
Behörden ſtießen, die den eingebürgerten Verwelſchungsbetrieb möglichft beizu- 
behalten ftrebten. Es war eine ftändige Klage in den flämifchen Blättern, daß 
bie deutſche Schulſprachenverordnung nicht oder doch nur ſehr lüden- und 
mangeldaft durdgeführt wurde. Dieſen durchaus nicht allein pafliven Widerftand 
zu brechen, fehlte unjeren Behörden durchaus die rüdfichtelofe Tatkraft, Die 
—— Engländern und auch kleineren Völkern in ſolchen Lagen ftets zur 
Hand iſt. 

Der September 1916 brachte auch für die belgiſchen ſtaatlichen Behörden 
eine „Dienſtanweiſung über den Gebrauch der deutſchen und der flämiſchen 
Sprache“. In ihr wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß auch die Gemeinde⸗ 
verwaltungen flämiſcher und deutſcher Orte „nunmehr freiwillig der Mutterſprache 
der Bevölkerung in entſprechender Weiſe zu der ihr gebührenden Geltung auch 
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im amtlichen Berfehr verhelfen werden.“ Ein frommer Wunſch von fo Barmlofer 
Naivität, daß er auf die belgifche Bevölkerung nur wie ein unfreimilliger Wig. 
wirfen konnte! 

Die wefentlichfte Beſtimmung ber „Dienſtanweiſung“ war, daß an Gemeinden 
und Privatperjonen im flämifchen Landesteil in flämifher Sprache gefchrieben: 
werben jollte, „es fei denn, daß der Empfänger um eine franzölifche Antwort 
gebeten oder jelbft franzöfiſch gefchrieben bat.“ Entiprechend follte im hochdeutſchen 
Spracdgebiet deutſch geichrieben werden, „es fei denn, daß der Empfänger um 
eine flämijche oder franzöſiſche Antwort gebeten oder ſelbſt flämifch oder franzöfifch. 
geichrieben bat.“ 

Im allgemeinen wurde aljo angeftrebt, der flämifchen und der hochdeutſchen 
Sprade in ihren Herrfchaftsbereihen wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. Aber 
doch — abgefjehen von der mangelhaften Durdyführung — keineswegs vollfonmen 
und ausſchließlich, auch wurde immer noch nicht eine volle Gleichberechtigung mit 
dem Sranzöfifchen herbeigeführt. Denn es ift augenfällig, daß auch nach dieſer 
deutihen Verordnung die franzöfifhe Sprahe immer noch die bevorzugte in 
Belgien blieb. Wer franzöſiſch an irgendeine Staatöbehörde jchrieb, Hatte unter 
allen Umftänden auch eine franzöfifhe Antwort zu: beanspruchen — nicht allein: 
im wallonifhen, nein ausdrüdlid auch im flämifhen und hochdeutſchen Landesteil. 

Die flämiſch Schreibenden dagegen Hatten eine flämiſche Antwort außer im 
eigenen Sprachgebiet nur im hochdeutſchen Landesteile zu beanfprudyen, nicht im. 
walloniſchen. Am allerungünftigften wurde — natürlih! — die hochdeutſche 
Sprade, die Spradje der Eroberer, geitellt. Wer fie anwendete, fonnte eine hoch⸗ 
Deutiche Antwort einzig und allein im hochdeutfhen Spracdhgebiete erwarten. Im 
flämiſchen wie im walloniihen würde er aller Wahrſcheinlichteit nach auf eine 
Antwort überhaupt vergeblich gewartet haben. ' 

So wurde nad) zweijähriger Bejegung des Landes dag gefeglihe Verhälinis 
der drei Landesſprachen geregelt — durch ein von uns felber gegebenes Gejeg!' 
Die hochdeutſche Sprache blieb, — abgeſehen natürlid” vom Berlehr der deutfchen 
Kriegsbehörden — in Belgien völlig rechtlo8 außer in den engen Grenzen des 
deutſchen Sprachgebietes! 

Und dabei hatten wir die großen deutſchen Kolonien in Antwerpen, 
Brüſſel. Gent, Lüttich, denen die Möglichkeit zu geben, ihre Sprache in einer 
rechtlich anertannten Form auch in der belgiichen Öffentlichkeit anzuwenden, doch 
endlid Zeit gemejen wäre. 

Wie wohl Engländer oder Franzoſen in ähnlicher Lage gehandelt Haben. 
würden?! Die Franzoſen haben mit dem Tage ihres Einmarjches die rückſichts— 
lofeften Anftrengungen gemacht, ihrer Sprache die Herrihaft im deutſchredenden Eljaß. 
zu erzwingen. Wir aber haben nad zweijähriaer militäriicher Belegung Belgiens 
nit den Mut gefunden, weder in feinem niederdeutihen (flämiſchen), noch in 
feinem walloniihen Zeile für unfere Sprache in der bürgerlichen Öffentlichkeit 
dag geringite Dafeingreht in Anſpruch zu nehmen. Und dabei verfündigt Die 
belgifche Verfaſſung (Nrtifel 23) ausdrüdlih die Gleichberehtigung der drei 
Landesſprachen, aljo aud) der deutlichen. Nicht einmal von einem in unlere 
Hände gegebenen Recht wußten wir „barbarifchen Unterdrüder“ Gebrauh zu. 
machen in unferer bis zum Selbftmord ſchwächlichen Schonung alles Fremden! 
So wie die Dinge in Belgien lagen, fonnte e8 kaum anders fommen, al8 daß 
die dort lebenden Deutichen mil den Landes- und Gemeindehörden in franzöſiſcher 
Sprade verkehrten, daß der ganze geichäflliche Briefwechfel deutich- beigiicher 
Firmen jelbjt untereinander weitaus überwiegend in franzöſiſcher Sprache geſchah. 

Da man auf deutſche Eingaben an belgiſche Behörden feine Antwort befam 
oder vielleicht fogar die Eingabe zurüderbielt, jo ſchrieb man eben franzöſiſch. Und 
da in Brozeffen von feinem belgifchen Gericht außer dem Antwerpener Handel3- 
gericht deutſche Unterlagen angenommen wurden, führte man den Geichäftsbrief- 
wechſel lieber gleich franzöfiih, um für den Fall eines Progefied den Umjtänden 
der Uberſetzung ber brieflichen Beweismittel von vornherein auß dem Wege- 


au geben. 
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So ſehen wir wieder und wieder die Deutſchen da8 Schwergeiwicht der 
franzöfiſchen Sprache in der Offentlichkeit verftärfen. Und dieſer unerfreuliche 
Zuftand beftand aud) unter der Herrjchaft des deutichen Schwertes fort, da wir 
und jelbft als fiegreiche Eroberer nicht zu dem Entſchluß aufraffen fonnten, der 
demütigenden Rechtlofigfeit unſerer Spradje im flämiſchen und walloniſchen Gebiete 
ein Ende zu machen. | | 

Das wäre das einzige Mittel gewejen, hierin Wandel zu jhaffen. Denn 
daß die in Belgien eingemanderten Deutfhen nun auf einmal anfangen würden 
flämifch au jchreiben, wie e8 dem Wunſche mandes unferer deutihen Flamen— 
politifer entjprochen Haben würde, daran war doch im Emit nit zu denken. 
Denn einmal wäre das im wallonifhen Gebiete doch nit anwendbar gemejen. 
Andererjeit3 beitand ſchon in ziemlich weiten deutichen Streifen des Landes eine 
mertlihe Berftimmung darüber, daß unfere Kriegsverwaltung bei ihrer meit- 
gehenden Förderung des Flamentums die fpezifiih deutſchen Intereſſen nicht 
genügend im Auge zu behalten ſchien. Man hörte öfter gereizie Bemerkungen, 
wie 3. B.: „Man wird ung alle noch zu Zlamen machen wollen, anijtatt die 
Zlamen deutich zu machen!” n 

Das waren — mie gefagt — gereizgte Außerungen, die über daß Ziel 
hinausſchoſfſen. Denn fein verftändiger Deuticher hat jemald daran gedacht, Die 
Flamen zu verhochdeutſchen, ihnen ihre Sprache zu rauben, die don unjerem ver- 
trauten PBlattdeutfh nur durch unbedeutende mundartliche Unterihiede abweidt. 
Sn dieſer Hinfiht find die Flamen — abgejehen von den leider vorhandenen 
Verwelſchungserſcheinungen — ſchon deutſch genug. Unfere fprachliche Biel- 
geitaltigfeit weit ohnehin ſchon fehr viel größere Unterjchiede auf 3.8. zwiſchen 
plattdeutich und oberbayriſch oder alemanniſch. Wir ertragen fie völlig ſchmerzlos, 
ja freuen uns dieſes farbenreichen Bildes und möchten den Jungbrunnen der 
Mundarten für unfere Scriftipradje nicht miſſen. | 

Aber neben dem Flämiſchen, dem mir ein recht langed Leben wünſchen, 
hochdeutſch zu lernen, wäre nur im wohlverftandenen Interefie der Flamen jelber. 
Ohne das wird der unnatürlihe und unwürdige Zuftand nicht aufhören, daß Dad 
Sranzöfifche ald Verſtändigungsſprache zwiſchen Hochdeutſchen und Flamen gebraudt 
wird. Sehr zum Schaden der Flamen! Denn auf diefe Weije bleibt dem ohnehin 
ſchon fo drüdenden franzöfifchen Schwergewicht ficherlich zum wenigften ein beträdt- 
licher Zeil der deutichen Verftärtung, über die von flämifcher Seite jo viel geklagt 
wird. Bon den großenteil® nur vorübergehend in Flandern weilenden Deutſchen 
wird immer nur ein fleiner Teil flämiſch fönnen. Denn flämifch gu lernen liegt 
für fie in der Regel feine Notwendigkeit vor, jedenfalld feine zwingende. 
der völkiſche Gefichtspunkt ift für die große Mafle unferer Landsleute — man 
darf fih nicht länger darüber täufchen — überhaupt nicht vorhanden. 

Wie aber dad Hochdeutichlernen — jelbitverftändlich ohne jede Beeinträchtigung 
der flämifchen Muiterfprache — dem Flamen in feinem Kampfe gegen die fort- 
ſchreitende Verwelſchung nur förderlich fein kann, jo hätte e8 auch die Befeitigung 
der bisherigen Nechtlofigfeit der Hochdeutihen Sprahe im flämifhen und 
walloniihen Zeile Belgiens werden können. Das flämifche und deutfche Interefie 
läuft in diefer Sade, wie in fo vielen anderen, völlig gleich. 

Würde die erwähnte „Dienftanweifung“ über die Anwendung der Spraden 
dahin erweitert morben fein, daß erſtens auch der flämiſch Schreibende von jeder 
Behörde des mwallonifchen Teiles, zweitens der hochdeutſch Schreibende von jeder 
Behörde des flämifchen und wallonifhen Teiles eine Antwort in flämijcher bzw. 
hochdeutſcher Sprache zu beanfprudhen Hätte, jo wäre dadurch erft Die Gleich⸗ 
berechtigung der drei Landesſprachen wirklich hergeſtellt worden, wie fie in ber 
belgifhen Verfaffung (Art. 28) begründet und anerkannt if. Zu Gunften der 
hochdeutſchen Sprahe wäre noch eine weitere Verordnung erforderlich gemeien, 
dur die fie bei notariellen Alten und Beurkfundungen und vor Gericht allgemeit 
zugelaflen wäre. 

 _ Damit wären für bie Deutfchen bie Bauptfächlicften Gründe fortgefallen, 
die fie bisher veranlaßten, im gejchäftlichen und behördlichen Schriftverfehr die 
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franzöſiſche Sprade anzuwenden. Die franzöfiihe Sprache wäre mit einem 
Schlage aus einer Stellung gedrängt, die fie unberedhtigterweife innehatte. Und 
dadurch wären auch die Flamen in ihrem Kampfe gegen die Verwelſchung unter- 
ftügt und entlaftet worden. 

Die Förderung des Flamentums, mit der jeder Deuiſche einverftanden: ift, 
durfte nicht bis zur Vernachläffigung der deutichen Belange geben. Als folche 
mußte e8 empfunden werden, wenn der hochdeutſchen Spradhe im Widerfprud 
mit den belgifchen Brundgejegen die Gleichberechtigung vorenthalten blieb. Flamen 
und Deutſche haben das gemeinfame Intereſſe, dag Franzöſiſche zurüdzudrängen, 
wo es eine in den Berbältniffen nicht begründete, künſtlich herbeigeführte Geltung 
erlangt Hat. Das gilt heute mehr denn je, da der Ausgang des Krieges Die 
Gefahr für beide Zeile, ja für das gejamte feitländifhe Germanentum ungeheuer 
gefteigert hat. Was die Deutjchen dem Franzoſentum gegenüber gewinnen, förbert 
aud die Flamen und umgekehrt. Das würde fi) erft recht gezeigt haben, wenn 
den Deutihen die Feſſeln abgenommen worden wären, die ihre volle Kraft im 
Kampfe wider die Berwelihung nicht zur Geltung fommen ließen. Erft dann 
würde fich eine einheitliche deutich-flämifche Kampfesfront Haben Herftellen laſſen. 
Erft dann Hätte der auf Belgiens Boden geführte Nationalitätenfampf mit gleichen 
Waffen fortgeführt werden fönnen. Das Mbergewidht de vom Franzoſentum 
geftügten und getragenen Wallonentum$ wäre nicht mehr jo erdrüdend geweſen, 
da von nun an das Geſamtdeutſchtum Hinter dem Ylamentum geitanden Hätte. 
Die Grundbedingung dafür wäre aber die Gewährung voller Gleihberedhtigung 
für die hochdeutſche Sprache geweſen. Sie liegt alfo nicht allein im deutſchen, 
jondern auch im flämifchen Interefſe. 

Gefährlich kann das Hochdeutſche den Flamen nur dann werden, wenn fie 
ſich ſelber aufgeben. — 

Einen Verſuch allerdings Hat die deutſche Verwaltung gemacht, die Gleich⸗ 
berechtigung der Sprachen in Belgien durchzuführen. Jedoch in einer ganz anderen 
als der angedeuteten, in der logiſchen Weiterentwicklung der „Dienſtanweiſung“ 
liegenden Richtung. Am 9. Auguft 1917 erſchien eine neue „Verordnung über 
die Amtsſprache in Flandern“. Sie machte die flämiſche Sprache zur außijchließ- 
lien Amtsſprache im flämifchen Verwaltungsgebiet. Recht lange darauf folgte 
eine entjprechende Verordnung über die Amtsſprache im deutichen Spracdgebiet 
oder richtiger in den deutichen Sprachgebieten Belgiend. Sie trat am 15. Mai 1918 
in Kraft. Bon einer Verpflichtung, im flämiſchen Sprachgebiet franzöfiiche Schreiben 
franzöfiſch, im deutichen flämifche und franzöfifche Schreiben flämiſch bzw. franzöfilch 
zu beantworten war nun feine Rede mehr. Mit der „Dienfianweilung” war in 
diefer Hinjicht vollkommen gebrochen. Die neuen Verordnungen haben jede Rüdficht 
auf die ſprachlichen Minderheiten fallen laſſen — natürli auch auf die deutſchen 
in Antwerpen, Brüflel, Lüttich uſp. Deuticher Geredhtigkeitsfinn ſchont nicht des 
eigenen Fleiſches und Blutes, auch wo wir al8 Eroberer die Macht und vom 
Standpunft völtifher Selbiterhaltung auch die Pflicht dazu hätten. 

Eine Wirkung wie die oben angebeutete Herſtellung einer deutſch⸗flämiſchen 
Kampfesfront konnte von der auf diefe Art durchgeführten Gleichberechtigung der 
Spraden nicht erwartet werden. Sie kam aud) viel zu ſpät, um noch irgend- 
eine nachhaltige Wirkung ausüben zu fönnen. Wenige Monate nach dem Inkraft⸗ 
treten der Verordnung für die deutfchen Spracdhgebiete hatten wir den Zufammenbrud. 

Der wüſte deutiche Eroberer, der angeblich mit roher Gewalttätigfeit alles 
fremde Weſen vergewaltigt und niedertritt, hat e8 in vier lange: Jahren belgijcher 
ae nicht einmal dazu gebradjt, unferer Sprahe im öffentlihen Leben 

landerns und Walloniend ein Dafeinsreht zu erwirten. Das flämifhe Wejen 
Dagegen Bat er geförbert und gepflegt mit einer Hingebung, deren die Bertretung 
deuticher Belange ſich bei weitem nicht in dem Maße zu erfreuen hatte. 
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zn Sr. 27 diejer Zeitjchrift find die Umwälzung in ber Ukraine 
SA Ende 1918 und der Abtransport des deutſchen Beſatzungsheeres 
Ya neichildert worden. Es dürfte intereſſieren, auch über die ſpäteren 
X Zultände in Siem Näheres zu erfahren; die Kenntnis hiervon ift 
Wa uns durch deutſche Heeresangehörige vermittelt worden, die infolge 
B von Arantheiten zu einem weiteren Aufenthalt in der Ukraine 
verurteilt waren und inzwiſchen glüdlich nad) der Heimat zurückgekehrt find. — 

Nachdem am 14. Dezember 1918 der Hetman feine zeitweilige Nefidenz zu 
verlafien gezwungen und Betljura mit feinen Truppen in Kiew eingezogen war, 
hatte legterer faft ohne Blutvergießen die Ruhe und Ordnung in der Gtadt 
wiederbergeftelt. Kiew war auf fich jelbft angewieſen gewejen, und die Feſtung 
hätte fih im alle einer längeren Belagerung aus Mangel an Lebensmitteln 
auf Gnade oder Ungnade ergeben müfjen: fo Hatte man auf jede ernithafte 
Verteidigung verzichtet. Die Einwohnerſchaft erfreute ſich wieder eineß geregelten 
Lebens, während zur Zeit des Umfturzes die Stadt von jeder Lebensmittelzufuhr 
völlig abgeichnitten und der Preiß der noch vorhandenen Waren daher ind 
ungeheure geftiegen war. Die Lebensbedingungen wurden nun aljo wieder befler, 
die Preije janfen jchnell, wenn fie audy den noch im Herbft 1918 gültig gewefenen 
nicht annähernd gleichfamen. h 

Daß fi) aber auch diefe Negierung nicht lange halten fonnte, war fchon 
boraußzufeben; denn die Truppen Betljurag waren nit etwa alle wohlgeorbnet 
und Dilzipliniert, — bei weitem nicht! Zaufende Hatten ſich vor den Toren 
Kiews den regulären Truppen angeſchloſſen, indem fie ih wohl auch als Anhänger 
Petljuras bezeichneten, in ber Tat aber faft durchweg bolſchewiſtiſche Elemente 
waren, die die moraliihe Eigenfchaft der Truppe und in natürlidder Folge auch 
ihre Kampffraft weſentlich Herabfesten. 

Inzwiſchen verftärtte fi der Drud, den die Bolfhewiften von allen 
Richtungen, befonder8 aber vom Weften und Süden ber, auf die Stadt auf 
übten, von Tag zu Tag: Petljura fonnte auf die Dauer feinen Widerfiand leiſten, 
und jo fam e8, dag ſchon am 28. Januar, alfo gerade nad) einer vierzigtägigen 
Herrſchaft, Petljura, d. h. alſo das ufrainiihe Direktorium, feine Refidenz wieder 
verlafien mußte. Wenn auch feine Truppen noch alle ihnen jur Verfügung 
ftehenden Mittel aufboten, um ihre Herrſchaft aufrechtzuerhalten, und einen 
Transport nach dem anderen, fowohl Infanterie als auch Artillerie, auf der 
breiten Heertiraße nah Swiatohin dem Feinde entgegenwarfen, konnten fie ber 
Ubermacht der Bolichewiften doch nicht widerftehen und zogen ſich alsbald in die 
Stadt und darüber Hinaus nad) Norden und Oſten zurüd, um eine an Kirchen 
und Seiligtümern fo reihe Stadt wie Siem nicht durch eine ſchwere Belagerung 
und Beſchießung dem Untergange zu weihen. 

Am 5. Februar 1919 Hielt die neue Regierung ihren Einzug, wenn man 
bier von einer Regierung überhaupt noch jprechen darf. Was die Einwohner 
von diefer Gewalt- und Schredensherrichaft zu erwarten hatten, war ihnen wohl- 
bewußt; fannten fie doch diefe Elemente ſchon von ihrem erften Auftreten her — 
u der Zeit gerade vor einem Jahr. Beſonders mag hervorgehoben werden, daß 







& unter dieſen ruffiihen Bolfchemiften viele deutſche und öfterreichiſche Spartafiften 


befanden — meiftend Juden — geführt von einem lettifhen Weib! 
Nicht viele Kiewer Einwohner wußten, daß eine Anzahl deutſcher Krieger, 
eima 75 Mann, infolge Erfrantung an dem gerade damals furdtbar mütenden 
Sledfieber oder an Gelentrheumatismus oder infolge Verwundungen transport 
unfähig waren und, verlafien von ihren Kameraden, fi in Kiew ihrem weiteren 
Shidjal überlafien fahen. Mitte Januar rüdte die deutſche Zelbpoftftation 664 
auß Kiew ab, Ende Januar mögen wohl die legten deutfchen Zruppenverbände 
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die Stadt verlaſſen haben, — tränenden Auges und mit Grauen vor der Zu- 
funft fab fie die Bevölkerung ſcheiden! — Damit war für ung Zurüdgebliebene 
die Verbindung mit der Heimat unterbrochen, Nachrichten fonnten und nicht 
erreihen. Bon den damaligen Vorgängen im eigenen Baterlande erhielten wir 
nur fpärlihe und unfichere Kunde, bis die bolfchewiftiichen Blätter — unter ihnen 
die in ruſſiſcher und deutjcher Sprache erjheinende und auf rotem Papier gebrudte 
„Rote Fahne“ —, die ſchon von einer Weltrevolution wiflen wollten, und nad) deren 
Angaben Berlin nur noch einen TZrümmerhaufen darftellen fonnte, für ihre Interefien 
Propaganda machen zu müflen glaubten. Abgefehen von unferer Entwaffnung durch 
die Bolſchewiſten und mehreren Lazarettdurchſuchungen find wir jedoch von ihnen durch⸗ 
aus einwandfrei behandelt und ftets als, Towariſchti“, d. 5. Senoffen, angefehen worden. 

Dieſes Verhalten entſprach ganz ihrem auch fonft oft beobachteten Vorgehen: 
fie bofften dadurch die deutichen Truppen für ihre Sdeen zu gewinnen und auf 
dieſe Weile den Bolſchewismus in da8 deutſche Volk zu tragen. Vielfach juchten 
fie und auch zum Eintritt in ihre „Rote Armee“ zu verführen, fie zeigten uns 
ihre mit Papiergeld vollgeſtopften Brieftafchen und flellten ung fchnelle Beförderung 
und gute Poſten in Ausſicht. 

Sn der Zeit, die wir nach glüdlid) überftandener Krankheit noch in Kiew 
verbringen mußten, wurde für uns von der deutſchen Strantenfürforgeftelle und 
dem HOberpfarrer der deutſchen evangeliichen Gemeinde in Kiew tatfräfıig gejorgt. 
Beſuche in den beiden Lazaretten von Damen diefer Gemeinde, die ih in auf- 
opfernder Weife in den Dienft der guten Sade geftellt haben, und Liebesgaben 
bewielen e3 den Stranfen täglich. daß die zunehmende Bleichgültigfeit der Menſchen 
zueinander noch nicht über dag chriftliche Zufammengehörigteitägefühl triumppierte. 
Wir, denen nach völliger Geneſung unumjcränfte Beivegungsfreiheit in der Stadt 
gegeben war, konnten in zahlreihen deutihen Samilien verkehren, bei denen wir, 
die wir fchlieglih nur noch über geringe ®eldmittel verfügten, und aub nad 
Möglichkeit „Durchzufuttern“ Gelegenheit fanden — und dies nit nur in körper⸗ 
licher, fondern auch in geiftiger Beziehung. 

Weit fchlechter ald ung, die wir „der Not gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe“ uns felbft als Anhänger de8 Bolſchewismus befennen mußten, follte e8 
den Einwohnern Kiews und hauptfädlich der deutihen Gemeinde ergehen. Kurz 
nahdem die Bolichemwiften ihren Einiug in Kiew gehalten Hatten, waren fämtliche 
Gefängnifle von Leuten überfüllt, die tatſächlich unſchuldig waren; unter ihnen 
befanden fih auch der Oberpfarrer und jeine Gemahlin, die gleich als erſte aus 
ihrer Wohnung geholt und mit geladenen Revolvern wie die fchwerften Berbrecher 
durh die Straßen Kiews abgeführt wurden. Nach ſechs bzw. acht Wochen 
wurden fie wieder auf freien Fuß gejegt, ohne audy nur einmal verhört worden 
zu fein; anjcheinend bat man von ihnen die Namen reicher Gemeindemitglieder 
zwecks Erprefiung erfahren wollen. Ein gleiche Schidjal traf unzählige andere, 
fo den deutlichen Soldatenrat, Mitglieder der deutfhen Yürforgeabteilung uſw., 
die jedoch bald. natürlid) unter bolfchewiftiicher Aufficht, in ihren früheren 
Stellen weiterarbeiten konnten. 

Bon Einbrühen und Diebftählen jegliher Art abgejehen, wobei den Boliche- 
wijten u. a. auch für 150000 Rubel Wäjcheftüde, die für die deutſche Gemeinde 
beftimmt waren, in die Hände fielen, find auch mutwillig und wohlbewußt Ader 
und Felder verwüftet und die Bauern vergewaltigt worden, was natürlich wieder 
einen allgemeinen Xebengmittelmangel und die furchtbarſten Preife zur %olge 
Hatte. Für die ärmere Bevölkerung famen Waren zu dieſen fabelhaften Preiſen 
zunächſt garniht mehr in Betracht, darüber konnten nur noch wirklich Reiche 
verfügen, und felbft für fie wäre e8 ein fchwere8 Ausfommen gewefen, wie mir 
von verichiedenen Seiten verfichert wurde, wenn fie fih nicht beigzeiten zur Genüge 
mit Lebensmitteln vorgefehen gehabt Hätten. Es mußte alfo etwas gefchehen, 
um auch den Armen biefe Lebensmittel zugänglih zu maden, wollte man die 
Bevölkerung nicht gänzlih dem Untergange verfallen lafjen; da8 Wie war jedod) 
eine andere Frage. An eine Negierungsänderung war zurzeit nicht zu denen; 
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das Bolt mußte fi) eben allein helfen; und es Be fh au: e8 kam zu Gelb 
und auch zu Lebensmitteln; auf welde Art und Weile — darüber ſpricht man nidt. 

In diefer und ähnlicher Weife litt die arme Bevölkerung unter dem Boliche- 
wismus. Mit Neid ſah fie auf die Reichen, die wie früher Herrlih und in 
ee in den Zag bineinlebten und nach ihrer Meinung nicht von feiten der 

olichewiften zu fürchten Hatten. Bald aber Hatten fie Gelegendeit, auch die 
Stehrieite der Medaille fennen zu lernen, als fie ſahen, wie gerade die reichen und 
wohlhabenden Bürger ihres Beſitzes beraubt wurden; wenn bie Tyrannen es 
verlangten, mußten fie ohne Murren ihre Wohnung, ihr Hab und Gut verlafien, 
ohne aud) nur ein Stüd ihred Eigentums mitzunehmen. Oft genug find Die 
Bewohner ganzer Häuſerreihen der vornehmften Stadtteile Kiew aufgefo”bdert 
worden, binnen 24 Stunden die Wohnungen zu verlajjen, die dann von den 
Bolſchewiſten eingenommen und in ſchonungsloſer Weile behandelt wurden. 

Wenn man im allgemeinen aud) feititellen fonnte, daß die Bolfchewilten 
diesmal nicht jo unmenſchlich gehauft Haben wie im vorigen Sabre, To ift 
ihnen doch noch mand) unfchuldige® Menſchenleben zum Opfer gefallen. Was 
man bisher faum für möglich hielt, daß die infolge von Glatteis auf den recht 
fteilen Straßen Kiews gejtürgten Pferde folange unbeachtet auf der Stelle blieben, 
bis fie jogar den Hunden zum Fraße dienten, fonnte man jeßt erneut in ähnlicher 
Weile fehen, nur daß e8 fich diegmal um Menſchen Handelte, die teilweiſe obne 
Anruf einfach über den Haufen gefchoflen und tagelang dort liegen gelaſſen wurden, 
biß fie der Berwejung nahe waren. 

Noch viel Ihlimmere Zuftände herrſchten zu jener Seit, d. 5. etwa Müte 
April, — mwenigftend joweit die die Ernährungßfragen betrifft — in dem von 
den Bolſchewiſten bejegten Großrußland. Geradezu erjchredend war es zu ſehen, 
wie die Bevölkerung abjtarb, da fie fein Geld befaß, um die jeder Beſchreibung 
ipottenden Lebensmittelpreife zu zahlen. Auf unferer Rückkehr durch dieſes Land 
famen wir an Orte, wo da8 Brot nicht unter 25 Rubel das ruſſiſche Pfund 
400 Gramm) zu haben war; ein Ei koſtete durchſchnittlich 6 bis 8 Rubel, Butter 

bi8 120 Rubel, Mil 10 bis 12 Rubel das Liter. In den Großitädten mie 
Moskau und Petersburg jollen die Preiſe Doppelt fo hoch geweſen fein, ſoweit es 
dort überhaupt noch etwas zu faufen gab; ein Drittel ihrer Bevölkerung dürfte 
bereit3 vor Hunger geftorben fein; ein zweites Drittel ift aufs Land geeilt in 
der zweifelhaften Hoffnung, dort wenigftend noch etwas beſſer aufgehoben zu fein. 
Bor Dünaburg waren wir fogar Zeugen, wie die Bewohner unjere Heringsabfälle, 
Haut, Kopf und Gräten, fammelten, um fi davon eine Suppe zu bereiten! 

Es liegen fich ja noch viele Beifpiele anführen, um die Schandtaten und 
Sraufamleiten der Bolfchewiltenherrfchaft zu brandmarfen; daß eine aber fol Bier 
nicht ungefagt bleiben: forgen wir dafür, daß in unferem Baterlande der Sparta: 
kismus niemals Wurzeln faßt, da wir fonft unmeigerlich denjelben Zuftänden aus⸗ 
gejegt wären! Es fann daher nicht oft genug auf das Beifpiel der Ukraine hingewiejen 
werden, die, wohl faft daß fruchtbarſte Land von Europa, als Opfer des Bolſche⸗ 
wismu3 in kurzer Zeit vernichtet und dem völligen Untergange geweiht wurbe. 

erjönlid erging e8 uns Lazarettangehörigen auf une Heimkehr, bie in 
der Zeit vom 10. April bis 9. Mai erfolgte, verhältnismäßig gut; jolange wir 
uns im Bereiche der Bolfchewiften befanden, hatten wir nichts zu befürdten; wir 
wurden von einem bolfchewiftiihen Zransportführer geleitet, der anfcheinend im 
Auftrage feiner Regierung die Ukraine von den Deutichen zu fäubern hatte und 
und entſprechend dem oben gefchilderten Verfahren fait wie Kameraden behandelte. 
Schlimmer indeflen war es einem deutſchen Transport ergangen, der von Nikolajew 
aus auf dem Landwege die deutfche Grenze gewinnen wollte. Kurz bevor dieſer 
Zug, der leiht bewaffnet war, die ukrainiſche Haupiſtadt erreicht hatte, war er 
bon bolichewiftiichen Banden plöglid) überfallen und beraubt worben, obgleich er 
ebenfall3 unter ber Leitung des erwähnten boljchewiftifchen Transportführers ftand. 
Auch defien Anfehen und mithin die Macht der bolſchewiſtiſchen Regierung reichte 
aljo nur ſoweit — als es den andern beliebte. 
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Jenn die Menfchen gewohnt wären, Gedanken zu Ende zu denfen 
Mund pſychologiſchen Erwägungen denfelben Raun zuzugeſtehen 
wie wirtſchaftlichen, Hätte man daß gewaltige und für den 
u gejamten SKulturbeftand des Abendlandes bedrohlihe Anwachſen 
Ä M A der Arbeiterbewegung nah einem langen Striege in allen Ländern 
nn \ FM mit allgemeiner Wehrpflicht vorausfagen fünnen. Der Arbeiter 
argumentiert jet, weniger theoretiih aber unbewußt-gefühldmäßig, jo: Im 
Schügengraben befitand vor dem Zod abjolute Bleichheit, der Tod fah nicht auf 
die Unterfchiede von reich und arm, vornehm und gering, gebildet und ungebildet, 
fleißig und träge, flug und dumm. Da wir in diefer Gleichheit fo lange wider 
Willen haben außharren müflen, jo ſoll fie jest, da fie und Borteil bringt, auch 
feftgehalten werden, umfomehr, da die Schwierigkeiten des Wiederaufbaus und 
der Nachkriegswirtſchaft täglich aufs eindringlichite beweifen, daß die Arbeit des 
Proletarierd für das Weiterleben der Nation ganz die gleiche Wichtigkeit hat, wie 
die Arbeit des Premierminifterd (die darum auch nicht befler bezahlt gu werden 
braucht). Da der Krieg nur mit unferer Hilfe gemonnen worden, eine Wieder- 
berjtellung de3 Friedenszuſtandes nur mit unferer Hilfe möglih ift, fo wollen 
wir alles, was einzelne, die wir für Brivilegierte Halten, tun, auch tun können, 
ſelbft wenn e8 ung eigentlich gar feinen Spaß madt. Hinzu fommen die all- 
gemeine Arbeit3unluft und die Zeurung, die fi in allen Ländern bemerfbar madt. 

Die Schwierigkeiten werden täglich überall größer. Wohin diefe Bewegung, 
die man mit logifhen oder wirtſchaftlichen Bernunfigründen vergeblich befämpfen 
wird (die Leidenschaft Neid ift ftärfer als der ſchwache Verftand des Durhichnitts- 
menſchen) noch gehen wird, ift vorläufig ſchwer abaufehen; da infolge der Kriegs— 
not die Befriedigung der elementarfien Bedürfniffe überall dringlichder geworden 
ift als ideelle Zutunftsforgen — es ift eben feine frage, daß der Krieg etwas 
Kulturwidriges fei — und die Menjchheit (wie der Krieg ja zum Teil gezeigt 
bat) auf eine Reihe von Jahren wohl ohne Kunft, Wiſſenſchaft, Erziehung, Hygiene, 
aber nicht ohne Nahrung, Kleidung und Kohlen beftehen fann, jo ift nit gu 
erfennen, aus mwelhem Material man den Damm gegen bie ſtets noch teigende 
Flut der zum Zeil ganz finnlofen, fi ſelbſt betrügenden Begehrlichkeit des vierten 
Standes eigentlih bauen will, und da gewifle Erfahrungen, um wirkſam zu 
werden, felbjt durchgemacht werden müſſen, ift e8 recht wohl möglid, daß nicht 
eher wieder eine geordnete Entwidlung möglich fein wird, als bis die Bewegung 
infolge ihrer inneren Unlogit fi auf der ganzen Welt felbft ad absurdum 
geführt bat, wie das jegt in Rußland der Zall zu fein fcheint. 

Nicht minder ſchwer als Deutichland leidet unter diefer Entwidiung der 
Sieger England. Bereit 1912 wieſen deutiche Polinifer darauf Bin, daß die 
engliihen Gewerkſchaften viel zu mädtig geworden wären, als daß man einen 
Krieg ohne weitered vom Yaune brechen könne, beute fann man tagtäglich in 
engliihen Zeitungen lejen, und nicht bloß in Tiberalen, daß England ohne den 
guten Willen feiner Arbeiter verloren jei. Es ift bezeichnend für die Verjchiebung 
der Madıtverhältnifle, daß die Arbeiter daS bereit8 vor dem Striege ſtark abnehmende 
Bertrauen in ihre parlamentariiche Vertretung zu großen Zeilen gänzlich verloren 
haben und fi in Sachen der Intervention in Rußland für „direct action“, 
eine Vergewaltigung der Regierung durch Streifdrofung ausſprechen, womit 
tatfächlidy wieder daB alte Ständeprinzip in den Staatdorganigmuß eingeführt 
wird, nur daß nicht Adel und Geiftlichkeit, jondern der Arbeiter der Herr des 
Staates wird. Dies ſpricht fih aud) in dem Umftande aus, daß man bereit$ 
während des Krieges in England daran gegangen ift, neben den beiden Häufern 
de8 Parlaments ein dritte Haus, den National Induſtrial Council, ein Spezial- 
parlament für Arbeit mit 400 Delegierten, zu jchaffen, das dem Parlament 
Lorihläge machen und die Regierung beraten follte, und nicht minder begeichnend 
ift e8, daB eine Kommilfion des Neichgamts für Wiederaufbau, da8 fogenannte 
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Whitley Sommittee, bereit3 die Notwendigkeit eines bemofratiichen Regimes für 
die Snduftrie betonte und die Einführung eine gemifchten Räteſyſſems aus 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern empfahl. Leider waren diefe Mberlegungen bei 
Einftellung der Yeindfeligfeiten no nicht weit genug gediehen, al$ daß Streits 
fogleih wirkffam Hätten verbütet werden können und fo mußten im Sebruar 
Vertreter der Whitley-Räte zu einer bejonderen Snduftrie- Konferenz berufen 
werden, die eine dreißig Mitglieder ftarfe Kommilfion erwählte. Diefe follte die 
Magna Charta der engliihen Arbeiterfchaft außarbeiten und verlangte außer 
weitgehender Arbeitslofenfürjorge und ausgedehnten Ausſchluß der Kinderarbeit 
den Adytundpierzigftundentag. Gleichzeitig wurde Die Frage der Nationalifierung 
der Bergwerke angeidhnitten. Da aber über den Begriff und die Organijation 
diefer Rationalijierung fogleic” weitgehende Meinungsverjchiedenheiten entftanden, 
jo wurde unter dem bedrohliden Drud der Bergarbeiter vom Parlament im 
März die fogenannte Kohlentommilfion eingejest, die mit weitgehenden Bollmadıten 
in bezug auf öffentlihe Vernehmung von Sadjverftändigen und Zeugen au$- 
geitattet wurde und alle dofumentarifhen, auch geheimen Unterlagen zu Rate 
ziehen durfte, Die ihr zweddienlih erichienen. Sie beſtand aus dreizehn Mit. 
gliedern: dem Richter Sankey als Präfident, drei Bertretern der ſozialiftiſchen 
Intelligenz (Sidney Webb, Chiozza Money und Zawney), drei Bertretern ber 
BergwerfSbeliger, zwei der Stahl- und Eijenindufirie, einem der Gaßinduftrie 
und den Drei Führern de8 Arbeiterdreibundes, Rob. Smillie, Herb. Smith und 
Frank Hodged. AB es nad) Beendigung der Vorarbeiten im Mai ernithaft an 
die Erörterung der brennendften ragen ging, zeigte ſich jedoch, daß die Kommilfion 
ſogleich nach den Vertretern der verichiedenen Intereſſenſphären unheilbar aus- 
einanderfiel und der einzig Unparteiiſche der Präſident war, der wegen ſeines 
politiſchen und wirtfhaftlihen Weitblicks anſcheinend großes Vertrauen und zum 
mindeften allgemeines Anſehen befigt. Und fo fielen denn ſowohl die fofort zu 
erledigenden Borfchläge betreff3 der Lohnfragen und der Arbeitszeit wie der 
Nationalifierung recht verihieden aus. Bezüglich der Lohnfragen und der Arbeitszeit 
fchlugen der Präfident und die Vertreter des Kapitals vor: für Untertagearbeiter eine 
Lohnerhöhung von zwei Prozent täglih und vom 16. Suli ab eine Stunde Arbeitdgeit 
weniger, was auf den Siebenftundentag, Ein- und Ausfahrt nicht gerechnet, hinaus⸗ 
fam, für Nbertagearbeiter 46%, Stunden Wochenarbeit vom 16. Suli ab und 
Berfürzung um eine weitere Tagesftunde von 1921 ab, voraußgefegt, daß Die 
derzeitige Wirtfchaftslage died geftattete. Die Sozialiften und Arbeitervertreter 
waren dagegen für eine dreikigprogentige Erhöhung der Befamtlöhne und den Sechs⸗ 
ftundentag vom 16. Juli ab, die Bergwerfäbetiger endlich geftanden ein Prozent 
tägliche Lohnerhöhung und Siebenftundenarbeitdtag zu, doch ohne Anſpruch auf 
fpätere Erniedrigung der Arbeitegeit. Lloyd George entichied fih für den Bor- 
Ihlag Sanfeys; die Lohnerhöhung wurde fofort gezahlt, der Siebenftundentag 
follte vom 16. Juli ab in Straft treten. Auch in der zweiten Hauptfrage, der 
Kationalifierung der Bergwerke, ftand Sankey, der feine Anfchauungen in einem 
ſchnell berühmt gewordenen Bericht niederlegte, auf feiten der Arbeiter, fo daß fi) 
die Kommiſſion mit fieben au ſechs Stimmen für Nationalifierung ausgeſprochen bat. 
Sanfey3 Plan fieht für die Nationalvermaltung der Bergwerke drei Körperichaften 
vor: Lokalräte, Bezirtsräte und einen Nationalrat. Die Lokalräte, die für Ge 
fundheit und Sicherheit der Arbeiter forgen und den Leiter beraten follen, follen 
fih aus zehn Mitgliedern zuſammenſetzen: dem BetriebSleiter, Dem Unterbetrieb?- 
leiter, dem Berfaufßleiter, vier Delegierten der Arbeiter und drei vom Bezirksrat 
Gewählten. Diefer legtere beiteht auß vierzehn Mitgliedern: aus Präfident und 
Bizeprälident, die vom Minifter ernannt werden, vier Arbeiterdelegierten und adt 
vom Nationalrat Gewählten und zwar vier davon zur Vertretung der Verbrauder- 
interefien, zwei techniihen und zwei Handelsjadhverftändigen. Der Bezgirksrat 
fegt die Kohlenpreife feft, entfcheidet über Verfäufe und den Export und wählt 
alle Betriebg- und Handelgleiter des Bezirks. Der Nationalrat endlich fegt ſich 
aufammen aus Mitgliedern der Bezirksräte und wählt auß fi heraus achtzehn 
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Mitglieder, die einen Ausſchuß zur Beratung des dem Parlament verantwortlichen 
Bergwerksminiſters wählen. Der Minifter hat nach Befragung dieſes gleihmäßig 
aus Arbeitern, Berbraudern, Handels- und techniſchen Sachverſtändigen zuſammen⸗ 
geiegten Ausſchuſſes gu jedem Beſchluß der Xofal- und Bezirksräte das Vetorecht, 
jedoh unter öffentlicher Angabe der Gründe. Wie man fiebt, ftellt diefer Plan 
eine Mitte zwiſchen dem Staatsſozialismus mit feiner lähmenden Bürofratie und 
dem Arbeiterſozialismus (da8 Bergwerk dem Arbeiter!) dar, große Teile des 
engliihen Publikums, darunter aud) die Arbeiterfonferenz don Soutbport find 
für die Einführung dieſes Planes, bejonder8 da man überzeugt ift, daß unter 
allen Umſtänden raſch etwas Greifbares gejchehen muß, um die feit Kriegsanfang 
in geradezu bedrohlihem Maße zurüdgegangene Ausbeute zu beben und Diefe 
lebenswichtigſte Induftrie Englands, deren Aufrechteihbaltung nit nur für die 
andern Induſtrien, fondern auch für die englifche Seemadisjtelung von grund- 
legender Bedeutung if, auf ihrer Höhe zu Halten. Vorausſetzung für die 
Geſamtdurchführung der Sanfeyihen Vorfchläge ilt allerdings, daß die Gefamt- 
ausbeute fi) wieder don den. gegenwärtigen 217 auf 250 Millionen Tonnen 
jährlich hebt, wa8 ohne eine durchgreifende Anderung des jekigen Syftens aber 
nicht für möglich gebalten wird. 
Gelbitverftändlich find jedod lange nicht alle Zeile des engliihen Volkes 
mit dem Santey-Syftem einverftanden. Manche Arbeitergruppen Halten eine 
Vertretung der Arbeiter im Berbältniß von vier zu zehn in den Bezirksräten nicht für 
enügerd, die übrigen Intereflengruppen führen einen befligen Feldzug gegen den 
lan überhaupt. Infolgedeſſen Hat ſich eine wilde Preſſefehde entmwidelt, in der 
die Vertreter des Beliged die Arbeiter der Yauldeit und des Landedverrateß be- 
fhimpfen (tout comme chez nous!), die Arbeiter dagegen geltend machen, daß 
bei dem gegenwärtigen Zuſtande des BetriebSmateriald, da8 während des Krieges 
natürlihd nur notdürftig inftand gehalten worden ift, eine Hebung der Produktion 
nicht möglich ei. 
Angefiht3 dieſer das ganze Land ſchwer erfchütternden Fehde ſah fich die 
Regierung in einer fehwierigen Lage. Eine energifche Aktion zur Nationalifierung 
der Bergmwerfe fonnte ohne weiteres ihren Sturz nach fid) ziehen, eine Weigerung 
aber brachte unfehlbar neue Differenzen mit den Arbeitern, die man angeſichts 
der immer bedrohlicher werdenden amerifanifchen Konkurrenz gern vermieden hätte. 
Dan verfiel daher auf den Ausweg, der wie alle aus Unentichiedenheit ein- 
geichlagenen Auswege unglüdlich genannt werden muß: die Arbeiter vor ber 
Dffentlichkeit unmöglich zu machen, indem man erflärte, vom 16. Juli ab müſſe 
auf die Tonne Kohlen eine Preiserhöhung von ſechs Shilling eintreten. Diele Er- 
Härung rief fofort in allen Zeilen des Publikums einen Sıurm der Ertrüftung 
hervor, um fo mehr, a8 man im Juni nod, wie man jegt behauptet infolge 
eines Nechenfehlers, die infolge der Einführung der Sanfeyjchen Lohnerhöhung 
und Wrbeitögeitverfürgung notwendig werdende Erhöhung auf vier Schilling 
drei Pence veranſchlagt Hatte. Es konnte leicht nachgewiejen werden, daß dieſe 
abnorme Erhöhung den Ruin ber gefamten englifchen Induftrie, jowie des Auß- 
fuhrhandels bedeute und gewiſſe Kreife fprechen offen davon, in diefem Falle zu 
amerifanifcher Kohle greifen zu müſſen, die troß des Ozeanweges in London billiger 
fame als engliihe. Da aber die Arbeiter da8 Spiel der Regierung ſogleich 
durchſchauten, lenkte dieje wieder infofern ein, ald fie durch Bonar Law erklären 
lieg. man wollte abwarten, ob fi} die Produftion in den nächſten Monaten heben 
würde und die Erhöhung des Kohlenpreiſes drei Monate hinausſchieben, falls die 
Arbeiter fi) verpflichten wollten, in der Zwiſchenzeit nit zu Streifen, wobei der 
Grundgedanfe fichtlich der ift, die Arbeiter überhaupt erſt einmal wieder an ge- 
regelte Arbeit zu gewöhnen. Am 17. Juli bat jedoch die Arbeiterfonferenz in 
Keswick es abgelehnt, dies Berfprechen zu geben, was vorauszuſehen war, da man 
Damit der Regierung offenbar eine Handhabe zur Hinausfchiebung der Natio- 
nalifierung au geben fürdtete.e Man machte geltend, daß zwiſchen GStreifrecht 
und Preißerhöhung keinerlei fachliche Verbindung beftände, erklärte fich jedoch 
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bereit, mit der Regierung gufammenzuarbeiten, falls Vorſorge zu fparjamerer 
Wirtiehaft, zu der Sanfey den Weg gezeigt Habe, getroffen und ferner binnen 
dreier Monate ein Geſetz zur Verſtaatlichung der Bergwerke eingebracht würde. 
Diefer Drohung aber hat die Regierung bisher nicht nachgeben mollen, troßdem 
in Horkihire und Eaft Kent neue Streit8 außgebroden waren, denen Zeilftreif® 
in Südmwale8 und Monmouth gefolgt find. | 
Inzwiſchen hat ſich die Lage bedrohlich zugefpigt. Eine ganze Anzahl von 
Snduftrien leiden bereit unter empfindlihem Kohlenmangel, die Streiks haben fi 
nah Lancaſhire und Nottinghamfhire ausgedehnt und was das Ichlimmite ift: in 
Horkihire ift auch das techniſche Perfonal ausftändig, fo daß die Gruben in Gefahr 
find zu erfaufen. Die Regierung nugt dies freilich energiich aus, um gegen die 
Arbeiter Stimmung zu machen, fieht fi) aber genötigt, 5000 Matrofen zur Be- 
treibung der Pumpwerke zu entienden, die natürlid als Streikbrecher angelehen 
werden. Die allgemeine Erregung ift infolgedefien fo jehr geftiegen, daß es in 
Zondon bereits zu Straßenfämpfen mit amerifanifchen Truppen gefommen fein 
fol. Jedenfalls deutet alle8 darauf Hin, daß es in den nädliten Wochen zu 
einer Machtprobe zwiihen Regierung und Arbeiterichaft fommen wird. 
biefe zugunften der Arbeiter aus, fo würde damit ein weiterer und fehr wichtiger 
Schritt zur Kolonifierung Europas durch Amerifa getan worden fein, da England 
dann, voraudgefegt, daß die Arbeiter ihre Anſprüche an die Lebenshaltung nidt 
berunterfegen, gegen den amerikaniſchen Wettbewerb, der jest bereit3 bedrohlid 
ift, aufzufommen nicht in der Lage fein dürfte, befonder® da auf eine nennen?- 
werte jogialiftiihe Bewegung in Amerifa anfcheinend nit gu zählen ift. Wie 
aber fteht e8 jegt mit dem berühmten Außfpruch der „Saturday Review“: „Wenn 
Deutfchland morgen aus der Welt vertilgt wird, gibt e8 übermorgen feinen 
Engländer, der nit um fo reiher wäre“? Imperialiſtenweisheit! 
| Menenin⸗ 
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Das Weichſelland ein uralter Heimatboden der Germanen. So lautet der Titel 
eine8 im Berlag von Safemann ih Danzig eben erfchienenen Büdjleind, dad 
—F ra vorgefhichtlihen Forſcher Profefior Guflan Koffinna zum Ber- 
afler Bat. . 

Die Ergebnifle der vorgefhhichtlichen Forſchung ziehen in ber kleinen Schrift 
an und vorüber: Nach der lekten Eiszeit (etwa ſeit 9000 vor Ehriftus) famen 
als erſte Menſchen in dag Oſtſeegebiet daß indogermanifhe Urvolk. Die Indo- 
germanen fpalteten fih bald in zwei Zweige, den fjüdlichen, ber zur Donau hin- 
wanderte, und den nördlichen, der im Oſtſeegebiet blieb. Zu den Süd-Indogermanen 
Den u.a. die Slawen; den Stern der Nord-Indogermanen bildeten bie 

ermanen und Nordillygrier (Beneter). In der Zeit von 4000—2000 vor 
Ehriftus überwogen im Dftfeegebiet Die Germanen foſt vollftändig. Ihre größte 
Siedlungsdichte Hatten fie an der Neke und der Weichſel zwiihen Thorn und 
Graudenz. Das Gejamtgebiet ihrer Verbreitung reichte non Schleswig bis gu 
ben Rofitnofümpfen. In der Bronzezeit (2000-750 v. Chr.) trennten ſich bie 
töpfereitundigen Nordillyrier durch die untere Oder ſcharf von den bronzekundigen 
Germanen im Weſten. Die Eifenzeit bradte dem Weichſel- und Obderland 
Vandalen mit ihren Gteintiftengräbern, dann als zweite Welle die Augier und 
Burgunder und ſchließlich ald dritte Welle germanifcher Überflutung die gotifden 
Gepiden mit ihrer Erdbeftattung. Erft die Entblößung der Oftgebiete durd bie 
Völferwanderung (ſeit 150 n. Chr.) geftattete ein almähliches Vorgehen der 
Slawen, die im Gübdoften Europa wohnten, und die ſich jeit dem 7. Jahrhundert 
zu Herren des Gebiete machen. Aber ſchon im 12. Jahrhundert kommen wieder 
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Deutihe in die altgermaniſchen Gebiete zurüd. Gegen bie faft 10 000jäbrige 
Serrichaft germaniſcher Völker in den Beichlellanden find die wenigen Jahrhunderte 
ſlawiſchen Eindringen? nur ein nebenſächliches Vorkommnis. 

Die Schrift Stoffinnas ift anfhaulih und leicht verftändlich geichrieben, 
auch kann man aus ihr deutlich erfehen, was e8 mit den geihichtliden Rechten 
der Oftvölfer auf unſerem Heimatboden für eine Bewandtniß bat. 


Vornehmheit und Tüchtigkeit. Dem deutihen Volle zur Einkehr. Bon Martin 
Havenſtein (geb. 6,50, Berlin 1919. €. ©. Mittler). 

Die Erfahrungen der Kriegsjahre Haben uns gezeigt, daB wir faft in der 
ganzen Welt unbeliebt find. Havenflein fucht diefe Tatſache pfychologiich zu erklären 
und erkennt al8 Grund ein in unjerem Weſen autage tretende® Mißverhältnis 
zwifchen perfönlicher und ſachlicher Kultur, zwiſchen Bornehmbeit und Tüchtigkeit. 
Bir find eine tüdhtige, leiftungsfähige Nation, ein ArbeitSpolt. Aber e8 fehlt ung 
an perfönlider Sicherbeit, an felbitverftändlihem Nationalgefühl; der „Geift der 
Schwere“ hindert ung daran, uns frei und leicht au beiwegen. 

Es gibt zwei Erziehungsarten, jagt der Berfafler. Die eine will den Zög- 
ling fähig maden, etwas zu leiften, die andere feine Perfönlichkeit geftalten. Die 
eine führt zur bürgerlib-jahlichen, die andere zur älthetilch-ariftofratiihen Kultur. 
Die ſachliche Leiftung ift etwas, was vom Subjekt abgelöft werden fann, während 
die perlönlich-formelle Kultur im handelnden Menfchen und in feiner unmittel- 
baren Wirfung auf die Umwelt zum Ausdrud fommt. In jener arbeitet der 
Yögling an feinem Gegenftande, werden ihm die Werkzeuge dargereicht, die er 
braucht, um etwas leiften zu fönnen. In der ariftofratijch-äfthetifhen Erziehung 
ift daß Ziel einzig und allein die perjönliche Kultur des Zöglings, vermöge deren - 
er fi überall kann jehen lafien in dem Bewußtſein, ih würdig darzuftellen. 
Nach der bürgerlich-utilitariftiihen Auffaffung Hat der Menſch die Aufgabe, fi 
nüglih zu maden und unter Hingabe feine Lebens an dem großen gemeinfamen 
Werke der Kultur mitzuarbeiten. Nah der individualiftiichen Auffaffung ift er 
Telbft daS, worauf es bei dem Mühen und Schaffen anfommt. Beide Arten der 
Kultur aber brauden einander zur Ergänzung. Die rein repräfentative Eriftenz 
ift hohl, die rein fachliche ift häßlich. Jener fehlt e8 an Inhalt, diefer an Form. 
Die, Berfchmelzung des individualiftiihen und des fogialiftifchen Ideals. des 
Ideals der Tüchtigkeit und der Bornehmheit muß als da8 wahrbaft Menſchen⸗ 
würdige gepredigt werden. | 

Daß dies fo geitaltete Menſchentum für uns Deuiſche nicht unerreihbar 
ift, beweift ung Goethes Berjönlichkeit, in der fih die Selbftherrlichfeit des 
perfönliden Seins mit der Überzeugung von dem hohen Werte dieſes Seins als 
Aufgabe und Pflicht der Welt gegenüber verbindet. Was kann nun gejchehen, 
um die ortentwidlung des ganzen Volkes nad) der Geite der perſönlichen Kultur 
zu fördern? Die neue Bildung muß vor allem in der Schule verjudt werden, 
und zwar nicht durch Gelehrte, fondern durch erzieheriiche Perfönlichkeiten. Als 
Gegengewicht gegen die allau intellektuelle Ausbildung unferer Jugend iſt die 
Körperkultur zu pflegen, die verwirrende und zerjplitternde Vieljeitigfeit durch 
Berringerung der Lebrfächer zu bejeitigen, damit die Schularbeit nicht mehr 
belaftet, fondern den perfönliden Geift entfalten fann. Bir müflen die Schule 
pon der Biftorischen Krankheit befreien, Damit die Jugend nicht immer nur erfährt, 
wie andere gelebt haben, fondern jelber leben lernt und zum Zatmenfchertum 
erzogen wird. Wieviel unnüge Kraftverſchwendung könnte vermieden werden, 
wenn alle, die es angeht, wie der Verfafler zu der Erfenntniß gelangten, daß die 
zehte Wirkung der antiten Kultur auf unfere nn nicht an die Kenntnis der 
alten Sprachen gebunden iſt.) Wer dur da8 Gymnafium gegangen und fein 


1) Wir veriveifen hierzu auf den Auffag von Oberftudienrat Dr. Otio Diane über 
„Das Symnafium und die neue Zeit“, der zahlreiche Außerungen zugunften der humaniſtiſchen 
Bildung beibringt. (Heft 29 diefer Zeitichrift.) Die Schriftlig. 
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eingefleiichter „Liebhaber alter Dinge“ (Niegiche) ift, wirb fi mit Grauen der 
ir erinnern, wo er mit Hilfe didleibiger Kommentare fich den ſprachlichen Sinn 
nicht den fünftleriiden Genuß!) einer griehiihen Traaödie eroberte. Havenftein 
bemerft jehr richtig, die Stellung, die früher im geiftigen Leben die lateiniihe 
Sprache bejaß, nimmt Heute dad Deutihe ein. An Bedeutung für die Ausbildung 
der geiftigen Perſönlichkeit kann ih fein Fach mit ihm meſſen. Die deuiſche 
Sprache muß eine überragende Stellung im Unterridt befommen., „Laßt uns 
den deutihen Menſchen heben.“ 

Unter den vielen Erziehungsbüdern, die der Strieg angeregt bat und die 
. oft nur auß.einer augenblidliden Stimmung heraus geichrieben find, ift Haven- 
fteing Vornehmheit und Tüchtigkeit“ eins der durchdachteſten und reifiten. 

Dr. Stig Roepke 


Hans Baihinger, Die Philofophie des Als Ob. Syftem der theoretiidhen, praf- 
tifchen und religiöfen Siltionen der Menſchheit auf Grund eines idealiſtiſchen 
Bojitivismus. Mit einem Anhang über Kant und Niegiche. Dritte durd- 
geiehene Auflage. Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1918. Breiß brofdiert 
18 M., gebunden 26 M. 

Das Forſchungsgebiet der Philofophie weiſt nicht viele Werfe auf, deren 
Leſerkreis fich fo ftark erweitert, daß in verhältnismäßig kurzen Zeitabſtänden 
Neuauflagen nötig werben. Einen ungewöhnlihen buchhändleriſchen Erfolg hat 
Hans Baihingerd „Die Philofophie des Als Ob“ zu verzeichnen. Geit dem 
erften Erſcheinen dieſes Werfes ift noch fein Jahrzehnt verflojfen und ſchon Tiegt 
die dritte Auflage vor. Die Grengboten haben nicht verläumt, auf dieſes eigen- 
artige Werft mehrfach Binzumeifen, da8 in einem Hilfsmittel der menſchlichen 
Berftandestätigfeit, der Als Ob- Betradhtung, ein gemeinfanes Moment wiſſen⸗ 
ſchafilichen Foͤrſchens, äſthetiſchen Genießens und praftifchen Handelns ertenmt. 
Wir find, fo führt der Verfaſſer aus, als mwahrnehmende, erfennende, handelnde 
Weſen darauf angemwiefen, mit bewußt faljhen Voritelungen — etwa mit Atomen, 
Differenzialen in den Naturmiffenichaften und der Mathematik, der Willensfreiheit 
im Rechtsleben — gu operieren, und es erhebt ſich die Frage, wie e8 kommt, daß 
wir mit diefen Fiktionen doch Richtiges erreichen. Unter Anerkennung der %0r- 
ihungen Baihinger8 über den methodologiihen Wert der Fittionen hat fi 
Profeffior Dr. Herberg in Heft 49 der Grenzboten des Sahres 1916 vom 
Standpunft des fritiihen Realismus mit der Erfenntnistheorie des Berfaflerd 
außeinandergelegt. Wir müflen zurzeit hierauf verweilen. Die ftarfen Anregungen, 


die Baihinger durd) feine Unterſuchungen gegeben bat, Haben fi im Laufe der . 


legten Jahre auf verfchiedenen Zorichungsgebieten bemerfvar gemacht. Eine ein- 
gehende Beihäftigung mit der Philofopyie des Als Ob ift daher nicht nur für 
den Sachphilofophen lohnend. Das Wert ift jehr umfangreih — e8 umfaßt rund 
800 Seiten — lieft fih aber angenehm. Die dritte Auflage ift ein unveränderter 
Neudrud der zweiten. K. 


Und 
Allen Manuſkripten tft Porto Dinguaufägen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nädfendung 
ct verbürgt werden kann. 


Ramprud ſaumtlicher Auffäge nur mit ausdrücklicher Eriaubuis Bed Berlags gettarzeı. 
Verantwortlid: Dr. Mathilde Kelchner in — m Manuftriptiendungen und Briefe werden erbeies 
unter Der reſſe: 

Un die Schriftieitung Der Grenzvoten in Berlin 68 11, Tempelhofer Ufer 85a. 
Fernſorecher des Geraufgebers: Anıt Bichterfelde 4u8, des Werlags und der Schnitleitung: Amt Bägemw 6510. 
Bering: Meriag der Grenzboten 8. ın. b. H. in Berlin EW 11, Tempelbofer Ufer 85a. 

Trus: „Der Rehsbete” G. m. b. H. in Berlin SE 11, Deffmuer Strafe 98'37. 
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Seien wir eine VNation! 
Don Dr. Karl Budhheim 


= Jurch die Enthüllungen der Reih8minifter Erzberger und Bauer 


iſt vor allem auch der Streit um die Perſönlichkeit Ludendorff3 
wieder angefaht. Soviel darf man heute feftitellen, daß dieſer 
General in den verhängnisvollen Scidjaldjahren des Deutichen 
IPA A Reiches eine politiiche Bedeutung gehabt Hat, die im Guten oder 

im Böſen doch jedenfall augßjchlaggebend genannt werden darf. 
je Zatiache bemweift, daß in der politiichen Leitung des Reiches, wie in 
der politiihen Erziehung des Volkes etwas nit in Ordnung geweſen fein muß. 
Denn rein an jih fann es im modernen Staate nie der Beruf einer Heeresleitung 
fein, zugleich die Politik zu befliimmen. Die fogenannten Alldeutichen, die im 
übrigen jegt vielfach mehr als nötig jchledht gemacht werden, Haben durch nicht 
mebr bemwiejen, wie jhlehte Schüler Bismard3 fie find, als dadurd, daß fie die 
ihnen zugängliden Bolf3teile dahin erzogen, daß Zudendorff den Frieden machen 
müſſe. Zrog ihrer fo laut verfündeten Bißmardverehrung beachteten fie nicht, 
für wie verhängnisvoll der erjte Kanzler immer den Einfluß politifierender Gene- 
rale gehalten Hat. Geleſen mögen ja viele Deutjche die „Sedanten und Erinnerungen“ 
Haben; politiſch erziehen laſſen aber haben ſich Dadurch leider offenbar allzu wenige. 
Berltändlih wird die Zuflucht zur politiihen Weisheit des militärifchen Führers 
allerding3 durch die Tarjache, daß die politifche Unerzogenheit des Volkes bis in 
Die Streile der berufenen Lenker unjere® Staates Hinaufging. Dort‘ war fein 
politiiher Zührer, der den Bendelichlag der Weltuhr richtig zu hören verftanden 
und jchöpferiich zu geftalten gewußt hätte, was die Ereignifje ung an politiſchen 
Möglichkeiten boten. Die Schuld, die die deutjche faijerliche Regierung an diefem 
Kriege und vor allem an feinem Ausgang tatjädhlich Hat, beruht darin, daß fie 
überhaupt niemals ein großes politiihes Programm von ſäkularer Bedeutung 
Hatte. Frankreich handelte politiich um feiner Revanche willen, Rußland im Sinne 
der panjlamiftifchen Sdee, England für den Ausbau feines Empire. Aber Deutſch— 
land? Unjere Bolitif verftand niemand, daher erregte fie bei allen Mißtrauen. 
Karl Hoffmann, den die Leſer der Grenzboten durch manden trefflihen Auffag 
fennen, jagt in einem leider zu ſpät erjchienenen Buche, auf das ich nachher nod) 
näher eingehen muß, mit recht, ein Volk werde erſt dadurch) zu einer Nation, daß 
es an feinen Beruf zur Löſung einer beftimmten großen politiihen Aufgabe 
glaubt. Einen folhen Glauben Hat daS deutiche Volk nicht gehabt. Dazu waren 
wir alle miteinander, die Führer wie die breiten Maſſen, politifch viel zu dent. 
und tatenfaul, zu jchlecht erzogen. Wir führten Bismard3 Namen im Munde, 
aber wir mollten keineswegs wie er politiihe Taten tun. Dazu waren wir zu 
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bequem und zu materialiftiih. Wir wollten ung in allen Gafien dieſes Planeten 
wirtſchaftlich betätigen, das Heißt wir wollten reich werben, weiter gar nichts. 
Wir wollten Geld verdienen aud) dort, wo andere Bölfer politiſch gebaut Hatten. 
Das erzeugte den Haß, der zu dem Mißtrauen hinzufam, daß die Sdeenlofigkeit 
unferer Politik hervorbrachte. Wir haben, zumal im Anfang des Krieges, den 
Engländern HandelSneid und Krämergeiſt vorgeworfen. Dad war nicht obne 
Gründe. Ich fürdhte_aber, daß unfere Bolitif weit främerhbafter war als die eng- 
Iifche, weit ideenlofer und, vielleicht ift e8 nicht zu Hart, wenn man fagt: feiger. 
Es war fchlieglich fein Wunder, wenn fi) da8 Vertrauen der beiten Teile unſeres 
Volkes im Kriege zunähft mehr den fähigen Oberführern zumandte als den 
ideenlofen, materialiftifch angefränfelten Staatgmännern und Polititern in leitender 
Stellung. Ein Staatsmann, der das Zeug Hat, in einem ſchweren Kriege 
zu bleiben und auch einen militärisch erfolgreichen General im Zaume zu halten, 
eın StaatSmann, wie wir neben Qudendorff einen hätten haben müflen, der muß vor 
allem ein Selb fein, fo wie Bismard einer war, ein Mann, der ein politilches Ziel 
weilen und alle Sträfte auf dieſes Ziel richten fann. Eine Nation fein heißt eine 
politiſche Aufgabe anerkennen und politiihe Führer hervorbringen. Das deutſche 
Volk aber hatte nicht den Willen zu einer wahren großen politiſchen Leiſtung und 
Bat feine wahrhaften politifden Führer in diefem Kriege hervorgebracht. Des⸗ 
wegen iſt unfere Stataftrophe nicht völlig unverdient. 

Als Bismard das Reich geſchaffen hatte, wäre es die nächltliegende politiſche 
Aufgabe der Deutichen geweſen, die deutiche Einheit zu vollenden, d. 5. inSbe- 
fondere die Hfterreicher zum Anſchluß zu bringen. Bliden wir 3. B. auf die 
Staliener, die Serben, Bulgaren, Griehen, Rumänen oder Polen. Sowie dieje 
Nationen einen Nationalftaat erhalten Hatten, haben fie alle darauf bingedrängt, 
die außerhalb gebliebenen Volksteile an dieſen anzugliedern.- Befanntli hat 
Bidmard Dielen Weg den Deutſchen nicht gewiejen, weil er die Habsburgiſche 
Monardie aus Gründen der europäifchen Politik nicht zeritören wollte. Dafür 
Bat er dur Abſchluß de Bündniſſes mit Ofterreich - Ungarn einen mittel- 
europäilden Blod begründet, der mehr Hätte werden können als ein bloß 
völferrechtliches Gebilde. Es wäre die nationalpolitifhe Aufgabe der Deutjchen 
gewejen, den mitteleuropäifchen Gedanken politifch zu geitalten. Denn er war 
die einzige Deöglichfeit, die deutſche Einheit zu vollenden. Erit während bes 
Krieges iſt dieſe Aufgabe ernftlich bei un erörtert worden. Vorher wandte man 
fih lieber der fogenannten Weltpolitif zu. Bismard bat das, wie man weiß, 
nur zögernd getan, aber für den neuen Kurs lag dann befanntlic) unfere Zukunft 
auf dem Waller und um bie Deutfhen außerhalb der Reichsgrenzen ſich zu 
fümmern vermied man forgfältige Es ift Heute noch wenigen Mar, daß die 
preußifche Vorherrſchaft im Reiche für die Löſung der großdeutichen Aufgaben eine 
nationalpolitiiche Schwäche bedeutete. Ein Neich, dag feinen Schwerpunft in Ober- 
oder Mitteldeutichland gehabt hätte, hätte die Ofterreicher nie jo gleichgültig behandeln 
fönnen, wie es das von Preußen geleitete getan Hat. Neben den Preußen 
wurden unterm neuen Sur die Hanfeaten, die Leute von der Wafferlante, im 
Reihe einflußreih. Und die Hatten für die Löfung der großdeutichen Aufgabe 
noch weniger Sinn. Man fuhte Deutichlands Zukunft nur noch Über See. 
Das Hätte alles fein mögen, wenn ung die deutſchen Weltpolitifer nur wirklich 
politiihe Aufgaben über See gewiejen hätten. Da3 war aber nit der Fall. 
Man wollie überall nur wirtichaftlih voranfommen, Geld verdienen. Auch da, 
wo Gebiete unter deutfche Flagge geftellt wurden, wo wir Stolonien erwarben, 
verfolgte man in erfter Linie mirtichaftlihe Zmwede und fand weder den Mut 
noch den Schwung, unfere Stolonialpolitit mit einem großen politiichen Gedanken 
zu erfüllen. Die Engländer find zur gleihen Zeit ganz ander& verfahren: da 
dachte Cecil Rhodes den großen Gedanken ber engliſchen Herrichaft vom Kap 
bis nad) Kairo, der dann aufging in dem noch größeren, alle Randländer des 
Indiſchen Ozeans zu einem britiihen Indiameerreich zufammenzufafien. Ebenfo 
verfolgte Frankreichs Kolonialpolitit den Gedanten eines großen Reiche farbiger 
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Srangofen auf der anderen Seite des Mittelmeeres bis num Kongo hinunter, 
und jogar Italien ging feit dem Zripolisfriege die Wege Der großen Tradition 
de8 Imperium Romanum. Bir Deutichen Hatten einen einzigen Mann, der bie 
Bedanten eines politiihen Helden in folonialen Dingen gedacht Bat, und den 
bat die offizielle Mberjeepolitif des Reiches bezeichnenderweife verworfen: das 
war Karl PBeterd. Die wirtfchaftlihen — daneben womöglich gar die büro- 
fratiihen — Geſichtspunkte, das Prinzip des Geldverdieneng, des Materialismug, 
der Strämergeift beberrichten unfere fogenannte Weltpoliti. Wir verfolgten 
überall ausgeſprochenermaßen nur wirtichaftlihe Ziele und bildeten ung aud) 
noh wunder wa8 barauf ein, weil unjere Bolitif damit ja doch fo ſchön 
„riedlih“ wurde, jo bequem fih in das gute Gewiſſen einlullen fonnte, nirgends 
einen bewaffneten SKonflift zu wollen. Es war die Sriedlichkeit des Kapital- 
fröftigen, der fein Schwert mehr haben mag, weil er weiß, daß Geld die Welt 
regiert. Dieſe zriedlichleit hat ung den Haß und da8 Mißtrauen der ganzen 
Melt eingebradt, wie ja aud im Privatleben der „friedlihe“ Geſchäftemacher 
niemal8 wahren Frieden fü. Ich will die Engländer den Deutfchen gegenüber 
keineswegs wmeißbrennen. Auch fie find Strämer und Geſchäftemacher, aber fie 
baben ji) doch daneben ohne Zweifel ein ganz andere8 Maß von politiichem 
Heldentum, von großen Gedanken, mit denen fie die politifhe Welt geftalten und 
mit denen fie fih die Achtung auch derer immer wieder erzwingen, die fie 
geſchäftlich gerupft Haben. 

Die Friedlichkeit unferer Weltpolitit mußte umfomehr auf Mißtrauen ftoßen, 
als wir zugleih damit andauernd in „Ichimmernder Wehr“, in jchwerer 
militärifher Rüftung einherfchritten. Daß wir eine främerbafte äußere Politik 
mit dem Feſthalten am altpreußiihen Militarigmus verbanden, das war vor 
allem nod ein großer politiiher Unfug. Es ftimmte ja aud innerlih gar nicht 
zuſammen. In einer Gefellichaft, in der der Soldat die Rolle ſpielte wie bei 
ung, hätte der Bolitifer ſich gerade bei den geiftig und fittlid gehobenen Schichten 
des Volkes nur dann in Achtung fegen fünnen, wenn er eine Politik wahrer 
Größe, fortreigender Gedanken hätte aufweifen fünnen. Man braudht fi allo 
nicht zu wundern, wenn bei der beſtehenden Sachlage der Militarismus im 
Ssnnern jeinerfeit3 die politiſche Erziehung beeinträchtigte, oft gerade bei Leuten, 
die theoretiih deren Notwendigkeit jelbjt betonten, und wenn er nach außen da8 
Mißtrauen gegen uns erhöhte. Es ilt auch Mar, daß Qudendorff bei der Ideen⸗ 
Iofigfeit unferer Politit im Volke viel tieferen Eindrud machen mußte als die 
StaatSmänner. Während des Krieges fam endlih der Gedanfe der mittel- 
europäifhen Gemeinſchaft von Deutichland und „Hlterreih-Ungarn auf. Dad 
war die erfte wirflich große und wahrhaft politische Idee, die feit der Aufrichtung 
de3 Reiches bei ung erörtert wurde, daß erfte große Ziel, da8 unjerm Volke 
gelegt wurde. Aber freilich: mwirtihaftspolitiihe Hemmungen und der unfrudt- 
bare Streit über Polen ließen es mit der Ausführung nicht vom Fleck fommen. 
Auch die nationale Engberzigfeit und Kurzfichtigfeit der Magyaren trägt viel 
Schuld am Scheitern. Denn gefheitert war der große Gedanfe ſchon, ehe der 
Zuſammenbruch im Herbit 1918 fam. 

Mitten in diefem Zuſammenbruch erſchien damal das von mir fon oben 
erwähnte Buch von Hoffmann, da ji bemüht, die tieffte weligefchichtliche Be— 
Deutung des Gedankens der mitteleuropäifchen Einheit zu ergründen und eine 
weltpolitiihe Zragmeite nachzuweiſen))y. Der Berfaffer ſtellt feit, daß das halbe 
Sahrtaufend der Weltgefhicdhte der fogenannten Neuzeit, in dem die Gefchide der 
Menfchheil allein von Europa aus beitimmt worden feien, abgelaufen fei, daß die 
fremden Kontinente nicht mehr bloß Objekte der europäifchen PBolitif feien, fondern 
aftiv von ſich aus Geſchichte machten. Es wird mindeſtens drei große Macht— 
mittelpuntte in der zulünftigen PBolitif geben: den oftafiatischen, den angelfähfiichen 
und den europäiſchen. Bon diefen Kompleren ift der europäiſche in ſich bei weiten 


1) Dr. Karl Hoffmann „Der Heineuropäifche Gedanke“. Leipzig, %. W. Srunow. 1918. 
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am meiften zerfpittert, weil die Völker unſeres Erdteils mit tiefer Feindſeligkeit 
einander gegenüberfiehen. Es wäre aber die große politifde Aufgabe einer 
führenden Nation des Kontinents, Europa zu einer Einheit zufammenzufaffen. 
Der große weltpolitiihe Gegner al folcher Beflrebungen muß ebenjo wie zu 
Napoleons Zeiten auch heute noch England fein, weil da8 Schidjal des engliſchen 
Meltreihd vom Gang der europäiſchen Politik abhängt. Das engliihe Weltreich 
fteht feinem Typus nad) in der Mitte zwilchen einem Kolonialreih alten Stils, 
wie e8 das ſpaniſche oder holländiiche war, wo die Kolonien nur Trabanten und 
Ausbeutunggobjelte des Drutterlandes find, und einem eigentlichen Imperium 
nad) Art des römischen, wo die Provinzen wirtfchaftlih einander tragen und 
politiih immer mehr in gleichen Rang einrüden. Als Kolonialreih jteht dem 
britiihen Reich da8 Schickſal des ſpaniſchen und holländiſchen bevor, nämlich 
der Abfall der felbftändig getvordenen Dominiond und der verſtklavten Bölfer, 
fowie da8 Mutterland in feiner europäifchen Geltung beeinträchtigt würde. Die 
Ummandlung in ein eigentliche8 Imperium aber müßte den politiihen Schwer- 
punflt mit der Zeit aus den Mutterland in die viel reicheren und ausgedehnteren 
überfeeiihen Britenländer verichieben. In beiden Fällen müßte allo da8 eigent- 
lihe England von feiner Bedeutung Herabfinfen. Das engliihe Mutterland ift 
alio darauf angemwiefen, fein Weltreih in dem Schaufelzuftand zwilchen Solonial- 
reih und Imperium zu erhalten; e8 muß deshalb aud, obwohl e8 längſt in ein 
uneuropäifh gewordenes überfeeilhe8 Geſamtangelſachſentum verflodhten ift, feine 
Stellung ala beberrichende Großmacht Europas eiferfüchtig wahren. Das ijt aber 
nur möglid, wenn die Gegenſätze unter den fontinentalen Nationen andauernd 
wach bleiben. Darum bat England im 18. Jahrhundert die großen europäiſchen 
Dynalftien, die Habsburger, Bourbonen, Hohenzollern uſw. fortwährend gegen- 
einander außgefpielt, darum gegen Napoleon den Nationalismus der Spanier 
und Deutihen ermwedt, darum endlich den Aufihwung der führenden Nationen von 
Europa, indbefondere der Deutichen, gelähmt durch das „Selbitbeftimmungsrecht 
der kleinen Nationen“. Das große Ziel, daB die Engländer durch den jegt 
gewonnenen Krieg erreicht Haben, ilt die Balfanilierung Europas, damit Englands 
Hegemonie mittelbar über alle feit fteht. Der Gegenipieler gegen England müßte 
fit alfo Die politifche erh der Nationen Europa mit Ausschluß 
Englands zum legten Biel ſetzen. Das ift der „kleineuropäiſche Gedanke“, ein 
Ausdrud, den Hoffmann in Parallele fegt zum „kleindeutſchen“ Gedanken, mit 
dem einft der Nationalverein und Bismard gegen Ufterreich operierten. Der 
mitteleuropärfhe Blod, den wir im Kriege bildeten, und der für die Zukunft 
erhalten werden follte, befommt bierdurdy noch einen höheren Sinn als er für 
und rein nationalpolitifh al8 Löſung der großdeutichen Frage und wirtſchafts⸗ 
politiih al8 Grundlage der Verwirklichung der Berlin—Bagdadpläne gehabt 
hätte: er wäre der Kern für eine Spätere europäiſche Einheit geweſen, deſſen 
Schwergewicht im Falle von Deutſchlands Sieg auch auf die feindlichen Staaten 
Europas mit der Zeit hätte wirfen müflen. 

Das Hoffmannſche Buch formuliert die weltpolitiihe Aufgabe, Die die 
Deutichen in diefem Kriege gehabt hätten, wenn fie politiſch reif dafür geweſen 
wären, in einem Umfange, der wohl fo ziemlich erfchöpfend ift. Man darf leider 
vermuten, da8 daß Buch auch dann nicht gewirkt hätte, wenn e8 vor dem Zu- 
fammenbrude erfhienen wäre. Jetzt ift natürlih an die Ausführung eines der- 
artigen Programms aud) nicht von fern zu denken. Das Buch fann fich jekt 
mehr denn je nur an folche Leſer wenden, die entichloflen find, wahrhaft politiſch 
„in Kontinenten“ zu denken und vor allem aus der nationalen Stataftropbe, bie 
ung betroffen bat, zu lernen. Es ift feine erfolgreiche Bolitif möglich ohne große 
are Leitgedanken und feite Ziele. Das ift das erfte, was wir lernen müflen. 
Man kann der Sozialdemotratie dad Zeugnis nicht verfagen, daß fie tatfäcdhlid) 
bemüht ift, Grundjäge in die deutſche auswärtige Bolitit zu bringen. Sch babe 
da8 auch fürzlih in einer Beiprehung des Iegten fozialdemofratifhen Parteitag 
bereit3 ausdrücklich anerkannt?). Leider ift nur wenig Ausficht, daß diefe fozial- 


2) Brenzboten 1919, Nr. 26 ©. 291. 
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demofratiihe Politik Erfolg haben kann. Die Sozialdemokraten glauben, daß der 
moralinfreie Nationalegoismus da8 Kind der Zapitaliftiihen Wirtſchaftsordnung 
fei, und daß man Ausſicht Habe, mit dem Beifpiel einer gerechten unegoiftiihen 
auswärtigen Politik auf die antifapitaliftiihen Maffen der Heute feindlichen 
Staaten mit der Zeit fo zu wirken, daß diefe dort jchließlih die Nachahmung des 
Deifpiel3 erzwingen. Der Egoismus in der Politik ift aber weit älter al bie 
tapitaliftiiche WirtichaftSordnung und wird fie überdauern. Das bejondere Ber- 
hängnis dabei ift noch, daß die Sozialdemokratie ihre Anhänger ja mit Inbrunft 
in einer ſchroff materialiftiihen Weltanfchauung erzieht. Schon jegt muß bie 
Sozialdemofratie mit einem gemillen naiven Enifegen den innerpolitifchen 
Egoismus der Arbeiter erfennen, denen fie vergeblih von der Unvernunft der 
Streif8 und der Pflicht zu verftärkter Arbeit predigt. Das Erwachen in: der 
ausmärtigen PBolitif wird auch noch fommen. Es gibt übrigens in der GSozial- 
demofratie eine Richtung, die in der auswärtigen Bolitit heute Grundſätze empfiehlt, 
die denen des Hoffmannſchen Buches ähnlich jehen. Ic denke an den Abgeordneten 
Cohen -Reuß und feine auf dem Weimarer Parteitag abgefägte „Sontinentalpolitif“. 
Der Parteitag bat recht, denn heute fehlen für eine deutſche Bolitif mit der Spike 
gegen: die Angelfachjen in der Zat alle VBoraußfegungen. Hoffmann felber wird 
meines Wifiens der erfte fein, der dad unummunden zugelteht. Englands Sieg 
in dieſem Striege ift fo vollftändig, daß e8 in der Lage ift, feine feit zwei Sahr- 
bunderten behauptete mittelbare Hegemonie über unjeren Erbteil fogar in eine 
unmittelbare umzuwandeln. England und mit ihm Amerifa werden in Zukunft 
der Sache nad) direfte Bafallenftaaten auf dem Boden Europas haben. Große 
Zeile von Europa find nicht mehr weit entfernt von dem Niveau englifcher oder 
amerifanilcher Stolonien. In den Balfanländern, im ehemaligen Ofterreih- Ungarn 
und Rußland, vor allem auch in Deutichland werden noch lange alliierte Truppen 
ftehen bleiben, die Flüſſe werden internationalifiert, die Eifenbahnen fontroliert, 
d. h. alle Handelsſtraßen dem angeljähliichen Einfluß geöffnet. Es iſt leicht 
möglich, daß der maßgebende Teil des deutichen Induſtriekapitals almählih in 
engliiche und amerifanifhe Hände übergeht. Sch Habe ſchon Stimmen gehört, 
die Deutichlands Zukunft ganz in der Rolle eined engliichen Dominions ſehen. 
Man darf jedenfalld die Augen vor den Zatjachen des Friedensvertrages nicht 
verichliegen. Eine weltpolitiihe Rolle weiter jpielen zu wollen, ift in unferer 
Lage vorläufig ausgeichloffen, am allerwenigften gegen England. | 
Keineswegs aber fol unfere Politik der großen Ziele und Aufgaben ent- 
bebren. Unfer Bolt darf nicht aufhören eine Nation zu fein, e8 muß vielmehr 
jegt erft recht lernen, ſich als folhe zu fühlen. Die national bewußten Kreiſe 
unferes Volkes müflen ganz beſonders davor gewarnt werden, aus Haß gegen 
die Revolution die Zuſtände des Failerlihen Deutſchlands ind Roſenrote zu 
färben, und bie frühere Politik ftarrtöpfig weiter zu vertreten. Das kaiſerliche 
Deutichland Hat feit dem Abſchluß der Reichsgründung dem Bolfe fein großes 
politifche8 Biel zu weiſen verfianden, weder ein nationalpolitifches, nod ein 
weltpolitifches. Darum ift es nicht als ideenloje Reaktion, wenn man, wie jo 
Bäufig jeßt die rechtsitehenden Parteien, nicht3 anderes zu fagen weiß, als daß 
man die Zuftände des Zeitalter Kaiſer Wilhelms des Zweiten zurüdwünjche. 
Denen, die mit mir überzeugte Monardiften find, möchte ich jagen: es kann fich nur 
darum handeln, ein deutſches Kaiſertum wieder aufzurichten. Beftrebungen, die 
auf Wiederberftellung bundesftaatlider Dynaftien binaußlaufen, vor allem auch 
der preugiichen, find nicht im Sinne eine? wahrhaften nationalpolitiichen Fort⸗ 
fchritted. Wollen wir denn wirfli” wieder in den Sumpf nationalpolitijcher 
Speenlofigkeit? Es kann einem das Herz zerreißen, wenn man bie verftodte 
Politit der fogenannten Deutfchnationalen mit anjehen muß und die unfrudtbare 
Rechthaberei, die an Stürzfichtigfeit den pazifiſtiſchen und fozialiftiichen Gegnern 
nichts nachgibt. Der Friedensvertrag läßt unferem Bolfe ein großes nationales 
Ziel, da8 ung alle einen fönnte, wenn wir endlihd mal was lernen wollten: 
das ift der großdeutſche Nationalftaat. Die Vereinigung mit Öfterreih und die 
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. ®iedervereinigung mit den Marlländern im Often und Weften, die man ung 
jegt nimmt, müflen wir alle erjireben und können wir erreichen, wenn wir ernfilich 
wollen, und wenn es Hundert Jahre dauert. Alles andere: ob Preußen erbalten 
bleibt, wieviel Bundesftaaten zu organifieren find, welche Farben die Reichsflagge 
haben joll, alle dieſe Fragen, mit denen gemiflenlofe oder denffaule, rechthaberiſche 
Barteipolititer heute die Volksgenoſſen gegeneinander beten, find minder wichtig. 
Wir wollen lernen, eine Nation zu fein, eine große nationalpolitiihe Aufgabe in 
allen unfern Barteien anguerfennen, wir wollen lernen, nationalpolitiih nicht 
länger Hinter den Polen und den Tichechen zurüdzuftehen, damit unſer nationales 
Unglüd wenigftens in feiner Yortwirtung ein Segen für und werde. | 
Aber no eins: Hoffmann fagt in feinem Buche mit Recht, daß eine große 
Nation nicht dabei ftehen bleiben dürfe, politiihe Ziele nur für fi zu ſetzen, 
fondern daß fie aud) für eine größere Gemeinſchaft von Völkern etwas leiſten 
müffe Wir müflen ung frei machen von der Befangenbeit im reinen Nationalismus 
und ung al® Europäer fühlen (S. 103). Eine große Nation muß es verftehen, 
auch für die politiiche Geſtaltung des internationalen Gedankens eine Aufgabe 
ſich zuzuerkennen. Es müfjen übernationale politifche Gebilde geſchaffen werden, 
an denen der an fi vage und uferloje kosmopolitiſche Menſchheitsgedanke eine 
un Grundlage findet. Ein ſolches Gebilde follte dag „Mitteleuropa“ werden, 
a8 wir erfirebten. Schon vor Jahren babe ich felbit in den Grenzboten verfucht, 
das tiefe weltbürgerliche Pathos, daß immer in der deutichen Seele gelebt Hat 
und da8 wahrhaftig feine Schande für ung ift, mit dem mitteleuropäiihen Ge⸗ 
danfen zu verbinden?). In gleihen Bahnen bewegt fih Hoffmann, indem er ein 
europäiſches Bewußtjein in uns zu weden ſucht. Mit diefen Bemühungen ilt e8 
jest vorbei. Augenblicklich gibt es nur angeljähfiihe und oitafiatifhe Weltmacht⸗ 
rn Ob es je wieder ein befonderes europäisches geben kann, fieht dahin. 
r Bölferbund, der jest gemacht wird, ift ein Verſuch, die Weltherrichaft der 
Angelfachien mit moraliihen und gefeglihen Wällen zu umgeben. Bi jekt 
ftehen wir außerhalb. Doch werden wir wahrſcheinlich noch hineinkommen, weil 
da8 auf die Dauer vor der europäiſchen öffentliden Meinung faum ander? 
möglich fein wird. Dann wird es unfere Aufgabe fein, ung in dem Bölferbunde 
möglichjt zur Geltung zu bringen, die öffentlihe Meinung der Welt nicht zur 
Ruhe fommen zu lafjen, wenn man uns unterdrüdt. Wir werden ftatt mili- 
täriſch publigiftiih fampfen lernen müflen, was wir während des Krieges leider 
noch gar nicht verftanden. Natürlih jagen uns jekt ſchon wieder die Leute, die 
nichts lernen wollen, wir hätten nichts weiter zu tun, als den Völkerbund zu 
meiden, unfere Jugend zum Haß zu erziehen und fobald wie möglich wieder los⸗ 
zuſchlagen. Kulturgewiſſen jcheinen dieſe Herren nicht viel zu haben, und Die 
politifche Erziehung, die wir brauchen, ift damit aud nicht vollbracht. Ich möchte 
noch einmal den Gedanken Hoffmanns wiederholen: eine Nation: fein heißt für 
ein Volk, große politiihe Aufgaben auf nationalem und übernationalem Gebiete an- 
erfennen. Nun wir alle, wir Deutichen in allen Gauen und in allen Glaubens⸗ 
befenntnifien, fallen wir den einen großen Entichluß: Seien wir eine Nation! 





9 Grenzboten 1916 Ar. 10 „Der internationale Gedanke“. 
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Kur Srage unferer fünftigen Außenpolitif 
Don Dr. Karl Keller 


KEN it die Fäulnis unferer inneren Zuftände, fondern - die, ſchweren 
\5 PR /A ;sehler unferer Außenpolitif Haben zum Zuſammenbruch unferes 
| N = Stantöwelens geführt. Zweifellos bedurfien unfere Verfaſſung und 

Ng Verwaltung einer Reform im demofratifchen Sinne, aber fo groß 
waren die Schäden im Innern nicht, daß ohne einen übermädtigen 

AM Druck von außen eine ſolche Kataftrophe eingetreten wäre. Untere 

Revolution und unjere Niederlage find ein Schulbeijpiel dafür, wie fehr die äußere 

Politik die innere an Wichtigkeit übertrifft. Um fo notwendiger ift e8, daß wir 

jene in Zukunft richtig orientieren. Sowohl die Negierung als aud 

eine Reihe großer Parteien haben bereit? Programme bierfür aufgeftellt. Es 
dürfte fich daher empfehlen, aud an biejer Stelle zu den ragen unferer fünftigen 

Außenpolitif Stellung zu nehmen. 

Bei der Kritik der Darlegungen unferes neuen Außenminifter8 muß, man 
natürlich berüdfichtigen, daß der verantwortliche Leiter der deutſchen Politik nicht 
die Redefreiheit hat wie ein nichtverantwortliher Parteiführer oder gar ein 
beliebiger Tagesſchriftſteller. 

Welche Ziele muß fih unfere künftige Außenpolitik fegen? In erfter Linie 
fteht die Wiedervereinigung ſämtlicher ung durd den Friedensvertrag entriffenen 
@ebiete deuticher Zunge mit dem Reiche einschließlich derjenigen gemiſchtſprachlichen 
Landesteile, die Hauptfächlich deuticher Arbeit ihre gegenwärtige Kultur verdanten, 
ferner der Zuſammenſchluß mit Deutih-Ofterreih. „Das ganze Deutichland ſoll 
ed jein!” Das ift ein Programm, auf das ſich fämtlihe Parteien von den 
Deutichnationalen bis zur unabhängigen Sogialdemofratie einigen können. Hin- 
ſichtlich Elfaß-Lothringend müflen wir zum mindeften eine freie unbeeinflußte 
Bolfsabftimmung fordern. Dieſe darf aber natürlich erit dann ftattfinden, wenn 
alle Spuren der frangöfifhen Unterbrüdungspolitit befeitigt find und dag Land 
wie dad Saargebiet fünfzehn Jahre einer autonomen Verwaltung unter dem 
Schutze des Bölferbundes unterftellt worden ilt. Die Wahrſcheinlichkeit Tpricht 
dafür, daß fi) nach Ablauf diejer Zeit die Elfäfler keineswegs für den Anſchluß 
an Frankreich, fondern vielleicht für einen neutralen Bufferftatt nach dem Mufter der 
Schweiz entfcheiden würden. Die Zorderung mancher Politiker, wir jollten einem 
er Einvernehmen mit Frankreich zuliebe die franzöfiihe Vergewaltigung Elfaß- 

othringens ruhig Binnehmen, ift umfomehr zurüdgumeifen, als die franzöfiſchen 

Beltirebungen zur Annerion des Saarbezirt® und zur Losreißung des Iinf8- 

rheiniſchen ®ebiete8 von Deutſchland ein freundfchaftliches Verhältnis zwiſchen 

Deutihland und Frankreich auf abfehbare Zeit vollſtändig ausichliegen, die 

en der franzöfiichen Herrſchaft über Elfaß-Lothringen aljo volllommen 

nuglo8 wäre. 

In dem Friedensvertrage ift bekanntlich in Oberfchlefien, Mafuren und 
Schleswig eine Bollsabftimmung vorgefehen. Dieje wird in Nordichlegwig mit 
Sicherheit, in den übrigen Bezirken möglicherweife zu meiteren &ebietöverluften 
führen. Da die Vorfchriften über diefe Abftimmung aber fo einfeitig zu ungunften 
der Deutichen gefaßt find, daB von einer freien, unbeeinflußten Außerung des 
Bollgwillens nicht geiprochen werden kann, fo ift e8 felbftverftändlich, daß Deutich- 
land da8 Ergebnis diefer Abftimmung, foweit e8 ungünftig für ung ausfallen 
he als endgültig nicht anerfennen fann. Dasfelbe gilt für das Saargebiet, 

aß erft fünfzehn Jahre franzöfiiher Gewaltpolitik über fi) ergehen laſſen jo, 
bevor die rtimmung ftattfindet. 

Wenn der Außenminifter davon ſpricht, daß wir die Revifion des Frigdens⸗ 
vertrages erftreben würben, jo denkt er dabei wohl in erfter Linie an die” Terri- 
torialen Beftimmnungen, wenn er fie auch nicht ausdrüdli erwähnt. Dagegen 
gibt er erfreulichermweife feiner Hoffnung auf einen Zufammenfhluß mit Deu N. 
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Oſterreich unzweideutig Ausdrud. Wie weit unfere gegenwärtige Regierung fähig 
. fein wird, gegenüber dem Wibderftande der Entente, welde eine Wiederheritellung 
der öfterreich -ungariihen Monardie unter ſlawiſcher Vorherrſchaft ald Glied der 
deutichfeindlichen Koalition erftrebt, den Anſchluß Deutich- Ofterreich8 durchzuſetzen, 
ericheint allerdings um fo zweifelhafter, als das zurzeit einflußreichfte Regierungs- 
mitglied, wie fih aus jehr fühlen Außerungen über die Anſchlußfrage entnehmen 
läßt, dem Plan einer monardiftiihen Reaktion in Ofterreich- Ungarn anfcheinend 
nicht unfreundlich gegenüberfteht, offenbar im Intereſſe der Kurie, deren treuefte 
Stüge die Habsburger waren. 

Eine wichtige Aufgabe der deutſchen Außenpolitif erblidt Müller mit Redt 
in der Schaffung eines zuverläffigen Schuge8 der deutſchen Minderheiten. Dod) 
darf diefer Schuß nicht auf die an Polen fallenden Landesteile beſchränkt werben, 
fondern muß auch für Memel, die der Tſchecho-Slowakei zugeteilten Gebiete, 
Schleswig, Eupen, Malmedy und Elfaß-Lothringen erftrebt werden. 

Der Außenminifter bezeichnet e8 ferner zutreffend als höchſte Ungeredhtig- 
feit, daß dem deutſchen Volte die Möglichkeit folonialer Betätigung vollftändig 
geraubt worden if. Das jcheint darauf Hinzudeuten, daß die Negierung für die 
Wiedererlangung eines deutihen Kolonialreiches eintritt. Das ift zu billigen, 
foweit dadurch nicht die Erreichung der übrigen Ziele der deutſchen Politik 
- gefährdet wird. Deutichlands Bolitit muß in Zukunft in erfter Linie Kontinental- 
politit fein, die Uberſee- und Kolonialpolitit muß dahinter zurüdtreten. Dan 
fönnte ſich auch fragen, ob Deutſchland nicht dafür eintreten follte, daß alle 
tropifchen Gebiete, die ſich nicht felbit regieren fünnen, der Verwaltung des Völker⸗ 
bundes unterfiellt, aljo internationalifiert werden; dody würde fih Deutichland 
dadurch die erbitterte Feindichaft der großen Kolonialmächte England und Franl- 
reich zuziehen. 

Eine Revifion des Triedensvertrage® muß aber nicht Bloß Hinfichtlich der 
territorialen Regelungen erfplgen, fondern auch bHinfihtlih der Beltimmungen, 
welche die Souveränität Deutichlands einschränken. Hier ift außer an die Bor- 
Ihriften über die Internationalifierung der deutfhen Ströme uſw., vor allem an 
die Deutichland gufgenötigte ganz einfeitige Abrüftung zu denken. Auch Müller 
wünſcht eine allgemeine Abrüftung. Daß eine folde in gewiflem Umfange 
eintreten wird, ift wahrfcheinlih. Daß fie aber jo weit gehen wird, daß die gleid)- 


mäßige Behandlung Deutfchlandg und feinerNtachbarn, die wir fordern müffen, wieder- - 
bergeitellt wird, können nur ganz melıfremde Träumer erhoffen. Oder kann. 


jemand im Ernfte annehmen, Frankreich werde jemals darin einwilligen, daB e8 
feine Grenafeftungen ſchleift, feine ®arnifonen aus Elfaß-Lothringen zurüdsziebt, 
die allgemeine Wehrpfliht abihafft, die Organifation feines Heeres, feine Er- 
zeugung an Kriegsmaterial uſw. fich bis in alle Einzelheiten genau vorfchreiben 
läßt, wie Deutichland dies durch den Friedensvertrag aufgenötigt worden iſt? 
Gewiß, aud) Franfreic wird abrüften, aber nur fo weit, daß e8 immer noch bie 
unbedingte militärifche Mberlegenheit über Deutfchland behält. Unentwegte Pazi« 
fiiten werden vielleicht fagen, das fei unbedenklich; denn Deutfchland werde durd) 
den Bölferbund gegen franzöfiiche Mibergriffe geihügt. Da aber der Haß, welder 
die führende Macht des Völferbundes, England, gegen Deutſchland befeelt, nur 
langſam fhwinden dürfte und Frankreich mit England nad) wie vor eng verbündet 
ift, fo fteht diefe Hoffnung auf ſchwachen Füßen, abgefehen davon, daß es mit 
der Ehre eines großen Volkes unvereinbar ift, wenn e8 feine Unabhängigfeit aus 
eigener Kraft nicht verteidigen fann. Aus diefen Gründen müflen wir die Be- 
freiung von den uns auferlegten Feſſeln fordern. Müllers Außerungen, daß wir 
allen militariftifhen Gedankengängen endgültig entfagen müßten, laſſen leider 
nicht erhoffen, daß unjere Heutige Regierung diefe Schlußfolgerung ziehen wird, 
fie erweden vielmehr die Sorge, daß Berfuche, nach dem wahrjcheinlichen Scheitern 
der don ung erftrebten völligen Abrüftung aller Staaten das Gleichgewicht durch 
eine militäriſche Stärkung Deutſchlands wiederherzuſtellen, auf ſozialdemokratiſchen 
Widerſtand ſtoßen werden. Die Sozialdemokratie würde fi) dadurch aber den 
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Vorwurf zuziehen, daß fie für Aufrechterhbaltung einer internationalen Rechts⸗ 
ordnung eintritt, welche daß eigene Volk ald minderen Rechtes behandelt. Müllers 
Ausführungen zeigen, daß er ganz und gar in dem Borurteil befangen ift, der 
preußiſche Militarigmus babe den Srieg verfchuldet. In Wirklichkeit Liegen Die 
Dinge gerade umgekehrt, nämlich fo, bab die unerfchütterliche Friedensliebe Kaifer 
Wilhelms des Zweiten an unjerer Niederlage fchuld iſt. Wäre Deutichland kriegs⸗ 
lüftern geweſen, jo hätte e8 im Jahre 1905, ald Rußland durch die japanifche 
Niederlage und die Revolution geſchwächt und Frankreich nicht bereit war, zu 
den Waffen gegriffen. Daß der preußiſche Militarigmus für England nur ein 
Vorwand war, beweift doch die von Müller jelbit angeführte Tatjache, daß England 
ſowohl im fiebenjährigen Kriege wie in den napoleonifchen Kriegen auf Preußen? 
Seite geitanden hat. Und wie erklärt fi) die Zatjache, daß England ung noch 
um 1900 herum ein Bündnis angeboten bat? Sit der preußifhe Militarismus 
etwa erſt ein Erzeugniß der le&ten vierzehn Sabre vor dem Kriege? Hätten wir 
um die Sahrhundertwende das englifhe Bündnisangebot angenommen, jo würden 
beute die Engländer unferen Militarismus ebenfo preifen, wie fie ihn nun, da 
wir nein gelagt haben, verdammen. &ewiß bat der Unteroffizierdton, der Mangel 
an Bölferpfychologie in unferen Beziehungen zu fremden Nationen mandes Unheil 
— die Urſache des Krieges iſt aber der preußiſche Militarismus ſicher 
nicht geweſen. 

Ein weiteres Ziel der deutſchen Politik muß Deutſchlands Aufnahme in den 
Völkerbund und die Umwandlung der Wilſonſchen Schöpfung in einen wahren 
Bölkerbund fein. Die Tatſache, daß die in Verſailles bejchloffene Organifation 
nur ein Inftrument der angeljähliihen Mächte zur Beherrihung der Welt, eine 
Attiengejelfchaft der Sieger im Weltkriege zur Ausbeutung der Beliegten darftellt, 
darf uns nicht dazu verleiten, den Gedanken des Völferbundes an fih abzulehnen. 
Denn dieſer Gedanke hat etwas Berechtigted. Wir fönnen und damit um jo mehr 
befreunden, als ein deutiher Philoſoph, der zugleich ein glühender Patriot war, 
wsichte, in feinen „Brundlagen des Naturrechts“ bereit® vor einhundertzwangzig 
Sahren den Gedanken de8 „Völkerbundes“ — er gebraudht ausdrücklich dieſen 
Kamen — eingehend erörtert bat. (Vgl. Rühlmann, der Bölferbundgedanfe, 
Deaterialienfammlung, zufammengeftellt im Auftrage de8 Vereins Auslandskunde, 
Berlin 1919, ©. 10/11.) Die Bedenken, die vom nationalen Standpunfte aus 
gegen den Bölferbund geäußert werden, find einem wahren Bölferbunde gegen- 
über nicht berechtigt. Es ift richtig, daß der Reichtum unferer modernen Sultur 
im Bergleiche mit der antiten aus dem Nebeneinander zahlreiher Nationalitäten 
quillt, von denen jede einzelne eine eigenartige Ausprägung des menjdlichen 
Geiſtes daritellt, und daß der Untergang der nationalen Individualitäten in dem 
öden Einerlei des „Weltbürgertums“ eine entfegliche Berarmung des menjchlichen 
Lebens bedeuten würde. Aber der wahre Völferbund Hat die Anerfennung des 
Rechtes eines jeden Volkes auf nationale8 Eigenleben zur Boraußjegung. Er 
unterjcheidet fich dadurch vom Wilfonfchen Bölferbunde, der auf einem Yrieden 
aufgebaut ift, welcher dem deutſchen Volke das Geibitbeitimmungsredht abſpricht, 
acht bis neun Millionen Deutſche in Europa der Fremdherrſchaft unterwirft, die 
Einigung Deutſchlands durch Anſchluß Deutſch⸗Oſterreichs an das Reich gewaltſam 
verhindert und das deutſche Volk als Paria behandelt. 

Das ſchwierigſte Problem des Völkerbundes beſteht in der Frage, wie ver⸗ 
hindert werden kann, daß der Völkerbund, indem er den zu einem beſtimmten 
— beſtehenden Status quo verewigt, ein Hindernis der Entwicklung wird. 

ie Beſitzverteilung, die der Friede geſchaffen hat, iſt höchſt ungerecht. Aber auch 
Die gerechteſte Befigverteilung fann im Laufe der Zeit ungerecht werden, da es 
aufſteigende Bölfer gibt, die Raum zur Ausdehnung brauchen, und abiterbende, 
die ihren Belig nicht voll 'außnügen fünnen. Hier muß durh Schaffung eines 
Rechtes zur Einwanderung und Siedlung auf fremdem Territorium, Schuß ber 
nationalen Minderheiten, da8 Recht von Provinzen eines Staates, fi) durch 
Voltsabſtimmung von der Gejamtheit loszulöſen und anderen Staaten anzu- 
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ſchließen, u. a. m. die Möglichkeit zu territorialen Verſchiebungen, zur Außbreitung 
wachſender Völker ohne Krieg gefchaffen werden. In einer demnächſt erjcheinenden 
Schrift von Dr. Karl von Mangoldt werden diefe Fragen vorausficytlic eingehend 
erörtert werden. 

Der Wilſonſche Völferbund genügt all diefen Anforderungen in feiner Weile; 
feine Berfafiung bedarf einer gründliden Umgeltaltung. Die Borzugsftellung, 
welche die fünf alliierten und afloziierten Hauptmächte (England, Amerita, $yranf- 
reich, Italien und Sapan) fich jelbit gegeben haben, muß aufhören. Der Bölter- 
bund muß, mie Müller mit Recht ſagt, au8 einem Bund der Sabinette ein Bund 
der Völker felbjt werden, d. 5. die Barlamente der Mitgliedöftaaten müflen auf 
die Geihäftsführung Einfluß erhalten. Dazu müflen die oben geforderten Be— 
ftimmungen über Einwanderung3- und Siedlungsrecht treten. Freilich werden 
al diefe Reformen nur gegen den heftigiten Widerſtand Englands und Frankreichs 
durchgelegt werden fünnen, und es fragt ſich, ob es für Deutſchland ratſam ift, 
fi) von neuem den Haß der Engländer zuzuziehen. Dagegen würde Deutichland 
bei einem Kampfe für die genannten Ziele wohl die Sympathien der tleineren 
Staaten auf feiner Seite haben, wobei e8 allerding8 ameifelhaft ift, wie weit dieſe 
Staaten wagen dürften, dur allgu lebhafte Betonung diejer Sympathien die 
Feindſchaft des allmächtigen England auf ihr Haupt zu laden. Gegen das Ein- 
wanderungsrecht würden die Vereinigten Staaten wegen der Japaner und Chineſen 
lebhafte Bedenken haben. 

Aber auch die vortrefflidite Verfaflung ſchafft noch feinen wahren Bölfer- 
bund, wenn die Bolitif der führenden Mächte nicht von Bölferbundgeift erfüllt 
it. Davon ift gegenwärtig noch feine Spur zu merfen. Die fünf alliierten und 
afſſoziierten Hauptmäcdhte, welche den Völkerbund beberrfhen, denten gar nicht 
daran, dem deutichen Volke fein Recht werden zu laflen; ihre Politik wird be- 
fliimmt durch den Geiſt des Wortes von Clemenceau, daB e8 zwanzig Millionen 
Deutfche zuviel in der Welt gäbe, und des Berichte® von Barthou, welcher be 
dauert, daß Deutichland nicht in feine Beltandteile zerlegt worden fei. Hier muß 
erft eine vollftändige Sinnegänderung eintreten. Die Mitarbeit an der Schaffung 
des Bölferbundgeiftes ift eine der wichtigften Aufgaben des deutſchen Bolfes in 
der Zukunft; diefe Mitarbeit braucht zu nationaler Politik nicht in Widerjprud 
zu ftehen. Das deutiche Intereſſe an der Revifion des Berfailler Friedens ift 
gleichzeitig Deenichheitsinterefie; denn auf Lüge und Gewalt fann ein wahrer 
Völkerbund nicht erbaut werden. 

Als legte Aufgabe der fünftigen deutichen Außenpolitif ift die planmäßige 
Reitung der deutfchen Auswanderung zu nennen. Wir müflen den Strom unferer 
Auswanderer dorthin zu lenken fuchen, wo unſere Volksgenoſſen ſich ihre Sprade 
und ihre nationale Eigenart bewahren und ihrem alten Heimatlande wirtichaftlich 
und politiih von Nugen fein können. 

So leicht e8 ift, unferer künftigen Außenpolitif die Ziele zu fegen, jo ſchwierig 
ift e8, den Weg zu weilen, der zu diefen Zielen hinführt. Die Deutſchland zu 
Gebote ftehenden Mittel find nur gering. In den nächſten Sahrzehnten werden 
wir faft ausfchlieglich darauf angemwiefen fein, mit geiftigen Waffen zu fämpfen. 
Der Deutſchland aufgenötigte Gewaltfriede ift ein Beifpiel frafieiter Geheim- 
diplomatie. Er iſt von den leitenden Staatsmännern der uns feindlihen Mächte 
ohne Befragung der Völker zuftande gebracht worden; bat doch ſogar Wilfon durch 
ein Schreiben an den amerikaniſchen Senat, wenn auch vergeblich, das Bekannt⸗ 
werden des Friedensvertrages in den Bereinigten Staaten gu verhindern verjudt. 
Es wird Aufgabe der deutichen Regierung fein, in gemeinfchaftlider Arbeit mit 
privaten Organifationen dort, wo Ausſicht auf Erfolg vorhanden ift, alfo ins⸗ 
befondere in den Vereinigten Staaten, die Öffentlichkeit über das fchwere, dem 
deutſchen Volke angetane Unrecht aufzullären. Dort, wo wichtige materielle 
Intereſſen, wie 3. B. in Frankreich, der Verbreitung der Wahrheit entgegenftehen, 
wird allerding8 von vornherein mit einem Berfagen der geiftigen Waffen zu 
rechnen fein. Eine große Illuſion ift eg, wenn Müller glaubt, daß die Demo- 
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fratifierung unferer politifhen Inftitutionen allein ausreichen werde, und bie 
Sympathien des Auslandes wiederzugewinnen, und daß die Demofratifierung 
des Auslandes dieſes ohne weiteres bdeutichfreundlicher fiimmen werde. Wären 
die innerpolitifchen YZuftände eine8 Landes von jo großem Einfluffe auf feine 
auswärtigen Beziehungen, bann Hätte der ruffiiche Zarigmugß niemald der Bundes- 
genoſſe Englands und Frankreichs werden können, und dann hätte die Hoffnung, 
Deutſchland werde nad) Bejeitigung der Monarchie erträgliche Friedensbedingungen 
erhalten, nicht jo elend Schiffbruch gelitten. Und Lloyd Georges Beifpiel beweift, 
wie gut fich polilifcher Radikalismus und Imperialismus in einer Perſon ver- 
tragen. 

Bon manchen Seiten ift darauf Bingewiefen worden, Deuiſchland fei berufen, 
al8 Borfämpfer des Sozialismus in der Welt aufzutreten. Die Anträge, die 
Graf Broddorff in Berfaille8 zur Außgeftaltung over Sozialgefeßgebung geftellt 
bat, waren zweifellos darauf berechnet, und die Sympathien der Arbeiterflafien 
des Auslandes zu gewinnen. Andererfeit3 hat Bernftorff davor gewarnt, den 
Sozialismus ald Erportware zu benugen, da diefer in den Bereinigten Staaten 
fehr unbeliebt fei und wir und dadurd die Wiederausföhnung mit Amerila un- 
möglich machen würden. immerhin kann, vorfichtig angewandt, dieſes Kampf- 
mittel nicht ſchaden. Eine boljchewiltiihe Propaganda im Auslande dagegen ift 
unbedingt zu verwerfen; fie würde die Welt aufS neue gegen Deutichland Au- 
fammenjhmieden. Für die von der unabhängigen Sozialdemofrätie erhoffte 
Beltrevolution fehlen alle Borausfegungen. Zwar werden innere Schmwierigfeiten 
dur Streilß infolge der Hohen Kriegslaften und der gefteigerten Begebrlichfeit 
der Arbeiter auch für die Sieger des Weltkrieges nicht ausbleiben; aber zu einem 
gemaltfamen Umfturz wird es ſchwerlich kommen. 

BWirtfhaftlihe Waffen ſtehen dem durch den Krieg de größtenteils feines 
Rationalvermögend und wichtiger Robftoffgebiete beraubten Deutfchland nur in 
beiheidenem Maße zur Verfügung. Ganz fehlen und gegenwärtig die militärifchen 
Machtmittel. Es wird jegt auch in Deukfchland bisweilen von einem Revandıe- 
friege geiprochen. Dagegen glaubten Bauer und Müller da8 ſchwerfte Geſchütz 
auffahren zu müſſen. Gewiß fann e8 nichts törichtere8 geben als gegenwärtig, 
wo Deutichland dem Feinde auf Gnade und Ungnade außgeliefert ift, mit dem 
Säbel rafieln zu wollen. Aber die Behauptung, daß jeder Krieg, aud) wenn er 
zur Befreiung eine Volkes von der Srembberriihaft geführt wird, vermwerflich ſei, 
ift entjchieden zurüdzumeifen. Eine jolde Behauptung muß wunder nehmen im 
Munde von Anhängern einer Partei, die doch fonft die Gewalt in der Bolitit 
I für unerlaubt hält, wie ihr Eintreten für dad Recht zur Revolution beweift. 

brigens find Marx und Engels keineswegs unbedingte Baziftften gewefen. Unfere 
neuen Machthaber mödjten fi) gern als Erben der deutſchen Klaffifer, Schillers 
und Goethes, betrachtet wiflen. Dann follten fie aber auch nicht vergeflen, daß 
Schiller vom Menſchen fagt: „Zum legten Mittel, wenn fein andere mehr ver- 
fangen Dil iſt ihm das Schwert gegeben!” Und Schiller war doch Fein Kriegs⸗ 
gemwinnler | 

Ebenſo entfhieden wie gegen den Gedanken eines Revanchekrieges Bat fich 
Müller gegen jede Art von Bündnispolitit ausgeſprochen. Er bat aber nicht ver- 
Ichweigen können, daß unjere Seinde, Amerika, England, Frankreich und Belgien, 
dem Bölferbunde zum Trog bereit3 wieder ein Sonderbündnig gegen Deutichland 
abgeſchloſſen Haben. Gewiß wäre e8 befler, wenn alle Sonderbündniffe aufhören 
würden. Aber daß dies geichieht, fteht nicht in unferer Macht. Wer die Bündnis- 
politit unferer Gegner mit der Erklärung belämpft, daß Sonderbündniffe mit dem 
Geifte des Völkerbundes unvereinbar feien, handelt wie jemand, der einen Ber- 
brecher, der ihn mit geladenem Revolver überfällt, durch Zitate aus der Berg- 
predigt abwehren will; er wird zwar fein Leben dabei einbüßen, aber daß Ver—⸗ 
bredden wird dadurch nicht außgerottet werden. Gegen Waffen fann man eben 
nur mit Waffen und gegen Bündniffe nur mit Bündniſſen anfämpfen. Bon 
ähnlicher Weltfremdbeit zeugen die Außerungen Müller8 über Gebeimdiplomatie. 
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Müllers Außerungen Hingen fo, als wenn Deutichland nur zu fagen braudte: 


e3 gibt feinen Militarismus, feine Sonderbündniffe, feine Geheimdiplomatie mehr, 
und alle diefe Erfheinungen wären verfhmwunden! In Wirklichfeit werden ſich 
die Sieger de8 Weltkrieges duch Deutſchlands Erklärungen nicht im geringften 
abhalten lafien, mit den bewährten alten Mitteln meiter zu arbeiten. Wenn 
Deutihland feinerfeit3 endgültig auf dieſe Mittel verzichtet, ſetzt es fich von 
ae in Nachteil, ohne an den politiihen Methoden der Welt irgend etwas 
au ändern. 

Menn Müller die Bündnispolitif für unfer Unglüd verantwortlich madt, 
fo liegt bier die Sache ebenjo wie beim Militarismus gerade umgefehrt, gerade 
die Tatſache, daß wir aus Furcht vor friegerifhen Berwidlungen die Bündni3- 
angebote Englandg um 1900 abgelehnt Haben, Hat zum Anfchluß England? an 
Frankreich und Rußland und zur Entitehung der Riejenfoalition geführt, der wir 
erlegen find. Indem die Sozialdemokratie jede Bündnißpolitif verwirft, ſetzt fie 
aljo die falſchen Methoden der auswärtigen PBolitif, die zu unferem YZufammen- 
bruch geführt haben, in verftärftem Maße fort; da8 Ergebnid muß natürlich noch 
unbeilvoller fein. | 

Während die Mülleriden Bedenken gegen eine deutiche Bündnifpolitif rein 
doktrinären Gedantengängen entiprungen|find, wird aus realpolitiihen Erwägungen 
heraus der Einwand vorgebradht, Deutjchland fei nicht bündnisfähig, weil nur 
der Mächtige Bundesgenofjen finde. Das ift richtig, aber e8 darf nicht überfehen 
werden, daß Deutfchland doch immerhin eine latente Macht darftelt, und daß 
auch einmal wieder eine Ummälzung der politiihen Weltverhältnifje eintreten 
fann, wodurd) diefe Macht auch wieder potentiell wird. | 

Auch wenn durd den Völkerbund Kriege fünftig vollftändig ausgeſchloſſen 
werden follten, würde es doc) immer noch Bündniffe geben. In dem großen 
Beltparlament des Völkerbundes wird es vermutlich nicht anders zugehen als in 
den Parlamenten der einzelnen Staaten. Ebenfo wie dort die verfchiedenen 
Barteien Bereinbarungen miteinander jchließen, in denen fid) Bartei A verpflichtet, 
für beitimmte Forderungen der Partei B zu flimmen, wenn Partei B ihrerjeits 
nn ae ssorderungen von Partei A eintritt, ebenfo wird e8 auch im Völker⸗ 

unde fein. 

Wie wird fih nun vermutlid Deutſchlands Verhältnig zu den anderen 
Staaten gefialten? An eine Ausföhnung mit Frankreich ift in abjehbarer Zeit 
nicht zu denten, da Frankreich feine Politik, da linfe Rheinufer von Deutfchland 
loszureißen, Bolen auf Deutſchlands Koften zu ſtärken und den Zuſammenſchluß 
mit Deutfch- Ofterreih zu Bintertreiben, vorläufig nicht aufgeben wird. Der 
natürlihe Verbündete der Franzoſen find die Polen. Wenn aud) der Verſuch. 
fi im Intereſſe unferer Landsleute, die unter polnische Herrſchaft fommen, mit 


dem neuen polniſchen Staate zu verftändigen, durchaus in billigen ift, fo ſpricht 


die Wahricheinlichkeit dafür, daß ein Gegenfag fortbeitehen wird. Auch bie 
Tſchechen haben enge Beziehungen zu Baris, doch weiſen fie wiriſchaftliche Gründe 
auf einen Ausgleich mit Deutichland Hin. Ob diefer, der an fich ſehr wünſchens⸗ 
wert ift, zuftande fommt, hängt in erfter Linie davon ab, ob die Tſchechen fo 
befonnen fein werden, den Deutich-Böhmen das Recht auf Pflege ihrer nationalen 
Eigenart im Rahmen des tichecho- lowatifchen Staates zuzugeſtehen. Die Ver- 
ftändigung mit den Tſchechen würde fehr eine etwaige Annäherung an Rußland 
erleichtern, die aber vorausfegt, daß fi in Rußland erft wieder ein gefeſtigtes 
Staatöwelen bildet. An den Sturz der bolſchewiſtiſchen Regierung ift vorläufig, 
wie es fcheint, nicht zu denken, da die Bauern, denen die Bolfchewiften die An- 
- eignung des Landes der Großgrundbefiter geftattet haben, fein Intereſſe an der 
Anderung der Regierungsform Haben, und Koltſchak keine Fortichritte macht. 
Eine Berftändigung mit Lenin würde voraußfegen, daß diefer auf bolſchewiſtiſche 
Propaganda in Deutihland verzichtet, und zwar nicht bloß auf dem Papier, 
fondern aufrihtig; ob das aber gejchehen würde, ift zweifelhaft. Ein weiteres 
Hindernis für eine deutfch-ruffifhe Annäherung dürfte darin zu erbliden jein, 
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daß Rußland’ in Sag finanziell wahrfcheinli gang von Amerifa abhängig 
fein wird und dieſe finanzielle Abhängigkeit vielleiht auch eine politifhe zur 
Folge haben wird. Sollte die Ukraine als felbftändiger Staat neben Groß- 
Rußland beftehen bleiben, was zweifelhaft ift, jo würde fie mit Deutichland durch 
den gemeinfamen Gegenfag gegen Polen verbunden werden. Außer einer An- 
näherung an Rußland käme vielleiht eine ſolche an die Vereinigten Staaten in 
Frage. Ohne Hilfe ameritanifhen Kapitals wird die Wiederaufrichtung bes 
deutſchen Wiriſchaftslebens faum möglid) fein. Je ftärfer dieſes Kapital an der 
deutihen Induftrie beteiligt ift, umlomehr wächſt auch das Intereſſe Amerikas, 
daß Deutichland nicht vollftändig zugrunde gerichtet wird, um fo eher wird es 
geneigt fein, unferen Einwendungen gegen den Friedensvertrag Gehör zu fchenten. 
Ungünftiger als bei Amerika liegen die Ausfihten auf eine Wiederausföhnung 
bei England. Bisher war es Grundfag der engliihen Bolitif, gegen die den 
engliihen Intereſſen jeweils gefährlihite Macht des europäifhen Kontinent3 die 
anderen Mächte auszuſpielen. Eine europäifhe Macht, die England gefährlich 
werden tönnte, gibt es aber augenblidlid) überhaupt nicht. Der gefährlichite 
Nebenbuhler in der Vergangenheit, Rußland, ift durch das deutihe Schwert zer- 
fchlagen worden. Hier zeigt fi) die enorme Torheit der beutfchen Politik, welche 
nicht verfianden hat, von dem ruffifh-engliihen Antereffengegenfag Nuten zu 
ziehen, jondern, indem fie beide Mächte von fih ftieß, erreichte, daß fich beide 
zuſammenſchloſſen und gemeinfam über ung berfielen. Bon Frankreich hat Eng- 
land faum etwas zu befürchten, daher bat e8 auch fein befonderes Intereſſe, ung 
gegenüber den Franzoſen zu unterftügen. Mit einem Zerfall des englijd)- 
amerifanijd) - franzöfifhen Bündniffes dürfen wir, wie Bernftorff mit Recht auß- 
führt, vorläufig nicht rechnen. Doh kann immerhin einmal eine Anderung 
der Weltlage eintreten, die Amerifa oder England eine Berftändigung mit 
Deutihland erwünſcht erfcheinen läßt. Manche fegen Hoffnungen auf einen 
amerifanifh-japaniiden Konflikt. Doh ift nicht anzunehmen, daß Japan fi 
ohne einen Rüdhalt an Rußland auf einen Kampf mit Amerifa einlaflen wird. 
Am günftigften liegen die Augfichten für eine Ausſöhnung bei Stalien. Ptalien 
wünſcht aus FZurdt vor einer Wiederherftelung des Habsburgerreiches den An- 
ſchluß Deutſch Ofterreih8 an Deutichland. Die Ausföhnung würde fehr erleichtert 
werden, wenn Italien ſich entichließen fönnte, gegen das Zugeſtändnis der 
militärifhen Neutralilierung Tirols auf Deutic)- Südtirol zu verzichten. Seden- 
falls beanjprudt die Entwidlung de8 Gegenfage3 zwiſchen Italien und den Süd- 
ſlawen die gejpannteite Aufmerkjamteit der deutihen PBolitil. Im Falle einer 
Annäherung an Rußland darf natürlich nicht dad Verhältnis zu den Südſlawen 
eine neue Neibungsflähe zwiſchen Deutfchland und Rußland fchaffen. Eine 
gewifle Erſchwerung der deutfchen Bolitif bietet die offentundige Abſicht der 
Entente, ſämtliche Nachbarn des Deutſchen Reiches durch Zuweiſung deutjchen 
Gebietes an der Aufrechterhaltung des ungerechten Friedens zu intereſſieren und 
ſo zu einer Gemeinſchaft gegen Deutſchland zuſammenzuſchmieden. Doch wird 
eine kluge und zielbewußte Politik dieſes Hindernis überwinden können. 

Eine erfolgreiche Außenpolitik hat aber eine Geſchloſſenheit des deutſchen 
Volkes in nationalen Fragen zur unbedingten Vorausſetzung. Die ſchlimme 
deutſche Gewohnheit, parteipolitiſche Geſichtspunkte über die nationalen zu ſtellen, 
muß aufhören; ferner müſſen wir uns, wenn unſere Politik natürlich auch auf 
die Menſchheitsbedürfniſſe Rückficht nehmen muß, ſorgfältig hüten, internationalen 
Träumen nachzujagen. Solche Träume haben in den letzten zwei Jahren bei uns 
Schaden genug angerichtet. In der Hoffnung auf eine Weltrevolution bat die 
unabhängige Sozialdemofratie unfer Heer zerichlagen; fie Hat damit unfer Bater- 
land wehrlos einem erbarmungslofen Feinde außgeliefert; die Hoffnung auf die 
Weltrevolution aber Bat ſich als völlig eitel erwiefen. Die Yolgen diejer felbft- 
mörbderifchen Bolitif wird die Arbeiterflaffe in Form von Arbeitzlofigfeit, hoben 
Steuern ufw. am eigenen Leibe fchmerzlich genug zu fpüren befommen. Bielleicht 
aber erzeugt gerade die Not, der wir entgegengeben, die nationale Geſchloſſen⸗ 
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beit, die uns bisher gefehlt hat, vielleicht ermweifen ſich Clemenceau und Lloyd 
George mit ihren Plänen zur Vernichtung Deutſchlands als ein Teil der Straft, 
die ftet3 das Böfe will und ftet3 das Gute ſchafft. Daß es auch in der Sozial— 
demofratie an Männern mit warmer Baterlandgliebe nicht fehlt, zeigen die wahr- 
haft berzerquidenden Ausführungen, die Winnig neulich in der „Slode“ gemadt 
bat. Schmiedet und die Not zu einem einzig Volt von Brüdern zujammen, 
dann wird Deutichland auch wieder beffere Tage fehen. Der Leitſtern unſeres 
Handelns aber ſei dad Scillerwort: ; 

„Wir wollen trauen auf den höchſten Gott und ung nicht. fürchten vor der 
Macht der Menſchen.“ 





Siedelungsmöglichkeiten im weftlihen Orient 
Don €. Sranz-Treutler 


denn man unter „weitlihem Orient” die Länder der ehemaligen 
Türkei auf aſiatiſchem Boden (AUnatolien, Armenien und Syrien), 
ſowie Berfien und Arabien verjteht, jo tjt ein Gebiet ins Auge zu 
fafien, das etwa 20 Breitengvade einschließt und der ungefähren 
RI Entfernung vom Nordtap bis Neapel entfpricht. Dieje Ausdeh- 
— Anung bedingt eine große Verſchiedenheit hinſichtlich der dazu ge— 
hörigen Landesteile. Zufammenhängende Hochebenen mit fchneeigen Gebirgs- 
fetten von teilweife alpinem Charakter — 3000 Meter und höher — ſtehen glut- 
ducchwellten Sand» und Geſteinswüſten gegenüber. Eintöniges Flachland 
wechſelt mit tief zerflüfteten Schluchten ab, fruchtbare Küftenftriche und maljer- 
reiche Flußniederungen verlieren fich in heißen, fahlen Steppen. 

Zur Berjchiedenheit der Bodenform und der betrachtlichen Spannung der 
geographifchen Breite tritt als weiterer Grund zu den fcharfen Gegenſätzen im 
Landfchaftsbilde das Klima Hinzu, bald Urfache, bald Wirkung darjtellend. Die 
furze Regenzeit ijt nicht imstande, den Waflerbedarf Des Bodens während der 
langen Dürrperiode zu deden. Infolge der hohen Durchſchnittstemperatur geht 
die Verdunftung und Austrodnung des Bodens außerordentlich raſch vor ſich. 
In zahlreichen Gegenden wird fie noch beichleunigt Durch eine die Erdoberfläche 
bildende Kalkſchicht. An Stellen, wo dieje fehlt, ijt dann eine gedrängte Waſſer— 
anſammlung die Folge, woraus ich Der oft überrafchende Wechjel von aus» 
aedorrten, unwirtlichen Landftrichen mit plößlich auftauchenden üppigen Para— 
diejen erklärt. Syn der orientalifchen Landwirtſchaft jpielt darum ſeit altersher 
die künstliche Beriefelung eine große Rolle, welche zwar die Abhängigkeit von der 
Tentperatur nicht aufhebt, aber eine folcde von den Niederfchlägen wejentlich ein- 
ſchränkt. Dem mit modernem majchinellen Rüſtzeug und gediegener Fachkunde 
ausgejtatteten deutſchen Kulturtechniker und Landwirt bietet jich Hier ein veiches 
Feld, an der Bervollftommnung der dort angeivandten — mehr oder minder 
primitiven — Methode mitzuarbeiten. | 

Ein ungeheures Gebiet noch unermeßlicher Möglichkeiten liegt zwiſchen 
Europa und den Ländern des Indiſchen Ozeans. In ihnen liegen Vanditriche, 
in denen fchon heute ohne ſonderliche Mühewaltung Korn und Obit, Baumwolle, 
Tabak, Opium und Indigo gedeiht. Mit Hilfe ſachgerechter, künſtlicher Bewäſſe— 
rung durch Schaffung von Bahnlinien und Binnenfchiffahrtsiwegen, durch Ge— 
währleiſtung von Sicherheit gegen Räuber und ungetreue Beamte, und vor allem 
durch neuzeitliche Arbeit3- und Berwirtihaftungsmethoden läßt fich die anbau- 
fähige Fläche auf den zehnfachen Ertrag einftellen. 
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Die Vandwirtſchaft ift Heute mehr ul3 je die Hauptitüge der orientalifchen 
(türfifhen, perſiſchen) Volkswirtſchaft. In den nördlichen Gebieten werden alle 
mitteleuropaifchen Kulturpflanzen angebaut. Hierzu treten in den Gegenden 
am Mittelmeer, im weſtlichen Stleinafien und Kilifien, Mais, Reis, Tabak, Wein, 
Baumwolle, Mohn, Indigo u. a. mi. und in Syrien noch Orangen, Feigen und 
Datteln. Die Bewirtichaftungstweife ift jedoch auch bierin eine durchaus ver⸗ 
altete. Moderne Iandivirtichaftliche Werkzeuge find jo gut wie unbelannt. Troß 
diefem Umjtande und trog der vollkommenen Ertraglofigteit der unermeßlichen 
Steppen und Wüſten konnten die Türkei und Perjien fogar einen großen Teil - 
der landiwirtichaftlichen Erzeugniſſe ausführen. Auch die Kamel-, Pferde⸗, Klein- 
vieh- und Seflügelzuht — meiſt in nomadifcher Form — ift ebenjo wie der 
Aderbau noch ſehr entwidlungsfahig, wenn deutfche Landwirte und Tierzüchter 
bier die Führung übernehmen, wenn die Beivirtichaftung intenſiver und auf 
mehr neuzeitlicher Grundlage betrieben wird. Dasielbe läßt ſich von der Auf- 
forftung der Wälder Tagen. SHolzbedarf, Anlegung von Verkehrswegen und 
finanzielle Nöte haben Die gum Teil prächtigen Beſtände merklich gelichtet, an 
manchen Stellen volllommen ausgerottet. 

Moltke ſchrieb bereits 1835 von dem zukunftsreichen Lande mit proppeti- 
iher Gabe: „Wieviele Naturkräfte find hier noch ungenügt, wieviele Bäche 
braufen dahin, welhe Mühlen und Werke treiben könnten, welch endlofe Wälder 
jtehen unangerührt aus Mangel an Straßen, wieviel Baumaterial liegt hier 
unhergeftreut, welche mineralifhen Schäte verichließen dieſe Berge, wieviel 
derjelben liegt offen zutage und wartet nur der Ausbeutung.” 

Die hierzu erforderliche Vermehrung der Einwohnerzahl braucht nicht 
durch Die einheimische Bevölkerung allein erzielt zu wenden. Nicht nur ohne 
deren geringfte Verdrängung, fondern im Gegenteil durch das anfpornende Bei- 
ſpiel mujtergültiger Wirtfchaftsweife weißer Bauern läßt jich eine erhöhte Er- 
tragsfähigfeit erzielen. Die Stolonien der deutſchen Templer in Südſyrien be— 
weiſen, daß felbjt dort Europäer noch auf dem Felde arbeiten können. Es gibt 
natürlich Gegenden, wie 3. B. Babylonien und Weitarabien, wo es an ge- 
fundem Waffer fehlt,-es gibt Malariagegenden und Stellen, in denen ſich eine 
dauernde Betätigung von Mitteleuropäern verbietet. In Kleinafien, Armenien, 8 
Syrien und Weſtmeſopotamien aber it das Klima durchaus erträglich, ja mehr 
N gejund, wie die bereits erfolgte Kolontfation deutfcher Bauern in Paläſtina, 

bei Jaffa, Jeruſalem und Haifa beweilt. Die von ſchwäbiſchen oder elſäſſiſchen 
Bauern gegründeten Kolonien in Transkaukaſien, Algier und Beßarabien er— 
freuen ſich durchaus nicht klimatiſch gleich günſtiger Lage 

Von beſonderer Wichtigkeit für dieſe Länder des weſtlichen Orients und 
für Deutſchland als ein berg- und hüttentechniſch voranſchreitendes Land iſt die 
Aufdeckung des Mineralreichtums. Seine Fundſtätten liegen in der Hauptſache 
in Kleinaſien und Armenien, wo ſich zahlreiche Lager von Eiſen, Kupfer, 
Mangan, Zink, Blei, Chrom, Petroleum uſw. vorfinden. Mit zunehmender 
Verbeſſerung der Verkehrsſtraßen, mit der Erleichterung der Abfuhr von Erzen 
Bi = Zufuhr von Bau= und Brennftoffen wird fich der Abbau auch lohnender 
gejtalten. 

Die orientalifche Induſtrie iſt von der europäifchen bereit ſtark zurüd- 
gedrängt worden und beichränft fi) nur noch auf die Heiminduftrie, die zudem 
mit unzureichenden Mitteln und nach alten Methoden arbeitet. Einige Erzeugs 
niffe find allerdings auch Heute noch unerreicht, fo 3. B. die handgefnüpf- 
ten, farbenfrifchen Teppiche, auch alle Arten von Seidengeweben und ſchönen 
Handarbeiten aus Leder, Ton, Meffing und Kupfer, deren Heritellung auf maſchi⸗ 
nellem Wege teils nicht möglich, teils nicht nötig iſt, vielmehr eine künſtleriſche 
Erfindungsgabe, ein liebevolles Verſenken in die Eigenart des Stoffes und 
Zweckes vorausfegt. Ein deutlicher Beweis für den Rückſtand der Induſtrie er- 
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heilt daraus, daß die Türkei wohl Getreide und Wolle ausführt, Mehl und Woll« 
itoffe aber einführen muß. 
| Wo es jich jedoh um Bedarf3- und Maſſenartikel, um Waren in billiger 
Ausführung und raſcher Lieferungsnottvendigleit Handelt, wird auch bier 
moderne Snduftrialifierung ihre Aufgabe und Bahn finden. Insbeſondere bietet 
die Einrichtung von Großbrauereien, Mühlen, Gerbereien uſw. gute Ausfichten. 
Mit der Steigerung der Produktion und der erhöhten Abſatzmöglichkeit wind 
naturgemäß der Bezug von Erzeugniſſen der Mafchinen-, Leinen-, Webwaren⸗ 
und chemifchen Induſtrie Hand in Hand gehen und unfere deutfchen Kultur⸗ 
pioniere werden auch dort wieder die Brüde zwiſchen der Heimat und der 
Fremde fein. | 

Wie in zahlreichen ähnlichen Fällen wäre e8 auch Hier verfehlt, einer all» 
gemeinen Einwanderung das Wort zu reden. Die politifche Umwälzung bedeutet 
gerade im Drient als ein plößliches Erwachen aus taufendjährigem Schlaf einen 
och tieferen Einfchnitt in das Wirtichaftsleben als bei ung und wird noch lange 
Zeit weite Kreife ziehen. In dem Maße jedoch, als dem Orientalen durch weſt⸗ 
europäiſche Beilpiele der Segen des wirtfchaftlihen und berufliden. Zufammen- 
ſchluſſes, des genofjenfchaftliden und verbandlichen Gedantens, die Vorteile 
moderner Arbeit3- und Kräfteverteilung, mit einem Wort: Organifation aller 
Bebiete einleuchten wird, bietet fih dem deutfchen Siedler und Handwerker im 
Orient ein Feld fruchtbarer Arbeit wie faum anderswo. In keinem Lande der 
Erde wird jo befcheidenerweife vorlieb genommen mit dem, was der Boden 

twillig hergibt, wird jo nad) taufendjähriger Urväterart gefchafft, wie in in 

eilen des Orients. Nicht für die Mafle der Siedelungsgemwillten, wohl aber 
für den einzelnen mit bejonders ftarf ausgeprägten Schaffensdrang bietet fich 
bier das geeignetite Gebiet. Erfordernis ijt naturgemäß, ſich auf jede mögliche 
Weiſe — Beſuch von PVorlefungen und Vorträgen, Lefen von Büchern und 
Schriften — rechtzeitig ein Bild von der Natur jener Gegenden, von der Be- 
völkerung und ihrer Beiftesart, von den Formen des Wirtfchaftslebeng zu machen 
und als vornehmites Ziel das Studium der betreffenden Sprahe — Türkifch, 
Armenifch, Perſiſch oder Syriſch — zu fegen, welches noch immer der Jicherite 
gr kürzeſte Weg zum Verſtändnis der Wefensart anderer Völker bleibt. 

Aus manchen Kreiſen wird zwar ın der legten Zeit die Berürdytung laut, 
als fei es mit der deutſchen Wertgeltung in Borderafien unwiderbringlich vorbei 
und als ſei eine Andiedelung durch Deutiche in diefen Gegenden deshalb nicht in 
Betracht zu ziehen, weil das Land völlig engliihem und franzöfiihem Einfluß 
unterworfen fein werde. Wer jedoch die dortigen Berhältnifie aus eigener Anſchauung 
tennt, weiß, dag — ähnlich wie in China — die Borliebe für ung Deuiſche zu 
tief in der Bevölkerung wurzelt und zu langen Erfahrungen entipricht, als daß 
fie nicht legten Endes die Erſchwerniſſe weitzumahen vermöchte, welche die 
„Protektionsmächte“ deutiher Einwanderung bereiten werden. Nur in Mefo- 
potamien, da8 zwar nominell zum türfifchen Reiche gehörte, das aber ſchon 
während der legten Jahre der Zankapfel zwifhen der Zürfei und den — aud 
mittelbaren — Anliegermächten Berfien und Rußland war und abwechjelnd ihrer 
oder der praftiihen Oberhoheit mächtiger Araberitämme unterlag, wird fich als 
nunmehriger rein engliſcher Kolonie eine Niederlafiung deutſcher Siedler verbieten, 
wie die bereits erfolgte Ausweiſung von ſolchen bemeift. 

In den übrigen Zeilen Borderafiend kann eine Liquidation'der Liegen⸗ 
ſchaften dort anjäffiger Deutſchſtämmiger nicht erfolgen, weil die Länder der ebe- 
maligen Türkei und Berfien nicht zu den während des Krieges deutichfeindlichen 
zählten. Es find dort bereitS zahlreihe Kriftalifationspuntte deutfhen Weſens 
borbanden, an die angefügt werden fann. Das in jabrzehntelanger ſchwerer 
Arbeit dort gepflegte Deutichtum bildet für Niederlaffungen darum fefte Ausgangs- 
punfte. Und: wohl bat der Deutiche im Berfailler Frieden nahezu alle8 au$- 
liefern müjjen, zum Glüd blieb ihm aber doch feine alte Arbeitöfreudigfeit und 
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Willensſtärke. So jehr der Brite und Franzoſe danach trachten wird, die Fäden 
des internationalen Handel und die Herrichaft über die innere Verwaltung in 
die Hand zu befommen, fo wenig wird e8 ihm nach harter Pioniertätigfeit auf 
jungfräulid fprödem Boden gelüften. Mühevolles Abringen landwirtſchaftlicher 
Bodenprodufte durch zähe Kulturarbeit war anderswo und aud) hier noch niemals 
fein Ehrgeiz. Gar bald wird fein Ruf vernehmbar werden: „Germans to tlıe front!“ 

Die gejeglihen LVorfchriften zur Erfchwerung deuiſcher Niederlaffung, die 
beide Mächte möglichermweife durchjegen könnten, werden in der Praxis lange nicht 
fo Heiß gegeſſen al8_gelocht werden. Den Intereſſengegenſätzen unter ihnen felbit 
verdankt zumal die Zürfei, daß fie big jet noch am Leben geblieben ift, da beide 
über die Grenzen ihrer „Einflußzone“ fi) noch immer nicht einigen fonnten und 
eiferfüchtelnde Gegenmaßnahmen zwiſchen ihnen noch auf lange Zeit den Dritten 
erfreuen werden. Als nicht zu unterfchägendes Gegengewidt tritt auch die offen- 
fundige Zeindfeligkeit gegen ihre Brüder von der Entente und gegen die Griechen 
feiten8 der Italiener, da fie ſich insbeſondere in' den Küftenftrihen am Mittelmeer 
en behandelt fühlen und Berbrüderungen mit den Türken öffentlid) 

ndgeben. | 

Die Wiederantnüpfung der Fäden zum Auslande wird in Vorderaſien nicht 
ſchwerer fein, ald in anderen Ländern. Zwingt der Feind uns zum äußerften 
Mittel der Bevölkerungsabgabe, jo wird der Deutiche aus diefem Mittel fich die 
Sauptwaffe fchmieden müffen, neu erwachten Bollstum die Wege zu bahnen. 
Alem Bemühen unferer Unterbrüder zum Trog werden wir — hierin liegt unjere 
geihichtlihe Aufgabe — mit unferen Auswanderern überall in der Welt ein ftarfes, 
bodenftändiges Deutihtum fchaffen, aus dem deutiche Wertgeltung neu erftehen 
fann. - tyeindliche Sen ungen werden fich allerorten geltend zu machen juchen. 
Bir werden fie in Rechnung ftellen müffen, gemiß! Auf die Dauer unüberwindbar 
werden fie deutichem Zielbemußtjein aber jelbft in Ländern mit chauviniſtiſch 
verhetzter Bevölferung nicht fein, um wieviel weniger dort, wo deutſche Art Stlang 
und Ruf wedte, wie kaum jonftmo in der Welt. 





Beiträge zu Rußlands Hriegsvorbereitungen 
Aus ruffifchen ©riginaldofumenten 
Don G. $rang, Major im Generalftabe 


Mie Denkſchrift der deutichen Friedensdelegation zur Schuldfrage 
RE weilt darauf Hin, daß die ruſſiſchen Mobilmahungdvorbereitungen 
Hin ben legten Jahren vor dem Striege weſentlich verbejlert und 
gefteigert worden waren. u 
RA Daß es fich bei diefen Berbefferungen nicht lediglich um 
I Vorſichtsmaßnahmen handelte, daß fie vielmehr bewußt den in 
Bälde beabjichtigten Krieg vorbereiteten, ift in mehrfachen Veröffentlihungen ber 
legten Zeit nachgemiefen, befonders in der Schrift „Rußland Mobilmadjung für 
den Weltkrieg“ (Berlin 1919, €. ©. Mittler & Sohn). Zu den in Diefer 
Brofchüre im großen Rahmen gezeichneten Sriegsvorbereitungen laſſen, fih aus 
ruſſiſchen Originalaften, die fi) in unferen Händen befinden und inzwiſchen der 
Bearbeitung zugänglich wurden, einige ergänzende interefjante Einzelheiten entnehmen. 

Einem Befehle des Militärbezirt8 Warſchau vom 14./27. Dftober 1913 
(Ir. Nr. 3065) zufolge hat der Generalftab im Laufe mehrerer Jahre eine Reihe 
von Maßnahmen durchzuführen, die nicht nur auf eine Bervolllommnung ber 
DOrganifation des aktiven Heeres, fondern überhaupt auf einen Ausbau der 
bemwuffneten Macht des Reiches Binzielen. Die Durchführung dieſes Programm?. 
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führt zunächft zu einer weſentlichen EtatSerhöhung bei der Artillerie an Offizieren, 
Unteroffizieren, Mannſchaften und Pferden. Hiermit fol alsdann eine Umformierung 
der beitehenden Verbände, Bildung der Baiterien zu 6 Geſchützen), Formierung 
— Verbände, Verbeſſerung des DVerbindungs- und Nachrichtendienſtes ver⸗ 
unden ſein. 

Die Etatserhöhungen ſollten im Herbſt 1913 beginnen und innerhalb von 
vier Jahren abgeſchloſſen ſein; im Herbſt 1913 werden bei der Artillerie des 
Militärbezirks 1670 Mann über den bisherigen Etat eingeſtellt werden. — 

Ebenſo finden Etatserhöhungen, beginnend vom Herbſt 1918 an und vor- 
geſehen für eine Reihe von Jahren, bei den Pionier-, Flieger- und Luftidiffer- 
formationen ftatt. Auch bier folen im Zufammenhang mit der allgemeinen 
Berftärfung der Armee Neuformationen erfolgen. Im Herbft 1913 I eine 
Beritärfung des gemöhnliden NRefrutenfontingente® um 368 Köpfe erfolgen. 
(Militärbezirt Warſchau vom 8./21. November 1913, 3. Nr. 3309). — 

Bei den Etat3vermehrungen der Sufanterie ift ausdrücklich angegeben, daß 
fie zwecks Formierung eine neuen Armeeforp in Warſchau im Jahre 1915 
erfolgen. Für jpätere Abgaben an dieſes Korps follen SHerbft 1913 bei den 
Snfanterie- Regimentern von 8 Diviſionen des Militärbezirf® die Etats um 
4 Offiziere, 12 Unteroffiziere und 180 Gemeine erhöht werden (Militärbegirt 
Warſchau vom 19. Juli / 1. Auguft 1913, 3. Nr. 1653). 

| Des weiteren follen im ganzen Reiche die Etat8 aller Infanterie-Regimenter 
zu 4 Bataillonen um 4 junge Offiziere, der zu 2 Bataillonen (Schützen⸗Regi⸗ 
menter) um 2 jüngere Offiziere und 1 Hauptmann vermehrt werden. 

Um die Beförderungsverhältniffe zu befiern, ſollen 197 Oberftenftellen auf 
Koften der Oberſtleutnants (Majore gibt e8 in der ruffiihen Armee nicht) neu 
— (Militärbezirk Warſchau vom 23. November / 6. Dezember 1913, 

ür ein in nächſter Zeit neu zu formierendes Sappeur-Bataillon im Militär- 
bezirk Warſchau geben 4 Bataillone je eine Kompagnie, ein fünftes außerdem 
Scheinwerfer-, Berbindung3- und Feldingenieurparf-Kommando ab; die abgegebenen 
Berbände find durch Neuformationen mieder zu erfegen. (Militärbezirt Warſchau 
vom 1./14. Dezember 1913, $. Nr. 3612). — 
7 &m Laufe des Winter 1912/1913 wurde die zweite ſchwere Artillerie 
Divifion?) neu organifiert. Während fie im November 1912 deshalb als Yeld- 
truppe nicht brauchbar war, wird fie im November 1913 für den Seldfrieg al 
Divifion der zweiten ſchweren Artillerie-Brigade zur Verfügung geftellt (Militär⸗ 
bezirt Warfhau vom 24. November/7. Dezember 1912, 3. Nr. 3053 und 
vom 29. NRovember/12. Dezember 1913, 3. Nr. 3559). — 

In einem Befehl des Generalftabes in Peteröburg vom 1.14. November 
1912 (3. Nr. 2299) wirb angeordnet, im Militärbezirt Warſchau unverzäglid 
folgende Maßnahmen zu treffen: 

beichleunigt bei den Truppen die Ausrüftungsbeftände aufzufüllen, 

ale Mobilmadjungsvorarbeiten nachzuprüfen, 

die Zruppenfahrzeuge nachzuſehen und Fahrübungen abzuhalten, 

Offiziere und Unteroffiziere erneut in der Organifation, Taktik 
Uniformierung der wahrfceinlihen Gegner an der Wefifront zu 
unterrichten fowie in der Kenntnis der vorausſichtlichen Kriegsſchauplätze, 

alle Anordnungen betreff3 Räumung des Grenagebietes nachzuprüfen. 

Auf Außerfte Vorficht in münblihen und fchriftlihen Außerungen bezüglich 
aller Nachrichten, die mit der Erhöhung der Schlagfertigkeit des Heeres IM 
Zufammendang gebradht werden können, wird befonber8 bingewiejen. — - 

Im Auguft 1913 wird vom Militärbezirk befohlen, dak von allen Front 
vorgejegten die Mobilmachungsbereitſchaft aller unterftellter Truppen nachgeprüft 
und über alle vorgefundenen Mängel ſofort an den Militärbezirk berichtet werden 


9 Die Batterie hatte vor dem Kriege 8 Geſchütze. 
2) Artillerie⸗Diviſion — Abteilung oder Bataillon. 


» 
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ondern nur bis ing einzelne gehende Prüfungen der Mobilmadjungspläne und 
er Materialbeftände der Truppen. 

Die Ergebnifle der bei einzelnen Zruppenteilen abgebaltenen Kontrollmobil- 
madungen werden aud allen anderen Yormationen mitgeteilt werben; Die zur 
Sprache gebrachten Mißitände find aud bier zum Gegenttand der Nachprüfungen 
zu maden (Militärbezirt Warſchau vom 9./22. Auguſt 1913 Nr. 2470). — 

Durh Berfügung der nun vom 6./19. No- 
vember 1913 (3. Nr. 1158 Petersburg) wird angeordnet, daß ſich Offiziere bei 
ber Mobilmachung aus Mannſchaftsbeſtänden einzufleiden haben, damit fie fih 
im Gefecht von der Maſſe der Truppen weniger abheben. Als Abzeichen behalten 
fie nur Achfelftüde und Kokarden nad) den für Offiziere vorgefchriebenen Muftern. 
Um dieſe Anordnung als Mobilmahungsmaßnahme geheim zu Balten, wird fie 
im Armeeverordnungdblatt nicht befannt gegeben. — 

Am 28. Januar / 10. Yebruar 1913 wird vom Militärbezirf (J. Nr. 495/235) 
befohlen, im Fall einer Mobilmachung bis zur Entlaffung des zurüdbehaltenen 
Sabrganges 1912 die Refruten in die Front einzuftellen, wodurch ſich der Bedarf an 
Ergänzungsmannſchaften bei den Formationen im Kriege ganz erheblich verringert. 

Sollte die Mobilmachung erflärt werden, wenn fich die entlaffenen Mann- 
ihaften gerade auf der Heimfahrt befinden, fo Haben fie beim nächſten Bezirks⸗ 
fommando die Bahn zu verlafien. 

Diefe als nicht zweckmäßig erwieſene Maßnahme wird im Frühjahr 1914 
durch Befehl de Militärbezirtd Warſchau vom 15.728. März (3. Nr. 1015) 
dabin abgeändert, daß die auf der Reife befindlihen Mannſchaften bis zu ihrem 
beileziel durchzuführen find und fi) dort bei ihren Kontrollbehörden zu melden 
Raben; etwa entlaffene Mannichaften, die noch nicht abgereift find, find bei dem 
entlafjenden Zruppenteil anzubalten. — 

Mit der neuen Ausbildungsvorschrift von 1911 wurde die Ausbildung der 
Rekruten bei der Infanterie auf fechzehn Wochen bHerabgejegt (früher zwanzig 
Wochen), beginnend am 1./14. Dezember und endigend mit inftellung der 
Rekruten in die Kompagnie Mitte April. Der Zeitpunkt pflegte fich noch wegen 
verjpäteten Eintreffeng der Refruten zu verjchieben. Für die Winterausbildung 
war eine genaue, wochenweiſe gegliederte Einteilung des Ausbildungsftoffes mit 
genauer Angabe der Dienftitunden vorgejchrieben. Nah acht Wochen Sollte die 
Ausbildung ſoweit gefördert fein, daß die Leute im Notfalle in die Kompagnie ein- 
gejtellt werden können; der bejchleunigten Ausbildung zum Gefecht wird erhöhte 
Aufmerffamteit beigelegt, die Verteilung der Dienftzweige auf die einzelnen Wochen 
entſprechend geregelt. 

Der Schwerpuntt der Schieß- und Gefechtsausbildung lag trogdem in ben 
Sommermonaten, wenn bie Truppe in den Lagern war. 

Es liegt auf der Sand, daß dieſe durch die Sarnifon und klimatiſchen Ber- 
hältniſſe Rußlands bedingten ungünftigen Ausbildungsverbältnifle Die Schlag- 
fertigfeit der Armee während des Winters gegenüber den Zentralmädten ftarf 
benagteiligten, wa8 auch von der Heereßleitung erfannt und durch Zurüdbehaltung 
des im Herbit audgedienten Jahrganges big zum Yrübjahr des nädjiten Jahres 
ausgeglichen werben follte. 

Aber jelbft diefe Maßnahme, die ja auch nur ein Notbebelf war und auf 
die Dauer nicht hätte aufrecht erhalten werden können, genügte nicht. Aus einem 
Schriftwechlel des VI. Armeelorpg gebt Hervor, daß im Winter 1912/13 und 
1913/14 die Ausbildung auch bei der Artillerie in „beichleunigtem Tempo” und 
nah „vertürztem Programm” erfolgte. Hierzu war vom Militärbezirt Warfchau 
ein Wochenprogramm für die Nefrutenausbildung bearbeitet und an die Truppen ' 
ausgegeben. Der Zwed, den Rekruten innerhalb möglihft kurzer Friſt als voll- 
wertigen Schügen im Gefecht außzubilden, ift nach Meldung der unteritellten 
Truppen voll erreidt. 


ji Sierzu follen feine Ale „Kontrollmobilmachungen“ abgehalten werden, 
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Dolfsdichtung und Sprichwort auf Capri 


Nach mündlichen Mitteilungen erftmalig aufgezeichnet und veröffentlicht 
von Prof. Dr. Heinrih Zſchalig 


.m die 1910 begonnene Aufzeihnung Gaprefifher Volksdichtungen 
Bi möglichft zu vervollitändigen, vermeilte ich vor dem Kriege aber- 
4 mals drei Monate auf der Inſel. Namentlich Sagen, Märchen, 
Schwänfe, Redensarten und Sprichwörter famen in bunter Fülle 
SALZ zu meiner erften Sammlung hinzu. 

Dor allem dürften die Märchen, Legenden und Sagen unfere Aufmerf- 
famfeit auf fi) Ienfen. Auf die wichtigen verwandtichaftlicden Beziehungen zu 
den entfpredhenden deutſchen Dichtungen wurde ſchon in meinen früheren Aus- 
führungen bingemiefen?). | | 

Eins der anmutigften Beifpiele, das zeigt, wie die anders geartete „Seele 
der Landſchaft“ und die Phantafie der damit vermadjfenen Menjchen andere 
Vorſtellungen und Erfcheinungen zeitigt oder die gleichen Geſtalten mit eigen- 
artigen Zügen auszeichnet, bietet das umfänglihe Märchen vom „Geitiefelten 
Kater”, der uns in Gapri wohl als ein hervorragend ſchlauer Vertreter feines 
Geſchlechts entgegentritt, der jedoch ebenfomenig geſtiefelt als mit dem philo- 
fophifchen Hiddigeigei Scheffels verwandt oder verfhmägert zu fein fcheint. 

Ein anderes erzählt — ähnlich wie im deutfhen Märchen der Brüder. 
Grimm, wo einer auszieht, daS „Srufeln“ zu lernen —, wie einer in bie 
Welt hinausgeht, um zu erfahren, was Furt ift. Die Erlebniffe beider zeigen 
offenbare Verwandtihaft, nur daß in der italienifchen Lesart ein ftarler Ein» 
flag aus der antifen Sage und Mythe bervortritt. 

Es möge bier folgen: 





Der Meine Franziskus (italieniſch Franceschiello) ift ein halbwüchſiger 
Burſche, der es nicht begreift, wenn die Leute immer von Furcht reden. Es 
verdrießt ihn, beftändig fagen zu hören: „Ich wage nit — ih fürdte —, 
mir ift angft!" Endlich läßt es ihm feine Ruhe, er muß miffen, was biele 
Furt if. Er zieht hinaus in die Welt, um fie fennen zu lernen. | 

Nach einer langen Wanderung hält er eines Abends ermüdet Einkehr in 
einem großen fchönen Gebäude, das offen fteht. Im ganzen Haufe fein Menid. 
Sin der Mitte der großen Stube nur ein fehr hoher Tiſch. Selbſt auf den 
Beben ftehend, reicht der Kleine nicht mit der Naſe hinauf. An der Wand 
find drei Stühle, deren Sitze ſoweit oben befeftigt find, daß er nur mühſam 
binaufzullettern vermag. 

Da treten roh lachend brei Niefen herein, die auf der Lauer gelegen 
hatten. — „Ei Brüder, dieſes Bürſchchen ijt ein feiner Biffen zum Abend- 
ſchmaus,“ fagte der eine. „He, Kleiner,“ fuhr er fort, „wer hat dir erlaubt, 
unfer Haus zu betreten und dich auf meinen Stuhl zu fegen? Wie kamſt du 
hinauf? Komm herunterl Der Si ift für dich doch zu unbequem.“ — 
„Nicht doch, meine Herren,“ antwortete jener ruhig, „der Sig tft ſchön breit. 
Da fält man nicht runter und kann gleich drauf ſchlafen.“ — „Haft du denn 
gar feine Furt vor uns?“ 

„Wie follte ich denn Furcht haben, ich habe fie ja noch niemals gefehen- 
Wohnt fie vielleicht hier im Haufe? Das wäre ja fein!“ 


I) Vgl. die Beiträge in Heft 49 und 50 der Grenzboten, Jahrg. 1911. 
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„Weißt du denn nicht,“ erwiderte der ftärkjte von ihnen, indem er feine 
mächtige Kauft drohend emporhob, daß ich dich zerbrüden kann wie ein Ei?" 
— „Das iſt aud was Nechtes," ſprach der Kleine. „Ich Tann ein Gtüd 
Marmor ausquetfhen, daß Milh daraus tropft.” Dabei zog er ein Stüd 
friſchen Käſe aus der Taſche und drüdte ihn fo, -daß meiße Tropfen daraus 
bervorquollen. „Sieh, dort liegt ein Stüd Marmor auf dem Boden, verſuche 
do, ob du daS auch fertig bringſt!“ — Da ftugten die Riefen und waren 
jrob, = der Knirps fich entfernte. 

Am folgenden Tage geriet er abends in ein Beinhaus. Aber weder die 
Schädel, die er als Lager benuste, noch die Totengerippe, die eine bohläugige 
Alte um Mitternacht vor ihn bhinftellte, ftörten ihn im geringften. Der Toten- 
tanz, den fie aufführten, machte ihm nur Vergnügen. Bon Furcht feine Ahnung. 
Da gibt ihm die Alte zum Abſchied noch eine Flaſche zauberkräftiges Waſſer, 
da3 bejonder8 Wunden zu heilen vermag, mit auf den Weg. 

So jegt er feine Wanderung fort, und gelangt eines Abends, als er fid) 
im Walde verirrt bat und feinen Ausweg findet, zu einer Höhle, die von einem 
einäugigen Riefen bemohnt if. „Komm nur herein!” grinfte ihm dieſer ent- 
gegen. „Du bift wohl hungrig und durftig. Wir werden uns laben. Du 
braudjft feine Furcht zu haben.” „Ich, Furcht haben, mein Lieber?" Tachte 
der Kleine. „Die ijt mir noch immer nicht erfchienen, obgleich ich fie ſchon 
lange fuche.“ | 

„Aber wie kommt es,“ fragte plöglih der Wirt, „daß du zwei Augen 
baft, und id} habe nur eins?“ — „Sehr einfah! Auch ich hatte früher nur 
ein Auge ı wie du. Ich Habe mich aber operieren und zweie daraus machen 
laſſen.“ „Könnteſt du mich nicht auch operieren?” 

"Ganz gern, das ift gar nicht ſo ſchwer.“ — „Wohlauf denn, ich bin 
bereit!“ — Nun, fo feb dich bier auf die Steinbant und Iehne den Kopf an 
den Felſen! Auch muß ich dich, damit du ganz ſtill Hältft, erft noch feitbinden, 
denn es ſchmerzt ein Fein wenig.” — Hierauf ließ der kleine Schlaufopf einen 
ftarfen Pfahl im Feuer erglühen, und ftieß ihn dem Niefen ins Auge. Der 
Geblendete tobte und brüllte, doch bevor er ſich Ioszureiken vermochte, war der 
Böſewicht ſchon Hinaus aus der Höhle. Nur ein ihm nachgeſandter Stein traf 
ihn am Sopfe, den aber das Waſſer der Alten bald wieder heilte. 

Hierauf fiel er in die Hände ‚eines alten blinden Schäferd, der Chriſten 
veripeifte, und der ihn mährend der Nacht in den Schafftall einiperrte.e. Am 
frühen Morgen öffnete der Alte behutfam die Tür, ftellte fi in den Eingang 
und befühlte die Schafe, die er einzeln vorbeigehen ließ. „Komm, Terefinchen, 
und ihr, Mariette, Joſephinchen! Aber Fränzchen, warum gehit du beute fo 
langſam?“ Dabei ftreichelle er den Rüden bes Hammel, an deilen Bauche 
das andere Fränzchen angeflammert hing und fo unbemerkt mit hinausgelangte. 

Am lebten Tage übernachtet er in einem einfamen Waldgafthaufe, worin 
die Nachtgäſte durch allerlei Geiſterſpuk erfchredt und totgeängitigt werden. 
Umſonſt warnt ihn die Wirtin, die ſelbſt feine Naht in den unheimlichen 
Räumen zubringt.. — Er kennt ja die Furt nit und hofft fie nun endlich) 
zu treffen. Umfonftl Alles Schauberhafte, was ihm zuitößt. faßt er als 
Ecerz auf. Er wird wiederholt von unfichtbarer Hand aus dem Bett geworfen. 
Welch ein költliher Spag! — Ein bhöllifches Lärmen und Rafjelu wie von 
Ketten, Kefjeln und allerlei Eifengeräten mit wüftem Toben und Schreien um- 
.gibt ihn. „Bravo, was für ein Iuftiges Zechgelage mit Flafchen- und Gläfer- 
gellirt, mit Kartenfpiel uud Muſik!“ — Dann donnert eine furdtbare Stimme 
vom Schornftein hernieder: „Paß aufl Ich ftürze mich nieder!" — Nur zul 
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Ich liebe Geſellſchaft!“ — Da, plumps! fällt ein riefiges Bein dicht neben 
ihn auf die Diele „Recht fo, nur weiter!” Pardauz! das andere Bein. 
Dann die Arme. — „Nun erfchrid nicht! jet Tommt der Körper. Haft du 
denn gar feine Furcht?“ — „Ih, Furt vor dir? Im Gegenteil! Ich bin 
begierig, dich nun ganz fennen zu lernen.” Und krach⸗klirr! ftürzt ein Sad fo 
groß und ſchwer wie ein Elefant herab und zerplagt. Und ein großer Haufen 
Gold und Silber liegt vor ihm da. Dann rührt ſich nichts mehr, und er 
ſchläft ungeftört biS zum Morgen. 

AS die Wirtin erfcheint, die ihn faum noch am Leben anzutreffen glaubt, 
fißt er fhon vergnügt auf dem Ballon und ſchmaucht feine Pfeife. Die gute 
Frau ift froh, wie er ihr nun die Herberge ablauft. Und fortan lebt er als 
ein großer reicher Signore, weil er die Furt nicht gelannt hat. 


Wir jehen: die im Grunde gleichen Motive haben ganz verfchiedenartige 
Ausgeitaltung gefunden. Im deutfchen Märchen begegnet der Furchtlofe nur 
phantaftifchen Spuk⸗ und Schredgeftalten, dem als Geift vermummten Süfter 
beim mitternädhtlicden Glodenläuten, den am Galgen baumelnden Gebängten, 
und im Geiſterſchloß den Spuftieren und Popanzen, an die er nicht glaubt 
und denen er beherzt und erfolgreich zu Leibe geht. Franziskus verirrt fid 
zu leibhaftig erſcheinenden Sagengeftalten der Haffiichen Vorzeit, deren Gewalt 
er nur durch Lift und Schlaubeit entrinnt. Dabei bietet fih uns ein jehr 
merfwürdiger Fall frei meiterfchaffender Sagenbildung, worin ſich zugleich ber 
moderne Bollshumor äußert: einmal in der Auflöfung des odyffeifchen Zyklopen 
in zwei getrennte Geftalten, dann in der Art, die Entftehung der zwei Augen 
zu erflären, wobei zugleich der Hinweis auf die typiſche Dummheit der Riejen 
bemerkenswert if. Außerdem fehlt in ber italienifchen Faffung das ethiſche 
Nebenmotiv der Belohnung mit der Königstochter, der e8 durch das Talte Bad 
mit den zappelnden Gründlingen ſchließlich ganz leicht gelingt, ihrem hohen 
Gemahl das Grufeln zu lehren, während Franzisfus es nicht lernt und durch 
feine Furchtlofigleit nur zu Reichtum und Ehren gelangt, wie oft bie Helden 
es italieniihen Märchens. 

In ähnlicher Weile finden wir antife Sage und Märchen in der Erzählung 
von der fiebenköpfigen Schlange verwoben. 

Ste lautet folgendermaßen: 


Sn einem weit, weit entfernten Lande zeigte fich in längſt entſchwundenen 
Tagen eine ungeheure Schlange. Die hatte fieben Köpfe und wog wohl über 
acht Zentner. Sie verwüftete rings das Land und verſchlang Menſchen und 
Tiere, die ihr in den Weg kamen. Da wurde fie in einen Wald eingefchloffen. 
Aber jeden Tag mußte ihr ein Jüngling oder eine Jungfrau, die durch das 
208 beitimmt wurden, geopfert werden. — 

Eines Tages wurde die Tochter des Königs von dieſem grauſamen Schidſal 
betroffen. Am frühen Morgen verließ ſie die Stadt und wurde an einen 
Waldbaum gebunden. | 

Da erfheint unerwartet - ein Fremder. Kaum hat er den Grund det al 
gemeinen Trauer erfahren, fo verſchafft er fih Roß und Schwert, eilt hinau⸗ 
in den Wald, befreit die edle Jungfrau, und läßt fie, mit feinem Mante 
befleidet, in die Stadt zurüdbringen. Er felbft bleibt dort, um das Ungeheuer 
zu töten. Das fheint aber unmöglich; denn jeder Kopf, den er abgehaueh, 
wächſt fofort an feiner alten Stelle wieder an. Da wirft er die Köpfe jenem 
Hunde zu, ber fie unter einen Baum trägt, wo der Held fie nad ſiegre 
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beendigtem Kampfe begräbt, zuvor aber noch ihre Zungen abfchneidet und bei 


fi) behält. Darauf gebt er zum König, der feine Tochter dem Befreier als 


Belohnung zugeſagt hatte. 

Im ſelben Augenblick ſpringt aber ein Räuber, der heimlich alles beobachtet 
hatte, aus ſeinem Verſteck hervor, nimmt die Köpfe, läuft zum König und ſpielt 
fh damit als Retter auf. Der König weiß nun nit, wem er glauben foll. 
Da bittet ihn der wahre Befreier, dem Räuber zu befehlen, auch die Zungen 
der Schlange zu zeigen, was natürlich der Drachentöter felbft nur vermag, ber 
nun als Wohltäter des Landes und Gemahl der Königstochter gefeiert wird. 


Die vermandtfchaftliche Beziehung zur neun. und mehrföpfigen lernätichen 
Schlange iſt augenfcheinlich, zugleich aber auch zu dem im Labyrinth von Kreta 
eingefchlofjenen Minotauros, der die als Tribut von den Athenern geſandten 
Sünglinge und Jungfrauen verfhlang, und feinerfeitS mit dem Menſchen⸗ 
opfer heiſchenden phönizifhen Molod verwandt ift. m befreienden Helden 
erfennen mir, obgleich fein Name genannt wird, halb Herkules, halb Thefens, 
und in der Königstochter die Ariadne, Die Tochter des Königs Minos von Kreta, 
nur daß letztere nicht felber zum Opfer erkoren war, ſodaß mir fchlieklich 
noch an die an den Felſen gefefjelte, durch Perſeus befreite Andromeda erinnert 
werden. Aus dem mythiihen Labyrinth ift ein Waldlabyrinth geworden. 
Auch das Erſcheinen des Räubers erinnert an die Thefeusfage. Nur wurde 
alles willfürli verfämolzen und fortgebildet, und dabei etwas vergröbert. 
MWirflih neu ift nur die Zuhilfenahme des Hundes und die ſchlaue Vorfihtsmaß- 
regel mit den abgejchnittenen Zungen, ein offenbar der lombardiſchen, am 
Gardafee jpielenden Wolfdietrichſage entlehntes Motiv. 

Am lebendigften hat fih in Capri die Sage von den Sirenen erhalten. 
Urfprünglid mohnten fie nit an der Heinen Marine von Capri, fondern an 
der Punta di Campanella, der Landſpitze von Sorrent; war ihnen doch in Mafia 
Lubrenza ſogar ein Tempel errichtet worden. Sie fangen fo ſchön und fein, 
daß die Schiffer, wenn fie vorbeifuhren, bezaubert wurden und in Schlaf ver- 
fanfen. Dann begaben fi die Sirenen auf die Schiffe, um ben Schlafenden 
das Blut auszufaugen. 

Um fie zu bezwingen, ließ man einen mädtigen Zauberer, genannt Gigan⸗ 
tone, = dem wir unfchwer Ddyfjeus erkennen, fommen. 


N 


Er beſchwor die Sirenen und ließ die eine nad) Capri und bie andere 


nah Meſfina bringen. Nah Dvid waren es drei Sirenen, von denen die eine 
fid nad) Capri und eine andere nach der ihren Namen tragenden griechiichen 
“ Kolonie Parthenope, dem heutigen Neapel, begab, ‚woran noch jeht ein 
Straßenname in Neapel erinnert. Die Punta di Campanella, jowie die ganze 


benachbarte Küjte bis zu den Galli⸗Inſeln wird noch heute von den Schiffern. 


möglichft gemieden. 

Als beiteres Beiſpiel jüngfter Sagenbildung, das uns zu lehrreichen Rüd- 
Ihlüffen auf die mythiſchen Geſtalten im Vollsglauben der Vorzeit berechtigt, 
möchte ich bier furz noch die Boto - Gefchichte mitteilen, bei deren Erwähnung 
die aufgeflärten Gaprefen laden, während das ungebildete Voll bedenllich 
den Kopf dazu fchüttelt. 


Unter den zahlreichen Grotten der Inſel, von denen die herrliche blaue nur 
die berühmtefte, wenn auch nicht allein ſchöne tft, befindet fi das Tleine Fels⸗ 
gewölbe unter dem Tiberio, das die Fifcher gern ſcherzweiſe „Grotta del boio 
marino“ nennen. 
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Folgender Vorfall gab zu diefer Benenuung den Anlaß. Bor ungefähr 

zwanzig „jahren hatte fidh ein im Mittelmeer unbelanntes Seetier, vom Vollsmund 
Boto genannt — der Beichreibung nad ein Seehund — nad) Capri verirrt und 
hielt fih meift in der genannten abfeit3 liegenden Grotte auf. Es wurde aber aud) an 
der Punta Tragara, der Heinen Marine, der grünen und roten Grotte im Süden 
der Inſel und am Strande bemerkt. Ya, manche behaupten fogar, der „boto“ habe 
einmal den Ziberio beſucht, man bätte deutlich gefehen, wie er ſich ins Meer 
binabrollte. Auch foll er bei einem „contadino“ Eier aus dem Hühnerhaus und 
Feigen von den Bäumen geholt haben. Kurzum ein ganz unheimlidher Saft, 
deſſen Auftreten fi wohl mander menfchlide Feigendieb zunutze gemadt 
haben dürfte. — Die jüngeren Fiſcher hielten ihn einfach für einen Filch, mie 
alles, was im Meer ſchwimmt, fo wie fie alle fonft bartn gefundenen, be- 
— feſtgewachſene Geſchöpfe, wie Auſtern und Korallen als „frutta di mare“ 
ezeichnen. 

Endlich, als fie feine Zufluchtitätte genau erfpäht hatten, fingen fie ihn 
mit einem Nebe und zeigten ihn für Geld auf der Piazza. Viele der älteren 
Leute glauben aber no immer, der feltfame „Fiſch“ fei ein übernatürliches 
Weſen, und in Hundert Jahren tft N das richtige Yabeltier fertig, vielleicht 
gar eine lernäifche Schlange. 


* 
* 


Aus der großen Maſſe von Sprihmörtern feten bier die allgemein menſch⸗ 
lihe Züge Tennzeichnenden berausgegriffen. 


Vorſicht ift namentüch im Umgang mit Menſchen und bet der Wahl von 
Treunden geboten: 


Persone senza colore Leute, deren Farbe nicht frifch, 
Son’ false e traditore. Sind falſch umd verräterifch. 

Veleno in cuore e zucchero in bocca. Gift im Herzen und Zuder im Munde. 
Chi ama me, ama il mio cane. Wer mich liebt, liebt auch meinen Hund. 
Dimmi, con chi tu vai, Sage mir, bei wem du bleibft, 
Che io sapro, quel che tu fai. Damit ich wilfe, was du treibft. 


‚ Chi va collo zoppo, dopo l’anno impera a zoppicare. 
Mer mit dem Lahmen geht, lahmt bald jelbit. 
Chi pratica col lupo, impara a urlare. 
Unter Wölfen lernt man heulen. 
Liberatevi di tre C: cognati, compari e cugini! 
Befrele did von drei ern: Schwägern, Öevattern und Bettern! 
I migliore amici sono quelli che stanno in tasca. 
Die beiten Freunde find, die fi in der Taſche befinden. 
Aber au: Vale meglio un amico che cento ducati. 
Beffer.ein Freund als Hundert Dulaten! 
Unnüße oder undanfbare. Mühe bedeutet: 
Tirare l’acqua colla paniere. 
Mafler im Korbe heben (im Siebe tragen). 
Lavare la testa al asino, ci si perde il ranno?) ed il sapone. 
Einem Efel den Kopf wafchen, heißt Lauge und Geife vergeuden. 


2) Ranno — edit capref. Wort für it. lisciva, Lauge aus Aſche gewonnen. 


Delfsdichtung und Sprichwort auf Capri 169 


Acqua passata non macina p 
Abgelaufenes Waſſer mahlt (treibt bie Ahle nicht mehr. 


Chi dal banco vuol soccorso, 
Perde il pelo come un orso. 


E inutile campana che tu suona, 
Chi non & divoto, non ci viene. 


In van’ si pesca, 
Se l’amo non ha esca, 


Star a letto e non dormire, 
Star a tavola e non mangiare, 
Aspettare e non venire, 

Son’ tre cose di morire. 


Chi non ha nulla da fare, 
Prende i cani a pettinare. 


Imperare I’arte, 
E mettila da parte! 


Wer zur Bank nad Hilfe fchaut, 
Verliert dem Bär’ gleid Haar und Haut. 


Unnütz iſt der Gloden Läuten, 

Mo es fehlt an frommen Leuten. 
Niemand jemals Fiiche fängt, 
Menn am Hafen fein Köder hängt. 
Im weichen Bett nicht ſchlafen können, 
Am reihen Tiſch nicht eflen können, 
Marten und nicht kommen fehen, 
Sind drei Dinge nicht auszuftehen. 
Mer nichts zu tun hat im Grunde, 
Fängt an und fämmt die Hunde. 


Lerne die Kunft, 
Und überlaß fie der Gunft! 


Bor zwedlofem Reden und leerem Geſchwätz wird gewarnt: 
Prima di aprire la bocca, conterai fin’ a 10! 
Bevor du den Mund auftuft, zähle bis 101 


Parla poco ed ascolta assai! 
Rede wenig und höre viel! 


Chiacchiera e tabbacchiere di legno, il banco non cambia. 
Geſchwätz und hölzerne Tabalsdofen wechſelt die Bank nicht. 


Hierzu als echtes Gaprimort: 


Crape & cumo ’na tina, 


Quello che si fa a sera, si sape a mattina. 
Im fleinen Capri bleibt nichts verborgen, 
Mas. am Abend geihhieht, weiß Jeder am Morgen. 


Darum fol man feine Zeit ftetS nüßlich verbringen: 


Fin’ alla bara 
Sempr’ imperare! 


Stets bis zur Bahre 
Lernen iſt's Wahre. — 


Bor allem jchon die Kinder nicht verwöhnen, fondern ſtreng halten! 


Mazze e panelli 
Fanno i figli belli. 


m Stod und vom Brot 
Merden die Kinder gejund und rot. 


Leider nur zu wahr, wenn auch ziemlich derb, iſt ein anderes Wort: 
Chi ha un sol’ porco, lo fa grasso, 
Chi tiene un sol’ figlio, lo fa pazzo. 
Wer ein einzig Schwein bat, macht fett es zum Schmaus, 
Wer nur einen Sohn hat, macht einen Narren daraus. 


Und wahr ift leider aud oft: 
Chi di 20 non sa, 
Di 30 non ha. 


Wichtige Geſchäfte verrichtet man ſelbſt: 


Wer mit 20 nichts weiß und kann, 
Iſt mit 30 ein armer Mann. 


Chi vuole, vada; e chi non vuole, manda. 


Mer ernſtlich will, geht; und wer nit will; ſchickt. 
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Genau jo im Engliſchen: 
If you would have your business done, g0; if not, send! 


Es mögen noch allgemeine Lebensregeln, Bemerkungen und Erfahrungen in 
freier Folge erwähnt fein: | 
Chi ben commincia, & alla metä dell öpera. 
Mer gut beginnt, hat ſchon die Hälfte des Werkes getan. 


Ä L’uomo per la parola, ed il bue per le corna! 
Den Mann nimmt man beim Wort, und den Ochſen bei den Hörnern! 


‘Piccola casa e grande terra! Chi ha terra — ha guerra. 
Kleines Haus und großes Gut! Eigne Erde — bringt Bejchwerbe. 


Sulla barca che sta il capitano, non comanda il marinaio. 
Auf der Barfe, wo der Kapitän weilt, befiehlt Tein Matrofe. 


Dove c’& luce, non ci vuole lanterne. 
Mo Tageslicht iſt, braucht man feine Laterne. 


Bandiera vecchia, onor’ di capitano. 
Alte Fahne, Ehre des Kapitäns. 


Da una bella scarpa ne viene sempre un bel scarpone. 
Aus einem ſchönen Schuh wird immer noch ein ſchöner Pantoffel. 


La gallina vecchia fa buon brodo. 
Die alte Henne gibt gute Brühe. 


Sopra il nero non entra il bianco. — 
Auf Schwarz läßt fi) nicht Weiß malen. 


II cane che abbaia, non morde. 
Der Hund der bellt, beißt nit. — 


Mundartlid: A gatta pe nghiei presse, facette i figlie cicati. 
Die Kate brachte in der Eile die Jungen blind zur Welt. 
(pe nghiei presse = wörtlich: zu gehen in Eile; 
facette = it, fece; cicati = it. ciechi.) 
Chi disprezza, vuol comprare. 
Mer tadelt, will faufen. 


Le parole del asino non vanno al cielo. 
Die Worte des Efels dringen nicht zum Himmel. 


Chi ode, vide e tace, Wer bört, fieht und ſchweigt, 
vuol vivere in pace. | Iſt zum Frieden geneigt. 
Dal detto al fatto Vom Gefagt zum Getan, 
v'è un gran tratto. Sit weit oft die Bahn. 


Mundartlid: E finuto u tiempo che Beıtola filava. 
Die Zeit ift vorbei, wo Berta fpann. 
Primo il dovere, Erſt die Pflicht, 
e poi il piacere! Und dann das Vergnügen. 
Sehr anziehend ift das Nebeneinanderftellen italtenifher und deutſcher 
Sprihmwörter mit gleiher oder ähnlicher Bedeutung, aber mit durch volks⸗ 


tümlide Denk- und Lebensweiſe veranlaßten Abweichungen. Wenige Beifpiele 
dürften auch bier genügen: " 
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Alla bocca non c’& gabella, 
Am Mund ift fein Zollhaus. 


Chi va nel molino, s’infarina. 


Wer in die Mühle geht, macht fih 


weiß. 


Una sola noce nel sacco non fa 
rumore. 

Eine einzige Nuß im Sade macht kein 
Geräuſch. 


La scopa nuova fa rumore. 
Der neue Bejen macht Geräufd. 


Chi non risico, non rosico. 
Mer nichts will wagen, 
Hat nichts zu nagen. 


Chi dorme, non piglia pesce. 
Ber jchläft, fängt feine Fiſche. 


Chi vive di speranza, muore dis- 
perato. 

Mer von Hoffnung lebt, ftirbt hoff 
nung3lo3. 


Meglio un uovo oggi, che domani 
una gallina. . 
Beſſer heute ein Ei, al3 morgen eine 
Henne. 

Meglio fringuello in man’ che 
tordo in frasca. 

Befler ein Fink in der Hand als ein 
Krammetspogel auf dem Zweige. 


Dove va un cardillo, vanno tutti. 
Wohin ein Diitelfint fliegt, fliegen alle. 


Col tempo e colla paglia si mu- 
tarano le nespole. 

Mit der Zeit und mit Stroh reifen 
die Miipeln. 


Multo fumo e poco arrosto. 
Viel Rauch und wenig Braten. 


L’arrosto a me, il fumo a te. 
Mir den Braten, bir den Rauch! 


O mangiar’ sta minestra, 
O saltar sta finestra! 
Entweder die Suppe aus, 
Oder zum Fenfter hinaus! 


Se in cucina son' più cuochi, la 
minestra sa di fumo. 

Wenn mehrere Köche in der Küche 
find, ſchmeckt die Suppe nach Raud). 


Gedanken find gollftei. 
Mer Pech angreift, befudelt fi. 
Eine Schwalbe madt keinen Sommer. 


Neue Bejen lehren gut. 
Mer nichts magt, gewinnt nicht8. 
Ein fhlafender Fuchs fängt fein Huhn. 


Hoffen und Harren 
Macht manchen zum Narren. 


Der Sperling in der Hand ift beffer: 
als die Taube auf dem Dache. 


Wo Tauben find, fliegen Tauben zu.. 
Mit der Zeit pflüdt man Roſen. 


Biel Gefchrei und wenig Wolle. 


Jeder ift fi felbft der nächſte. 


Friß Vogel, oder ſtirb! 


Viele Köche verderben den Brei. 
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.-Chi dalle serpe & punto, ha paura 


della lucertola. 
Wer von der Schlange gebiffen, hat Gebranntes Kind fürchtet das Feuer. 


Angſt vor der Eidechſe. 


Und nun, da man gern das beſte zuletzt bringt, zum Schluß noch ein 
paar Sprüche vom Wein und vom Weib: 


Buon vino fa buon sangue. Guter Wein ſchafft gutes Blut. 


Vino in vetro, ed acqua in creta! 
Den Wein trinlt man aus Glaͤſern, das Waſſer aus Krügen! 


II buon vino si vende in canlina. 
Der gute Wein wird im Seller verkauft. 


Chi va in cantina e non beve, In den Keller gehen und nicht trinken — 
‚E un asino, chi lo crede. Mer das glaubt, iſt ein Eſel. 
Uomo di vino — 

:Cento al carrino. Meintrinfer find, wie's Leben lehrt, 


Carrino = alte neapolitanijche Dlünge Hundert nicht vier Groſchen mert. 
von 8!/, Solbi. 


‚L’acqua rovina i ponti, il vino i Das Waſſer zerjtört Brücken, ber 
cervelli. Mein den Beritand. 


Mit befonderer Vorliebe beichäftigt fid das Sprichwort mit den Frauen 
und Mädchen, wenn auch nicht immer mit der Verehrung eines Schiller: 
La donna bella Die ſchöne Frau ift immerdar 
‚non & poverella. Nicht fo gänzlih arm fürwahr. 
Una bella senza dote & un uccello senza piume. 
Eine Schöne ohne Mitgift ift ein Vogel ohne Federn. 
Meglio prendere una donna che vale e non che tiene. 
Beller eine Frau nehmen, die viel gilt und nicht, die viel hat! 


Vale pi una donna grassa che 7 donne magre. 
Eine dide Frau ift mehr wert als fieben dünne. 


Darum: Ne donne e ne tele Frauen und Leinwand nicht 
a lume di candele! Nimmi man bei Serzenlicht. 
‘Quando si vedono 3 donne a parlare, o parlano male del prossimo 0 
dei mariti. 


Wennmandie Srauenredend beifammen fieht, verflatfchen fie andere oderihre Männer. 


Tre donne ed una oca fan mercato. 
Drei Frauen und eine Gans maden einen Yahrmarltslärm. 


La donna & come la castagna; Die Frau ift der Kaftanie gleid): 
Bella di fuori e dentro ha la ma- Bon außen [hön und inmwendig an 
gagna. Fehlern reich. 


Dagegen fagt man ihr zum Ruhme: 

‘Tre cose al mondo son belle a vedere: donna che balla, nave a vela, 
campo fiorito! 

Drei Dinge zu fehauen find ſchön auf der Welt: 

Die tanzende Frau, das fegelnde Schiff, das blühende Feld. 


Bündnife 173: 


Bündnifje 


er Spott darüber, daß die erfte Tat der „Drei” in Paris nad 
Unterzeichnung des Friedensvertrages mit Deutihland der Abſchluß 
eined Bündniſſes zwiſchen Yranfreih, England und Amerifa ge- 
wejen jei, obwohl Wilſon und feine Freunde in den Ententeländern 
jo und fo oft pomphaft verfichert Hätten, die Zeit der Bündniſſe 

| ' (die fait automatisch Gegenbündniffe nad) fih zu ziehen fcheinen) 
jei vorüber, iſt wohlfeil, man macht fi jedoch felten in Deutſchland flar, daß 
ohne dieſes Bündnis die Beftimmungen des Friedensvertrages über die Bejegung 
der Rheinlande bzw. über die Aheingrenze überhaupt für Deutjchland beftimmt 
jehr viel ungünftiger ausgefallen wären. Die Militär und rechtsftehende Gruppen 
haben in Frankreich ganz in demfelben Sinne „Sicherungen“ und „Bürgichaften“ 
gegen einen neuen „Überfall“ gefordert, wie daß feit Ende 1914 auch bei uns 
der Fall geweſen ift, und wenn Clemenceau nicht als der „Bethmann“ oder gar 
„Erzberger“ Frankreichs beſchimpft werden wollte, durfte er ohne diefe Sicherungen 
oder ein Aquivalent nicht vor daS Parlament treten. Es mag leicht wahr fein, 
daß er an der Durchführung feiner Abdichten von feinen beiden mächtigen Ber- 
bündeten nicht aus Wohlwollen für Deutichland gehindert worden ift, — Wilfon 
wollte jeine Sdeologie retten, England Franfreih, um deſſen Aufmerkfamfeit vom 
Orient abzulenfen, dauernd am Rhein zu tun geben, — wir haben dennod) allen 
Grund dankbar zu fein, daß England und Amerifa ihm Gelegenheit boten, die 
Ihwer empfundene Lüde in Frankreich! Schugrüftung mit dem Bündnisvertrag 
gu verdeden. 

Überdies ift e8 faljch, zufammen mit der jubelnden franzöliichen Preſſe von 
einem Bündnisvertrag zu reden, e8 handelt fich vielmehr um einen Schugvertrag . 
für einen jpeziellen Fall und daß Höchitwahrfcheinli bis jegt auch feinerlei ge— 
heime Abkommen, die den Ausdrud Bündnis rechtfertigen würden, getroffen 
worden find, darauf deuten die überaus vorfichtig, faſt zaghaft gehaltenen Aus— 
drüde dieſes Vertrages. Er bejteht aus zwei gefonderten Abfommen: einem 
zwiſchen Frankreich und Amerifa und einem zwiſchen Franfreih und England. 
Eritere® geht von der Befürchtung beider vertragichließenden Zeile aus, daß die 
Beftimmungen des Berfailler Vertrages über das linfe Rheinufer feine genügende 
Bürgichaft und Sicherheit böten und ein neuer Angriff Deutjchlands den Welt- 
frieden auf neue gefährden könnte, und fegt dann in S 1 feit: „Falls die Be- 
ſtimmungen in 88 42—44 des Friedensvertrages Frankreich nicht jogleich die ge- 
eignete Sicherheit und den geeigneten Schug verbürgen, find die Vereinigten 
Staaten verpflichtet, im alle jeder von Deutichland gegen Frankreich gerichteten 
nit provozierten Angriffshandlung ſogleich Franfreih zu Hilfe zu kommen.“ 
Abgejehen von der Tatſache, daß Deutichland auf Jahrzehnte hinaus garnicht 
in der Lage ift, eine nicht provozierte Angriffshandlung gegen Frankreich zu unter- 
nehmen, fann man gewiß nicht behaupten, daß diejes Abfommen Amerifa gerade 
drüdende Berpflichtungen auferlegt. Ob eine Angriffshandlung provoziert ijt oder 
nicht, darüber fönnen die Meinungen, wie die Diskuffion über die „Schuld“ am 
Meltfriege beweift, unendlich außeinandergehen und auch über den Grad der 
Sicherheit werden die Anlichten der amerifanishen Sachverftändigen im Not- 
falle immer noch ſehr verjchieden ausfallen fünnen. Nberdie® aber unterliegt 
die Gültigkeit des Abkommens noch drei Sonderbejtimmungen:! eriteng tritt e3 
erit in Straft, wenn das PBarallelabfommen mit England ratifiziert iſt, zweitens 
muß es dem Nat des Bölferbundes zur Billigung und als nicht dem Geijt des 
Völferbundpalte8 mwiderfprechend, unterbreitet werden, drittens hat jeder der beiden 
vertragichließenden Zeile, alſo auch Amerifa, da8 Recht, beim Bölferbundrat um 
Entiheidung zu bitten, ob nicht der Völkerbund felber einen genügenden Schug 
gewährleiftet und wenn dies, vom Bertrage zurüdzutreten, viertend bedarf das 
Abkommen der Ratififation beider Parlamente. Bon dieſen einichränfenden Be- 
dingungen ift bis jegt. nur die erfte, die Natififation des SBarallelvertrages durch 
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England, erfüllt, die zweite, dritte und vierte bieten den Amerifanern, wenn fie 
wollen, nod) immer reichlich Gelegenheit zurüdgutreten, weshalb denn auch die 
franzöfifche Preffe die Bewegungen für und wider Ratifitation des Friedensver⸗ 
trage8 innerhalb des amerifaniihen Senates mit fchleht verhehlter Beforgnis 
verfolgt, befonder8 da mit der Nichtratifizierung des Abkommens aud) daß Ab- 
fommen mit England Binfällig wird. Dieſes bejagt nämlich (gefürzt) folgendes: 
„In Anbetradht des Umftandes, daB Gefahr beiteht, daß die Berfailler Beftimmungen 
über das linke Rheinufer der frangöfiihen Republik nicht ſogleich die geeignete 
Sicherheit und den geeigneten Schug gewähren, in Anbetradht, daß der König von - 
England, vorausgejegt, daß die Bereinigten Staaten eine Ähnlide 
Berpflidtung übernehmen, die PVerpflihtung zu übernehmen wünjdt, 
im alle einer von Deutichland gegen Frankreich gerichteten, nicht provozierten 
Angriffshandlung, die franzöfiihe Negierung zu unterftügen.... . willigt 
Großbritannien ein (consent), Frankreich zu Hilfe zu kommen, falls ... 
(folgen die gleihen Ausdrüde wie im Abkommen mit Amerifa). Der gegen- 
wärtige Vertrag tritt in Kraft erft im Augenblid, da der Parallel. 
vertrag mit Amerika ratifigiert worden if.“ Es folgen fodann bie 
eniiprechenden Beftimmungen über die Yuftimmung des Völferbundrates und ber 
Parlamente, endlich) aber die auffällige, daß der Vertrag für die britiſchen 
Dominiond nur gilt, wenn er durch die Parlamente diefer gebilligt worden ift. Be- 
denken erregt bei den franzöfiichen Stritifern mit Recht die wirklich merfwürdige Ber- 
fchiedenheit der Ausdrüde: Amerika ift „verpflichtet“ (tenu) und England „willigt ein“ 
oder „fimmt gu“ (consent) und der „Temps“ mag nod fo hoch und Beilig 
beteuern, beide Ablommen, feien in demjelben Geifte geichloffen worden, feltiam 
bleibt diefe Verſchiedenheit des Ausdruds bei zwei gleichzeitig abgefchloffenen, aufein- 
ander berechneten Verträgen immer. Ein? ift fiher: England will fich unter allen 
Umftänden freie Hand bewahren und Amerifa verflaufuliert fih, und fo gewiß es iſt, 
daß beide, falls Deutjchland den Vertrag verlegen würde, Sranfreich auf abfehbare 
Zeit hinaus fofort und unbedentlid zu Hilfe fommen würden, fo bedeutſam ift 
es doch, daß man in beiden Ländern der öffentlihen Meinung eine fo überaus 
vorſichtige Formulierung Ihuldig zu fein glaubte. Daß Amerika Frankreich augen- 
blicklich lediglih al3 günflige® Ausbeutungsobjeft anfieht, beweifen die jüngiten 
Zinanz- und Wiederaufbauverhandlungen, die Tatſache aber, daß, wie die ameri- 
kaniſche Unterſuchungskommiſſion feftgeftellt haben will, die Bevölferung Paläſtinas 
und Syriens ein franzöſiſches Orientmandat ablehnt und ftatt deffen ein ameri- 
kaniſches oder wenn das nicht gu Haben, ein englifhes wünſcht, deutet jedenfalld 
—F— von „Nibelungentreue“ gegen Frankreich in England nicht die Rede 
ein fann. 

AU diefe Vorgänge find im Grunde fymptomatifh nur für die eine große 
Zatfache, daß Frankreichs kleinliche Revanchepolitik Tediglich zur Folge gehabt bat, 
daß es feine Stellung als Großmacht eingebüßt Hat. Ob daß endgültig 
der Fall ift, ift einfimeilen nicht zu überfehen und bängt davon ab, in welchem 
Grade dag „Stahldbad de3 Krieges” die in Frankreich zweifellos vorhandenen 
edleren Kräfte freigemadht Hat. Die innere Kraft der franzöfiichen konſervativen 
Elemente darf nicht überfhägt werden. Borläufig aber liegen die Dinge bod) 
jo, daß Frankreich für England der Scildhalter auf dem Kontinent, für 
Amerika eine künftige europäiihe Kolonie (mindeftend in dem Ginne wie 
Portugal für England) if. Schon der Zweibund Bat Frankreich feinerzeit in 
weitgehende Abhängigkeit von den Entſchluͤſſen Rußlands gebracht, während des 
großen Kriege8 wäre Frankreich, wie es felbit zugibt, ohne die belgische Barriere, 
ohne die Hilfe England8 und Amerikas verloren geweſen. Es bat während ber 
Friedensverhandlungen feine traditionelle Stellung in der Türkei nahezu völlig 
eingebüßt und Bat fi) deshalb in jüngfter Zeit genötigt gefehen, fogar dem ald 
quantite negligeable betrachteten Italien Avancen gu mahen. Bor allen Dingen 
aber liegt e8 nicht im Weſen einer Großmacht, daß fie Bünbniffe fucht, wie Srant- 
reich dad England und Amerika gegenüber getan bat, eine Tatjache, die aud bie 
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Ausdrüde der beiden Schugabfommen beeinflußt bat, fondern ihr werden Bünd- 
nifle angeboten, woran wohl Stalien, nicht aber England oder Amerifa gedadjt 
Baben. Ein vollgültiger Faktor in einer Kombination England-FSranfreih-Amerila 
wird Frankreich erſt werden können, wenn es jelber die Möglichkeit einer andern 
Wahl beſäße. Diefe aber befteht vorderhand nit. Das Gerücht von einem 
Zufammenihluß zwiſchen Sranfreih, Südflawien und Griedhenland war wohl 
nur dazu beftimmt, Italien zu fchreden, auf jeden Fall hätte ein ſolches Ablommen 
lediglich Iofale Mittelmeerbedeutung und würde feinen Faktor der europäiſchen 
oder Weltpolitit bilden. , 

Srantreich ift fi) der geringen Sicherheit, die die Abkommen mit England 
und Amerifa bieten, innerlich übrigens durchaus bewußt und ſchaut deshalb eifrig 
nach Verbindungen mit den Staaten im Often Deutjchlandg aus, was aljo auf 
eine Erneuerung ber alten Zweibundpolitit binaußlaufen würde. Nur beftebt 
bier die Schwierigkeit, daß Rußland vorderhand für diefe Politik nicht in Betracht 
tommt. Entweder nämlid, wa8 durchaus nicht unmöglich erfcheint, der Boliche- 
wismus wird fi in mehr oder minder gemäßigter Form halten, dann bat fi 
Sranfreid) in einem Maße für den Antiboljhewismus feitgelegt, daß es froh 
jein muß, die Zinfen feiner Anleihen bezahlt zu erhalten, und an ein wirkliches 
Bündnis nicht gedacht werden fann, ober der Bolſchewismus bridt in fi zu- 
fammen, wa8 von einzelnen Beurteilern zum Herbft prophezeiht wird, dann hätten 
die „Reaktionäre“ für die nächſten Jahre foviel mit dem Wiederaufbau und der 
Herftellung endgültiger Ruhe im Inneren zu tun, daß an eine wirkjame Unter- 
ftügung Sranfreich8 überhaupt nicht gedacht werben könnte, daß Frankreich diefem 
Zulammenihluß auch in einem Maße Opfer zu bringen fich genötigt jähe, zu 
denen es feiner eigenen inneren Nöte wegen abjolut außerftande if. Darum 
beginnt man fi in Frankreich denn auch mit ber Mauer gegen den deutichen 
Drang nad) Dften, mit einem Zuſammenſchluß zwiſchen Litauen, Polen, Tichechien, 
(Rumänien), Südflawien zu beſchäftigen. Aber da8 alles liegt doch noch jehr im 
ungemiffen: Litauen eriftiert einftweilen bloß in einigen Proflamationen, eine 
Bindung an Polen fönnte bei einem Siege Koltſchaks und Denifind wegen ber 
noch auöftehenden Beltimmung der polniihen Dftgrenze leicht zu unliebfamen 
Meinungsverichiedenheiten mit der neuen ruffifchen Regierung, deren Empfindlid)- 
feit man zu ſchonen alle Urſache Hat, führen, zwiſchen Tſchechen und Polen 
beftehen einftweilen noch beträchtliche Gegenfäge, polnifhe Eigenmächtigkeit in 
Galizien hat dem Preftige ber Entente erſt fürzli einen empfindliden Stoß 
verfegt, Rumänien ift wegen ber Beltimmungen, die ihm in bezug auf Die 
Behandlung feiner nationalen Minderheiten auferlegt werden follen, gegen bie 
Friedenskonferenz und befonderd wieder gegen Frankreich, das es auch bei den 
Äktionen gegen Ungarn in (begreiflicher) Furcht vor bolſchewiſtiſcher Anſteckung 
an der nötigen tatkräftigen Unterftügung bat fehlen lafſſen, heftig verſtimmt, 
(braucht allerdings andererſeits Unterflügung zur Durchſetzung feiner Anſprüche 
auf Beflarabien), und eine zu ftarte Bindung an die Südſlawen, bie zur 
Gewinnung eines gewiſſen Einfluffes auf dem Balfan wünſchenswert wäre, würde 
von den Stalienern ſehr unlieblam vermerkt werden und deren bereit3 als jehr 
beunruhigend empfundene Anjchlußbeftrebungen an Deutichland, Deutih-OÖfterreich, 
Bulgarien (die wahrſcheinlich auf Einbildung und Beltrebungen einiger Unver- 
antwortliher beruhen) und — Ungarn (gelegentlich des jüngften Anfangserfolges 
der Ungarn gegen die Rumänen ſprachen PBarifer Blätter in faum noch verhüllen- 
den Ausdrüden von Munitionslieferungen Stalien® an Bela Khuns Soldaten) 
neuen Anlaß geben. 

Auch der Iateinifhe Bund wird ſich vorderhand faum verwirklichen laſſen. 
Einmal verhält fih Spanien, das wegen Marokko allen Anlaß zum Mißtrauen 

egen Frankreich bat, einftweilen ſehr fühl, zweitens würde der lateinifche Bund 
Srankreid in Orientfragen erft recht in einen Gegenjag zu England hineintreiben, 
was man begreiflicherweife vermeiden möchte, drittens bat es zwiſchen Stalien 
und Frankreich gar zu viel Verftimmung gegeben und wenn man fi letzthin 


> 
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auch wieder auf beiden Seiten eines Entgegenkommens befleißigt, fo wird das 
gerade Hinreihen, eine einigermaßen erträgliche Befriedigung ber italieniſchen 
Anfprühe zu ermögliden. Italien bat Frankreich nichts au bieten als 
Arbeitsfräfte, die es in der neuen kleinaſiatiſchen Kolonie felbft gebrauchen 
fönnte und die Frankreich ohnehin vertragdgemäß von Deutihland geftellt 
befommt, braudt dagegen Sohle und andere Rohſtoffe, die Frankreich ihm 
faum in zureihenden Mengen zur Verfügung ftellen fann, und wenn es 
Clemenceau auch jüngft gelungen iſt, die italienische Eigenliebe durch fiber- 
tragung eines Schiedsſpruchrechtes in bulgariich-jerbifhen und bulgariid- 
griechischen Grenzangelenenbeiten zu befriedigen und von den eigentlichen Lebens— 
fragen abzulenfen, wodurch die von Italien angeftrebte Vormachtſtellung auf 
dem Balkan getwiflermaßen offiziell anerlannt zu werden fchien, fo fonnte man 
fi) doch andererfeit3 in Stalien nicht verbehlen, daß dieſes Schiedsrichteramt, 


welches Frankreich nur wegen feiner Undantbarkeit zu übernehmen Bedenken 


getragen batte, nur dazu angetan war, die Gegenſätze zwiihen Italien und 
mindeſtens zweien ber Balfanjtaaten, die fih auf jeden Fall benachteiligt geglaubt 
hätten, noch zu verftärfen. Für Die nächlte Zeit werden der Reibungsmöglid)- 
feiten zwiſchen Frankreich und Italien trog Nittis wiederholten Beteuerungen 
allzuviele bleiben, als daß an eine ernithafte Annäherung zu denken wäre. 

Ein anfcheinend von England aus durdiidtigen Gründen betriebener 
Balfanbund Hat bei der vorläufigen Schwächung Rußlands nicht mehr bie 
Bedeutung für die Erhaltung des europäischen ‘Friedens, den er vor dem ftriege 
hatte, und Nachrichten über ein Bündnis zwiſchen Südflawien und Griechenland 
find don der griechiſchen Geſandſchaft in Rom ausdrüdlich dementiert worden. 
MWelhe Bedeutung eine Annäherung zwiſchen Stalien und Rumänien haben 
tönnte, hängt ganz von dem Yrieden ab, den Ungarn, Bulgarien und die Türkei 
erhalten werden. | j 

Soviel jedenfalls ift fiher: der Bölferbund ſchließt Bündniffe nicht aus, 
bietet doc) Artifel 21 des Berfailler Vertrages felbit Handhaben genug, und da 
Frankreich da8 Recht zugeltanden wurde, den Sicherungen des Völkerbundes 
iteptiich gegenüberzuftehen, jo wird man daß gleiche Recht auch andern Staaten 
nicht aberfennen dürfen. UÜUberdies wird ja auch, fo lange e8 nationale Intereſſen 
gibt, fein Völferbund geheime Abmachungen zu hindern imftande fein, fo wenig 

wie das Syftem der parlamentarifhen Kontrolle dazu imftande gewefen it. 
; Und Deutihland? Davon muß in einem der nädften Hefte geiproden 
werden. Menenius 
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Allen Mannftripten ifi Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfenbung 


nicht verbürgt werben kann. 
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Tatſachen und Wahrheiten 


Don Albert Haertlein, Bromberg 


Den nadjitehenden Aufjag entnehmen wir den bon den Bereinigten 
Deutihen Volts äten Poſens und Weſtpreußens herausgegebenen „Deutichen 
Nachrichten“. Die Unzahl von Mikverftändnifien und das mangelnde Bers 
Htändnig, mit dem die Bolferatebewegung jeit Monaten zu kämpfen hat, 
finden in dem Aufiag eine fo treffende Beleuchtung, daß wir ihn den Lejern 
der Grenzboten glaubten nicht vorenthalten zu dürfen, trog der Bedenten, 
die darin lagen, daß die Berjon des Herausgebers in dem Aufjag ftarf in 

den Vordergrund tritt. 


n jeiner vor Jahrzehnten erjchienenen „Geſchichte der Deutichen 
in Amerifa“ bat Franz Löhr jene deutjche Eigenart gejchildert, 
5 die jolange an führenden deutihen Männern mäfelt, biß die große 
© Sade, der im Grunde alle mit freudigem Herzen dienen wollen, 
dabei den ſchwerſten Schaden erleidet oder gar zugrunde geht. 
II Löhr Hat damit die Wahrheit gejagt, Doch nicht die ganze Wahrheit. 
Der Deutiche zeritört große Dinge, die ihm und feinem Bolf eine Notwendigkeit 
bedeuten, durch jeine naive Oberflächlichkeit in der Beurteilung von Perjonen und 
Sachen. Da jeine politische Erziehung im engften Barteirahmen fteden geblieben 
ilt, heißt er alles gleich jchlecht oder gut, wie e8 eben ihm von der Barteifeite 
eingeträufelt wurde. An die Stelle eines klaren, vernünftigen Urteild, das ſich 
auf Beweiſe und Tatſachen jtügen fann, tritt die fritiflo8 übernommene Bartei- 
meinung, und wo allenfall3 leije Zweifel und einige Überlegung auftauchen, da 
ftellt ein Schlagwort zur rechten Zeit fih ein und jchlägt den gefunden Menjchen- 
veritand tot. Und diefe Schlagworte und verfehrten Urteile wälzen fi) dann 
dur zahlloſe Reden und Leitartifel von Berfammlung zu Berfammlung, von 
Zeitung zu Zeitung, wie eine ewige Krankheit fort. Die Wahrheit, die doc fo 
leiht zu erfennen wäre, wird in undurchdringlichen Nebel gehüllt, die Mafle — 
gleichgültig, ob gebildet oder ungebildet — iſt de8 Dentens überhoben, und die 
Zatjachen prüft nicht einer mehr. Das Ende aber ift unberechenbarer, nicht 
wieder gut zu madender Schaden für die Gejamtheit, für Volk und Vaterland. 
Durd jeine Tüchtigfeit hat fid, der deutfche Kaufmann den Weltmarkt erobert, 
au Haufe aber Herrjcht fträfliche Oberflächlichfeit in der Beurteilung des Weſens 
fremder Bölfer und Länder, die Gründlichkeit des deutfchen Gelehrten ſchuf ein 
wahres Arjenal von Mitteln zur Kenntnis des Auslandes, die breite Mafje und 
die politischen Führer folgten dem leichtfertigften Schlagwort. So ſpukte, um 
nur ein Beifpiel anzuführen, Argentinien in den Köpfen der Maſſe als „exotiſches 
Zand der Revolutzon“, während es in Wirklichkeit eine Handelsgroßmacht erften 


Grenzboten III 1919 15 





178 Tatfahen und Wahrheiten 


Ranges ift und daß Zeitalter der fortgefegten Staatsumwälzungen längſt hinter 
fi bat. Das blindgläubige Volk Tief, um nicht denfen zu. müflen, es urteilt 
nach überfommenen Meinungen, die von einer Interefientengruppe oder manchmal 
auch von Böswilligen und Ignoranten ausgehen. Steht dann zum Schluß das 
Bolt vor geichehenem Unbeil, dann klagt e8 an, dann fchiebt einer die Schuld 
auf den anderen. 

Wie ſchlecht, wie falfch die deutſche öffentliche Meinung über das Ausland 
unterrichtet war, ift nad) dem Striege erft allen befannt geworden. Aber genau 
fo ſchlecht und falih wird die Offentlichfeit über die wichtigſten Dinge und Bor- 
gänge in der Heimat, im eigenen Lande informiert. Und aud hier nimmt die 
Menge alles leichtgläubig, frititlos hin. Was ift nicht alles in den legten Wochen 
über die Dftmarf, die Deutſchen Volksräte zufammengeredet und zuſammen⸗ 
neichrieben worden! Dazu von den eigenen Bolfsgenofien, von Leuten und 
Blättern, die ernft genommen fein wollen. Bon den politiihen Dilettanten, die 
jegt gerade Oberwaſſer haben und ihre entlehnte Weisheit zumeifi in neu- 
gegründeten fozialiftiichen Blättern abladen, wollen wir gar nicht ſprechen. Schnell 
findet da8 falfche Urteil Eingang in die Preſſe, und der bei uns fchon zur 
Krankheit gewordene blinde Slaube an daß gedrudte Wort forgt dann dafür, dag 
landauf landab auf einen Irrtum, ja auf einen handgreiflichen Unfinn geſchworen 
wird. Aus feinen Erfahrungen der legten Sabre könnte jeder Bände fchreiben. 
Uns berühren aber bier nur die irrigen, verfehrten und bis zum Widerfinn ver- 
drehten Auslafiungen über die Oſtmark, die Deutfchen Volksräte und ihren 
Führer. Sit Schon im Intereſſe der fpäteren Gefchichtsichreibung die zeitige Auf- 
dedung der Wahrheit erforderli, fo wird fie im gegenwärtigen Augenblid zur 
unabmeislihen Pfliht, da die aus Unverftand, Irrtum, Bosheit und Oberfläd- 
lichfeit geborenen falfhen Darjtelungen über die Vorgänge in der Oftmarf an- 
fangen, zum Schaden für dad gefamte Deushtum in den an Polen abgetretenen 
Gebieten zu wirfen. Freilich können im Rahmen dieſes Auffages nur die gröbften 
Srrtümer bloßgefiellt, nur die eingefreffenften Schlagworte in ihrer Hohlheit und 
Unwahrhaftigteit aufgededt werden. Die wenigen Beifpiele laſſen aber mit 
Schreden ertennen, wie wenig ſich in fchwerfter Zeit ein Teil der deutſchen Prefie 
feiner hohen Berantwortung bewußt war. 


I 


Die „Bolfiihe Zeitung“ in Berlin, die fiher als ein ernft zu nehmendes 
Blatt gelten will, brachte fürzlih aus der Feder 2. Sochaczewers einen Artikel 
über die „Zragödie des Oſtens“, worin alle Märchen über die Gründung eineß 
Oſtſtaates, die bier am Biertiſch erzählt wurden, als ernfte politiſche Begeben- 
heiten der aufhorchenden Welt vorgetragen wurden. In dem von Torheiten 
ftrogenden Artifel befand ſich auch folgende Stelle: „Wollte Batocki Dft- und 
Weftpreußen zu einem gemeinfamen Staat zujammenfaflen, fo will ein zweiter 
Plan, für den anfdeinend (!) der Geheimrat Cleinow in Bromberg und bie 
Deutihen Bolföräte die Verantwortung zu tragen bereit waren, den ganzen 
deutjchen Oſten bis zur Oder, mit Einichluß der gefamten Provinz Schlefien, zu 
einem neuen Reich einem deutſchen Oftmartenftaat vereinen, wie es fcheint, am 
liebften unter monardifcher Spige; e8 wurde bereit die Kandidatur des Herzogs 
von Medlenburg propagiert.“ Weiter jchreibt Sochaczewer, Herr Wittmeyer habe 
in Danzig erflärt, „die Kandidatur de Herzogs von Medlenburg fei nur von 
einem fleinen Zeil ernft genommen worden“. Abgejehen von dem „anjcheinend” 
und „wie e8 fcheint“, die jchon eine völlige Unkenntnis der Dinge verraten, find 
diefe pofitiven Behauptungen in einer großen, auch im Ausland verbreiteten 
Zeitung eine beifpiellofe Ungeheuerlichfeit, denn in der Oſtmark weiß tatſächlich 
jeder Dann, daß diefe ganze Darftellung von A—Z aus den Fingern gefogen 
if. Ich ftellte wegen diefer nicht zu überbietenden Leichifertigkeit die „Voſſiſche 

eitung“ in einem Briefe zur Rede. Und was antwortet ihre Redaktion zu ihrer 
Rechifertigung? Sie ſchrieb mir folgendes: „Wir haben uns« an den Berfafier 
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de8 Artikels gewandt und von ihm die Mitteilung erhalten, woraus hervorgeht, 
daß der Artitel auf Grund eines ebenjo umfangreichen wie einwandfreien und 
forgfältigft gufammengefiellten Materials geichrieben war, nämlid auf Grund von 
mebr als hundert Ausfchnitten durchweg oftdeutfcher Zeitungen der verjchiedenften 
PBarteirihtungen, beilpiel3weife der „SHartungichen Zeitung“, der konſervativen 
„Dftpreußiichen Zeitung“, der fozialdemofratiihen „Königsberger Volkszeimng“, 
der „Danziger Zeitung”, des Graudenzer „Geſelligen“ ujw. le dieſe 
Zeitungsausschnitte waren neu, nämlich aus den Zagen vom 20. Suni bis 
5. Juli. Die belonder8 angefochtene Behauptung vor einer vorübergehend 
aufgeltelten Standidatur de8 Herzogs von Medlenburg findet fi) aber feineg- 
wegs nur in den Zeitungen, jondern wurde vor allem ausdrücklich und 
wideripruch8lo8 von dem in dem Auflag namentlich zitierten Ausſchußmitglied 
der Deutihen Volksräte, Wittmeyer- Braudenz, in einer Danziger Unieroffizier- 
verfammlung am 26. Juni aufredht erhalten, über die die „Danziger Zeuung“ 
vom 27. Juni einen zwei Epalten langen Bericht gebraht bat. Danak bat 
Wiltmeyer ausdrüdlih zugegeben, der große Fehler der Volksräte ſei gewelen, 
daß fie ſich zuerft auf die Kandidatur des Herzogs von Medlenburg hätten feft- 
legen lafjen und erjt nachträglich fih auf ein demofratifches Regierungsiyltem für 
den geplanten Freiftaat im Oſten geeinigt hätten. Die YZufammenftelung des 
Materials ift ohne beftimmte Zendenz erfolgt; e8 jei denn, daß darin die 
Warnung vor Streifen zum Ausdrud fommen follte, die bei diefer Gelegenheit 
ihre gegenrevolutionären Pläne verwirfliden wollen. Sm übrigen war lediglih 
die Abficht, über alle dieſe Dinge, die feit Wochen die oſtdeutſche Preſſe füllen, 
über die in Berliner Zeitungen bißher nicht dag mindefte befannt geworden war, 
auch unjere Leſer zu unterrichten.“ 

Alfo fo werden die Lefer einer großen Zeitung über die Tragödie der zwei 
Millionen aus dem Reihe ausgeſtoßenen Deutfchen „unterrichtet“! Soviel Teil- 
nahme, foviel Verſtändnis bradte man im nahen Berlin dem bis zum legten 
Augenblid treuen Volk der Oftmarf entgegen, daß man feine Schredei Stage, in 
denen bier Zaujende von Männern und Frauen in namenlofem Schmerz bud- 
ftäblid) zufammenbraden, aus „mehr al8 hundert Beitungsauefchnitten“ jchildert 
und das ganze mit Phantafiebildern von Staatengründurgen ausihmüdt. Ein 
ſolches Berfahren ift wirklich) unbegreiflihd. Wäre eine ſolche Berichterftattung in 
einem anderen Zande, jagen wir 3. B. in England, überhaupt möglih? Und e8 
ift tatſächlich alles Phantaſie, was in diefer Gefhichte der „Tragödie des Oſtens“ 
fteht. Ich will e8 beweifen. Seit fieben Monaten fontrolliere ih die geſamte 
deutihe und polniihe Preſſe des Oftend. In feiner einzigen Zeitung der Oſt—⸗ 
mart befindet fih eine Meldung oder ein Artitel „von dem neuen Reich bis zur 
Oder, am liebften unter monarchiſcher Spige“, ein, Plan, „für den Gehrimrat 
Gleinow und die Deutihen Volksräte de Verantwortung zu tragen bereit waren.“ 
Sn fenem einzigen Blatt findet fih die Meldung. daB „bereit die Kandidatur 
des Herzogs von Medlenburg propagiert wurde“. Die „Voſſiſche Zeitung“ fchrieb . 
in ihrem Artikel. Herr Wittmeyer babe in Danzig allen Ernſtes erflärt, „die 
Kandidatur des Herzogs von Medlenburg fei nur von einem Zleinen Zeil ernft 
genommen worden“. Und in ihrem Briefe behauptet die Redaktion der ‚Voſſiſchen 
Zeitung” Sogar, die „vorübergehend aufgeftellte Kandidatur des Herzogs von 
Medlenburg findet ſich keineswegs nur in den Zeitungen, fondern wurde mider- 
ſpruchslos von Wittmeyer am 26. Juni in einer Berfammlung aufrecht erhalten.“ 
Nah der „Danziger Seitung“ vom 29. Suni babe W. ausdrücklich zugegeben, 
„der große Fehler der Volksräte fei geweien, daß fie fich zuerſt auf die Kandidatur 
de8 Herzogs von Medlenburg hätten feftlegen laſſen“. | 

Bor mir liegt die angezogene Nummer der „Danziger Zeitung”. In diefem 
Bericht über Wittmeyers Rede heißt e8 aber wörtlih: „Der Fehler ſei begangen, 
dag man die Volksräte nicht auf bemofratifcher Grundlage, fondern auf arifio- 
kratiſcher Bafis organifiert babe. Das babe fich bitter geräht. Man babe den 
Bolksräten deshalb vorgeworfen, Förderer der Reaktion gu fein, und fie monar- 
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chiſtiſcher Putſchverſuche bezichtigt. Nur To Hätte das Gerücht entitehen können, 
daß die Volksräte im Often eine Monardjie mit dem Herzog von Mecklenburg an 
der Spiße errichten wollten.“ Alſo nad) dem Hauptbeweißmittel, das die „Voſſiſche 
Zeitung“ beibringt, Hat W. gerade das Gegenteil von dem gelagt, was die 
„Voſſiſche Zeitung“ in ihrem Artifel und in ihrem Brief als geihichtlihe Tatſache 
binftelt. Zudem Hat die „Danziger Zeitung” eine Berichtigung Wittmeyerd 
gebracht, in der e8 mit Bezug auf jene Stelle hieß: 

„Sch Babe ausgeführt: Wir find bei der Ausführung unferer Beftrebungen 
vielerlei Angriffen außgejegt geweſen, trogdem wir auf rein demofratiiher Bali 
ohne Berüdlichtigung der Barteizugehörigkeit ujw. aufgebaut find. Tzehler fommen 
allerwärt8 vor, und wenn an einigen Stellen zuerſt Volksräte auf ariitofratifcher 
Baſis organifiert geweſen find, fo hat fich das bitter gerächt, denn troßdem man 
diefen Fehler alsbald bejeitigt Bat, find und von nicht unlerrichteten Leuten 
reaftionäre, ja, fogar monardiftiihe Beitrebungen angedichtet worden.“ 

Es ift ja auch ganz Har, daß W. fih über die Organifatisn der Volksräte 
nicht fo ausſprechen konnte, wie die „Danziger Zeitung“ berichtet hatte, denn die 
wenigen Boltgräte, die anfangs „von oben herab” organifiert wurden, waren die 
an den Fingern einer Hand herzuzählenden Volksräte der fogenannten Danziger 
Richtung, die mit den auf breitefter demokratiſcher Brundlage aufgebauten Volksräte 
„Bromberger Richtung“ gar nichts gemein hatten. Gerüchte, ja Gerüchte ſchwirrten 
in jenen ſchickſalsſchwangeren Tagen in Mengen umher, einige von ihnen wurden 
auch in der oftdeutichen Preſſe regiltriert. In den Volksräten war natürlich von 
al dem vermworrenen Zeug Feine Hede. Ich Habe an allen vertraulichen und 
geheimen Sigungen des Volksratsausſchuſſes in Danzig und Bromberg teil- 
genommen, an die Bildung eine monarchiſchen Staate8 wurde da nicht einmal 
gedacht, gejchweige denn darüber geredet. Das Gerücht vom Herzog von Medlen- 
burg wurde einmal von einem Ausihußmitgliede in eine Sigung mitgebradt 
und fand die verdiente beitere Aufnahme. Diele fette medlenburgiihe Ente war 
aus den Spalten einer unabhängig -fogialiftiihen Zeitung aufgeflattertl Die 
Zräger und Berbreiter der verichiedenften Gerüchte zum Schaden der ganzen Dft- 
marf waren, auch dag muß feitgeftellt werden, eine Anzahl Berliner Blätter, die 
fih durch ihre Korrefpondenten in Thorn wiederholt die unglaublichſten Nachrichten 
auftiihen ließen. Dieſe „Thorner Berichterftattung“ bildet fein Ruhmesblatt für 
einen Zeil der Berliner Brefle. 

Aus al dem Geſagten ift einwandfrei bewiefen, daß die Darftellung in dem 
Artilel der „Voſſiſchen Zeitung” in jedem Punkte unwahr ift; e8 ift eine leidt- 
ertig „hingehauene“ Zeitungsaugfchnittarbeit eined Unverantwortlihen, der aus 
einer Phantafie dazu gab, was die Ausschnitte nicht enthielten. Das Oſtmart⸗ 
eutihtum trug den Schaden. Wertvol ift der Brief der „Voſſiſchen Zeitung“, 
denn er bat die Aufklärung Über da8 Warum gebradt. Senjationshafcherei lag, 
wie man anzunehmen verfudht war, dem Berfaller ferne, die Zendenz feines 
Artifeld ging dahin, „die Warnung vor Streifen zum Ausdrud zu bringen, die 
bei dieſer Gelegenheit ihre gegenrevolutionären Pläne verwirfliden wollen.“ Ein 
offenes, treuherziges Geſtändnis: Furcht vor der Reaktion! Die „Voſſiſche Zeitung“ 
genau wie jeder Unabhängige: „Anſcheinend Geheimrat Cleinow und die Deutſchen 
Volksräte“ und „wie es ſcheint am liebften unter monardiiher Spige.“ Sie 
wiflen nichts, aber fie fürchten, fie behaupten, ohne zu unterfuhhen! Und noch 
eind: Große deutiche Blätter fenden ihre Leute nad) Prag und Finnland zum 
Studium der Verhältniffe an Ort und Stelle; an den Schauplag jedes größeren 
Sportereignifies, zu jedem Senfationsprogeß eilen die „befonderen Berichterftatter“. 
Mber die große Tragödie des Oſtens aber wird Deutichland und die Welt durd) 
eine ungereimte, phantafiegewürzte Zufammenftoppelung „von mehr als Hundert 
Beitungsausfchnitten“ unterrichtet. So ftehen wir heute vor der beſchämenden, aber 
vahren Tatſache: Das feindlihe Ausland, Amerika und England, fandte feine 
Sournaliften in die Oftmarf, ihre Berichte fchilderten wahrheitsgetreu in hellen, 
zutreffenden Farben den fiarten nationalen Willen des Oſtmarkendeutſchtums; 
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wenn Schneidemühl deutfh blieb, darf e8 dafür nicht zulegt den feindliden 
Sournaliften danken. Die beutiche Preffe — — — Beitungsaußfchnitte, Reaktion, 
Hakatismus, Verdbädtigung der Volfsrätel Ich nenne gern einige rühmenswerte 
Ausnahmen: „Berliner Tageblatt”, „Boft”, „Zäglihe Rundſchau“. 

Hier im’ Often ein Volk in Not: Mit allen Faſern feine Herzens hängt 
es am Baferlande, von dem es gewaltfam lo£geriflen werden fol; die Liebe zur 
Scholle, der nationale Wille erwacht, alle, was deutich heißt, ſchließt fih zufammen 
ohne Unterfhied von Rang und Stand; da Negierungdgewalt und Behörden- 
organigmuß verfagen, baut ſich der nationale Wille eine Organifation zum Schuße 
feine8 Deutſchtums, eine feitgefügte Einheit des Volkes, die Deutfchen Volksräte. 
Gleichzeitig drüben im Reihe Auflöfung der Volkseinheit, der völkiſche, politifche 
und wirtfchaftliche Zerfall. Hier gefunder Sinn und hochentwickeltes Gemeinfchafts- 
nefühl, dort im Reihe da8 Deutichtum zum ethnographiſchen Begriff herabgefunten! 
Fürwahr, dad Reich konnte gar fein Verftändnid mehr für den nationalen Willen 
des Oſtens aufbringen: es zitterte ja vor diefem nationalen Willen, es ſah in 
ihm nur die „Reaktion“. Und das führte den Oſten in die große Tragödie. 


Il. 


Die Regierung Scheidemann erfannte und ſchätzte den nationalen Willen 
der Oftmarf und jomit die Hauptträger dieſes Willens, die Deutſchen Boltäräte, 
weil in den Zagen ber Zerrüttung und Erihütterung des ganzen Reiches dag 
gejunde Volkstum in der Oſtmark der Regierung in inner- und außerpoltiicher 
Hinficht eine fefte Stüge bot. Das übrige Deutichland aber konnte fein Berftändnig 
aufbringen für die nationale Bewegung im Oſten. Ebenjo wie die linken 
Parteien den deutihen Gedanken im Oſten verfannten, verfannten ihn aud) die rechten, 
jene fürdteten irrtümlich, dieſe nährten unter falſchen Borausfegungen trügerijche 
Hoffnungen und fchadeten auch damit der immer fräftiger werdenden Bolföratd- 
bewegung. Aus der unbegründeten Furcht der einen und der unbegründeten Hoffnung 
der anderen entitand die oberflädhliche, von Grund aus verkehrte Meinung, die Deutſchen 
Volksräte feienZräger der Reaktion, ihre leitenden Sreife verfolgten — weil fie das 
Deutihtum im Often dem Reiche erhalten wollten! — „hakatiſtiſche“ Ziele. Es ift 
daB Unglüd für das Deutfchtum in der Oſtmark, daß das eigene Vaterland in ihrer 
Stunde der höchſten Not nicht fühig war, die große Volksbewegung im Oſten 
klar zu erkennen. Revolutionärer Stumpffinn, platte Oberflächlichteit und die 
deutfche Art, dem ödeſten Schlagwort blind zu folgen, brachte e8 dahin, daß eine 
nefunde Bewegung, auf die jedes andere Land fiolz geweſen wäre, als „alldeutich“ 
bezeichnet, ihr Führer als „Hafatift“ verjchrieen werden fonnte. So nur konnten 
Märchen entstehen, wie fie die „Voſſiſche Zeitung“ auftifchte. 

Selbit zur objeltiven Erfaſſung der Dinge befähigte Männer wurden in den 
Strudel diejer verfehrten Auffafjung gezogen. So hat Dr. Paul Michaelid vom 
„Berliner Tageblatt“, der Ende Suli in Bromberg weilte und fi tatfächlich mit 
großer Bewiftenhaftigfeit unterrichtete, feinem Blatte berichtet: „Won deutfcher 
Seite wurden die Volksräte ind Leben gerufen, um die eigenen Intereſſen tatfräftig 
au vertreten. Sie haben zweifellos mit ehrlihdem Willen den Berfud gemacht, 
zu retten, was überhaupt noch zu retten war, aber die Grundlage ihrer Operation 
war zu Ihmal. Im wefentlichen waren e8 doch die ehemaligen „hakariſtiſchen“ 
Elemente, die hinter den Bolfgräten und ihrem geiftigen Zührer Georg Cleinow 
ſtanden. Dieje verbädtige Herkunft erſchwerte den deutichen Bolfsräten von vorn- 
berein die praftiiche Arbeit und verhinderte befonder8 ein vertrauen®volli8 YZu- 
fammengehen mit den polnifhen Volksräten. Bergebend verjuchte man, das 
Deutihtum im Often durch eine Verftändigung mit den Bolen zu retten.“ Und 
einige Zeilen jpäter: „Die Volksräte haben jedenfall die erften Schritte zu einer 
prattiſchen Verftändigung mit den Polen getan. In biefer Richtung wird es 
ihnen auch weiterhin nicht an Arbeit fehlen. Nur darf man auch die Gefahr 
nicht überjehen, die in ihrer Herkunft und Zufammenfegung liegt. Es muß 
verhindert werden, daß das Deutſchtum im Oſten mit der politiſchen Reaktion 
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gleichgeitelt werden fann. Ein bemofratifher Einſchlag ift für die deutſchen 
Volksräte unentbehrlich, wenn fie nüglihe Arbeit für die deutihe Zukunft 
leiften wollen.“ | 

Auch in diefem Urteil fcheiterte der durchaus ehrlihe Wille zur Wahrheit 
zu gelangen, an dem allgemeinen Borurteil, aud) aus diefen Worten blidt wieder 
die befannte bleiche „Furcht vor der Reaktion”. Dabei wird unumwunden zu- 
geftanden, daß die Voltsräte „die erften Schritte zu einer praftiihen Berftändigung 
mit den Polen getan haben“. „Verdächtig“ waren die Volksräte nur den fleinen 
fozialdemofratifchen Führern im Often; und das ift durchaus verftändlich, denn 
drüben im Reiche herrichen die revolutionären Ziraden, während bier im Often 
fid mit elementarer Gewalt der nationale Gedanfe außbreitet, der von Dielen 
Führern miterlebt, mitgefühlt, aber dennoch befämpft wird, weil fie den Zufammen- 
Hang mit der Revolution nit verlieren wollen. Sein anderer deuticher Bolld- 
teil — ausgenommen einige jüdifche Kreife, die fich als „neutral“ erklärten — 
Bat die Zulammenarbeit mit den Deutfchen Volksräten abgelehnt. Die Annahme 
von Dr. Michaelis, die „verdächtige Herkunft“ der Deutihen Bolfräte babe ein 
vertrauensvolles Zufammengehen mit den polniſchen Volksräten verhindert, bezeugt 
auf? neue, wie wenig man im Reihe von der BoltöratSbewegung und dem 
Gang der Dinge in der Oſtmark wirklich weiß. Solange bei den Polen die Er- 
füllung ihrer Wünſche in Verfailles zu erwarten war, fonnte man eigentlih auf 
eine Yufammenarbeit nicht ohne weitere rechnen. Aber trogdem wäre im Früh— 
ling 1919 eine Berftändigung mit den Polen möglich geweien, wenn — bie 
damalige deutihe Regierung nicht eine fo jammerpolle Politik getrieben hätte. 
Sie drängte die Deutichen Voltsräte von ihrem Berftändigungsmillen ab und 
ſchuf im ganzen Lande eine Kampfitimmung, die bei ber N, des 
Friedensvertrages bis zur Exploſionsgefahr gediehen war. Wenn die Erplofion 
nit eintrat, wenn Bürgerkrieg und entjeglihe3 Unheil vermieden wu:den, jo 
war dies einzig und allein den Deutihen Volksräten und ihrem Führer Cleinow 
zu verdanten, der nach dem Berrat von Weimar — nad) ben heiligen Zuficherungen 
der Regierung Scheidemann fennt die Oſtmark dafür fein andere® Wort — den 
GSteuerhebel mit einem Ruck auf die andere Seite riß und nicht nur das undanf- 
bare jhmwere Wer? der Beruhigung der aufgeregten deutichen Bevölferung über- 
nahm, fondern im gleihen Augenblid dem Gebot der Stunde folgte und fofort 
die Verhandlungen mit den Polen einleitete. Welchen Dienft damit die Deutfchen 
Volksräte nicht allein der Oftmart — der deutichen und der polnischen Bevölkerung 
— fondern aud), ja vor allem der deutfchen Regierung erwiefen Haben, darüber 
ift bis jest vom Reiche überhaupt noch nicht nadgedaht worden. Das Neid 
ſchrie „Hochverrat”“, wo e8 eine Danladrefje an die Volksräte hätte richten müflen. 
Der Zufammenarbeit zwilchen den deutfchen und polnischen Volksräten ftand feine 
„verdächtige Herkunft“ Hinderlid im Wege, weil die „Herkunft“ niemanden bier 
verdächtig ift, außer den fozialdemofratiihen Führern und etlihen Zeitungen im 
Reiche, die eben aus ihrer PBarteizwangsjade nicht heraus können und von ihren 
Wahnvorſtellungen auch durh die Wucht der Tatſachen nicht geheilt werden 
fonnten. Die Regierung und ihr überflüffiger Trabant in Danzig (Aktionsausſchuß) 
ließen erklären, diefe Verhandlungen von Volksrat zu Volksrat feien wertlos, 
mußten aber nad ihren eigenen le&ten Verhandlungen mit den Polen am 
23. Suli ein Protokoll unterzeichnen, in dem befundet wird: „Es wird ausdrücklich 
nochmals feitgeitelt, daß in dem Aufrufe vom 30. Juni 1919 eine bindende 
Erklärung der polnifhen Regierung zu erbliden ift.“ Diefe bindende Erflärung 
aber gehört zum Erfolg der Deutſchen Volksräte. UÜUber diefen Aufruf hinaus 
Baben die Regierungsverhandlungen in Danzig fein Ergebniß gehabt. 

Hätten die Parteien und die Prefie im Neiche, wie es ihre Bfliht geweſen 
wäre, fich ernftlid mit dem Oſten und feinen Volksräten befaßt, dann Hätte bei 
einigermaßen ebrliher Beurteilung niemals das Wort „Reaktion“, niemals das 
Wort „Halatift” gegen die Volksräte und ihren Führer laut werden können. 
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‚ Am 1. März 1918, wohlgemerkt 1918, al8 Deutihland auf dem Höhepunkt 
feiner militäriihen Erfolge ftand, zergliederte Cleinow in den „Grenzboten“ (1918, 
Heft 9) das Polenproblem für Deutihland. Er fprad) klar da8 erkannte Ziel 
der Politit der Polen aus: „Freundfchaft und Bündnis mit den Mächten der 
Eniente gegen das Deutihe Reich“ und er forderte — trog der damals ſelbſt⸗ 
verftändlichen Annahme des deutihen Sieges! — die Deutichen in der Oftmarf 
follten ſich ohne Rüdfiht auf ihre Barteigugehörigfeit zu Kultur- und Unterftügungs- 
vereinen zujammenfdliegen. Er jchrieb: „Wie diefer Zuſammenſchluß zu erfolgen 
hätte, mag beute unerörtert bleiben, ebenfo wer ihn betreiben fol. Nur dies 
jan mir ſchon erwähnenswert: es könnte fi nidht um einen Verein handeln, 

er feinen Sig außerhalb der Oflmarf Bätte, und ſich begnügte, Ortögruppen 
in Poſen, Weftpreußen und Oberfchlefien einzurichten. Was mir vorjchmwebt, 
find Iofale Vereine, die, aus dem Bedürfniß des betreffenden Ortes hervorgegangen, - 
Anſchluß an ähnliche Organifationen in den Nachbarorten fuhen und fih ſchließlich 
zu Streis- und Provinzialverbänden zufammenfügen, die ihrerjeii eine Art gemein- 
famen deutjchen Volksrat für die Oſtmark zu bilden hätten! Sonftige Organi- 
fationen (Öenofjenfchaft, gewerbliche und fulturelle Vereine) könnten den Ausgangs- 
punft Schaffen zum Zuſammenſchluß der Deutfchen.“ Aber alle diefe Vereine 
hätten nur Ausſicht auf Erfolge, wenn fie fi) grundfäglich der negativen Parole 
„Kampf gegen dad Polentum“ entihlügen und dafür die Lojung wäßlten: 
„wörderung des Deutſchtums“, Förderung wirtichaftlih, kulturell, aber im übrigen 
unpolitiih! Derart, daB auch jeder Beamte und Offizier, Pfarrer, Lehrer und 
Gewerbetreibende in die DOrganifation eintreten fönnte. Cleinow fährt dann fort: 
„Eine ſolche Neubegründung der preußifch-deutihen Dftmarfenpolitif auf den 
Schultern des gefamten Deutſchtums in den bedrohten Provinzen unter gleid)- 
zeitiger Aufhebung der Ausnahmebeſtimmungen follte um fo —— Ausſicht auf 
Erfolg haben, je mehr die Demokratiſierung des Wahlrechts das deutſche Element 
zum Zuſammenſchluß zwingt. ... Was wir in der Oſtmark vor allen Dingen 
brauden, nach allen den Jahren des äußeren und inneren Stampfes ift friedliche 
innere Entwidlung.“ Hier ift der Volksratsgedanke für die Oſtmark zum erfien 
Male in feinem ganzen Umfange ausgeſprochen und dem Ganzen gleichzeitig Art, 
Rihtung und Biel gewiejen: Kein Kampf gegen da8 Polentum, unpolitifcher 
(überparteiliher) Zuſammenſchluß, Förderung des Deutſchtums und friedliche 
innere Entwidlung! Und den bier klar ausgeſprochenen Gedanken hat Cleinow 
acht Monate jpäter, als Deutichland zufammengebroden war, die Revolution 
tobte und die Ofimark auf fich felber angewiefen vor ihrem Schidfal ftand, in 
die Tat umgejegt. Die Verſtändigung mit den Polen blieb auch unter ganz 
anderen Berhältniffen der Leitgedanfe der Volksräte. Im Dezember 1918 
veröffentlichte Eleinom als Leiter der Deutfchen Bereinigung (Vereinigte Volksräte) 
einen Aufruf in einer Reihe von Zeitungen, in dem e8 beißt: 

„Neben ber Liebe zu den Volksgenoſſen joll in den Vollsräten auch Achtung 
vor den Landsleuten polniiher Zunge gepflegt werden. Wir verdammen jede Art 
von Unterdrüdungspolitif, wir gönnen die gleiche Freiheit den Polen, die wir 
für uns in Anfprud nehmen.“ 

Sn einem programmatiihen Aufruf der Deutichen Vereinigung Bromberg 
im Dezember 1918 Heißt e8 wörtlich: 

„Wir erjtreben ein friedlihes Zufammenleben der Nationalitäten in der 
Rirtihaft, um nad) den unfäglihen Opfern und Leiden des Krieges und der 
Revolution allen unferen Landsleuten die Segnungen de Friedens in weiteltem 
Ausmaße zuteil werden zu laſſen. Dazu gehört aber in eriter Linie gegenjeitige 
Achtung, und Achtung kann nur derjenige in Anſpruch nehmen, der ftarf genug 
it, fi) zu behaupten. Die Achtung der Polen vor dem Deutihtum ift infolge 
der jämmerliden Haltung der alten und Unenifchlofjenheit der neuen Regierung 
gründlich in die Brüche gegangen. Sie gilt e8, durch die Volksgeſamtheit wieder 
Ei er Das ilt die VBorausfegung für alles übrige. Ebenfo wie die Polen 
ih dur ihre nationale Einmütigfeit in mehr als Hundertjährigem Stampfe 
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unfere Achtung erfämpft Haben, fo müflen mir, um die Achtung der Polen zu 
gewinnen, einig fein in der Verteidigung unferer nationalen Rechte und in der 
Wahrnehmung unferer nationalen Pflichten.” 

Immer wieder wird als vornehmfier Brundfag „Friedliches Zufammenleben 
der Nationalitäten, Berfländigung mit den Polen, Verteidigung unjerer nationalen 
Rechte” verkündet. Berfteht man darunter Hakatismus oder Reaktion? Selbit 
als die berüdhtigte Demarkationslinie gezogen ift, der Kriegslärm vor der deutih- 
polnifhen Sront in die Mauern Brombergs halt und trgurige Nachrichten über 
die Behandlung der Deutichen von jenfeit3 der Demarlationslınie hierher dringen, 
werden die Richtlinien der Deutichen Volksräte mit der unveränderten Parole 
veröffentliht. Und daneben geben zahllofe Reden, in denen der Führer der 
Voltsräte immer wieder mahnt: Berteidigung unferer nationalen Rechte, aber 
feinen Stampf gegen das Polentum! Getragen wurde diefe Politik von der flaren 
Einfiht in die Tatſache, daß in der Oſtmark die Deutihen und Polen fo neben- 
einander und durcheinander wohnen, daß beide Nationalitäten immer aufeinander 
angewiefen bleiben, mag da8 Scidial der Provinzen fit) fo oder fo geitalten. 
In der Marienburger Tagung der Deutichen Volksräte am 28. Dtai findet ber 
Verſtändigungsgedanke feinen Höhepunkt, ein Appell ergeht an ſämtliche Bewohner 
des DOftend ohne Unterichied der Mutterſprache „für einen Deutich- polniſchen 
Ausgleich“ im Rahmen eines großen freien Rechtsſtaates, der die Gleichberechtigung 
der Nationalitäten unbedingt wahrt“. Es ilt heute zwecklos darüber zu ſprechen, 
was die Reichdregierung auf dieſes Ausgleichdfundament, das ihr die Deutichen 
Volksräte darboten, hätte bauen können, wenn ihre Politik ein Ziel gehabt hätte. 
Bei verftändigem YZugreifen wäre die Entwidlung der Dinge In der Oſtmark zum 
minbeften einen für die Deutfhen nicht jo tragiihen Weg gegangen. 

Das Schidjal der Deutihen der Oſtmark liegt nun in der Hand der Polen. 
Wenn vom Reiche aus immer wieder mit den gedanfenlofen Schlagworten 
„Hakatismus“, „Reaktion“ uſw. gegen die Deutihen Volksräte gearbeitet wird, - 
dann ift das nicht? anderes, als ein verftändnißlofer Kampf gegen die Brüder, 
die „man nicht vergefien roill“, bedeutet das nichts andere, ald den aus dem 
Reiche ausgeftoßenen Deutihen in den Rüden fallen. 

So demofratifh wie die Organifation der Volksräte im Often find nit 
einmal die demofratifhen Parteiorganilationen des Reiches. Nicht von Partei- 
fonventifeln werden die Vertreter der Volksräte aufgeltellt und ald zu Wählende 
dem Volke dekretiert, jondern diele Volföratsvertreter werden vom Volke ohne 
irgendeinen Zwang gewählt; jeder Vertreter ift den Wählern befannt, die gemäßlten 
Ort3vertreter wählen ihre Obmänner, diefe bilden den Sreißvolf3rat und wählen 
den Tüchtigſten aus ihnen zum Kreißobmann. Wenn die Sozialdemokraten nur 
in geringer Zahl in den Volksräten vertreten find, fo ift da8 lediglich der &egen- 
agitation der fozialdemofratifhen Führer und der fozialdemotratiichen Preſſe 
zuzuſchreiben, die einerjeit3 eine Einbuße an ihrer führenden Stellung befürdten, 
andererjeit8 richtig erfennen, daß das gefunde volfetümlihe und demofratifche 
Programm der Bolfgräte wie ihre pofitive joziale Arbeit viele fozialdemofratifchen 
Mitläufer zur Mberlegung zwingen wird. Jetzt, da im ganzen Lande die deutichen 
mit den polnifchen Volksräten verhandeln und gemeinfam arbeiten, beffagen fid) 
bereitS Yozialdemofratifche Kreife, daß fie von diefer Arbeit ausgeſchloſſen find. 
Mit Recht hat ihnen in einem reife der Obmann des Bolfsrais öffentlich erklärt, 
die Sozialdemofraten feien nit nur zu der Volksratsgründung, ſondern aud zu 
den Wahlen aufgefordert worden, fie hätten aber abgelehnt. Nach dem Übergang 
der Oſtmark in polniihe Hände werden die Sozialdemofraten ihr ſchweres 
Verſäumnis noch mehr erfennen. 

Wie der Führer der Deutfchen Volksräte ſich zu den Sozialdemokraten 
ſtellt — nicht erft feit den Tagen der Revolution —, da8 laſſen am deutlichſten 
nachſtehende Zeilen erfennen, die ©. Cleinow im Schlußbeft (52) des Jahrgang? 
1911 der Grenzboten ſchrieb: 

„Das Jahr 1911 neigt fid) feinem Ende zu. Es war fein frohes Jahr 
und endet mit einem Mißklang. Das Jahr BHinterläßt und eine Reihe von 
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wichtigen Problemen, deren Löfung dringend und dringender wird. Das bedeut- 
famfte, e8 ift dasfelbe, daß auch vor hundert Jahren vor dem preußifchen Staate 
ftand, damals zwar ſpät, aber nicht zu fpät von Stein, Hardenberg und Humboldt 
gelöft: die Wiederberitellung des verloren gegangenen Zulammenhanges zwiſchen 
den einzelnen Schichten und Klaſſen des Boll. Noch jpricht die allgemeine 
Stimmung gegen die Ausföhnung der beitehenden Gegenſätze. Die Drachenfaat 
des Klaſſenhaſſes, die Marx gefät und Bebel durch mehr als vierzig Jahre gehegt, 
ift nun aud beim Bürgertum aufgegangen und läßt e8 blind gegen die Mehrheit 
unferer Volksgenoſſen wüten. Ein Troſt bleibt uns indeffen, wenn wir beobachten 
dürfen, wie die Zahl derer wächſt, die, ohne die Schädlichkeit der heutigen Sozial- 
demofratie zu verfennen, e8 wagen, öffentlich) zu bekennen: wenn aud Sozial- 
demofrat, jo doch in eriter Linie unjer Bolfögenofiel Nah dem Grafen Bofa- 
dowſki der fonjervative Landgerichtsrat Wilfon in Erfurt, der fi nach unmiber- 
ſprochen nebliebenen Zeitungsberichten gegen die Standidatur Hagemann ausſprach, 
wegen defjen Eigenſchaft ald zweiter Vorfikender des Reichsverbandes gegen bie 
Sozialdemokratie. Mögen ihrer noch mehrere werden, dann werden aud) wie vor 
Bundert Jahren die Männer aus unferer Mitte emporfteigen, die den Problemen 
der Gegenwart geredht zu werden vermögen. Hierin liegt unfere Hoffnung für 
die Zukunft und für ein befleres 1912.” ’ 

Nah Feitftelung diefer Tatiahen und Wahrheiten dürfte gedanfenlofen 
Geſchichtenträgern und den Parteipubliziiten des Reichs, jo verftändnislos fie auch 
ſonſt den Berhältniffen der abgetretenen Oftmarf gegenüberftehen mögen, der Boden 
für ihre Angriffe gegen die Deutſchen Volksräte und ihren Führer entzogen fein. 

II. 

Als im Sabre 1912 die panflamiftiiche Bewegung auf ihren Höhepunft an- 
gelangt, ihre Wellen bis in die deutihe Oſtmark jchlug, erlitten die kleinen Zeitungs- 
verleger hier durch den Berluft polnifcher Lefer eine fühlbare, kaum erträgliche 
Einbuße an ihrem Einfommen. Sie wandten fi) oft, aber vergebens nad 
Deutihland um Hilfe. Einer diefer Zeitungsverleger fchrieb damals: „Diefe 
Schädiaung empfinden wir um fo nadbaltiger, als die fchwere Stellung, Die 
ganze Kraft, die man einfeßt, deutjcherfeit3 nicht genügend gewürdigt wird. Die 
deutiche Phrafe ift feine Handlung!“ Die Stlage ded Zeitungsverlegers könnten 
die Deutichen des Oſtens heute wiederholen, nur mit meit mehr Berechtigung. 
Die deutſche Phrafe ift feine Handlung! Alle Mittel hätte Deutichland aufmenden 
müflen, den Boltöräten im Olten zu helfen, ihre Zätigfeit zu fördern. Das 
Gegenteil gejhieht. Dem Manne, der mit weitausſchauendem Blid die joziale 
und nationale Not des Oſtmarkdeutſchtums redtzeitig erfannte und im rechten 
Augenblid zur „Sandlung* jchritt und die Sträfte des Deutſchtums fammeelte, 
verſuchen Beute deutfche Ktreife im Reiche in feiner Arbeit zu fchwäcen. Sie 
geben jetzt, nachdem die Arbeit getan if, wo nach unendlihden Mühen ein 
geſchloſſenes Deutihtum durch diefen Dann erreicht ift, die Parole aus: Cleinow 
it nicht geeignet zur Führerſchaft, er ift „belaftet“ durch feine Polenpolitif. Die 
rechte Antwort wurde den dunklen Quertreibern bereit erteilt, gerechtermweile 
von einem polniihen Blatt. „Daiennit Bydgoſki“ fragt, wer denn von den 
deutfhen Politikern nicht belaftet fei. Man finde feinen. Cleinow habe wenigitens 
das Verdienſt für fi, im Augenblid der höchſten Erregung, nachdem die Würfel 
gefallen waren, durch feinen Einfluß die Beruhigung der Bevölferung Herbei- 

eführt zu Haben. Und da8 müſſen fi) Deutiche von einer polnischen Zeitung 
es laffen! Auch diefer Vorwurf ift nur der oberflächlichen, unfritiihen und 
parteipolitifch befchränkten deutfhen Betrachtungsweiſe entiprungen. Gewiß, Cleinow 
vertrat in der Polenpolitif entfhloffen den deutichen Standpunlt, die Intereſſen 
der deutichen Bevölkerung. Und im Rahmen der Weltpolitik Hielt er die Mapß- 
nahmen für gut und notwendig, die für die Bolitit des Deutfchen Reiches 
eriprießlich waren. Sein Verhältnis zu den Polen aber kennzeihnet ein Artifel 
Eleinows, der in den „Grenzboten“ vom 30. Suni 1914 zu finden ift. Seine 
Ausführungen dort find fo grundlegend, jo charakteriftiich für die Beurteilung 


‚186 Tatfahen und Wahrheiten 


feiner Oflmarfenpolitif, daß ich diefen Artikel in feinem weſentlichen Teil hier 
wörtlich einichalten muß. Er lautet: 

„Die Bolen find fi der allmählich eingetretenen Veränderung ihrer politischen 
Lage zwiſchen den Nadıharn voll bewußt: fie willen, daß dag polniihe Problem 
fih von Grund auf newandelt Bat und fchöpfen daraus die Hoffnungen für ihre 
nationale ‚ Zukunft. Das polnifhe Problem ift ein national-joziale® Problem 

eworden — fozial, weil die Zukunft der polniihen Nation in immer ftärferem 
age auf der Tüchtigkeit ihrer arbeitenden Klaſſen, obwohl ſozialiſtiſch organifiert, 
nit dem internationalen Kosmopolitismus verfallen find. 

Angefihts folder Tatfachen erfcheint e8 mir verbängnißvoll, den Kampf 
um die Ofimark noch weiter nur mit folden Mitieln zu führen, die fih aus— 
fchließlich gegen oder an die preußifchen Polen wenden, Witiel, die ihre 
Begründung zum Zeil im Haß oder in der Liebe, aljo in Gefühlswerten juchen. 

Wie ih in dieſen Heften ſchon im Sommer 1908 ausfüdrte, Haben die 
Berbältnifie in der DOftmarf den in nationaler Hinfiht jo prefären Zuſtand 
befommen durch unfere wirtfchaftlihe Entwidlung, durch dieſelbe wirtichaftlide 
Entmidlung, die wie ich zeigte, auch auf unfer Verhältnis zu Rußland von tief ein- 
Ihneidendem Einfluß fein fann. Es find nicht die Polen, die die günftigen 
Borbedingungen für ihre wirtichaftlihe und politiiche Erftärfung geichaffen haben, 
fondern wir. Wenn die Bolen fie nad) Sräften für ihre eigenen Ziele audnugen, 
fo iſt e8 unpraftifch, fie dafür zu ſchelten, praftifch aber, den Hauptnugen unierer 
Arbeit auch uns zuzuführen. Zum Haß gegen unfere Polen liegt fein rechter 
Anlaß vor. Es ſcheint mir daher nur logiſch, wenn aud) die Oſtmarkenfrage 
lediglih von praftifch wirtfchaftlichen Gefichtspunften aus, und nit von gefühls- 
mäßigen behandelt wird. Unjere wirtichaftlihe Entwidlung beruht, abgejchen von 
unferen Fähigkeiten, auf der gejunden Bali, die ung ein von Ausnahmegelegen 
freier Rechtsſtaat gegeben Hat. Wo mir diefe Baſis verließen, haben wir in 
nationaler Beziehung die ſchwerſten Einbußen erlitten: Sulturfampfgefege, 
Soaialiftengefeg. Ein Einbruch in die Rechtsficherheit der preußiichen Staat?- 
bürger bedeutet das Enteignungsgefeg mit jener daupdiniftiich-nationalen Begründung, 
die e8 durch den Fürſten Bülow erhalten bat. Ich Habe mid feinerzeit fehr 
energiih gegen die Einführung des Enteignungegejekes ausgeſprochen, leider aber 
von Petersburg aus nicht die Möglichkeit gehabt, die Beröffentlihung meiner 
Argumente in den Grengboten durchzufegen. Die Tatfache, daß die Regierung 
fi) feiner nicht bedient, zeigt, daß ed zum mindelten überflüffig ift; die An- 
fiedelungsfommilfion befommt tatfächlich da8 Land, deſſen fie bedarf, im frei« 
händigen Berfauf nicht teuerer, wie auf dem Wege der Enteignung. Als nanonales 
Kampfmiitel hätte daS Sefeg einen praftiihen Nugen nur dann bringen fönnen, 
wenn damit die ſyſtematiſche Vertreibung der Polen von ihrer Scholle verbunden 
worden wäre. Daran aber dentt, wie ſchon hervorgehoben wurde, fein verftändiger 
Menſch in Preußen fhon allein aus dem einen Grunde, weil wir die polnilden 
Arbeitsträfte nötig haben. Als Soziales Kampfmittel gegen den Bodenmwucher 
wäre das Geſetz verjtändlih und vielleicht fogar praftiih gewejen, wenn es als 
Reich sgeſetz für das ganze Deutſche Reich Geltung befemmen hätte. Aber au) 
als ſoziales Kampfmittel Halte ich e8 für eine ameilchneidige Waffe, die die 
Grundlagen des bürgerlihen Staates in Trage ftellen würde, — es jei denn, 
daß man darauf ausginge, daS gefamte Landareal im Neid) zu verfiaatlichen, 
mit dem Zweck, es überhaupt aus dem Handel zu ziehen und durd großzügige innere 
Kolonifation der Nation eine breite, im Heimatboden wurzelnde Bauernſchicht zu geben. 

Sind mir mirflid fo Weit, dann gäbe es meined Erachtens weniger 
gefährlihe Maßnahmen, wie die Enteignung. Monopolifierung des Handels mit 
Grund und Boden durd) den Staat, die Einführung von Preistabellen für den 
Boden in Stadt und Land, Vorkaufsrecht zu beftimmtem Preife wären aud 
Mittel, um die ländlihen Schichten zu verftärfen, wirkſam, ohne doc) fo tief in die 
WillenSfreiheit der befigenden Schichten einzugreifen, wie das Enteignungsgeſetz es tut. 

Damit komme ich zu konkreten Vorjchlägen: an Stelle des Schlagwortes 
Oſtmarkenpolitik folte die Barole fortab ausſchließlich heißen: innere Koloniſation, 
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was wieder zur praktiſchen Folge Haben müßte: Aufhebung des Enteignungs- 
gejeges, als eined unnötigen, die Politik erfchiwerenden Ballaftes; Bereinigung 
aller heute ſchon der inneren Kolonifation dienenden Organifationen mit Einfchluß 
der AnfiedlungSfommilfion, unter ein techniſches Minifterium für innere Kolonifation, 
zunächſt in Preußen. Geltügt auf die breite foziale Baſis und geichügt durch 
unantaftbare Rechtsgrundſätze würden wir ganz andere moraliihe und materielle 
Hilfsmittel zur Zeftigung des deutichen Walles an unferer Oftgrenze geminnen, 
wie heute, wo wir den Wallungen eines nationalen Chauvinismus preißgegeben 
find, der fih morgen ebenfo gegen jeden deutichen Bürger wenden fann, wie er fi) 
heute gegen die Polen richtet. Keine flaatliche Macht ift unficherer begründet, als Die, 
deren Regierung fich den mechjelnden Gefühlsmomenten der Maſſe hingibt, gleichgültig, 
ob die Motive dabei edel oder unebel, patriotifcy oder unpatriotiſch find.“ 

Wo ift der Oftinarfenpolitifer, der eine geringere „Belaftung“ aufzumeifen hat? 


% % 
% 


Aus den vorgeführten Tatſachen ergibt ich Mar, daß die Anlagen, falſchen 
Urteile und Berdächtigungen, die gegen die Deutichen Volksräte laut geworden 
find, lediglich aus einer recht oberflächlichen Betrachtungsweiſe oder parteipolitifcher 
Zerſetzungsarbeit entjpringen. Leider bat da8 Oſmarkendeutſchtum dadurd) in 
mancherlei Hinfiht jchweren Schaden erlitten. Sn der legten Zeit erheben fich 
nun gegen die Deutjchen Bolfdräte und ihre Führung Borwürfe neuer Art. Sm 
Reiche ift man an einigen Stellen verftimmt über die verföhnliche Haltung der 
Boltsräte, über ihre Bolitit des Außgleihes zwiſchen ben beiden Nationalitäten. 
Gewifle Streife in unferer nächſten Nahbarihaft und im Reihe fordern von den 
Volksräten eine aggreſſive Srredentapolitif. Durch die Verficherung der Volksräte, 
daß die Deutſchen Hier fi loyal dem polnifchen Staatsweſen einfügen und anı 
Aufbau des polniichen Staates mitwirfen wollen, werde — fo jagen jene Kreiſe — 
da8 Deutihtum in der Oftmarf feinem Untergang zugeführt. Diefer Vorwurf, 
der von Leuten fommt, die weit vom Schuß figen, fteht auf derfelben Stufe 
wie die anderen Anflagen, er ift nur viel gefährlicher. Wer ohne intime Kenntnis 
der Berbältniffe und ohne eine Verantwortung zu tragen, jegt ſolche Gedanken 
in die Oſtmark ſchickt, handelt gewiſſenlos am biefigen Deutihtum. Schmweren 
Herzens haben fi) die Oſtmarkendeutſchen mit ihrem tragifchen Geihid abgefunden ; 
fie mußten fih mit den Tatſachen abfinden, weil ihnen nichts anderes übrig 
blieb. est eine agrejlive Srredentapolitif zu treiben, das wäre nicht allein ber 
wirtichaftliche Selbftmorb für die Deutfchen unter Polen, das wäre die völlige 
Bernihtung de3 Deutichtums im abgetretenen Gebiet. In ihrem eigenen Interefle 
wollen die Deutichen hier am Aufbau des unfertigen polnifhen Staates mit- 
wirfen und gerade zur Erhaltung ihre Deutichtumd wollen fie Ioyale Bürger 
des polniſchen Staates werden. Die Entente fann troß ihrer reihen Mittel dem 
neuen Polenſtaate nicht ein Hundertitel deflen bieten, was die Millionen Deutfcher 
für die Feſtigung des polniſchen Staates zu leiften vermögen, wenn fie ein 
Intereſſe an dieſem Staate haben. Ein Intereſſe an feiner Entwidlung aber 
baben fie nur dann, wenn Bolen, defien ftaatlihe Konfolidierung heute ſchon den 
ſchwerſten Gefahren außgejegt ift, das Deutichtum in feiner Weife in feinen 
nationalen und fulturellen Rechten ſchmälert. Alfo: Do, ut des. 

Die Borausfegung dafür, daß das Deutſchtum hier erhalten bleibt, Liegt 
aber zunächſt nicht beim polnifhen Staat, fondern bei den DOftmarfendeutfchen 
jelbft und bei den Volksgenoſſen im Reihe. Die Gefchloffenheit und Einigfeit 
des gejamten Deutichtums im abgetretenen Gebiet ift das erfte und einzige Er- 
forderni3 für feine nationale Selbitbehauptung in Polen. Dieſe Geſchloſſenheit 
wird aber nie erreicht, fondern geftört, wenn Politiſche Kreife, Parteien und 
Brefle im Reiche in zerfegender Weiſe auf das hieſige Deutfhtum einwirken und 
fi) fo verhalten, wie ich e8 Bier gezeigt Babe. Daraus mögen alle dieſe Stellen 
im Reihe ihre ſchwere Verantwortung gegenüber dem Deutihtum unter Bolen 
erfennen und danach) Handeln. 
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in vierzigjähriger Zug durch die Wüfte ftehe unferem Wolfe bevor 
ea — 10 Hat der ReichSminifter des Auswärtigen, Herr Hermann Müller 

FE au Mannheim, in jener Gigung der fogenannten National. 
verfammlung fih geäußert, welde der Ratififation des Friedens— 
vertrages galt. In dem von dieſem Hohen Beamten gewählten 
‚ Bilde bleibend, wird man fich aber fragen dürfen, ob die Deutichen 
wirtlih ſolche Kamele werden fein wollen, jenen Weg mitzumachen: einen Weg 
der Fronarbeit und der Knechtſchaft, de8 Hungerns und Dürftens, und dies nidt 
nur der äußeren Erfcheinung unferes Volkslebens nad, ſondern ebenfo fehr auf 
geiftigem und feelifhem Gebiet. Glüdlicherweife hören wir bereits aus dem 
gleihen Lager, aus dem dieſer Reih&minifter in fein verantwortungspolle® Amt 
bineingelangt ift, eine8 anderen Mannes Stimme, des Herrn Auguft Winnig, 
aus deſſen fürzlich in der „Glocke“ erfchienenem Artifel folgende Stellen hervor- 
gehoben zu werden verdienen. 

„Man müßte fich ſchämen ein Deutfcher zu fein, wenn e8 zuiräfe, daß die 
heute amtlich verlautbarte Gefinnung wirklich und für alle Zeit vom deutjchen Volke 
geteilt würde. Wenn die Maſſe des Volkes zu den amtlichen Friedensreden jchweigt, 
fo tut fie daS nur, weil fie nad) der furdtbaren Anſpannung der fünf Leiden?- 
jahre wirklich, aber nur vorübergehend, zu jener Stufe nationaler ®leichgültigfeit 
berabgedrüdt ift, wo ihr aller Sinn für die eigenen Würde fehlt....... Daß lid 
auch nur ein erheblicher Zeil de Volkes zu jenem Glauben an die Gerechtigfeit 
im Bölterleben befennt, von dem die offiziellen Redner fingen und fagen, ift 
einfah nit wahr. ..... Jeder Verſuch, dem Volke daß Heutige Verlegenheits— 
geſtammel als Ausfluß einer neugewonnenen Erkenntnis darzuſtellen, kann gar 
nicht ſcharf genug zurückgewieſen werden. . . ... Es hieße die geſchichtliche 
Situation ganz verkennen, wenn man glauben wollte, daß dieſer Krieg und dieſer 
Frieden der Völkerverbrüderung den Weg geöffnet hätten. . .... Noch iſt es 
Nacht in Deutſchland, aber der Morgen wird kommen. Noch ſchlägt der Irrfinn 
den Staat in Stücke. Aber bald wird ein Taumel der Arbeit die Maſſen ergreifen, 
und neue Mauern werden wachſen. Noch weckt das Wort vom Vaterlande in 
den Maſſen höhniſches Gelächter. Aber die Zeit wird kommen, wo Heimat und 
Volkstum auch dem Geringſten das höchſte und heiligſte ſein werden. Dieſer 
Zeit harren wir entgegen.“ 

Die Freude an dieſen mutigen und mannhaften Sätzen wird jeder teilen, 
der gewillt iſt, ſein nationales Empfinden allen Parteiidealen und Partei— 
grundſätzen voranzuſtellen. Aber ebenſo ſollte jeder die Pflicht fühlen, in noch 
freudigerer Arbeit daranzugehen, um jener im Volke verborgenen Stimmung zu 
Luft und Licht zu verhelfen. Vornehmlich wird es Aufgabe der älteren Generation 
jein, in diefer Hinfiht mit praftiihem Beilpiel einzufegen und richtunggebend zu 
wirfen. Gerade diejenigen, welche ein Menjchenalter hindurch oder noch länger 
mit lebensvollem Bemwußtfein der Glanzzeiten de8 Reiches fich erfreut haben, 
dürfen nicht mit diefem für fie erhebenden Bewußtfein abjchliegen und die Hände 
in den Schoß legen wollen, meinend, nun werde fich der fummervollere Reft des 
Lebens eben auch noch ertragen laffen. Nein — da8 wäre erbärnlih! Im 
Gegenteil müfjen fie fich jagen, daß die Sugend ein Recht Hat, Forderungen an 
fie zu ftellen, denen fie vorausfühlend entgegenfommen müſſen. Unfere Gro&päter 
haben die Franzoſennot und den Freiheitskampf durchgefohten, unfere Väter in 
den Einigungsfriegen ein Reich zufammengejchmiedet, daß aber wir trog gewaltiger 
Anftrengung in der und überfommenen Form zu fihern nit vermochten: das 
Erbe iſt in Gefahr, ift faft verloren! Da gehören wir nit auf die Bärenhaut; 
da dürfen wir nicht zur Jugend fagen: Seht nun Ihr zu, wie Ihr Neues, Er- 
babenes ſchafft! Wir dürfen die um fo weniger, al3 jo vielen durch den Strieg 
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der Vater genommen ift, der ihnen Führer und Förderer gerade in nationalın 
Tragen hätte fein follen. Welches Zıel aber wäre da angemefjener und mwürdiger 
als dieſes: daß unfer verlorene Bolt fih findet und fi zu neuer Größe hebt! 

sreilich tönt in vieler Seelen auch die andere Saite: „Wenn Gott ein Bolt 
geichlagen hat, wälzt er eınen Feleblod über die Gruft und gebietet Stille. Er 
will wieder goldene Ader und fpielende Stinder fehen“. Aber derſelbe Gott ha 
auch Eifen wachſen laffen und will feine Knechte, fondern auf freiem Grund freie 
Bölfer. Und am wenig'!ten geziemt fnechtifche Beicheidung einem Bolt, an deflen 
Weſen nach dem Ausſpruch und Anſpruch feiner Boeten und Propheten die Welt 
hätte genejen follen. Heute wird diefe Illufion verhöhnt als ein Yuzdrud der 
von den Alten jo gefürdy:eten und oft geitraften Hybrid. Doh eben ein hoher 
Sinn verpflichtet, niht nad; Maßloſigkeit in Kleinheit zu verfinfen, wenn das 
Schickſal prüfend oder gar rächend über und mwegzufcreiten droht; ſondern: 

Tu ne cede malis, sed contra audacior ito, 

muß in folhen Zeiten der Wahlſpruch und Wahrſpruch jedes einzelnen wie des 
ganzen Volkes fein. 

Solhem Wunſche, über dem Schidfal zu ftehen, widerfpricht es allerding3, 
wenn regierungsfeitig verlangt wird, daß uniere Bolfdgenoffen die Arbeit, Die 
wir vertraggmäßig auf fremdem Boden zu leiften haben werden, gerne tun ſollen; 
wenn unter dem Berrbild des Völkerbundes der Berföhnungdgedante zu allererit 
und ganz einfeitig bei denen eingepflanzt, genährt, verbreitet werden fol, die 
borübergehendem eigenem Irrſinn, nicht fremder Kraft erlegen find und nur auf 
Grund dieſer Tatfache jo wie geichehen gefnebelt werden fonnten. Nach dem 
Willen der Entente kann und fol uns die bevorjtehende Arbeit am Wiederaufbau 
in Belgien und Frankreich nicht etwa freimachen von jener Schuld, die verlogene 
Zeindihaft und nachſagt und die unterfchriftlich zuzugeſtehen ein deutliches Par— 
lament und eine deutsche Regierung ſich nicht geicheut Haben. Aber dieſe Arbeit 
wird und freimaden von dem Wahn, daB unfere Gegner nad) nicht? herzlicher 
als nad) brüderlider Gemeinfhaft mit uns fich jehnen — wie audy alle Arbeit 
im inneren Staat8- und Wirtfhaftsleben uns lehren wird, daß Arbeit nur den 
Freien froh macht, daß ihr fittlicher Segen nur im Wettbewerben nad Tyort- 
ſchritten bei der Leiftung fi) erweilt. Nicht die Arbeit für andere, fondern die 
Arbeit im Verein mit anderen ift ja auch das fozialdemofratiiche Ideal, zu deflen 
Verwirklichung DaB Räteſyſtem und die Sozialifierung der Betriche helfen follen. 
Was bei der Innenpolitik durch parlamentariishen Mebrheitsbefhluß fih er- 
reihen läßt, das fol im Rate der Bölfer nad) Anſicht unferer fogenannten 
GSıaat3männer durch friedengmwillige Unterwerfung herbeigeführt werden. „Wir 
werden diejer Aufgabe am beiten gerecht, wenn wir allen militariftiichen Gedanken⸗ 
gängen entjagen, wenn wir jegt ſchon unfere Sugend dazu erziehen, daß in Zu- 
tunft nicht das Schwert, fondern nur das Recht über die Beziehungen der Länder 
zu enticheiden hat.“ So lautet da8 Programm unferer RegierungSmänner, die 
aber an eben dem Bölterbund, dem fie un3 verfchrieben haben, beflagen, daß er 
ein Schwert ohne Stlinge fei; die ihn durch Einführung eines obligatorifchen 
Sciedögerichtsverfahreng zur tatſächlichen Vermeidung von Sriegen ergänzt fehen 
wünjchen und zur Durchfegung ſolchen Wunſches feinen anderen Weg vorzujchlugen 
willen ald den entfagenden Verzicht auf ein deutſches Heer, als das Hilfsmittel 
diplomatiicher Kunft, aljo den Berziht auf Selbftändigteit und Selbftadhtung, ein 
Gefühl, welches doch daran gebunden ift, dag man Wiebervergeltung im guten 
und im fchlimmen üben könne. 

Nur wer fi) zu wehren weiß, fann fi} frei fühlen. Hier Tiegt nad wie 
vor die Entjcheidung über da8 Glück und die Sicherheit unfere® Baterlandeg, 
defien Heutige Lage man gefchildert glaubt, wenn man bie Worte lieft, die ein 
deutſcher Dichter vor neunzig Jahren fchrieb: 

Ohnmacht, Zerftücdlung, jegliche herbe Schmad) 
war unjer 208, ſeitdem Du Germaniens 
Reichsapfel nicht mehr wiegft in deiner 
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Rechten, o Herr, und, von uns verlafien 

und alle preisgabft ſchimpflichem Untergang! 

Wohl tat Erneuerung unſerem Reiche not, 

doch nicht Zerftörung; tief im Bufen 

trug es den edeliten Keim der Freiheit — 
unb wenn er in derſelben Ode ausruft: 

Wer Stlave wünjchte zu fein, er bleib's! 

Wir möchten frei fein, einig und groß! 
Daß mir dahin wieder gelangen, ift die Pflicht der Arbeit für uns alle Zwar 
unfer Schwert ift zerſpellt — nun fo müflen wir e8 eben neu [chmieden wie der 
Siegfried der Sage fein Siegsſchwert, müſſen es fchmieden aus den wenigen 
Epänen, die un geblieben find. Hier liegt vornehmlich die Aufgabe der kriegs⸗ 
erfahrenen Sugend, die nit nad) fo vielen Zaten und Opfern fih für Die reiffte 
Zeit ihres Lebens wird verfflaut wiſſen wollen; fie wird, das Steht gewiß gu hoffen, 
den Weg fuchen und finden, der und aus Elend und Schmach wieder hinaufführt 
zu geachteter Größe. Wer es unterläßt, ihr den Mut zu ftählen, oder gar unter- 
nimmt, ihr die Kraft zu lähmen, der verjündigt fi) an ihr, am Baterland, an 
den gefallenen Helden, an den fommenden Geſchlechtern. „No ift die Freiheit 
nicht verloren“ — dieſes alte Lied follte überall gelehrt und gejungen werden, 
wo Deutiche in guten und trüben Stunden zu gemeinjamer Erhebung und Auf- 
richtung fih zufammenfinden. Noch haben wir feinen Anlaß, endgültig zu ver- 
zweifeln, jolange nicht der Berfudh zum Wiedergewinn der freiheit gemadt ift, 
wiewohl es ficher nicht Teiht ift, Jahre, ja vielleiht jahrzehntelang zwiſchen 
Elend und Ekel, zwiſchen Berdrofienheit und Kleinmut, zwiſchen Ungeduld und 
Hoffnungßlofigkeit, zwiſchen Anfehtungen und Widermwärtigfeiten des perfönlichen 
und öffentlichen Lebens, über Schutt und Lebensſcherben jehnfüchtig-fieghaft den 
Glauben und dag Ziel feitzubalten, daß ein Tag der Freiheit fommen muß, daß 
er fommen wird — wenn mir nur Wollen gelernt haben, wenn es erſt und 
Herzenspflicht und Herzendgewohnheit geworden ift, die geiltigen und fittlichen 
Werte zu pflegen, welche die Vorausſetzung zum mindeften für die innerlide Er- 
bebung, für den Willen zur Freiheit find. 

„Bib deinem Deutichland wieder ein deutſches Herzl“ Dieſes Flehen de? 
Dichters follten wir ung zu eigen machen und alle Arbeit daranfegen, die ver- 
mworrene und verſchüttete Selinnung der Maflen, aber auch der verführten 
Sntellefiuellen, in dieſer Richtung wirkſam zu beeinfluffen. Wir wollen und 
müſſen dahin gelangen, daß wir nicht mehr voreinander den SHelotenblid zu 
fenfen haben, ſondern als Männer, die frei gu werden wiſſen, frei einander in 
das Auge jchauen fünnen. Wir meinen: wer wie die meiften jungen und 
alternden Männer des lebenden Geſchlechts dad Sterben gelernt hat, der veriteht 
das Dienen nidyt mehr. Was wir für uns ablehnen, dürfen wir auch den Nad- 
fommen nicht zumuten und dürfen deshalb nicht darauf verzichten, die deutſche 
Sugend zu Männern der Kraft, zu Degen von gutem Eifen beranzubilden. Wir 
find überzeugt, daß wir unfer Heil nicht von außen zu erwarten haben, aber daß 
wir felbft die Ketten bredien können, fobald wir den Willen zur Freiheit 
haben. Wir glauben an das Recht der Vergeltung, an Deutſchlands Zukunft — 
und follte diefer Glaube dennoch einft trügen, wären wir wirklich zu emiger 
Knechtſchaft beftimmt, dann erſt und dann noch haben wir dem Leitwort nad) 


aubandeln: 
„Sol der legte Stern verbleidhen 
An des deutihen Himmels Rand, 
O jo deden unjere Leichen 
Das verlorene Vaterland.” 
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Zur oftafiatifchen Frage 


Von Dr. jur. Kurt Ed. Imberg 






Joch tagt in Paris die ſogenannte Friedenskonferenz, die der Welt 
E den langerſehnten Frieden bringen ſollte, und ſchon zeigen ſich auf 
2a allen Seiten Riſſe und Spalten, die das „ſtolze Friedenswerk“ 
TR WE über furz oder lang wieder zu Fall zu bringen drofen. In Europa 
KW hat die Schaffung der fleinen Nationalitätenrepublifen aus dem 
ea Leichnam der etnftmaligen Habeburgermonardie, die Wieder- 
errihtung des polniſchen Staates, der ſich wie ein Keil zwiſchen die Glieder des 
Deutihen Reiches zur Oſtſee drängt, neuen Sonflittöftoff in Europa angehäuft, 
der Die Entzündbarfeit des europäiſchen Pulverfaſſes verdoppelt und verdreifadht. 
Sm nahen Drient, in der Türkei und feinen ehemaligen afiatifchen Gebieten, 
gährt es bereit3 wieder; unverftändlicerweife — für die Ententejtaaten — ift 
man dort mit der gutgemeinten Bıfreiung vom „Soch“ des Kalifen in Stambul 
nicht ganz zufrieden; Griehen und Italiener zanken fich bereitS über den Beſitz 
von Smyrna und feined Hinterlandes, während mehr gen Oſten die befreiten 
Armenier fi mit den raufluftigen Kurden herumſchießen, genau wie früher, als 
Diefe Gebiete noch türfifh waren. Und im fernen Dften? Sieht es dort befler 
aus? Wohl faum; denn aud) dort bängt immer nod) eine drohende Gemitter- 
wolke am politiihen Friedenshimmel: Japans Imperialismus und feine 
Forderungen, die in frafiem Widerſpruche ftehen mit den Zielen und Wünjcen, 
die die Entente und indbejondere die Vereinigten Staaten von Amerifa im fernen 
Oſten zu verfolgen für gut befinden. Beſonders letzteren geht die japanifche 
Bolitif in Oftalien jehr gegen den Strid). 

Vor über vier Jahren haben wir in den Grenzboten!) ausführlich diefen 
Gegenfag zwiſchen der amerikaniſchen und der afiatiihen Weltmacht behandelt 
und dargelegt, wie jehr die beiderfritigen Intereſſen gerade auf dem oitafiatiichen 
Kontinente, im Reihe der Mitte, zufammenftoßen. Wie Hat ſich dieſer Gegen- 
jag nun im Laufe der legten Kriegsjahre entwidelt; hat er ſich gemildert oder 
noch verihärfi? Die Nachrichten, die wir während des Krieges aus dem fernen 
Diten erbielten, waren ja nur färglih und falt ftet3 durch die engliſche oder 
amerifaniiche Brille gejehen. Aber foviel ließen fie immerhin durchbliden: die 
Entwidlung der Dinge im fernen Often war wenig nad Geichmad der Entente 
und ihrer Verbündeten, der Bereinigten Staaten. Bereitd Anfang 1915 gaben 
die am 18. Sanuar von Sapan an China überreichten Forderungen Grund zu 
fchwerer Belorgnis; denn in ihrer urjprünglihen Faſſung bedeutete fie nicht8 
andere? als die „Storeanifierung“ Chinas. Wenn aud Japan dieſe Forderungen 
— mahriceinlih auf wiederholten Drud feines engliichen Bundesgenoſſen hin — 
ſpäter etwas milderte und einjchränfte und am 26. April 1915 eine neue Note 
an China jandte, die die Wünjche Japans in fünf Gruppen zulammenfaßte, jo 
war doch materiell nur wenig geändert. Auch diefe neuen Forderungen bilden 
einen tiefen Eingriff in die wirtſchaftlichen und politiihen Berbältnifie des 
hinefiihen Staates.) Infolgedefien glaubten die Amerikaner ſich Chinas annehmen 
zu müflen, nicht etwa Chinad wegen — foweit geht, wie fich auch jpäter zeigen 
wird, ſelbſt der Edelmut der Amerikaner nicht —, jondern weil man das Prinzip 
der Offenen Zür bedroht ſah, d. 5. meil man in Waſhington fürdhtete, der 
ameritaniihe Handel würde durch Sapan über furz oder lang gänzlih aus China 


1) gl. die Grenzboten 1915, Nr. 15, ©. 83 ff. 

2) Bol. hierzu: „The Problem of Japan“ by an Ex- Counsellor of Legation in 
the Far East. 1918, ©. 252 ff., wo fi) ſowohl der Text der urfprüngliden Forderungen 
abgedrudt findet als auch die Fafjung vom 26. April 1916. 
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verdrängt und audgeichaltet werden,) denn die japaniſchen Yorderungen bedeuteten 
in der Tat die Tudesfiunde der fo ſorgſam gehegten und bebüteten Dffenen-Zür- 
Bolitit in China. Klar fah man in Amerifa die Bedeutung des japanifchen 
Schritte voraus.) „Welche Abjichten Japan aud immer in China haben mag, 
fünf Dinge bat e8 wenigſtens erreicht: es bat feine eigene Stellung in jeiner 
nördlichen Einflußiphäre, der Mandſchurei, verftärft; es Bat die Deutſchen aus 
ihrer früheren Einflußfphäre Schantung vertrieben und ſich felbft zum Nachfolger 
in Deutſchlands Rechte eingelegt; e8 bat mit warnender Stimme verkündet, daß 
es die Provinz Fukien als ausſchließlich japaniſche Einflußfphäre betrachtet; es 
hat begonnen, in die britiſche Einflußſphäre einzudringen; und es ſteht endlich in 
einer Stellung, aus der es die Regierung in Peking bedroht und ihr ſeinen 
Willen diktieren fann.”5) 

Aus diefen Worten eine8 der beften Kenner oftafiatifher Politik geht deutlich 
und wohl zur Genüge hervor, wie viel Japan dur die von China unter dem 
unmittelbaren Drud eines japanifchen Ultimatum fchlieglic) im Mai angenommenen 
Forderungen auf dem oftafiatiihen Yeltlande erreicht hat, wie es die Regierung 
des Mitado verftanden hat, in fluger Weile die Konjunktur auszunügen, die fid 
ihm dadurch bot, daß allen europäiſchen Mächten und den Bereinigten Staaten 
durd ihre Beteiligung an dem großen Kriege die Hände gebunden und jie 
gehindert waren, dem ftändigen, zielbewußten Borwärtsfchreiten ihres aſiatiſchin 
Bundesgenofien Einhalt zu tun. 

Die wirtfchaftlihen YFortichritte, die Japan in den legten fünf Jahren in 
China gemacht bat, find ebenfalls jehr erheblih. In immer größerem Umfange 
gelingt e8 den japanischen Waren, im Reiche der Mitte Eingang zu finden und 
den Chineſen die europäifhe und amerifanifche Einfuhr zu erjegen, die infolge 
des Krieges immer dürftiger, teurer und fchlechter wird. Die reichlich nad) Japan 
fließenden Gelder für Munition und fonftiges Kriegämaterial ermöglichten es dem 
japaniſchen Handel und der japanischen Induftrie, mit erheblid) größerem Betrieb®- 
fapital fi) in China feftzufegen, als fie e8 fich jemals Batten träumen laſſen, und 
die läftige Stonfurrenz Europa8 und Amerifa3 immer mehr vom dinejifchen 
Markte zu verdrängen. Zahlreiche japaniſche Handelöniederlaffungen find in den 
legten Jahren auf dem Feſtlande entitanden, eine ganze Reihe von Bantfilialen 
errid,tet, und neue Schiffahrtslinien forgen für regeren und jchnelleren Berlehr. 
Alles die auf Koften Europas und Amerifas. 


* * 
® 

„Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“ bat China ſchließlich auf 
Drängen der Entente die Beziehungen zu den Mittelmächten abgebrochen und fid 
am Weltfriege beteiligt, vielleiht nicht ganz ohne ftile Hoffnung, mit Hilfe 
England® und der Bereinigten Staaten aus der „japanildhen Stlemme“ 
herauszukommen. 

Der Weltkrieg nahm für die Entente und ihre Trabanten ein über alles 
Erwarten glückliches Ende. In Paris trat die Friedenstonferenz zuſammen, die 


®) Bgl. die don der Regierung in Waſhington an China und Yapan gerichteien 
identifhen Noten vom 11. Mai 1915, in denen ed u. a. beißt: „Angefihts der Berhand- 
lungen, die zwiſchen der chineſiſchen und japanifhen Regierung ftattgefunden haben und 
noch jtatıfinden, und in Anbetracht der Abkommen, die aus ihnen hervorgegangen find, 
beehrt fid die Regierung der Vereinigten Staaten, der Regierung der dineliihen Republit 
mitzuteilen, daß fie fein Abfommen oder Vereinbarung, die zwiſchen der dKinefifhen und 
japaniſchen Regierung getroffen ift oder getroffen wird, anerfennen fann, die die vertragliden 
Rechte der Vereinigten Staaten oder ihrer Staatsangehörigen in China, die politiiche oder 
territoriale Integrität der chinefiſchen Republik oder die internationale Politif China gegen» 
über, die man gewöhnlih als die Bolitif der Offenen Tür bezeichnet, beeinträchtigen.” — 
Bol. Stanley K. Hornbed: „Contemporary Politics of the Far East.“ ©. 842. 

*) Vgl. George Bronſon Rea: „Analysis of the China-Japanese Treaties.“ 


8) Bol. Hornbed: a. a. O. 
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über die einzuheimſenden Gewinne der Kriegsteilnehmer gegen Deutſchland ent- 
ſcheiden follte. Die uns jelbft betreffenden Verhandlungen in Paris haben natur- 
gemäß unfere Aufmerffamfeit vol und ganz in Anſpruch genommen, und fo ift 
es denn auch nicht zu verwundern, daß die ung fernerliegenden Fragen fo gut 
wie gar nicht beachtet worden find. Wie fo mande andere Frage gab auch bie 
Regelung der oftafiatifhen Verhältniſſe Anlaß zu fchweren Stonfliften innerhalb 
der alliierten und aſſoziierten Mächte, über die nur dann und wann etwa zu 
und bindurchgefidert ift, und deren ganze Tragweite erft in den nächſten Jahren 
zutage treten wird. Daß Siautfhau nicht an daS Deutfhe Reich zurüdgegeben 
werden dürfe, darüber war man fi feit langem einig; es fragte ſich nur, follte 
Sapan es behalten, oder follte es feinen rechtmäßigen Eigentümer, b. 5. China 
zurüderitattet werden. Beiden Staaten hatte man es als Köder hingeworfen, um 
fie für die Teilnahme am Kriege zu gewinnen, beide halten darauf angebifien, 
die einen im Glauben auf ihr gutes Recht, die anderen in der ftillen Hoffnung 
der „beati possidentes*. China wandte ſich, wo die Enticheidung fallen mußte, 
in dem ®lauben an die amerifanifhe Ehrlichkeit und die fo oft verlicherte 
Freundſchaft an die Vereinigten Staaten, die ſich ja immer als die Beichüger 
Chinas aufgejpielt hatten. Aud) diesmal lag ja der Wunſch Chinas nicht ganz 
außerhalb der Äntereffen Amerifad, und deshalb fcheint auch Wilſon gemillt 
geweſen zu fein, die Forderung der Chinefifchen Republik im Nat der Bier zu 
vertreten. Da trat ihm Sapan in den Weg und erklärte, Kiautihau ſei mit 
japaniſchem Blute erobert worden, Japan Habe infolgedeffen aud) Anſpruch auf 
die ihm zugejagte Siegesbeute. Bon beiden Refleftanten wurden ausführliche 
Dentichriften ausgearbeitet, um die Konferenzteilnehmer von der Berechtigung 
ihrer Yorderung zu überzeugen. Nach langen Debatten erflärte fi) Japan bereit, 
von feinen Yorderungen Abftand nehmen zu wollen, aber — e8 verlange dafür 
die Anerfennung ber Gleichheit der Naffen durch den Bölferbund. E83 mar dies 
ein außerordentlich kluger Schachzug der Sapaner gegen bie Vereinigten Staaten. 
Das Hemd ift auch den Amerifanern näher als der Rod, die Anerkennung ber 
Raſſengleichheit bedeutete für Amerifa die Aufhebung aller Beichränfungen gegen 
Einwanderer der gelben Raſſe. Die amerifanifhe Preſſe Iehnte fich daher fofort 
gegen die Annahme der japaniihen Forderung auf): lieber die Chinefen im 
Stiche lafien, ald die Gelben im Lande Haben. Daß hatte man in Tokio aud) 

ar nicht anders erwartet, wo man inzwiſchen alles gelan Hatte, um die Volls⸗ 
iamung mit diefer Forderung, die ſchon ſeit Jahren der Wunſch aller Sapaner 
ift, gegen Amerifa bochzupeitihen. Der Bluff war gelungen: man gab in 
Waſhington den japanifchen Anſprüchen in China nad, und der japaniſche Ver- 
treter auf der Barifer Konferenz, Baron Makino, nahm die Forderung auf An- 
erfennung der Gleichheit der Raflen zgurüd”). Das rote Tuch der Rafjenfrage 
batte feine Schuldigfeit getan und fonnte bis zur nädjften Gelegenheit wieder 
fortgelegt werden. Daß es alsbald wieder hervorgebolt werden wird, fteht außer 
Zweifel; dafür beihäftigt fich die öffentlihe Meinung in Sapan zu viel mit diefem 
Problem der Einwanderung, und wenn auch Sapan diesmal „die Siedlung3- 
möglichleiten des Volkes für eine Brofitchance feine® Großfapital8“ geopfert hat, 
fo wird es dieſe Srage doch über kurz oder lang mit aller Energie wieder aufß 
Tapet bringen und ſchließlich — wenn die Regierung in Xofio den richtigen 
Augenblid für — erachtet — auch durchfechten. Zunächſt genügte es ja, 
daß man auf dem oſtaſiatiſchen Feftlande geſiegt und das während des Welt—⸗ 
krieges Erreichte unter Dad) und Fach gebracht Hatte Am meiſten durch dieſen 
diplomatiſchen Sieg Japans ſind von den in Oſtaſien intereſſierten Mächten 
zweifellos die Vereinigten Staaten von Amerika betroffen, die nicht nur in wirt⸗ 


6) Vgl. z. B. den Aufſatz des Biſchofs Trodſhan im Maiheft 1919 des „Nineteenth 
entury”. " 


N Bgl. Hierzu die treffenden Bemerlungen von Dr. Herbert Müller im „Neuen 
Drient”, Bd. 5, ©. 79 f. 
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ſchaftlicher Hinficht verlieren, fondern auch an ihrem bisher fehr großen moralifchen 
Einflufie jegt Starte Einbuke erleiden werden, jegt, wo die Chinefen daß „fair 
Br des großen Bruders jenfeitß des Pazific am eigenen Leibe kennen gelernt 
aben. 

Man möchte jegt diefe unangenehme Sade, dag man die Chineſen in 
ihrer Not fchmählid) des eigenen Borteild megen im Stich gelafien Hat, feiteng 
der Vereinigten Staaten natürlidd gern veriufchen und verbreitet alle möglichen 
Nachrichten, die verfuchen, die Schuld auf andere Schuliern abzumwälzen und um — 
wie man in der Bolitif zu fagen pfligt — wieder eine weiße Weite anzuhaben. 
So brachte dor furzem die „Chicago Tribune“ cine längere Meldung, am 
30. April habe der Rat der Bier im Haufe Wilſons zu Paris eine geheime 
mündliche Abmachung getroflen, wonad Japan fid) verpflichtet habe, Ziingtau zu 
einem internationalen Hafen zu machen und eine neue Eiſenbahngeſellſchaft zu 
gründen, die gemeinichaftlid mit den Chinefen die Zfingtau- Hunan- Eifenbahn 
leiten follte. Sapan habe ferner mündlich verſprochen, Tſingtau nicht als japanifchen 
Hafen au behalten, fondern e8 zu einem Freihafen wie Shanghai zu madhen und 
.e8 an China zurüdzugeben; die Sapaner hätten e8 jedod) abgelehnt, ein Datum 
für dieſe Mbergabe feftzulegen®). Schon der legte Sag zeigt, daß dieſe Nachricht 
ebenfo wenig wie die anderen Meldungen diefer Art Anipruch auf Wahrheit und 
Glaubwürdigkeit machen kann, daß beitenfall& der Wunfc) der Vater des Gedankens 
ift, und daß man jegt die Sache jo hinjtellen will, ald ob von einer Inſlich⸗ 
laffung Chinas durch die Vereinigten Staaten nicht die Rede fein könne, da dod 
Sapan die Rüdgabe Tſingtaus verjprochen babe. ‚ 

Dies alles wird jedoch an dem Taibeftand nicht8 ändern, daß Wilfon die 
Sache der Ehinefen geopfert hat aus Angft, Japan fünne die Gleichberedytigung 
der gelben Raſſe in der Einwanderungsfrage durchlegen. Amerita ift Hierdurd) 
allerdingd noch einmal vor der gelben Flut bewahrt worden. Aber: auf wie 
lange no? 
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03 jekt in Oſteurova vorgeht, gibt einen Vorgeſchmack von der 

5 A Herrlichkeit des Völkerbundes und bildet geradezu eine Brobe aufs 
Stempel. Zugegeben, daß der Bölferbund vorläufig nur auf dem 
— Popier des Verſailler Vertrages ſteht. aber wie denkt man fich die 
rg weitere Entwidlung? Das Ende des Welikrieges bildete eine 
ag einzigartige Gelegenheit, die Welt von Grund aus neu aufzubauen; 
hat man dieſe vorübergeden laſſen müflen, fo ift nicht abzuſehen, wann man 
wieder einen ähnlich günftigen Zeitpunkt erwifchen wird. 

Was wollen die „Bier“, bezw. ihre in Paris fikenden Vertreter? Den 
Frieden, gewiß! Und einen dauerhaften dazu. Was fteht dem im Wege? Ber 
Wille der kleinen Bölfer. Die Zichecho-Siowafen und Rumänen wollen Gebiete, 
die die Ungarn ihnen nicht laſſen wollen, die Rumänen ftreiten fi mit den 
Serben um das Banat, mit den Bulgaren um die Dobrudfha. Die Serben 
wünjchen ein gejchwächtes Bulgarien, Haben aber anfcheinend felber Mühe, bei 
ih im Innern die Ruhe aufrecht zu erhalten, nicht nur weil die Kroaten volfifche 
Sonderwünfche Haben, fondern meil auch der König von Montenegro Himmel 
und Hölle in Bewegung jegt, um die Selbfländigfeit feines früheren Landes zu 





8) Vgl. „Voffiihe Zeitung“ Nr. 405 vom 11. Auguft 1919. 
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wahren. Die Griehen wollen Nordepirus, Thrazien, Smyrna, den Dodefanes, 
möglichſt große Stüde Kleinafiend und wenn irgend möglich vielleiht auch Kon- 
ftantinopel, die Bulgaren aber wollen ihrerfeit8 wider von der Dobrudicha noch 
von Mazedonien noh von Thrazien laſſen und die Türken beginnen fich gegen 
die Griechen zur Wehr zu fegen. Das einfachlte märe nın offenbar, der Bölfer- 
bund oder die Vier würden die Vertreter all diefer Etaaten zur Brgründung 
ihrer Yorderungen nad) Bari laden, und dann eine Entiheidung treffen Arer 
abgelehn davon, daß die Vier die für den Aufbau eined wirklich dauerhaften 
Friedens geradezu verhängsnisvolle Methode, die unterlegene Partei von den 
Berbandlungen ftrift auszuſchließen, fortfegen, zeiat fih, daß die alſo beirauten 
Völker Miene machen, die Entſcheidungen der vier Weltenrichter nicht anguerfennen. 
So Haben ſchon im Juni fowohl die Tiheho-Slowafen wie die Südflamen 
und die Rumänen durch Bratianıw in einer Rede, die in Paris geradezu 
Auffehen, um nicht zu fangen Beltürgung bervorrief, erflären laflen, daß fie fi 
nicht in der Rage fähen, ihre völfifhen Minoritäten fo gu behandeln, wie die 
Friedenskonferenz das im Intereſſe dauernder E haltung des Weltfriedend gewünſcht 
hatte, und daß fie eine derartige Einmiſchung in ihre Souveränitätßrecdte nicht 
dulden fönnten. Und nun gar Örenzfragen! Die Rumänen behaupten die Theiß 
als jtrategiiche Grenze nötig zu haben und verweilen auf Frankreichs Rheingrenze. 
Für Thrasien und Mazedonien find die wideriprechendften Staliſtiken aufgeltellt 
und die Enifendung von unparteiifhen Unterfuhungstommijiionen gibt, wie daß 
Beilpiel Syriend gelehrt hat, nur Anlaß zu unentwirrbaren Intrigen, ruft 
Unruhen hervor und erzielt Refultate, die, wie wiederum an Syrien und PBalältina 
eremplifisiert werden kann, immer von der Bartei, die fi) benadteilint fühlt, 
angefodhten werden. Wie man die Grenzen auch zichen mag, immer wird man 
in dem Bölfergemilch des Baltan, den man durd) die Aufteilung Onerreich-Ungarnd 
bis nach Galizien hin erweitert hat, Irredenten und damit Vorwände zu neuen 
Kriegen ſchaffen. Aber wo bleiben denn die Madtmittel der Entente, die Erefutive 
de3 Bölterbunde8? Ach, man bat zur endgültigen Feſſelung des niedergeworfenen 
Deutihlandd fo viel Zeit gebraudht, daß man nicht mehr über genug Zruppen 
verfügt. Lediglich um ein paar widerſpenſtigen Vollsnämmen ihren Willen auf- 
zugwingen, würde die Entente heute weder Geld nod Leute mehr bewilligt 
betommen. Und mit der Blodade fann man wohl da8 unglüdliihe Teutich- 
Djterreic) oder wie Elemenceau fi) nah Otto Bauers Rücktritt ausdrüdt, die 
öfterreichische Republik, am Boden Halten, aber nicht die abgelegenen Aararftaaten 
bes Balfan, denen man ja gerade im Intereſſe des eigenen Handels die Segnungen 
der Zivilifation möglichft reichlich zuteil werden laſſen möchte. Was alfo tun? 

Das einfachfte wäre natürlid, man ließe Diele tleinen Staaten ihre 
Angelegenheiten unter fi” ausmachen und liege Balfan Balfan fein. Heute 
würden Serben und Griechen vereint über Bulgarien berfullen, da8 man zur Zeit 
des Waffenſtillſtandes, da man juft wichtigere zu tun halte-und die Dinge nicht 
zum äußerften treiben wollte, zu entwaffnen unterlaffen bat und das daher noch 
immer einen feinediveg3 ganz verächtl:chen Gegner darfıellt, beſonders da auch die 
Staliener ſich höchſtwahrſcheinlich die Gelegenheit nicht entgehen lafjen würden, 
im Inneren des geeinigten Südflawenreihes unter der Hand ein bikchen zu 
begen. Und nad) zehn Jahren würde dann irgendeine andere Kombination 
etwa Bulgarien und Rumänien über Serbien berfallen, oder Bulgarien und die 
Zürfei über Griechenland, was aber gebt das letzten Endes die Entente an? 
Warum dentt fie nicht wie man in Deutichland vor hHundertfünfzia Jahren dachte: 
„Wenn Hinten weit in der Zürfei .. .” Aber diefe Zeiten find leider längft 
vorüber. Denn in der Türkei liegt auch Konitantinopel. 

Das ganze Problen der neueren Politik liegt darin, daß fie nicht mehr 
wie beifpielgweife während der Völkerwanderung ein Kampf um Zutterpläge ift, 
fondern um Handelspläge. Damals beftand die Möglichkeit, daS befiegte Bolf 
einfach audzurotten oder es zu Heloten und Stlaven Hinuntergudrüden. Die 
Herren des Aderbodend hatten gewechjelt und die Weltgejchichte konnte weiter- 
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gehen. Der Gedanke liegt nahe, dieſes Verfahren Heutzutage auf induftrielleß 
Gebiet zu übertragen und tatſächlich hört man ja dieſes Argument von Bolititern 
vortragen. Aber wenn irgendetwas, haben uns die auf den Weltkrieg folgenden 
Monate mit ihren Arbeiterforderungen darüber belehrt, daß auch diefe Möglichkeit 
Ihon überlebt ift und daß ein Zuwachs an Heloten, noch dazu von ehemalß 
feindlihen, nicht8 als verftärfte Abhängigkeit von ihnen bedeuten würde. Geitdem 
aber der Handel ih zum Welthandel ausgedehnt Bat, ift, wie ſchon N. Angel 
poraudgelagt bat, das Kriegsziel der Bernichtung des Gegners fofern diefer nur 
einen wefentlihen Anteil am Welthandel gehabt Hat (ohne den fich wieder ein 
Krieg nicht gelohnt haben würde) vollends illufionär geworden. Denn bier 
bedeutet Vernichtung direft Schädigung der eigenen Intereſſen weil nicht nur die 
eigenen Bezugsquellen, ſondern auc die eigenen Abjaggebiete gejchädigt würden. 
Auch ift nicht möglich den Uberſchuß der eigenen Bevölterung einfad) an Stelle ber 
etwa außgerotieten feindlichen Bevölterung zu jegen, denn fein Bolf hat heute einen 
derartigen Mberfhuß zu vergeben, gerade weil ein großer Zeil der Bevölkerung 
in Handel und Induſtrie fozufagen inveftiert if. Man mache fi einmal die 
Folgen klar, die entflanden wären, wenn beifpielö3weife Deutſchland nur einen 
verhältnismäßig fo geringfügigen Gegner wie die Belgier außgerotiet hätte und 
an Gtelle ber eben Millionen Einwohner nur etwa fünf Millionen der eigenen 
Bevölkerung abgegeben Hätte. Die Folge wäre unter anderem eine fo unerhörte 
Krilig des Arbeitsmarktes geweſen, daß aller Gewinn auß dem Unternehmen 
iluforifh getworden wäre und im günftigften Falle wäre das Ergebniß nur eine 
weitere Berjchiebung einerfeit3 des deutichen, ftärfer aber noch des polnifchen 
Elementes nad) Weiten gewejen. Berjllavung wie Außrottung find alfo nur in 
ſehr beſchränktem Umfange mehr möglich und, wo überhaupt, anſcheinend nur fehr 
vorübergehend. 

Wenn aber dies, fo hat man auch mit einem inirgend einer Form wiebder- 
eritehenden Rußland zu rechnen und es ift bezeichnend, daß einerfeit3 die Vertreter 
des alten rufiiichen Regimes, fogar noch nachdem der Admiral Koltihat bereits 
enticheidend geichlagen war, ihre Anſprüche auf Konitantinopel anmeldeten, maß 
die Franzoſen trog ftarfen und nicht unberedhligten Mißtrauens in England zu 
vorfichtiger Zurüdhaltung in der Löſung der türfilchen Frage anhielt, daß anderer- 
feit8 die Engländer den bolfhewiftiihen Einfluß in Stonftantinopel ſowohl wie 
in Zurfeftan und Afgbaniftan fürdten und daher in Berfien auch die Entwicklung 
ganz gegen ihre fonftige Art lieber ein wenig überſtürzt zu Haben fcheinen. 
Rußland bleibt eben trog Bolſchewismus und innerer Zerfegung und troß der 
Befreiung der Randftaaten eine. Macht, zu deren Clementarbemegungen immer 
der Drang zum Meere gehören wird. Sonftantinopel wird daher nah wie vor 
den Zanlapfel zwifchen den Mittelmeermädhten und foldhen, die e8 werden 
wollen, bilden. 

Und bier liegt der eigentlihe Grund dafür, daß die Friedenskonferenz mit. 
dem Balfanproblem nicht fertig werden und es andererfeit8 Doch aud) wieder nicht 
ih ſelbſt überlaſſen kann. Unzufriedene Einzelftaaten auf dem Balkan bedeuten 
Möglichkeiten für ruffiihen Einfluß, nah Zerſchlagung Oſterreich Ungarns mehr 
denn je. Auch für England könnte einmal eine ſchwache Stunde fommen, da es, 
innerhalb feines immer fchivieriger gu überblidenden Stolonialreich8 Durch andere 
Aufgaben in Anſpruch genommen, dem Balkan nicht die nötige Aufmerkfamteit 
widmen fönnte — man darf nie vergefien, daß Englands Machtmittel zu tat- 
fräftigem Eingreifen auf dem Lande fehr befchränft find — und dann wäre ber 
Augenblid für Rußland gefommen, das, einmal im tatfädhlichen Befig von 
Konftantinopel, fchwerlich wieder daraus würde verdrängt werben fönnen. 

Es ift aljo vor allen Dingen nötig, die Dardanellentür gefchloffen zu Halten. 
Dies zu erreihen, gab e8 zwei Wege. Entweder man ftärkte dem Befitenden, 
der Zürlei, den Rüden. Oder man fekte eine ftarfe, aber unintereffierte Macht 
nad Konftanlinopel. Ter’eifte Meg fchien nicyt gangbar. Einmal weil man fi 
offenbar von dem Agyptens, Mejopotamiend und Gyriend wegen allzuoft wieber- 
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holten Ariom von der Aufteilung der Türkei nicht mehr frei machen fonnte 
(allzu ungeftüm drängten auch Frankreich, Italien und Griechenland), dann aud), 
weil eine direfie Berfiärtung des englifhen Einfluffes in Konftantinopel wegen 
des aus alter Zradition dort noch immer beträchtlichen frangölischen zu unlieb- 
famen Reibungen mit Frankreich geführt haben würde, die man vermieden fehen 
wollte, um fih den auf dem Feſtland vorderhand einzig mwirlfamen Gegner 
Deutihlands erhalten zu können. Gangbarer und engliihen Gepflogenbeiten nıehr 
entjprechend fchien der zweite Weg. Dann kam als uninterefiierte ftarfe Macht 
weder Griechenland, daB vom Lande ber zuviel Angriffepuntte bat, noch Frank⸗ 
reih, da8 dem alten Bundesgenofien Rußland gegenüber eine® Tages eine 
Ihwahe Stunde haben könnte, jondern nur Amerifa in Betradht. Daher deun 
der Plan, die Zürfei überhaupt aus Europa zu verdrärgen und Amerika, daß 
vorderhbard im Mittelmeer kaum ein ernithafter Konkurrent werden fönnte, ein 
Bölferbundmandat über die Dardanellen zuzuſprechen. Immerhin bat es den 
Anichein, als ob die engliſche Politik in diefem Punkte nicht ganz einheitlid 
neführt wird, daß es eine ungeftüm zugreifende und eine vorfidhtig abwartende 
Rid,tung gibt. Es läßt fich wenigftens nicht überfehen, ob die Erklärung Sir 
Montagus, die Vertreibung des Sultans au Ktonftantinopel werde eine ungünftige 
Nüdwirkung auf die Mohammedaner Indiens ausüben, den Zatfachen eniſpricht, 
oder ob man damit nur den von franzöfischer Seite auftaudenden Plan, Stambul 
entweder den Griechen zu geben (die fih inzwiichen durch ihre gewaltfame 
Belitergreifung in Stleinafien, die ärgerliche Widerftände der Türken hervorrief, 
unmöglich gemacht haben), oder durd die Großmächte gemeinfam verwalten zu 
laffen, durdjfreugen wollte. Sicher ift, daß gewiſſe englifhe Streile an dem 
Amerifapları fejtgebalten Haben. Nun aber, da die Verhandlungen in Amerifa 
eine fo bedrohlidde Richtung nehmen und e8 möglich ift, daß Amerifa überhaupt 
jede Beteiligung an europäiſchen Berwaltungsfragen ablehnt, ſcheint die andere 
Anfhauung wieder Oberhand zu gewinnen und man ein englifhes Völferbund- 
mandat vorzubereiten. Wenigſtens Hat der Berichterftatter der Times unlängft 
entdedt, daß der türfiihe Bauer wieder englandfreundlicd) geworden ift, derfelbe 
der, wie die Times berichtet, ſchon zu Abdul Hamids Zeiten äußerte: „Laß 
England fommen und Menſchen aus und machen, niemald werden wir daß Joch 
der Paſchas ohne e8 abſchütteln können.“ Und die Morning-Boft vom 7. jchreibt: 
„Sriehenland in Sonftantinopel, da8 würde eine Tragödie bedeuten, zunädjit 
für die Türken und dann für die Griehen. Die Griechen find ein glänzendes 
Volk und jedermann gibt zu, daß fie eine glorreiche Vergangenheit haben. Aber 
wir fürchten, daß fie gegenwärtig nicht über genug Achtung und Popularität bei 
ben Zürfen verfügen, um viel Hoffnung auf eine erfolgreiche Berwaltungßtätigfeit 
zu geben. Man muß bedenten, daß Sonftantinopel nicht gut von der Zürfei 
getrennt werben kann. Wer die Stadt hält, regiert das Reich. Sowohl Frank—⸗ 
reich wie Stalien werden zweifello8 durch diefe Erkenntnis davon abgehalten, 
Aniprühe zu ftellen, denen fie mit ihren Sträften faum Genüge tun könnten. 
Daß aber die verbündeten Mädte eines ihrer Mitglieter als Verwalter 
Konſtantinopels und bes türkiſchen Reiches ernennen müſſen ift flar. Geſchieht 
da8 nicht, jo werden die Bolſchewiſten Stonftantinopel als Zentrum und Brenn- 
punkt ihrer finfteren Pläne im nahen DOften, die in enger Verbindung mit den 
deutſchen Abfichten auf dieſe Gegenden ftehen, maden. Warum follte nicht 
England diefe Aufgabe übernefmen? Wir begreifen, daß unfere Regierung dieſen 
Keld) gerne vorübergehen lafien möchte. Sie fürdtet die Bürde einer neuen 
Berantwortlichfeit, glaubt, daß da Britiihe Reich bereitß überlaftet ift und mweift 
auf unfere jüngften Erwerbungen in Stleinafien. Aber wir glauben, daß gerade 
dieſe der triftigfte Grund zu neuen find. Stönnen wir PBaläftina, Agypten und 
Mefopotamien in Ruhe Halten, wenn Sonftantinopel in den Händen einer fremden 
und faft unvermeidlich feindlichen Macht ifı? Die Türken ſelbſt wünfchen England 
Lonſtantinopel zu ſehen.“ 
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Das ift beredt genug und in Frankreich find bereit? bie erfien Anzeichen 
neuer Verſtimmung bemerfbar. Aber es ift faum wahrſcheinlich, daß England 
ih in diefer Angelegenheit von andern Ruckſichten al3 denen der Zweckmäßigkeit 
leiten läßt. Eine fo günftige Gelegenheit wird kaum jemals wiederfehren. Kann 
man die Amerikaner nicht dazu brfommen, da8 Odium der Befegung auf fich zu 
nehmen und bie Kaſtanien aus dem Feuer zu Holen, will man es lieber felbft 
tun, zumal gerade jegt alle übrigen Mitbewerber, Oſterreich ſowohl wie Rußland, 
ohnmächtig find und Kranfreih an den Wunden des Strieges banieder liegt. 
Bezeichnend für diefe Tendenz ift dann auch, daß man fich bei den Verhandlungen 
über den bulgarifchen Frieden ein paar Möglichkeiten offengelaffen hat, eine englifche 
Konſtantinopelbeherrſchung gleich gehörig auszunugen. Man bemüht fi nämlid) 
ganz unveritedter Weife einen Bund der Balfanvölfer zuftande zu bringen, 
denen gegenüber England dann etwa bielelbe Stellung einnehmen würde wie 
einftmal3 Rußland, oder falls dies unmöglich fein follte, entweder ein neutrale 
Mazedonien zu Schaffen oder die thrazifche Küfte zwar Griechenland zu überlafien, 


Salvnifi aber zu neutralifieren. 


Die frangöliihe Diplomatie aber ift fortdauernd durch den Budapeſter 
Hexenkeſſel und die Angft vor einer Habsburg - NReftauration abgelenft! 


Menentus 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die deutſche Burfchenfchaft Hat in ber 
erfien Auguſtwoche ihren eriten ordentlichen 
Burſchentag nah dem Kriege in gewohnter 
Weile zu Eiſenach abgehalten. Diefe Bus 
fammenfunft beanſprucht eine befondere Be» 
deutung vol geihichtliher Schwere, da der 
Zug der mehr ala fünfhundert Teilnehmer 
zur Wartburg, der am Sonntagmorgen 
im regenfriihen Grün des fonnig durch—⸗ 


leudhteten Bergwaldes ftattfand und in einer 


erniten Gedenffeier für die Gefallenen im 
ftilen Burghofe feinen Sinn Hatte, einem 
zweiten Warıburgfefte glih und da in den 
arbeitzreihen Verhandlungen tiefere Fragen 
als ſonſt beiproden und wichtige Beſchlüſſe 
gefaßt wurden. Nebenbeibemerft nahm bei 
diefer Gelegenheit die Burſchenſchaft au zu 
der Trage ded Wechſels der Neich3farben, 
die in dieſen Blättern bereits verſchiedenllich 
behandelt wurde, ungefähr im Sinne ded 
Auffage® „Das Banner |Hwarz-rot-gold” in 
Nr. 25 unferer Zeitſchrift Stellung. Es 
wurde der Farbenwechſel für unnötig und 
beflagene wert erflärt. Die Zeitungen bradjten 
darüber näheres. Indeſſen muß es auffallen, 
daß der „Vorwärts“ in feiner Nummer dom 


10. Auguft zwar dieſe Entfchließung zum 
Anlaß einer etwas eigenartigen Polemil 
nimmt, doch im übrigen vom Qurjchentage 
gar nicht? zu jagen weiß. Aus zweierlei - 
Gründen muß da3 entichieden fehr auffallen. 
Der „Vorwäris“ hielt es wieder für richtig, 
etwas dünfelhaft und von oben herab über 
„diefe buntbemügten Sünglinge” uſw. zu 
reden. Demgegenüber wäre zu bemerfen, 
daß dort wirllich nicht unreife Jünglinge 
in Betracht kamen, fondern Kriegsteilnehmer 
gegen Mitte und Ende der zwanziger Jahre, 
die zum großen Teil fi) ihre inneren Organe 
zugrunde richten oder ihre Glieder zu- 
fammenjdießen ließen. Ehemalige Offiziere 
traten in reiher Anzahl hervor, aud) Kampf 
flieger waren darunter. Aber die Teilnehmer: 
ſchaft beichränfte fih nicht auf Studenten. 
Es gab unter den Vertretern der Altenherren- 
freife angefehene Gelehrte von Ruf, führende 
Männer der Anduftrie, befannte Namen aus 
der parlamentarifhen Welt und Schriſtſteller 
von Geltung. Jedoch felbft wenn es fi nur 
um fehr junge Studenten gehandelt haben 
würde, wäre der Einwurf des „Vorwärts“ 
immerhin merkwürdig genug. Denn dieſe 


— — — 


gefliſſentliche Herabſetzung des akademiſchen 
Nachwuchſes muß ganz unverſtändlich ſein 
bei einem Blatte, das den Ideengehalt einer 
Regierungẽpartei vertritt, die das revolutionäre 
Wahlrecht der Zwanzigjährigen erfand, und 
dad außerdem lein Wort der Erwiderung 
Batte, ald der Kommuniſtenführer Herrfurth 
in feiner unausſtehlichen Manier das „Recht“ 
der Achtzehnjährigen der Etraße verlangte. 

Der andere Grund, warum die Bemerkung 
des „Vorwärts“ auffallen muß, liegt in 
Tolgendem. Wie leider ebenfall3 der größere 
Zeil der fogenannten bürgerlichen Preſſe fah 
er davon ab, die auf diefem Burſchentage 
vollgogene Bereinigung mit der öfterreichijchen 
Burſchenſchaft zu einem gemeinfamen Ver⸗ 
Bande, der den alten Namen „Deutſche 
Burſchenſchaft“ weiterführt, aus feiner Regie— 
rung3weißheil heraus zu begutachten. Der „Vor. 
wärts“ hat einfach ein böſes Gewiſſen. Denn 
länaft pfeifen e3 die Spaten von ſämtlichen 
Dächern Europas, daß der einzig richtige 
und geihichtlich notwendige Zeitpunft für die 
Bereinigung mit Deutich » Ofterreich in den 
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erften Wochen nach der Novemberrevolution 
bon der damaligen fozialiftiifhen Regierung 
au Mangel an Entihlußtraft und an 
Inſtinkt für das politiſch Wahrbaftige, aus 
Heinlicher Angft vor der Entenie und biel- 
leiht au aud Mangel an gefundem Sinn 
für die nationalen Erforderniffe verpaßt 
worden if. Damals hätte e8 fi um die 
ehrlihe Ausführung eine® echten „Volks⸗ 
willeng“ gehandelt, eines Volkswillens bon 
urfprünglichfter und darum unwiderſtehlichſter 
Kraft. Es wäre freilih geſchmacklos be» 
haupten zu wollen, daB der Beihluß des 
Burſchentages diefen Fehler wieder gut 
machen fönnte. Aber wie das alte Wartburg⸗ 


feſt und der erfte Buriheniag vom Jahre 


1818, welche die ehemalige „allgemeine deuiſche 
Burfcenihaft” ſchuſen, in der dee fchon 
eine Vorwegnahme der deutſchen Meichzeins 
beit bedeutet hatten, genau fo werden dieſes 
zweite Wartburgfeft und die Vereinigung mit 
der Burſchenſchaft Oſterreichs in der Xdee eine 
Vorwegnahme der politiihen Verwirklichung 
der gejamtdeuifchen Volkseinheit bedeuten. 





—— — 
—— 


Neue Bücher 


Verbotene Kriegsmittel im Seekriege. Inaugural⸗Diſſertation zur Erlangung 
der Juriſtiſchen Dokſorwürde der Hohen Surifiiihen Fakultät der Univerſität 
Greifswald, vorgelegt von Frig Neuß, NReferendar. (Hamburg 1919.) 

Eine höchſt zeitgemäße Arbeit liegt hier vor ung: denn gerade darüber, 
welche Kriegsmiltel im Seefriege erlaubt waren und welche nicht, herrſchte aller- 
ſeits foviel Unkenninis und Unficherheit, daß es Hier unjeren Feinden leicht wurde, 


maßlofe Antlagen und Heßereien gegen die deutſche Seefriegsführung zu ver- . 


breiten, ihr insbejondere Völkerrechtsbrüche vorzuwerfen, wo feine ſolchen vorlagen. 
Die umftrittendften Kriegsmittel waren in diefer Hinfiht die Eeefperre und dag 
Unterjeeboot als Sperrmittel. Mit der Seefperre war England vorausgegangen, 
indem es das ganze Gebiet zwiſchen Schotiland und Norwegen al3 Kriegsſchau— 
plaß bezeichnet hatte. Es lag aljo eigentlich fein Grund zu der Note des neu- 
tralen Amerifa vom 22. Februar 1915 vor, in welcher dieſes dagegen proteftierte, 
daß Deutschland die Gewäſſer ringsum Großbritannien und Irland als Kriegs— 
fhauplag erklärte. Wenn die amerifanifche Note fi darauf berief, daß eine 
Blodade efteftiv fein müfle, jo verwechlelte fie Sceiperre und VBlodade. Ebenso 
fam Amerifa von alten, nicht angebradyten Völkerrechtsanſchauungen nicht los, 
wenn e8 die Normen der Ueberjeetriegsjhiffe auf Unterjeeboote angewandt willen 
wollte: Yuireffend Hat demgegenüber Binding in der Sammlung der Urteile 
deutjcher Gelehrter über den Lufitianafall ausgeführt: „Nun bilden die Unterfee- 
boote eine volljtändig neue Striegäwaffe. Eine analoge Verwendung wie die der 
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bißherigen Kriegsichiffe ift bei ihnen undenkbar, fie können fi nicht aufs Brifen- 
machen verlegen, deshalb iſt e8 auch unmöglid, e8 von ‚ihnen gu fordern. 
Impossibilium nulla obligatio. 

Für die Verwendung dieſer ganz neuen Waffe im Geelriege fehlen biöher 
völferrechtliche Vereinbarungen. Es ift alfo aud undenkbar, in ber Verwendung 
diefer Waffe eine Verlegung des Voͤlkerrechts finden zu wollen. Recht muß erſt 
da ſein, ehe es verletzt werden kann.“ — Dieſe Ausführungen ſowie die anderer 
Juriſten au den in dieſem Kriege aufgetauchten Fragen der erlaubten und ver- 
botenen Seekriegsmittel bat Neuß in feiner Differtation in fleißiger und geſchickter 
Zufammenftelung verarbeitet. Cr bringt feine felbftändigen neuen Gedanken, aber 
da, was anderwärtd zu den Fragen der Beidießung feindlicher Küften, der 
Hilfsfreuger und bewaffnete Handelöjdhiffe, der Minen, der Kabelzerjtörung, der 
Sonterbanden, der Grenzen des Wiriſchaftskrieges geſagt ift, Bat er fo glüclich 
zufammengefaßt, daß feine vier Bogen ſtarke Arbeit ald ein wertvolles erſtes 
DOrientierungsmittel zu den genannten ‘ragen bezeichnet werden darf. 

Oberlandgerichtsrat Dr. Sontag 


Nihard Dehmel. Zwiſchen nn Menſchheit. Kriegstagebuch. S. Fiſcher 
Verlag Berlin. 1919 Preis 

Begierig greift man zu — Bande, um zu erfahren, wie unſere 
großen Dichter den Krieg erlebten. Enttäuſcht legt man es aus der Sand. So 
rüdhaltlo8 es Anerfennung verdiente, daß der Einundfünfzigjäfrige zu Beginn 
des Krieges freiwillig als Rekrut eintritt, anftatt, wie er jagt, den „guten Europäer“ 
zu mimen wo der ſchlichte Arbeitömann als der Prügelfnabe für den böjen 
Willen aller Welt dienen follte, der Unteroffizier, der im Offizierabteil mit an 
die Front fährt, der mit Dffizieren Umgang hat und dann fehr rafch Feldwebel 
und Leutnant wird, bat eben dod fein Mannſchaftserlebnis des Strieges, das 
auf die Dauer einzig wertvolle, gehabt und daher mag es kommen, daß der Krieg 
bier nur aufgezeichnet, nicht geſchüdert und erlebt iſt wie in Barbuffes „Feuer 
(das man übrigens, um es zu würdigen, franzöſiſch leſen muß) dem einzigen 
Buch, das wirklich den Mannſchaftskrieg wiedergibt. Dennoch iſt das Buch trotz 
der ermüdenden Breite und der auf die Länge unerträglichen Monotonie, die es 
mit allen echten und unbearbeite:en Tagebüchern gemein bat, ſehr leſenswert wegen ber 
rüdbaltlofen Ehrlichkeit und PVorurteileloiigfeit der in ihm niedergelegten Be- 
obadturgen. Wer von den Dabeimgebliebenen lernen will, fann bier manches 
über die wahren Urſachen de8 Zufammenbruch® lernen von einem, der, wie feine 
immer wieder hervorbrechende Liebe zum Bolt beweift, wahrhaft unparteiiic if. 
Es ift längſt nicht alled in dem Bud) und die legten zwei Jahre fehlen ganz, 
aber auch jehr viel früdgeitig Schon richtig Bemerktes, und auf jeden Fall nichts 
uberſpanntes, nichts, das auf bloßes Hörenfagen, aus tyranniſierender Hurra⸗ 
ftimmung oder kleinmütigen Peſſimismus hingeſchrieben wäre, es iſt, trotzdem es 
nicht ganz ohne Literateneitelteit abgeht (der Schüßengrabenbrief mit feinem 
eifelhaften Franzöſiſch (S. 37) ift eine recht fatale Leiftung), dad Bud) eines an- 

— ändigen eyuranterd, was in dieſen Zagen befanntlich nicht sur Peiner will. 


R. Schadt 
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Wiens Bedeutung für Öfterreichs Anfhluß an 
Deutfchland 


Don Dr. Hans Rechberger 
e Wien, 14. Auguft 1919. 


J er Anschluß Oſterreichs an Deutichland ift wohl definitiv verpaßt. 
Der alte öfterreichiiche Gedanke fängt wieder an Tebendig zu werden und 
zu eritarfen. Er wird wohl oder übel zur Donauföderation führen, 
zu dem Wirtjchaft3bund, der berufen ilt, Deutſch-Oſterreich erft 
Ä wirtſchaftlich und dann auch politiih für alle Zeiten unter die 
Eſflawiſch⸗franzöſiſche Herrihaft zu bringen und e8 aufzufaugen. Nur 
noch ganz wenig Hoffnungsblide gejtatten die Berhältnifie. Die bedeutendite und 
eigenartigite Rolle hat in der ganzen Anſchlußfrage Wien gejpielt und fpielt 
fie noch. Die heutigen Berhältnifje Wiens find e8, die wohl den Selbftändigfeit!- 
drang der Länder aufreht erhalien und vielleicht fogar noch verftärfen können, 
falls der Drud und Terror der Wiener fozialiftiihd-tommunijtiihen Arbeiter- und 
Goldatenräte und das Treiben der jozialiltiich-Fomununiftifhen Volkswehr anhält. 
Wenn nicht bald eine ganz andere mehr bürgerlihe Zuſammenſetzung der 
Regierung und die Ausfchaltung der Arbeiter- und GSoldatenräte erfolgt, dann 
it jeder neue Akt des Terrord und der einfeitigen Parteiherrſchaft ein neuer 
Antrieb zur Xoslöjung der Länder. Es darf nur no ein richtiger Kommunijten- 
puiſch in Wien, ein unvorfichtiger Gejeges- oder Berwaltungdaft der Wiener 
Bentralregierung kommen und die Abfichten der Loslöſung der Länder von Wien 
werden Wirklichkeit. Nochmal3 neun Monate ertragen die Länder die Wiener 
Revolutionsmißwirtſchaft nicht. Sie haben die Diktatur der von Juden geführten 
Arbeiterräte und der Wiener Suzialdemofratie gründlich ſatt. Wäre der Friede 
Ihon unterzeichnet, fo wäre es ohnehin wohl bereit3 zur Loslöſung der Ränder 
gefommen. Es gibt zurzeit in ganz Oſterreich nicht?, was veralteter und 
verhaßter wäre als das einft in taujend Liedern bejungene Wien, die unjterbliche 
Kailerftadt, dad eine Wien, zu dem in Luegerd Tagen die SÖflerreicher aller 
Länder wie zu einem heiligen Mekka pilgerten. Und alle mödjten los von diefem 
Wien der Juden, diejer ſogzialiſtiſch kommuniſtiſchen Willfürberrichaft, mödten in 
einem Staat wieder fein, wo Ordnung und Necht und Sicherheit garantiert find. 
Sede neue großiprederifche Drohung der Arbeiterräte, jeder Willfüraft der 
ozialdemofratijen und kommunliſchen Volkswehr bringt e8 den Ländern von 
neuem zum Bemwußtjein, daß es im heutigen Sfterreich dieſe erjehnte Staat3- 
ordnung und Rechtöficherheit nicht gibt. Dede ſolche Erfahrung erhöht die Abfall- 
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fiimmung und die Anſchlußbewegung. Diefe Stimmung ift beechtenswert 
namentlich) für und Deutihe. Aus ihr heraus kann der Anichluß der Länder an 
Deutihland verwirklicht werden. 

Bielleiht entfaht der Luftzug, ber jet aus Ungarn weht, den rechten 
Sturmwind für OÖfterreih, den wir brauchen, damit er die reifen Apfel fchüttelt. 
Er bat bereit3 Sozialiften und Kommuniften in Wien aufgefheudt, wie ein Weiter 
das Alpvieh. Dean fühlt den fozialdemofratifchen und fommuniftifhen führern bereit? 
die helle Angit und Nervofuät an, daß es aud in Wien und Ofterreid zu einem 
NRüdichlag gegen die verftedte ſozialiſtiſch kommuniſtiſche Herrſchaft fommen 
fünnte. Namentlid die Arbeiter- und Soldatenräte find mobil geworden. Die 
Sorge um alle die guten Berforgungd- und Proteftiongpoften bat fie gepadt. 
Arger, Angſt und Nervofität find fchledhte Berater. Die Kommuniften im Hinter- 
grund treiben voran, weiter als vielleicht die Sozialiſten jelber jett fchon wollen. 
Die geftrige Parade der fozialiftiih-tommuniftiihen Volkswehr und der dazu 
gehörigen Polizeimannſchaften ift zu einer einfeitigen Kundgebung für bie 
Revolution geworden. Führer waren Kommuniften und Sozialiſten. Ihre Reden 
waren einfeitig redvolutionär. Nur rote Fahnen durften im Zug mitgeführt 
werden. Die mweiß-roten Fahnen de8 PBarlament3 jogar wurden auf Wunſch 
und um nicht die roten „Fahnen“ zu reizen, eingezogen. Alles das ift geichehen, 
obgleich die „Reichspoſt“ am Tage zuvor einen ernften Warnungsruf der chriflliden 
Bauernorganiiationen gegen die weitere einfeitige rote Barteidıktatur veröffentlicht 
bat. Die rote Parade bat darum mit ihrer einfeitig fogialiftiih-fommuniftiichen 

ärbung bei den CHriftlih-Sozialen und namentlih bei den nicht ˖ſozialiſtiſchen 

ührern der Länder neuen ftarfen Unwillen erregt. Stommt ed unter dem 
ungarifhen Gegendrud noch weiter zu folhen fommuniftiich-fozialiftiichen Aus- 
brüden einfeitiger Parteiherrichaft, dann wird nach Unterzeichnung des Friedens 
die Loslöfung der Länder von Wien und der Wiener kommuniſtiſch⸗ſozialiſtiſchen 
Zentralregierung gar nicht mehr länger aufzuhalten fein. 

Nicht ald ob etwa eine monardifitiihe Bewegung in den Ländern draußen 
wie in Ungarn die Volksmaſſen gepadt hättel Sal einft waren die Tiroler, bie 
Salzburger uſw. failertreu bis ind Mark und habsburgiſch bis in den Tod. 
Heute find fie Republifaner wie die Schweizer, und wollen weder von Karl, nod 
von den Parmas und der Erzherzogd- und AdelSwirtichaft etwas willen. Soweit 
haben Saijer Karl und der Adel es gebracht. Aber wenn's fo weitergeht mit 
der ſozialiſtiſch kommuniſtiſchen Herrfhaft in Wien und ihren Ausftrahlungen in 
den Arbeiterräten der Provinz, dann fünnten die öfterreichiichen Bauern und 
Bürger doch auch einmal vor die ungariihe Alternative fich geftellt fehen: bie 
Rechtsunſicherheit und Willkür, bie Ordnung und Sicherheit und dann wird's 
auch in Oſterreichs Ländern über Nacht fo fein wie in Ungarn. Wien laffen fie 
dann einfah im eigenen ſozialiſtiſchkommuniſtiſchen Fett der Arbeiter- und 
Soldatenräte ſchmoren. Bereits jo fehr haben fih die Eingelländer gegen Bien 
abgeichlofjen, daß es leichter ift, nach Deutichland als nach Tirol und Vorarlberg 
u fommen. Wien ift heute ſchon ijoliert und die Volkswehr in Wien beteiligt 
an noch indireft an dieſer Abſchnürung Wiend. Am meiſten ſchließt fich Zirol 
ab. Zirol ift durch den von dem fozialdemofratifchen Staatsſekretär Dr. Bauer 
mitverichuldeten Frieden und den Berluft Südtirols bis ins Herz getroffen. 
Das Wort der fommuniftifhen Führerin Yriedländer in Wien, man werde dem 
Berluft Zirol3 feine Träne nadyweinen, hat die Ziroler empört, zumal es ;n 
Anweſenheit der fogialiftifhen Führer und des Prälidenten ber Nationay- 
verſammlung Seitz ohne Proteft hingenommen wurde. Wenn Bayern eine 
Kriftliche, fefte Negierung hätte, die Ordnung und Rechtsſicherheit und bie 
chriſtlichen Staatdgrundjäge garantieren fünnte, dann gäbe e8 nad) dem Friedens⸗ 
ſchluß in Oſterreich nichts leichteres als den Anſchluß Zirol® und Galzburgd an 
Bayern Ans an Sübddeutichland und damit and Reich. So ſehr ift die Stimmung 

egen Bien gewachſen, daß bereit gu Niederöfterreih zäblonde Gebiete von 

ien und Niederöfterreih los und ee Steiermard anſchließen wollen. I 
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Berrlihen, fruchtbaren ®ebiet unter dem Semmering bat eine foldhe Los von 
Wien-Bewegung eingefegt und zu ernten Debatten geführt. Selbſt auß Weſt⸗ 
ungarn kommen Berichte, die don einer Bewegung gegen den Anſchluß an Wien 
Beweije bringen, obwohl noch eben erft weitungarifche Drputationen zu Anfchluß- 
verhbandlungen bei der Regierung und der Nationalverfammlung vorftellia waren. 
Sie wollen jett lieber in dem Ungarn bleiben, das Nechtsfiherheit und Ordnung 
ut, als in das einfeitiger, roter Parteiberrfchaft außgelieferte Oſterreich 
eintreten. 

So läuft die ganze innere Politik Ofterreich8 dank der Wiener Arbeiterrat3- 
und Bolf&wehrpolitit mehr und mehr in einer Richtung, die zu einer Sfolierung 
Wiens führt. Sie freugt fich mit der neuerdings von der Entente wieder ftarf 
begünftigten Föderationspolitik. Es war intereflant, bier in Wien da8 Spiel 
und Gegenfpiel der beiden Barteien und der Entente bei der Budapefter Atrion 
au beobadyten. Die Italiener fuhen ſchon feit langem ein möglichft engeß 
Bündnis mit NRumänien. Sie brauden NRüdendedung gegen Sugoflawien und 
gegen da8 Slawentum überhaupt, da8 unter der Gunft ber Entente zu einer 
gewaltigen Macht und zu einer dauernden Bedrohung Staliend und Rumäniens 
fowie Ungarns wird. Die Italiener begünftigten darum ben rumäniidhen Ein- 
marſch in Ungarn und Budapeft, weil fie davon eine Stärfung Rumänien? und 
wohl fogar eine ungarifcd) -rumäniihe Berfonalunion erwarteten. Die italienische 
Mılitärmilfion in Wien und Budapeſt aber ftellte fih der Öffentlichfeit gegenüber 
dumm.. Schon während der Kommuniſtenherrſchaft lieferten die Italiener Munition 
aus öfterreihiichen Beftänden nad) Ungarn oder ließen die Munitionslieferungen 
au, Solange als .die Ungarn damit gegen Tſchechen, Südflawen und Franzoſen 
fümpfen wollten. Der Haß der Italiener gegen die Sugoflawen und gegen die 
Franzoſen ift groß. Man fann e8 von jedem italienischen Offizier und Soldaten 
bier hören, daß der Krieg Italiens gegen Zrantreic) bald fommen werde. Die 
Franzoſen aber durchfreugten die italieniſch rumäniſchen Bläne und ſtärkten Ungarns 
eigene Bolitil. Mit Frankreichs Hilfe allein war es möglich, daß Erzherzog 
Sojef jo ſchnell und ungefährdet Ungarns Gouverneur und vielleicht Ungarns 
König werden fann, denn die ungariihe Bauernfchaft ift wie da8 Bürgertum 
durch die Kommuniftenhölle durchgegangen und von der fozialiftiichen Revolutions- 
franiheit gründlid) geheilt. Frankreich hat mit feiner ungarischen Boluif wieder 
einen Schritt auf den urfprünglihen Weg franzöfſiſcher Abſichten zurückgemacht. 
Frankreichs Kriegsplan war ed, Deutichland zu zerftüdeln und Oſterreich Ungarn 
unter jlawijcher Führung und unter franzöſiſchem Einfluß möglichft zu feitigen. 
Das Gegenteil ift gelungen. Deutſchland ift danf der entſchloſſenen Haltung ber 
bürgerlichen Barteien und danf vor allem Hindenburg mit feiner kleinen waderen 
Truppe im melenilihen als einiges deutſches Reich erhalten geblieben. Ofterreich 
eber ift geitüdelt. Aus dem zerfiüdelten Oſterreich ift ein Balkan im Stleinen 
entftanden, deiien losgelöſte Staatögebilde in unerjättlicher Ländergier eine Gefahr 
für den europäifchen Frieden und den Frieden der fleinen NRaubftaaten der Entente 
untereinander bilden. Sie ftehen heute ſchon alle gegeneinander, denn losgelöſt 
voneinander kreuzen ſich ihre Interefien, vereinigt ergänzen fie fih. Dazu fommt, 
daß Hlierreih mit dem ihm zugemuteten Frieden und dem Berluft der wert- 
vollſten Gebiete. faft aller Kohlen und Erze, aller Zuderfabrifen, ebenſowenig 
für fih allein beftehen fann, als das durch den Kommunismus ruinierte und 
ebenfall8 zerftüdelte Ungarn. Wirtichaftlih, verkehrspolitiſch, finanziell, und 
ſchließlich ſogar politifh find alle diefe losgelöſten ®ebiete, nicht lebensfähig, 
aufeinander eingefielt und angewiefen. Zum mindeften liegt allen diefer große 
Klumpen Bien im Weg unb doch auch wieder als Knotenpunkt und Mittelpunft 
fehr günftig. Ein einziger Spaziergang durch Wien zeigt ja dem aufmerffamen 
Beobachter, daB dieſes Wien mit feinen Banken, feiner Induftrie und feinem 
He bisher nur groß geworden ift dur die böhmiſch⸗tſchechiſche Bergwerks⸗ 
und Yuderinduftrie, duch das galiziihe Petroleum, und dur die landwirt- 
ſchaftlich überfhüffige ungarifche Tiefebene. Das alles Bat in Wien feinen Markt 
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und ift bier gehandelt worden, weil bier geographiih und politiih der Mittel- 
punkt lag. Hier Baben darum die großen Banf-, Finanz: und Berlicherungs- 
inftitute ihren Sit gehabt. Wenn die Tichechen ihren nationalen Rauſch aus⸗ 
getobt und wieder die Elugen Realpolitiler von ehedem werden, wenn die Kroaten 
und Slomwenen fi wieder aus der allzu ftürmifhen Umarmung der Serben 
losgelöſt haben, wofür fie fih alle Mühe geben, dann werden fie alle finden, 
daß doch Wien der bequemfte und befte verfehrspolitiihe und wirtſchaftliche 
Mittelpunft fein kann für alle die jegt losgelöſten Staaten, vielleicht das größen- 
wahnfinnige Polen außgenommen. Diefe Gedanken und Zukunftsmöglichkeiten 
nimmt Frankreich Hug jegt ſchon vorweg und bereitet den Aufbau der Donau- 
föderation vor. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß diefer Bund auch tatjächlich 
‚in irgendeiner Form zuftande fommt, zuerst vielleicht als Iofer Zwedverband. 
Aber er wird, wenn von Deutichland aus richtig und flug gehandelt wird, den 
Abfall der Länder und ihren Anſchluß ans Reid nicht verhindern können. 

Wien befommt durch eine ſolche Donauföderation feine eigene Bedeutung. 
Angelehene Wiener Wirtfehafls- und Finanzkreiſe rechnen nicht erjt ſeit heute 
damit, daß beim Zuſtandekommen der Donauföderation Wien der Mittelpunft 
diefer Vereinigung bleiben und auch bei einem Anſchluß der Länder ang Neid) 
ſich nit mit anliegen wird, ja nicht einmal anſchließen fann. 

Schon bißher hat die Wiener Frage ganz die Haltung vieler Politiker und 
Parlamentarier, namentlich unter den chriftlich-Tozialen, gegen den Anſchluß ftarf 
beeinflußt. Gewiß, im eriten Schmerz nad dem Zufammenbrud) dachten auf 
die Wiener an den Anfchluß. Sie find ja jo gute Menſchen und von fo großem 
Idealismus. Als aber der Alltag wieder nüchterner wurde, fand der Wiener 
doch gar viele aber. Nicht die alademifche Jugend und nicht die Intelligenz. 
Gie iſt heute no für den Anſchluß. Aber dad Wiener Bürgertum, der Wiener 
Geihäftsmann und Anduftrielee Man fürchtet in Wien förmlich den deutſchen 
Arbeitögeift und Geſchäftsſinn. Der normale Wiener Bat gerne Beichäftigung, 
aber dieſe Beichäftigung darf Doch wahrhaftig nicht in Arbeit ausarten, wie daß 
die Deutfchen und vor allem die Preußen lieben. Der Wiener ift ſchon mehr 
Drientale, aud) im Geſchäftsleben. Die Gelegenheitsmacherei iſt in jeder Art 
beliebt. Grundſatz des Wiener alten Geſchäftsmannes iſt nicht möglichſt £leiner 
Gewinn bei möglihft öfteren Umſatz, denn das bedeutet möglichſt viel Arbeit. 
Wiener Art ift e8 vielmehr, am einzelnen Segenitand möglichſt viel zu verdienen. 
Die Preife für ein und denjelben Gegenitand find darum rein zufällig, im zweiten 
Laden wenige Schritte vom erſten entfernt, zehn biß zwanzig Prozent höher als 
im eriten. Die Beſtechlichkeit, das Protektionsweſen ijt in Ofterreih durch den 
Krieg und vor allem durch die Revolution mehr als ruffiih und orientaliſch 
geworden. Beim Handwerfer iſt e8 genau jo. Du bift ein verladhter Fremdling, 
wenn bu dem Handmwerfer die ganze Rechnung ohne Abzug zahlſt. Er rechnet 
fhon felber mit dem Abzug. Die fireng reelle und folide Art des deutſchen 
Geſchäftsmannes Hat der Wiener nicht, die ift ihm ebenfo zumider wie die deutiche 
Arbeitswut. Drum fürdtet er die deutfche Konkurrenz im Gewerbe, im Handel 
und in der Induftrie. Drum ift er aud) Gegner des Anichlufjes, der Handwerfer, 
der Bürger, der Sndufiriele von Wien. Zum großen Zeil tft er ja auch gar 
nicht deuticher Abftammung, er ilt Zichehe, Südflawe, Italiener, Serbe, Pole. 
Deutfchland ift ihm Fremde, Ausland, dag er bisher bewundert und geachtet hat, 
das er biß zu einem gewiſſen Grad vielleicht Heute auch wieder bewundert, weil 
es bereit3 wieder eine anftändige Truppe, nicht bloß eine Volkswehr nad) Wiener 
Mujter bat. Aber eine Liebe oder gar nur Vorliebe für Deutichland Hat dieſes 
Wiener Gewerbe oder Handwerk nicht, von dem die meiften Namen auf d und 
ſti und oni enden. Lieber die Amerifaner als die Deutfchen, fagte mir ein chriſtlich⸗ 
ſogialer Politiker: 

Wien, die Kaiferftadt, die Sauptftadt des Habsburger Reiches, war auf 
große Verhältniſſe eingeflellt, war eine Stadt der Eleganz, des Wohllebeng, der 
Kunft und Mufik, ein Kulturzentrum und fing an, eine große JInduſtrie- und 
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Sandelöftadt zu werben mit vielem Reihtum. Kurz, Wien war eine Stadt, wo 
viel Geld ausgegeben wurbe für nichiwerbende Kapitalzwecke. Wien Hatte viele 
und teure Paſſionen, Hatte die erfien Theater und Konzerte und nad) Pariß die 
erite Mode. Heute bat Wien fein Kaiferhaus, e8 Hat feinen Adel mehr, die viel 
Geld, ja eigentlich al ihr Geld in Wien aufgegeben Haben. Das darf man heute 
dem Bolt natürlid) noch nicht fagen, denn da8 Wiener Volt muß glauben, daß 
es durch den Weggang des Hofes und ded Adels etwas gewonnen Habe. “Die 
Gewerbe Wien werben bald dahinter fommen, daß ihnen Diefe guten Stäufer 
abgehen. Mit dem Hof und dem Adel ift aber aud die iſchechiſche Induftrie, 
das galiziihe Ol, der ungarifhe Magnat verihwunden. Sie lafjen beitenfalls 
ilfialen in Wien zurüd. Was bedeutet das? Bei einer Gejamtproduktion von 
Millionen Meterzgentner Kohlen wurden dor dem Srieg 370 Millionen in 
ber Tſchecho-Slowakei erzeugt. Aus dem Zuſammenbruch Hat Oſterreich noch 
nicht einmal 0,5 Prozent der alten öfterreihiihen Lager gerettet. Sehr ſchlecht 
ſchneidet Deutſch-Oſterreich in der Eifeninduftrie ab, namentlich) ſoweit es fi 
um die Produttion von Halbfabrifaten Handelt. Die drei größten Betriebe, 
Skoda, Boldihütte und Ringhoffer, liegen im tſchechiſchen Gebiete. In Deutic- 
Oſt erreich verbleiben nur noh Welten und Guillaume, Böhler in Kapfenberg, 
Blidmann, die St. Egydyer, Brevillier. Bon den fieben Waggonfabrifen, Die 
Oſterreich einftmals zählte, liegen nur die Simmeringer und die Grazer in Deutich- 
Dfterreih. Dagegen fallen Nefielsdorf, Stauding, Königsfeld und Smichow an 
die Zihehen und Sanof an die Bolen. Bon den feh3 Lokomotivfabriken 
verbleiben vier bei Deutſch⸗Oſterreich, während der Reit den Tſchechen anbeimfällt. 
Die Mafchineninduftrie ift nod) immerhin nennendwert, aber die wichtigen 
Mafichinenbauzentren Prag, Pillen, Brünn fehlen ihm. Das gleiche gilt von der 
beutjch - ölterreichifchen Eifenwaren- und Metallinduftrie und nicht zulegt von den 
Magnefitwerfen in Veitſch. In der Zertilinduftrie bleiben nur noch Brudhteile 
bei Diterreih, ein Biertel der Spindeln und ein Zehntel der Webftühle für Baum- 
wolle, in derKammgarnſpinnerei nur noch ein Betrieb mit einem Fünftel der Spindeln. 
An der Leinen-, Seiden- und Wollmeberei hat Deutjch- Ofterreid) nur noch einen 
minimalen Anteil, höchſtens zehn Prozent, nicht viel befjer fteht es mit der Jute- 
und HYanfinduftrie. Die paar Wollipinnereien und Webereien reihen nicht einmal 
aus, um den Wiener Bedarf zu deden. 

Auch die chemiſche und die Glas- und Porzellaninduftrie Hat ihren Hauptfig 
in Böhmen, und nur in der Papierinduftrie verjchiebt fi) das gegenfeitige Ver⸗ 
hältnis zugunften Deutfh-Ofterreihd. Sehr fchlecht ſchneidet Tegtere8 dagegen in 
der Zuderinduftrie ab, nit einmal ein Bierzigftel verbleibt Oſterreich. Andere 
wichtige Induftriezweige, wie die Brauereibetriebe müflen Hopfen, Malz, Yuder 
aus Böhmen und Ungarn beziehen. Wien aber ift als Hauptkonſument auf alle 
diefe Dinge am meiften angewieſen. Es verliert nicht bloß die Produktion im 
eigenen Land, fondern den Sig der Induftriegefellichuften in Wien und damit Die 
Sieuerkraft. So zahlte 1913 allein an Zuderfteuern Böhmen RD, Mähren 70, 
Niederöfterreih nur 9 Millionen. Oſterreichs und Wiens Laſten aber find durd) 
den Krieg und den Zufammendrud ing ungeheure geftiegen. Deutih-Ofterreich8 
erſtes Budget meift ein Defizit von 5 Milliarden auf. Wiens erfter Voranſchlag 
Bat 403 Millionen Defizit vorgefehen. Das wird nicht reihen. Es werden mehr 
werben. Wien wird, wie ſchon angelündigt, unter die Hand und SKuratel der 
Entente fommen. Franzöſiſche und amerikanische Geldleute werben die don Lueger 
glänzend ausgebauten Wiener öffentlihen Snftitute, Straßenbagnen, Ga$- und 
Eleftrizitätswerfe, Waflerwerfe unter Zwangsverwaltung nehmen und die fogia- 
Uftiirhe Gemeindeverwaltung wird darüber noch heilfrod fein. Dur ihre Politik 
der Lohn- und Gehaltsverſprechungen haben fie heute fhon alle dieſe Inſtitute 
ruiniert und Wien zur teucriten Stadt gemadt. Die Ententeluratoren werden 
Wien in der Hand behalten und die Löhne wieber abbauen. Sie werben die 
Werke wieder rentabel machen, aber fie werden fie in der Hand Halten. Daraus 
folgt der klarſte Schluß, daß Wien feine Entichlußfreiheit und Entichlußfähigfeit 
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verliert, daß e8 fih in eine Donauföderation bineinzwingen laflen muß, ja daß 
es ein ſehr ſtarkes finanzielles und wirtſchaftliches Intereſſe an einer folden 
Föderation hat. Darum wird Wien den Abfall der Länder verſchmerzen, wenn es 
als eigene Republik im Verband der Donauföderation bleiben kann. 

Damit muß man ſich in Deutſchland abfinden. Der Anſchluß Deutſch⸗ 
Oſterreichs darf nicht von der Wiener Frage abhängig gemacht werden. Die 
Wiener Frage kann für ſich allein gelöft werden. Die ſozialdemokratiſche Regierun 
und Stadtverwaltung aber kann, wenn Wien allein bleibt, jo recht nach Herzenslu 


da8 alte Liedl fingen: 
O du lieber Auguftin 


Alles ift Bin, ift Bin, 
S'Geld ilt Hin, 
S'G'wand ift Bin, 
S'Volk ift Hin, 

S'Land iſt Hin, 

O du lieber Auguſtin! 
Wien aber bleibt Wien! 





Die Aufhebung des Ertraordinariates 
Kebereien zur Hochichulreform 
Don einem noch Hoffenden 


a So elbft in den heiligen Hallen der Alma Mater rauſcht e8: „Reform“, 


(5 


5 % „Hochſchulreform“! 
TS Eine wichiige Sachel Und mit dementſprechend unendlicher 
TR 4 Wichtigkeit tagen an allen Univerfitäten. die Reformkommiſſionen. 






—ASitzungen ohne Ziel und Zahl werden abgehalten, von den Senaten, 

DE von den Fakulkläten, von den Ertraordinarien- und von den Brivat- 
Dozentenvereinigungen. Denkſchriften und Reformprogramme werden audgearbeitet 
und den Minijtern überreiht. Sogar der Unteritaatsfefretär der Univerfitäten 
im preußiihen Kultusminifterium greift in die Erörterung ein und veröffentlicht 
feine „Gedanken zur Hochſchulreform“. 

Bor allem eine Gruppe an den Univerfitäten ift zu neuem Hoffen und 
neuen Toten ermaht. In jedem Univerfitätorganismus fennt man fie. Gie 
waren bon jeher ein feiter Beftandteil des Univerfitätsganzen: Die Sigen- 
gebliebenen, die Berbitterten, die altgewordenen Privatdozenten, bie ewigen 
Ertraordinarien. Nicht jeder Hat Ordinarius werden fünnen. Gewiß, mander 
ift bei aller perfönliher Tüchtigkeit an der Mißgunſt der Verhältniſſe gefcheitert, 
— ein Stüd Tragif, wie alle Berufe e8 kennen. Aber meift ift es doch fo, 
daß eben unter denen, die die afademifhe Laufbahn einfchlagen, immer auch 
jolde find, bei denen e8 zum Ordinariat „nicht reicht“. So wie aud) nicht jeder 
Baftor Generalfuperintendent, nicht jeder Richter Reichsgerichtsrat, nicht jeder 
Schulmann Reltor werden kann. Einzelne waren fo weife, wenn eine Reihe 
bon Jahren der fehnlich erwartete Ruf ausgeblieben war, daß fie rechtzeitig ben 
Nbergang in eine andere Laufbahn zu gewinnen ſuchten. Die meiften aber hatten 
diefen Augenblid verpaßt und führten nun ein befcheidenes Dafein, teild in 
ftiller Ergebung, die Mehrzahl wohl ein wenig grießgrämig und verärgert und 
ein Gefühl. des Berfanntjeind. Im ganzen aber ein harmloſes, ungefährliches 
Völkchen, für deren mancherlei Sonderbarfeiten immer noch Die Univerfität das 
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befte Aſyl darftellte; fie bot ihnen die Möglichkeit, fei es ihren gelehrien Lieb- 
habereien ungeltört und ungehemmt zu leben, fei e8, ihrer Eigenart entiprechend, 
in einem fleineren Kreiſe zu wirkten. In den Vereinigungen der Nidhtordinarien 
ließen fie gelegentlih ihren Schmerzen und ihren Wünſchen freie Bahn, ohne 
da& darum die afademifche Welt allzu weſentlich erjehüttert wurde; die Beachtung, 
bie ihnen zuteil ward, entſprach der ihnen eignenden, im ganzen eben doch recht 
‚ begrenzten, Bedeutung. | 
DaB ift mit einem Schlage völlig anders geworden. Mberall grünen neue 
— ſelbſt an den abgeſtorbenften Zweigen des akademiſchen Haines. 
ene akademiſchen „Gewerkſchaften“ find zu ungeahnter, für fie ſelbſt gewiß über- 
tafchender, Bedeutung emporgejchnellt. Wie über Nacht find fie Audgangspunft 
und Mittelpunkt der gefamten Hochſchulreformbewegung geworden. Ihre Borjtände 
find ſchier die wichtigſten Berfönlichkeiten im heutigen Univerfitäißleben. Wehe 
dem Senat und bem Rektor, der e8 heute noch wagen wollte, ihre Beſchlüſſe und 
Forderungen nicht als Dokumente von fait weltpolitifcher Bedeutung zu würdigen. 
Daß e8 mit diefen Beſchlüſſen meift feine eigene Bewandtnis Hat, verjchlägt 
zwar nicht viel, mag aber doc der Bilanterie halber einmal feitgeftellt werben. 
Auch in den Nichtordinarienvereinigungen jammert man über die allgemeine 
Interejjenlofigkeit. Dit gutem Recht; denn wer einmal binter die Kuliſſen 
geihaut Bat, weiß, um melde lächerlihe Wichtigtuerei im Grunde es ſich handelt. 
Sedermann, Rektor, Minilter und Offentlichfeit, macht den tiefiten Büdling vor 
diefen mit Emphafe vorgetragenen Aniprüden; jedermann nimmt fie alß bare 
Münze. Es ift jonderbarermweife nod) niemandem aufgefallen, zu fragen, wie viele 
benn eigentlich dahinter ftehen. An einer unferer größten Univerfitäten mit über 
Bundertfünfzig Nichtordinarien ift e8 feftgeitelltermaßen dem Borftande noch zu 
feiner NReformfigung gelungen, auch nur die Hälfte der Beteiligten zujammen- 
autrommeln; Forderungen von der grundfäglichiten Bedeutung find an derjelben 
Univerfität von einem Blenum der Nichtordinarien mit einer Geſamtſtimmenzahl 
von fage und fchreibe — fiebzehn anwesenden Kollegen beichloflen worden. Aber 
das Hindert natürlih in gar feiner Weife, daß man mit vollen Baden „die“ 
Sorberungen „der“ Nichtordinarien präfentiert. In Wirklichkeit ift es ein offenes 
Geheimnis, daß Criraordinarien und Brivatdozenten in zwei große, Gruppen 
zerfallen: die Hoffenden und die nicht mehr Hoffenden, und daß ein Interefle an 
der ganzen Univerfitätßreform, menigftend was die Hauptfragen anlangt, im 
wefentlihen nur die Iegteren haben. So wie die Reform fich anläßt, läuft fie 
im wichtigften Punkt Hinaus auf eine Niveliierung der Stellung der ordentlichen 
Brofefioren. Feder aber, der da hofft, noch einmal „auf natürlidem Wege” dies 
Biel zu erreidhen, wäre ein völliger Tor, wenn er den Aft abjägte, auf dem er 
felbft einmal zu figen Hoff. Wo die Stimme a. wird gegen bie mit der 
Brärogative der Orbinarien gegebenen angeblihen Krebsſchäden im Hochſchulleben, 
da wird man faft ohne Ausnahme die Rufer im Streite dort ſuchen dürfen, wo 
die enttäufchten und begrabenen Hoffnungen find. So fommen jene Brogramme und 
progammatiſchen Beichlüffe von Minderheiten zuftande. Bon den Hoffenden haben 
die wenigften Zeit und Quft, vollends nad) vier Kriegsjahren, um dieſe Standes- 
fragen fi viel zu fümmern, am wenigften endlojfe Sigungen mitzumachen. Es 
kann gut fein, daß der eine und andere von ihnen, vielleiht auch der Schreiber 
diefer Zeilen, noch einmal ſelbſt in den Zuftund jener verbiiternden und ver- 
bitterten Hofinungslofigfeit fommt. Vorläufig aber hoffen fie noch, und es dünft 
ihnen wichtiger, mit ihrer wiflenfchaftlichen Arbeit ihre Zufunft zu bauen. Der 
Fehler ift höchſtens, — fei e8, weil die Dinge ihnen gu unwidtig find, fei e8, 
weil fie da8 Odium mangelnder Kollegialität fcheuen, — daß kaum einer die 
Mühe fih macht, den Afpirationen der anderen entgegenzutreten. So bleiben 
jene Betriebfamen im allgemeinen ſehr unter fidh; fo werden jene Beſchlüſſe zwar, 
wie gefchildert, mit geringen Stimmenzahlen, dafür aber meift mit um jo 
ungeftörterer Cinmütigfeit gefaßt. 
Dies alled wäre nun nicht fo fehr ſchlimm, wäre nichts als eine ber 
mandherlei Groteßfen der Zeit, wenn nicht eben von allen Seiten dieſe Reform⸗ 
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forderungen ſehr ernit genommen würden, ja, wenn fie nicht geradezu von ben 
enticheidenden Stellen zum Angelpunft ber gefamien Hocihulreform gemadt 
würden. Der preußiſche Rultußminifter hat am 19. Mai 1919 alle Senate und 
ssafultäten der ihm unterftellten Univerfitäten einen Erlaß gerichtet, der offiziell 
die Beratung über die Hochſchulreform einleitet: ein Dokument alfo allererften 
Ranges. In diefem Schrififtüd ift zwar von manderlei au erörternden 
Problemen die Rede; eine einzige Trage aber wird kurzerhand als „Ipruchreif“ 
bezeichnet: die Stellung der außerordentliden Profefjoren. Hier fei eine baldige 
Neuordnung „nit nur mwünjchendwert, fondern auch möglich“. „Die völlige 
Aufhebung des Ertraordinariates und die Schaffung einer einzigen Klaſſe von 
planmäßigen Profefloren ift in Anregung gebracht.“ Es feien demgemäß fämtliche 
planmäßigen Ertraordinariate (und zwar, wie außdrüdli angeordnet wird, 
ee die endgiltige gefegmäßige Regelung abzuwarten!) in Ordinariate über- 
zuführen. | 

Diefe Verordnung ift ein gewaltiger Sieg jener Ertraorbinarienvereinigungen; 
mit einem Schlage fcheint allen jenen Hoffnungslofen die Tür zum Ziel auf- 
getan. Auch fie ilt, wie es fcheint, mit erftaunlicher Devotion und Ergebenheit 
bingenommen worden. Und doch würde eine Verwirflihung des minifteriellen 
Plane8 von geradezu verhängnißvoller Wirkung für die deutfchen liniverfitäten 
fein, — in einem Maße, daß Bier jeded von follegialer Nüdficht bisher diftierte 
Schweigegebot aufhören muß. Zwei Wirkungen werden die völlig unvermeidliche 
Folge der Aufhebung des Ertraordinariate fein: eine Mediokrifierung der 
Unmerfitäten, ein Sieg der Mittelmäßigfeit die eine, der Tod des Brivatdozenten- 
ſtandes die andere. 

Das erite, ſollte man meinen, ift eigentlich fo felbitverftändlich, daß man faum 
ein Wort darüber zu verlieren brauchte. Norm jeder ernithaften Hochſchulreform 
fann nur eines fein: die Höhenlage des gefamten Univerlitätöförperd. Ob es wohl 
irgendeinen Menſchen gibt, der wirklich meint, das Niveau irgendeiner Univerfität 
werde gehoben, wenn nun plöglih alle jene Männer, die gewiß wader und 
achtbar find, denen man gewiß von Herzen alle Gute gönnen mag, aber die nun 
einmal es nicht weiter gebracht haben und wahrfcheinlid in der Mehrzahl aud 
nit weiter bringen würden, die den Zypus eines Ertraordinariuß darftellen, 
aber eben auch nicht mehr, — wenn fie alle mit einem Sclage in die Reihe 
der Ordinarien eintreten follen! Jeder fennt doch diefe Typen: — e8 mag 
Bart jein, aber der Emit der Gefahr zwingt zu einem offenen Wort, — man 
gebe dod einmal die Liften einer unferer großen Fakultäten durch, ob das 
wirklich Männer find, denen ein gleichberedhtigter Plag gebührt in den 
Fakultäten neben Harnad oder neben Wilanıowig oder neben Stammiler! 

Es ift ſehr bezeihhnend: weder in den Reformprogrammen der Eırtra- 
ordinarienvereinigungen noch in dem Erlaß de8 Minifter8 noch in der Brofchüre 
des Unteritaatjefretärd Profeſſor Beder Liegt der Nachdruck auf der Schaffung 
neuer Ordinariate. Das wäre eine Forderung, die man nur begrüßen fönnte; 
ihre Erfüllung bedeutete eine jedem Univerſitätsfreund erwünichte Bereicherung 
unferer Hochſchulen. Aber die Forderung heißt anders (der Laie wird faum den 
Unterjdied wahrnehmen): „Überführung der beftehenden Ertraordinariate in 
Drdinariate.” Das lettere beißt eben: die bisherigen Ertraordinarien werden 
furzerhand Ordinarien. Das erftere dagegen: wie bei jeder Berufung ftellt die 
a in Borfchlagsliften die Namen der drei beiten verfügbaren Köpfe des 

aches fe, — e8 kann fein, daß ber Eriraordinariuß mit unter ihren ift, 
vielleicht jogar, wenn feine Qualififationen dem entipredhen, an eriter, am Ende 
fogar einziger, Stelle; ebenſo gut kann e8 fein, daß fein Name, fiherlih dann 
nit ohne Grund, in der Lifte fehlt. Was in diefem Falle aus dem Erıra- 
ordinariat wird, ob es erhalten bleibt, oder ob e8 nad) dem Tode oder Abgang 
des augenblidlichen Inhabers eingeht, ift cura posterior. Jedenfalls follte man 
meinen, dieje Form der Bejegung etwaiger neuer Ordinariate, nämlich nicht nad) 
perfönlichen, fondern nad) ſachlichen Geſichtspunkten, müßte überall, wo man bie 
Qualität der Geſamthochſchule im Auge bat, einfach jelbitverftändlich fein. 
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In Wirklichkeit haben an einem ſolchen Verfahren ein Intereſſe weder die 
Rufer im Streite, — für fie handelt es fi eben darum, daß fie das Ziel 
erreihen —, noch die Regierung. Auch mit Bezug auf fie folte man fih ja 
nicht täuschen laſſen! Die Univerfitätspolitif preußijcher Perjonalreferenten. mögen 
fie Althoff, Eliter oder Beder beißen, ift feit jeher flug geweſen. Wirklih, eine 
großmütige Regierung, die im Augenblid der wirtihafilihen und finanziellen 
Kataitrophe des Landes mit einer eleganten Handbewegung fo und fo viele neue 
Ordinariate ſchafft, als gäbe e8 feinen Zinanzminiiter, der im Gegenteil ſchon 
jet bei jeder erledigten Profeifur anfrägt, ob ihre Neubejegung wirklich nötig 
fei und ob die Stelle nicht am Ende eingeben fönnel Timeo Danaos et dona 
ferentes! Oder: wär’ der Gedankt’ nicht fo verwünſcht geicheit ... .| Die 
borgeichlagene Methode hat nämlich verihiedene Vorzüge. Einmal: es ift gar nicht 
zu leugnen, es ſieht allerdings ungeheuer fortjchrittlih und in der Tat gerabezu 
großzügig aus, wirflid als eine Reform nicht blog der Worte, fondern aud) der 
Zalen, wenn mit einem Schlage au allen außerordentlichen ordentlihe Profeſſoren 
werden. Das iſt doch eine Regierung. die durchgreiftl Ferner, die Regierung 
vollzieht einen At ſehr bober jtaatspolitiiher Weisheit: aus einer ganzen Klaſſe 
bon unzufriedenen Menſchen werden glüdlihe, dankbare Staatsbürger, auf die 
ih das Kultusminifterium (ypiſch preußiſche Univerfitätspolitit Althofficher 
Zradition!) in den Fakultäten verlaffen kann. Endlich aber: die ganze Aktion ift 
ein glänzendes Geſchäft, fie iſt die billigite Form der Reform, die überhaupt 
möglich if. Daß es bei den bißherigen Ertraordinariengehäliern don 2600 big 
4800 Dart, wenn alle Beamten aufgebefjert werben, nicht bleiben fonnte, ift 
felbitverftändlih, wenn man, wie geplant, eine eirheitlidhe Profeflorenklaffe „mit 
möglidhitem Spielraum zwiſchen unterfter und oberſter Gebaltitufe”') ſchafft, To 
verſchlägt ed, auf die finanzielle Seite gejehen, fehr wenig, ob man den auf- 
gebefjerten Ertraordinariuß in Zukunft Ertraordinariuß oder Ordinarius nennt. 
Sein neues Gehalt wird in beiden Fällen dasſelbe fein. So hat für den Augen- 
blid das betreffende Fach zwei gleichberechtigte Vertreter; jcheidet aber über Jahr 
und Zag einmal der eine von beiden aus, ſei eö der frühere Ordinarius, ſei es 
der frühere Ertraordinariuß, jo wird mit einer Wahrſcheinlichkeit, die angeſichts 
der Iatenten Finanzmiſere niemand mit 99,9 Prozent als zu Hoch bemeflen anfehen 
wird, der Finanzminiſter die Einziehung der einen Stelle fordern und erreichen. 
Sollten dieſe Konſequenzen wirklich für fo weitichauende Männer wie einen 
preußifchen Unterftaatdjefretär und Univerlitätßprofeflor nicht auf der Hand 
liegen? So wird dies Hochtönend angekündigte Stüd der Univerlitätßreform, 
auf dem Ummege über die DVermittelnäßigung der Fakultäten, ftatt zu einer 
Bereiherung in Wirklichkeit zu einer Reduzierung der Univerfitäten führen. Und 
die die Koſten dieſes Sparmanöver8 werden zu tragen haben, da3 find — die 
Privatdozenten. | 
Will man die Zukunft eine8 Berufes ficherftellen, fo muß man feinen 
Nachwuchs, feine Jugend ficherftellen. In der Zat verfihert Kultusminifter Haeniſch 
in feinem Erlaß mit rührender, falt patriardhaliicher ®önnermiene: „Mit großer 
Beſorgnis blide ih auf die wirtfchaftlihe Not unferes akademiſchen Nachwuchſes. 
Borichlägen zu feiner Sicherjtellung fehe ich entgegen.“ Und doc bedeuten die 
Vorſchläge ſeines Unterftaatsfefretärd, trog der vielen Worte des MWohlmolleng, 
eine enorme Verſchlechterung, beſſer noch Herabdrüdung der Lage der Privat- 
on der Vorſchlag aber auf Abichaffung des Ertraordinariates ift geradezu 
dad Todesurteil für diefen Stand. | | 
Zuerit: man will die venia legendi befrijten. Wer nad fünf oder zehn 
Jahren nicht Profeſſor geworden ift, fol nad Beder in Zukunſt „ausgefdhifft“ 
werden. Weil an den Univeriitäten jene figengebliebenen ewigen Nichtordinarien 
zu einer Randplage geworden find, follen ausgerechnet die Jungen es büßen und 
aus den Privatdogenten jollen PBrobelandidaten werden, über denen das Damolles- 





1) Beder, ©. 86. 
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fhwert, Entziehung der venia, hängt. Bon allem anderen abgefehen, e8 ift Mar, 
daß die Stellung des Privatdogenten den Studenten gegenüber damit eine völlig 
andere wird, wenn er nidht mehr freier, ungehemmter Dozent ift, fondern 
gewiflermaßen auf Kündigung angeftellter „junger Mann“. Und wo im Univerfität?- 
leben fann man denn die Jahreszahl nennen, nach deren Ablauf jemand die 
rettende Berufung haben muß? Vollends aber, wenn man nun das Ertra- 
orbinariat bejeitigt: wie viele, felbft unter den Tüchtigſten, gibt e8- denn, die 
unmittelbar von ber Privatdogentur in ein Ordinariat den Auf erhalten haben? 

Mas ift ein Ertraordinariat? Gewiß, e8 gibt Einzelfälle, daß man für 
irgendein ad) aus Sparſamkeit fih mit einer außerordentlihen BProfeflur 
begnügte. Das war dann ein Zac, entweder dad man für minder wichtig bielt, 
oder das noch in einem gewiflen Berfucheftadium war. &8 ilt völlig richtig, wenn man 
in diefen Fällen Mberführung in ein Ordinariat fordert. Aber in der Regel be- 
deutet Exrtraordinariat feinem urfprüngliden Sinne nach doch etwas völlig andereß: 
daß neben dem Haupiverireier des Faches ein jüngerer fteht, der dasſelbe Fach 
veriritt, aber eben al8 jüngerer noch in einer Zwiſchenftellung. Wenn den Privat. 
Dozenten da8 Ertraordinariat ald Durchgangspoſten genommen wird, jo ift daß 
für den größten Zeil derfelben faft gleichbedeutend mit einer Abjchneidung ihrer 
Zukunft. Jedes beliebige Beifpiel kann da8 ohne weiteres verdeutlihen. In &. 
ift die Angliftif vertreten durd) ein Orbinariat und ein Ertraordinariat. Echeidet 
der Ertraordinariu8 einmal aus, fo wird normalerweife ein jüngerer fähiger 
Privatdozent fein Nachfolger, normalerweife wieder, um nad einer Reihe von 
Jahren diefe Mbergangsftelung mit der Enditellung eine Ordinariate® zu ver- 
taufchen. Böllig verſchoben wird jedod) die Lage, wenn aus dem Ertraordinariat 
jegt dur) die Hochſchulreform ein zweites Ordinariat wird. Das wahrfcheinlichite 
it, davon war fchon die Rede, daß in ein paar Sahren bei der eriten Balanz 
die eine Stelle eingezogen wird; fo bleibt dag eine Ordinariat übrig, — das alte 
Ertraordinariat, da8 dem jungen Dozenten den Nbergang zum Ordinariat ver- 
mitteln follte, ijt in der Berfentung verfhwunden. Sollte aber je wider Erwarten 
die Fakultät durdhfegen, daß tatſächlich beide Stellen weitergeführt werden, dann 
fheiden gerade die Jungen diesmal in den allermeiften Fällen al8 Bewerber aus. 
Denn nun handelt e8 ſich ja um die Neubejegung eine8 Orbdinariates, und mit 
Recht wird man bierfür in der Negel eine ſchon bewährte Kraft zu gewinnen 
fuden. Der Erfolg der NReformaliion ift evident: jedes verſchwundene Ertra- 
ordinariat bedeutet für den afademifchen Nachwuchs eine Wahrſcheinlichkeit weniger 
des Weiterfommend. Sind die Eırtraordinariate einmal nad) den Plänen des 
preußiſchen Kultusminifter8 überhaupt befeitigt, fo iitt damit da8 Minimum von 
Zutunftgmöglichkeit für den Privatdogentenftand gegeben. Profefior Beder wird 
faum recht behalten: niemand werde dem entſchwundenen Ertraordinariat eine 
Zräne nachweinen, es fei denn der Finanzminiſter. Aber fein Chef wird dann 
erft recht allen Grund haben: „Mit Beforgnis blide Ih auf die Not unjereß 
afademiihen Nachwuchſes — — — —.“ Ä 

Richtig ift allerdings, daß nicht immer heute das Ertraorbinariat dem ent- 
ipricht, was das Beifpiel meinte. Tatfächlich gibt e8 nicht wenige fälle, in denen 
e8 zum Mutterboden eben für jene fatalen Fälle der eivigen Grtraordinarien 
geworden ift. Aber diefe bedauerlihen Erfcheinungen im Univerfitätßleben kommen 
auftande, ganz gewiß nicht, weil es Ertraordinariate gibt, ſondern weil die Ertra- 
. ordinariate jehr oft widerfinnig bejegt werben. Hier mögen Fakultäten und Minifterien 
an ihre Bruft Schlagen. Ließe man ftet3 den Grundſatz walien, in das freigewordene 
Ertraordinariat einen tüchtigen Anfänger zu berufen, von dem man erwarten kann, 
baß es für ihn in der Tat ein Durchgangepoften wird, dann würde es fehr viel 
weniger fitengebliebene und darum ſehr viel weniger alte, verärgerte, verunglüdte 
Ertraordinarienerifiengen geben. Aber man bat vielfach aus Mitleid, aus Senti- 
mentalität, um den Betreffenden endlich einmal unterzubringen und damit einft- 
weilen zufrieden zu ftellen, da8 Ertraorbinariat nicht dem Tüchtigſten, fondern 
einem ſchon als Privatdozent Altgewordenen, Sitengebliebenen gegeben. Damit 
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börte allerdings das Ertraordinariat auf, Durchgangspoſten für junge Dozenten 
zu fein; was darauß wurde, war: Abfindungspoften für Mittelmäßigfeiten. Damit 
it e8 in ber Tat eine Quelle der Unguträglichfeiten geworden, damit dann aud) 
die durchaus abſchaffungswürdige Inftitution. Aber daß man für alle dieſe 
Sünden die Schuldlofeften büßen läßt, ift nicht reht. Und daß man damit aus— 
gerechnet diejenigen trifft, die die Zukunft der Hochſchulen find, ift nicht nur nicht 
recht, fondern mehr als dies: iſt ein Fehler! 

Andere mögen die Hochſchulreform begrüßen und aus ihr Vorteile erhoffen. 
Für die Jugend innerhalb der Dozentenfchaft bedeutet fie: Degradierung zu einer 
Brobefandidatur, von vornherein zur Ausficht3lofigfeit verurteilt. Es wäre ſachlich 
richtiger, diefen Konfequenzen Rechnung zu tragen und gleichzeitig mit dem Extra— 
ordinariat auch die Privatdozentur überhaupt abzuſchaffen. E3 mag ja fein, daß 
fih dann andere Formen eines akademiſchen Nachwuchſes bilden, vermutlich, trotz 
aller Beſchwörungen von oben, beamtenmäßigerer, aflefloralerer, vielleicht auch 
bequemerer Art. Darum brauden wir abfierbende® Geſchlecht ung nicht zu 
forgen. Aber man fchaffe flare Verhältniſſe und ſchicke uns beizeiten nad Haufe. 
Es wäre auch menfchenfreundlicher: Had’ der Kate den Schwanz ab, bad’ ihn 
aber gleich ganz ab! 





Der neue Umfhwung in Südrußland’ 
Don 6. Strang, Major im Generalftabe 


= 3 darf wohl als fiher gelten, daß Betlura Kiew miedererobert Hat. . 
u Unmahricheinlich Elingt diefe Nahricht nicht. Somjetrußland, das 
& alte etwas verftümmelte großruffiihe Rußland, auf allen Geiten 
von Feinden umgeben, iſt nicht ftarf genug, ſich gleichzeitig auf 

! 2 allen Fronten zu behaupten, wohl aber feiner zentralen Lage nad) 
4 — imtſtande, an den operativ wichtigften Stellen feiner Beripherie mit 
überlegenen Sträften erfolgreihd au kämpfen. So fann man faft durchgehends 
feftitellen, dab Erfolge an einer Front von Mikerfolgen an anderen Frontteilen 
begleitet find. Nirgends lafjen ſich aber die erzielten Erfolge mit Nahdrud ſoweit 
verfolgen, daß der eben gejchlagene Gegner endgültig abgetan wäre; denn 
inzwiſchen zieht an einer anderen Stelle die bedrohlihe Lage Verftärfungen an. 
Und je nach) der Initiative dieſer nicht einheitlih und in planmäßiger Zujammen- 
arbeit handelnden Gegner wechſelt das Kriegsglüd im Norden, Oſten und Süden. 
Die Feinde Somjetrußlands find, einzeln genommen, den Bolſchewiken nicht 
gewachſen. Zuſammengeſchloſſen könnte e8 ihnen nicht ſchwer fallen, der Räte— 
republif den Garaus zu maden. Aber ihnen haften die Mängel des Koalitiong- 
friege3 in verſchärftem Maße an. Der allen gemeinfame Feind bedingt für fie 
nod) lange nicht gemeinfame Kriegszielel Wie will man Polen, Efthen, Zinnen, 
Koltſchak, Denitin und ſchließlich Petlura unter einen Hut bringen! Und felbit 
— wäre es politifh gelungen, militäriih Ddiefe beterogenen Elemente bei den 
gewaltigen Entfernungen und Berfehrsichwierigfeiten zu einer einheitlichen, Erfolg 
verbeißenden Operation zuſammenzufaſſen, das wäre zwar eine unendlich reizvolle 
Aufgabe, die aber VBorausfegungen fordert, die vorläufig nicht vorhanden jind. 
Diefen von allen Seiten umjpannten Koloß zu erdrüden, wäre ein Gegenftüd zu 
Deutſchlands militärischer Leiſtung, das fih vier Jahre gegen eine ähnliche 
Umflammerung mit Erfolg gewebrt Hat. 





1) Bgl. Grenzboten 1919, Heft 27. 
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Vielleicht mag im Norden, Often und Südoften der Wille zu gemeinfamem 
Handeln gegen die Bolſchewiken zeitweije vorhanden geweſen fein; Bereinbarungen 
ao. Sinnen, Koltihat und Denifin in diefem Sinne find wohl denkbar; 
aber die Durchführung gemeinfamen Handelns ift nahdrädlih bisher faum in 
bie Erſcheinung getreten. Große Schwierigfeiten find hierfür vorhanden; gemeinfame 
Dberleitung, der gu geborchen alle Zeile verpflichtet find, fehlt. Aber felbit volle 
Nbereinftinnmung über die beablihtigten Operationen voraußgefegt, unüberwindlide 
Trittionen können fie bei den verichiedenen flimatifchen und fchwer einzufchägenden 
Berfchröverhältniffen fehr fchnell wieder zum Scheitern bringen. Dazu fommt 
als ſehr weſentliches Moment die ficherlich ſehr verſchiedenartige Schlagfertigfeit 
der Stampfgruppen. Die Innehaltung vereinbarter Friſten und Zeiten ift nur 
möglich bei annähernd vorauszubeftimmender Verwendungsfähigkeit der Verbände; 
diefe zu beeinfluflen find die Führer bier nicht imltande. In Bewaffnung und 
Augrüftung ihrer Armeen find alle gegen Somjetrußland operierenden Gruppen 
vom guten Willen der Ententeländer und von fehr langen, mehr oder wenig 
diffizilen Nachſchubwegen abhängig. Anı beiten ift eg in diefer Beziehung noch 
mit Denifin beftellt. Die —— von Heeresgerät über das Schwarze Meer 
ift weniger von unvorhergeſehenen Zufälligkeiten abhängig als die über Sibirien 
für Koltſchak oder über die Murmanküſte. 

Die Bolſchewiken haben die aus dieſen Nachteilen ihrer Gegner ſich für ſie 
ergebenden Vorteile bisher anſcheinend ganz geſchickt wahrzunehmen verſtanden. 
Der Vormarſch auf Petersburg iſt von ihnen zum Stehen gebracht worden. 
Der Vormarſch Koliſchaks iſt in einen anſcheinend ſogar ziemlich verluſtreichen 
Rückzug verwandelt worden, wodurch die Gefahr aus dem Oſten für einige Zeit, 
zum mindeften für dieſes Jahr, befeitigt ift; dafür droht die laut angekündigte 
Offenlive auf Petersburg. 

Mit den Gegenoperationen bei Petersburg und an der Wolga waren aber die 
Kräfte der Bolichewifen fcheinbar erichöpft. Die Erfolge Bier wurden mit Berluften 
an den anderen Fronten erfauft. Wilna wurde preisgegeben, an ber weltlichen Front 
find die Bolen legthin dauernd im langfamen Fortſchreiten. Wohl mit Recht können 
bier die Bolſchewiten Sebietsteile, deren Bevölkerung überwiegend fremditämmige ift, 
und wo eine nachdrückliche Unterftügung durch die Entente am leichteflen durch⸗ 
führbar und am wahrſcheinlichſten wäre, würde die Lage fritiih — am eheften 
verſchmerzen. Schmerzlid aber muß ihnen der Berluft der Ukraine fein; ob der 
Gewinn der getreidereihen Gebiete an der Wolga den Berluft der produftiong- 
reihen Ukraine aufwiegt, dürfte ſehr fraglich fein. Ein zeitlihe8 Zufammen- 
arbeiten von Soltihak, Denifin und Betlura in dem Bogen, der die Somjet- 
republif von Oſten und Süden umfpannt, ift unverfennbar. Während fid aber 
die Bolſchewiken mit Mberlegendeit und Erfolg auf Koltihaf warfen, fonnten fie 
den Siegeslauf Denitind nicht hemmen. Die befte Gegend, das cigentliche alte 
hiſtoriſche Kleinrußland um Poltawa, ‚bat er bereit8 bejegt und den Onjepr ſüdlich 
Kiew bei Tſcherkaſſy erreiht. Unklar ift e8 noch, wie weit er gegen die Käſte des 
Schwarzen Meer? vorgedrungen ift, e8 Heißt, er babe Odeſſa erobert. 

Mit Denikins Erfolgen aber wuchs wieder die Sorge der Nationalufrainer 
um ihre Heimat. Denifin verfolgt großruffiihe Tendenzen, Betlura kleinruſſiſche 
auf Selbftändigfeit der Ufrainer gerichtete. Er war in fchwierige Lage geraten 
in diefem Sommer. Eingefeilt in Oftgalizien hatte das Direktorium nach Berluft 
faft der ganzen Ukraine auf kleinem Raum mit der Front nad) Oſien gegen die 
Bolſchewiken und nad) Welten] gegen die Polen kämpfend fein beneidensmerteß 
Dajein geführt. Diefe Tage war eine voraudzufehende und natürliche Folge der 
in einer völligen Berfennung der eigenen Straft begründeten Politik; fie konnte 
dem Direftorium feinedwegs unerwartet gelommen fein. Im Winter war von 
dem deutſchen Oberkommando oft genug auf die größte der Ukraine drohende 
Gefahr aus der Somwjetrepublif hingewieſen. Durch den verhältnismäßig leicht 
errungenen Sieg über den Hetman und mehrere lotale Erfolge gegen die völlig 
der Hand ihrer Offiziere entglittenen deutfchen Truppen aber übermütig geworden, 
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hatten die Ukrainer völlig den Maßſtab für ihre eigenen Leiſtungen verloren. 
Statt ſich politiſch mit ihren Nachbarn zu verſtändigen, ſuchten fie auf allen 
Fronten Gebietserweiterungen mit Waffengewalt. Statt weiſer Mäßigung wurden 
ſie immer anſpruchsvoller und herausfordernder bis noch im Januar die Ereigniſſe 
fie ihrer Machtloſigkeit belehrten. Während fie die Küſtenorte des Schwarzen 
Meeres nicht bezwingen fonnten, während fie Operationen gegen Lemberg und 
Cholm rüjfteten, drangen die Bolſchewiken auf Kiew fländig vor, fo daß das 
Direktorium bereit? am 28. Januar Kiem mit dem fiheren Aufenthalt in Winniza 
vertaufchte. Im Laufe des Sommers blieb den Ufrainern wenig mehr als ihre 
engere Heimat in Oftgalizien um Stanislau. Borübergehend fchoben fie gegen. 
die Polen ihre Linien biß in die Gegend von Lemberg vor, biß die dort ein- 
getroffenen Beritärtungen, vornehmlich wohl Halleriruppen, fie wieder gurüddrüdten. 
Durch Machtſpruch der Entente wurde in dem Wetterwintel Oftgaliziens zwiſchen 
Bulen und Ukrainern dann einige Ruhe geichaffen. 

Während deſſen begann aber die Ukraine erneut ihren Befiger zu wechſeln. 
Die Shwähung der Bolſchewiken in der Ufraine augunften des Wolgafriegs- 
fchauplages begünftigte die Unternehmung Deniling, jo daß es ihm gelang, ver- 
Bältnigmäßig jchnel über Charkow hinaus vorzuftoßen. Hoffnung und neue 
Sorgen mögen das Direktorium erfüllt Haben. Man muß wohl annehmen, daß. 
eine Berftändigung mit Polen voraufgegangen iſt — ob mit oder ohne Ein- 
wirkung der Entente, mag dahingeſtellt bleiben — ehe man zu einer Rüderoberung, 
der verlorenen Ukraine rüftete. Die Schwächung der Bolſchewiken durch die 
Waffen Denikins Batte natürlid” eine Entlaftung der ufrainifhen Oftfront zur 
Zolge gehabt und ınag deshalb willlommen gewejen jein. Aber andererfeits 
brachte der neue Herr der Ufraine keineswegs die Verwirklichung ihrer nationalen, 
auf politifche Selbitändigfeit gerichteten Beitrebungen. Und fo mag die Angft: 
den eilenden Schritt beflügelt Haben. Zunächſt hat im Wettlauf auf Kiew Berlura 
gewonnen. Ob Denifin ihm den Belig diefer Stadt fireitig machen wird, dieſe 
Trage muß zunädjit offen bleiben. Petluras Hilfsmittel aus dem Lande und ber 
Bevölkerung find reicher, aber Denikins Truppen find beffer und durch die Entente 
leichter zu verjorgen. Die langen Berbindungen Denikins zu feiner Operation3- 
bafis im Donland und dem unzuverläfiigen Kaukaſas durd eine ihm keineswegs 
wohlgelinnte Bevölferung müſſen feine Kräfte derart ſchwächen, daß für Die 
Operationen an der Front nur ein Bruchteil verfügbar bleiben kann. Petlura 
dagegen fteht mitten im eigenen Lande. 

Eine Berftändigung beider und ihr Zufammenarbeiten gegen den gemein- 
famen Feind ift erwünfcht, aber nur dann möglich, wenn fie fih politiih auf 
einer gemeinfamen Linie finden. Das aber wird bei der bisherigen Unverfühn- 
lichkeit beider Parteien ſchwer fein. Finden fie feinen Ausgleich, dann ift au be- 
fürchten, daß die Bolichewiten den Hader ihrer Gegner fich erneut zunuge machen, 
nad) Heranführung don Berftärfungen über einen von beiden Herfallen und ihm 
die verlorenen Gebiete wieder entreißen. Es bleibt abzumarten, welchem Kriegs— 
ſchauplatz al3 dem wwichtigeren die Boljchewilen ihre im Oſten frei gewordenen 
Kräfie auführen werden. 

So ift denn nun bie unglüdlihe Ukraine zum zweiten Male monatelang, 
der Echauplag bolſchewiſtiſchen Terrors geweſen, nadydem ihr nur wenige Dionate 
friedlicher Arbeit unter der Hetmansregierung vergönnt gewelen waren. Bon 
den Hohen wirtichaftliden Werten des Landes find weitere vernichtet. Zwar 
erholt fih ein Agrarland fchneller, die Zuderproduftion wird aber nachhaltig 
gelitten haben. Wann dag Land dazu fommen wird, in Ruhe feine Produktion. 
a aufzunehmen, ift auch nad) diejen neuelten Ereigniſſen nod nicht 
abaujehen. 

Wahrfcheinlih Hat inzwiſchen Beute ſchon Petlura in Kiew zum ziveiten 
Male feinen feierlihen Einzug gehalten, der aber in diefer jchwer geprüften Stadt. 
faum den Widerhall finden wird, wie das erſte Mal am 19. Dezember 1918. 
Nachdem bamal3 der trefflihe Oberft Konowalez die Tage feit der von ihm ge- 
leiteten Einnahme der Stadt am 14. Dezember dazu benutt hatte, einigermaßen. 
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Ruhe und Ordnung zu ſchaffen, war der offizielle feſtliche Empfang auf den 
19. Dezember angelegt. Langſam fuhr der mit ahnen und Tannenzweigen 
geihmüdte Zug, der das Direktorium mit Petlura und Winnitichenfo bradıte, 
unter den Slängen der Muſik in den mit ufrainiihen und roten Fahnen 
———— Bahnhof Kiew ein. Zahlreiches Publikum und Abordnungen aller 
ehörden und ausländiſchen Vertreungen waren trotz des ſcharfen Froſtes und 
friſchen Schneefalles am Bahnhofe verſammelt. In dichtem Gewühl wurden von allen 
Vertretern kurze Anſprachen an das Direktorium gehalten. Mit theatraliſcher Hand⸗ 
bewegung auf die über der Halle wehende rote Fahne weiſend, fand der Vorſtand des 
deutſchen Soldatenrates die Worte: „Als Vertreter der deutſchen Soldaten 
begrüße ih Sie unter dieſer roten Fahne im Namen des internationalen 
PBroletariatd.” Ob er auch im Sinne jener braven Truppen ſprach, die fämpfend 
mit Petluras Horden einen derluitreichen Heintweg Hatten?! — 
Ataman Grigorjew?) — er war ſchon einmal im Februar totgefagt — iſt 
tot, don einem anderen Bandenführer erhoffen; fo berichten bie Zeitungen. 
In dem Herzen manches Deutiher wird die Erinnerung an dieſen von 
fanaliihem Haß gegen die Deutihen erfüllten Bandenführer fortleben. Im 
befonderen werden ihn alle die nicht vergefien, die erft fpät im Sommer 1919 
aus Nikolajew die Heimat erreichten. Monatelang, bi8 zum März, bat er den 
Reft deutſcher Truppen in Nitolajew drangfaliert, nachdem er ihnen im Winter 
den Landweg durd) die Ukraine verlegt hatte. Urfprünglid ein Unterführer von 
Betlura, zeigie er ſich nicht im geringiten geneigt, den Befehlen de8 Direftorium$ 
aus Kiew Folge zu Teiften. Alle Befehle fonnten es nicht erreichen, Daß er die 
Bahn von Nitolajew nad Norden frei gab. Ein Opportunift, der nur felbft- 
ſüchtige Zwede verfolgte, fagte er fih von Berlura los, als dieſer aus der 
Ulraine vor den Bolſchewiken flühten mußte. Er ging ftet8 mit dem, der ihm 
der ftärfere jchien, und benugte fogar eine ihm günftige jcheinende Gelegenbeit, 
um fih zum Hetman der Ufraine außzurufen. Praktiſch war diefe eigenmächtige 
Nangerhöhung wertlos. Sein Ziel waren immer die Hafenftädte am Schwarzen 
Meer, und je ausficht8lofer deren Einnahme war, um fo hagerfüllter und map- 
lofer war der Zon feiner Noten an da8 deutfhe Kommando in Nitolajew. Ihm 
danfen e8 taujende von deutſchen Soldaten, die ein ehrenvolles, wenn aud 
hartes, Soldatenlos ſchmachvoller Kapitulation vorzogen, daß fie erft nach einem 
entbehrungsreichen Winter in Nilolajew und mandherlei Mübjalen im Sommer 
in die Heimat gelangten. 





England und Perſien 


Don Dr. jur. Kurt Ed. Jmberg 


or einigen Zagen bradten die franzöſiſchen Zeitungen die Nachricht 
von einem Bertrage zwiſchen Großbritannien und Berfien, durch 
den lettereß volllommen unter engliihe Kontrolle geftellt worden 
lei. Die Pariſer Blätter, allen voran der „Temps“ und das 
u Journal des Débats“, beides Organe, die den regierenden Streifen 
Min Frankreich naheftehen, regten ſich über biefen Schritt ihres 
engliihden Bundesgenofien auf, als ob der neue Bertrag eine ganz unerbörte 
Neuigkeit wäre und nicht nur der Sclußftein in einer langjährigen afiatijchen 
Bolitif Englandd. Wozu auf einmal die Aufregung, da man doch in Frankreich 
felbft diefem Treiben Englands und früher des anderen Ententegenofien Rußlands 
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jahrelang augefehen Hatte, ohne auch nur den kleinen Yinger für das don feinen 
beiden mächtigen Nachbarn gefnebelte und ausgeſaugte Perfien gu rühren. Aller- 
dings ift die ja leicht verftändlih; man braudte noch jenſeits des Rheins 
England und Rußland, um feine Nevanchegelüfte Deutichland gegenüber zu 
befriedigen. Danf der Revolution ift die befler gelungen, al$ man je erwartet 
batte, und jo kann man jegt wieder feine Augen hinaus in bie Welt fchweifen 
laflen, und mit Staunen wird man gewahrt, daß England im Orient langfam 
aber fiher fo gut wie alles verjchlungen Hat. was von Wert ift, während man 
an der Seine feinen Revandegedanfen nachhing. 

Es ift jegt zur Tatſache geworden, wa8 man jeit dem Frieden von Breit- 
Litowſt als ſicher tommend bat vorausfehen fünnen, wenn nit die Zentralmädhte 
noch in leßter Stunde imftande waren, durch Sträftigung des perſiſchen Staat$- 
weſens im Innern die englilhen Pläne zunichte zu machen. Aus dem Verhalten 
der Mittelmädte beim Friedensſchluß mit Rußland fonnte man jchließen, daß 
Deuiſchland und feine Verbündeten auch bei dem allgemeinen Friedensſchluſſe fid) 
Perſiens annehmen würde, das trog vielfacher Berjuche ſeitens der Entente feine 
Neutralität ftrifte gewahrt bat. Mit dem beillofen, völligen Zufammerbruche der 
Mittelmächte war auch das Schidfal Perſiens befiegelt; England Hatte jegt voll- 
fommen freie Hand im Orient. 

Wie wir jhon erwähnten, ift die Vernichtung der perfiichen Selbftändigkeit 
der Schlußftein in der Kette der engliichen Politit. Seit Jahrzehnten waren es 
wei Gedanfen und Pläne, die die engliihe SKolonialpolitit beherrichten: Die 
Berbindung Kapitadt-Kairo und der Landweg nad) Indien. Beides bat England 
im Weltfriege erreicht. Nachdem e8 zu Anfang des Krieges das feit 1882 wieder- 
rechtlich bejegte Agypten auch offiziell unter fein Proteftorat gejtellt und ganz zu 
einem britiſchen Vafallenftaat gemacht hatte, war die nädfte Aufgabe, Arabien 
und Meiopotamien in feine Hand zu bringen Auch dies ift den Engländern 
gelungen; in Arabien unterftügte man die ſchon feit langen beftehenden 208- 
löfungsbehrebungen von Sonftantinopel, die man durch die Errichtung des König. 
reihd Mekka krönte. Mejopotamien wurde nad) anfängliden Mißerfolgen mit 
indiſchem und auftraliidem Blute erobert. Auch der Emir von Afghaniftan, der 
fih den liebevollen Händen England3 nicht ganz anvertrauen wolle, wurde mit 
Geld und Wuffengewalt zur Anerfennurg der englijchen Herrfhaft gezwungen 
und bat dieſe im Friedensvertrag von Ravalpirdi am 8. Auguft 1919 ausdrüdlich 
anerlannt. Segt fehlte nur noch Berfien, und der Landiweg Kairo -Kalkutta war 
in engliiher Hand. 

Bis zur ruffiichen Nevolution, die den Zufammenbruh der geſamten 
zujfifchen Auslandspolitit naturgemäß zur Folge hatte, befaß England im Baren- 
reiche einen gefährlihen, wachſamen, eiferfühtigen Rivalen im Reiche des 
Schahinſchahs. Rußland drängte zum offenen Meere bin, und hierfür gab es 
zwei Wege: Oftafien und PBerfien. Letzterer war der nähere, aber auch geographiſch 
unbequemere. Deshalb wählte man zunächſt den Ausweg durch Sibirien an das 
Gelbe Meer urd den Stillen Ozean, während man im Süden fi) darauf beichräntte, 
Berfien in wiriſchaftliche und finanzielle Abhängigkeit zu bringen. Anfang der 
neunziger Jahre wurde dem geldbedürftigen Schah Nafir-eddin die erfte Anleihe 
von Rußland gegeben; da8 war der Anfang vom Ende Wenn man erft 
angefangen Hat zu borgen, hört man ſchwer wieder auf. So ging es auch Perfien: 
Nafir-eddins Sohn, Muzaffer-eddin nahm 1900 und 1902 zwei weitere Anleihen 
bon Rußland und 1904 und 1905, da im ruffiihen Geldbeutel infolge des Strieges 
mit Sapan und der Revolution im Innern ftarle Ebbe war, zwei Anleihen von 
England auf, die die perfiihe Staatsihuld um 71 Millionen Mark vergrößerten 
und da8 Land immer mehr in Abhängigkeit von feinen beiden Gläubigern brachte. 
Im Privaileben bätte man diefe „Zransaftiionen“ zweifellos als „Wucher“ 
bezeichnet, aber im politifhen Leben galt — und wird auch weiterhin der Sat 
gelten: „erlaubt ift, was gefällt“, vorausgeſetzt, daß du die Macht Haft oder einen 
QDummen findeft, ber ſichs gefallen läßt! In brüderlicher Eintracht arbeiteten 


216 England und Perfien 


Rußland und England in Perfien zufammen — zum eigenen Borteile und im 
eigenen Intereffe, dabei aber fiet3 mit einem wachſamen Auge auf den andeıen, 
damit diefer ja feinen Vorfprung befomme. Der Sieg Japans in Oftafien 
1904 und 1905 verlegte Rußland den Weg and offene Meer im Oſten und drängte 
e8 wieder nah Süden und Südmwelten, nad) Bertien und SKonitantinopel. Die 
ruffiihe Politik ging nun fchärfer in Perſien vor, als fie e8 früher getan hatte, 
da die Hauptintereffen in St. Petersburg mehr nah DOftafien gingen. Der 
Zufammenftoß der nordfüdlichen Bolitit Rußlands mußte ſich mit der meitöfllihen 
Bolitit Englands in Beriien jchneiden :Rukland ftrebte nach dem indiſchen Ogean, Eng- 
land nad) der Landverbindung Indiens mit Agypten. Noch einmal wurde der Zufammen- 
prall der beiden europäifdy-alintiihen Weltmäcdhte vermieden: am 31. Auguft 1907 
ichloffen England und Rußland einen Vertrag, der Perfien in zwei Intereſſen⸗ 
fpbären, einer ruffifchen und engliihen, und in eine neutrale Bone teilte, um — 
wie fich der englifche Gefandte in feiner Note an den perfiihen Miniſter des 
Auswärtigen ausdrüdte — „die perfiihe Unabhängigkeit für immer zu fidhern“, 
und um zu verhindern, daß der eine oder der andere der beiden kontrahierenden 
Staaten „unter dem Borwande des Schugeß feiner Interefſſen“ in Berfien 
interveniere. 

Perſiens Schidfal war befiegelt. Noch einmal flanımten ſchwache Anzeichen 
auf, als ob Berlien ſich im Innern erholen werde und fo noch einmal fich den 
feften Armen feiner Erpreifer werde entwinden fönnen. Im Jahre 1911 wurde 
der Amerifaner Morgan Shufter zum perfiihen Generalſchatzmeiſter ernannt, 
und bei feiner hervorragenden organifatoriichen Befähigung war alle Auslicht vor- 
handen, daß die volltommen zerrütteten Finanzen, der Lebensnerv eines jeden 
Stant3wejend, wieder in Ordnung kämen. Das ſahen aud. England. und 
Rußland en; man mußte deshalb den läftigen Ausländer in Berlien loswerden, 
da eine ſtaatliche Geſundung Perſiens abfolut nicht im Änterefle der beiden 
europäilhen Mächte lag. Beſcheiden — wie immer — ließ man in Zondon dem 
ruffiichen Freunde den Bortritt dabei, in der richtigen Erfenninig, daß man ſich 
durch derartige Manipulationen auch in Perfien nicht belicht madt. Rußland 
zettelte daher auf englifhen Wunſch einige fleine Unruhen an, immer mehr 
rufffhe Zruppen marjchierten zum Echuge des ruffifchen Lebens und Eigentums 
in Berfien ein, die diplomatischen Beziehungen zwilchen Teheran und St. Peters⸗ 
burg wurden abgebroden, und fchließlich mußte fi) Perfien neuen drüdenden 
Bedingungen feiner beiden „Gönner“ unterwerfen, die ja lediglich beitrebt waren, 
„die perfiid;e Unabhängigfeit für immer zu ſichern“. Unter diefen Bedingungen 
ftand auch die Entlaffung Shufterd, der durch den Belgier Monard eriegt 
wurde, der — genau wie ehemalß fein Landdmann Naus — die perjifchen 
Finanzen noch weiter in Grund und Boden wirtichaftete, joweit dies überhaupt 
noch möglid mar. 

Nicht befier ald dem Amerifaner Shufter ging es den ſchwediſchen Offizieren, 
die don England felbft nach Perfien berufen waren, um die Gendarmerie zu 
reorganiſieren und für die Sicherheit der Yanditraßen zu forgen, die dem engliſchen 
Handel zu unficher waren. Auch in der Uneigernügigfeit und Gemillenhaftigfeit 
der ſchwediſchen Snftrutioren hatte man fig verrechnet. Dean a geglaubt, 
fie würden lediglih Sandlangerdienfte für die engliiche Politik Ieiften. Als man 
nun jah, daß man ſich Hierin geirrt Hatte, machte man benjelben kurzen Prozeß 
mit ihnen wie feinerzeit mit Shufter: man zwang die perfildhe Regierung, fie 
zu entlaſſen. 

Rußland und England Hatten alles erreicht, was fie wollten; der Wieder- 
aufbau eines perfiihen Sttaates® war glüdlich verhindert. Noch Herrfchte gute 
ssreundfchaft zwilchen den beiden Rivalen, die fie aud) troß des Vertrages von 
1907 geblieben waren, man braudte in London den Peter&burger Freund für 
feine europäifche Politik der Eintreifung Deutſchlands. Der Weltkrieg bat bie 
Löſung der Trage dann zunädjft verfhoben; in England ſowohl al in Rußland 
war man zu jehr mit dem Striege gegen Deutichland und feine Verbündeten 
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beſchäftigt. Rußland unterlag; durch die: deutſchen Waffen von außen, vom 
Bolſchewismus im Innern getroffen, brach ber „Roloß ‚auf tönernen Füßen“ 
aufammen und mußte Srieden fchließen. Im Frieden von Breft-Litowjf ver- 
pflichtete fih Rußland, feine Truppen aus Perfien zurückzuziehen und die völlige 
Unabhängigkeit Perfiend anzuerkennen. Mit einem meınenden und einem 
ladyenden Auge hat Sohn Bull fiherlih die ruſſiſche Tragödie mitangefehen; 
denn fiel auch Rußland nunmehr aus der Zahl der Yeinde Deutichlands aus, 
jo war man doch gleichzeitig feinen langjährigen Rivalen in Alten losgeworden, 
mit dem die Auseinanderfegung über die perliihe Erbſchaft jonft über kurz oder 
lang doc) unvermeidlicd) geworden wäre. Jetzt hatte man freie Hand in Perfien 
und braudte fih um niemand mehr zu fümmırn. Der für die Mittelmächte 
unglüdlid) auslaufende Krieg befreite England auh noch von dem legten und 
einzigen wahren Freunde Berfiend, der ſich eventuell für die Selbftändigfeit des 
periihen Staates „ind Zeug gelegt” hätte, — des Deutichen Reiches. 

Berfien war während des Krieges neutral geblieben, e8 gehörte ſomit 
nicht zu den „afloziierten Mächten“ und murde deshalb auch nicht zur Friedens⸗ 
fonfereng in Paris hinzugezogen. Aber man ahnte im Reihe de Gilbernen 
Löwen, was Berfien bevorftand, und fo wandte man fih in feiner Not an die 
Barifer Konferenz, die ja im Intereſſe der fleireren und ſchwachen Bölter wirtte, 
wo Bilfon für die Gerechtigkeit und das Selbſtbeſtimmungsrecht der Bölfer 
„kämpfte“ (notabene: um ed als Taufchobjeft für ameritanifhe Interefien zu 
berwenden), wo ber Nat ber Bier, ter — trogß Völkerbund und ber jonftigen 
ſchönen Phraſen — da8 Schidial der Welt für die Zukunft nad eigenem @ut- 
dünken und nad feiner Gunſt entſchied. Eine Abordnung perliiher Patrioten 
ging nad) Paris, um dort bei der Konferenz vorftelig zu werden und ein 
„Memorandum relatif aux voeux et aux aspirations de la Perse* zu über- 
reihen. Diefe von dem Zeberaner Abgeordneten ©. 9. Zugigadeh unterzeichnete 
Dentichrift gibt zunächft einen kurzen Mberblid über Land und Leute in Berfien; 
fie weift darauf Hin, daß Berfien ebenfo groß wie Frankreich, daB die perfilche 
Nation „ein bomogenes Bolt“, und daß das Reich des Gilbernen Löwen 
eine große PBergangenheit bat und eine Aultur, die älter ift als die— 
jenige der europäilden Staaten. Perſien ſei entwidlungsfähig; wenn 
dies bisher jo gut wie gar nicht zutage getreten jei, fo liegt der Grund 
bierfür an den ewigen Unruhen im Innern, an denen gewiſſe europäiſche Staaten 
nit ganz ſchuldlos feien. Aledann fommt der zweite Teil der Dentichrift: „Was 
Berfien fordert?“ oder jagen wir befler: „um was Berfien bittetl”"; denn zu 
fordera bat ein fo ohnmächtiger Staat wie Perſien nidt, felbft nicht auf der 
Pariler Konferenz, wo doch alle Staaten gleich find, bzw. gleihgemacht werden 
follten durch den Bölterburd. Perſien „verlangt nur das natürlichite Recht eines 
jeden unabhängigen Staates. nämlich befreit zu fein von jedem äußeren Zange, 
u gleichem Redt in den Böltrbund aufgenommen gu werden und die freund- 
Nhafılide Unterfiügung diefes Bundes zu erhalten, damit das Land die Möglichkeit 
babe, fi) zu erneuern und an feinem Wohlitande zu arbeiten“. Sechs Punkte 
find es, die das perfiihe Volk von der Parifer Konferenz erfüllt haben möchte: 
1. „die Beſprechung und Regelung der perfiichen Angelegenheiten auf der Inter⸗ 
nationalen Stonferenz“ unter Sinsauziehung und nad) Anhörung von Bertretern 
Berfiend. — 2. „Räumung des perlifhen Boden? von fremden Xruppen, deren 
Anweſenheit weder notwendig noch cerechifertigt ift.“ — 3. Ungültigertlärung der 
ungerechten und größtenteil8 veralteten Verträge, der Anleihen ſowohl als aud) 
der politifhen und wirtfchaftlichen Verpflihiungen und Zwangsmaßnahmen, Die, 
gänzlich unvereinbar mit der wahren Unabhängigteit des Landes, gegen die Ent- 
widlung feiner Hilftquellen gerichtet find, und demm ein ohne jeden Zwang ge- 
wähltes perfiiche® Parlament niemals feine Zuftimmung geben würde.” Hier 
wird befonder8 auf den oben genannten englüh-ruffifhen Vertrag von 1907 Hin- 
gewiefen, der als „einer der unheilvollſten Verträge” bezeichnet, und deſſen Auf- 
bebung deshalb in erfter Linie verlangt wird. — 4. „Abſchaffung ber Kapitu- 
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fationen.“ Nachdem diefe Einichränfung der Souveränität orientalifher Staats⸗ 
wefen faft überall befeitigt ift, fordert auch Berfien die Befreiung von dieſer 
läftigen Feſſel. Ob aber Gefeggebung und Rechtſprechung in Berfien ſchon jekt 
fomeit fortgefchritten find, daB die perfiihe Suftiz in der Tat in der Lage ift, 
Leben, Eigentum und fonftige Rechte der Ausländer zu jchügen, das möchten wir 
noch fehr in Frage ftellen. — 5. „Moralifhe und finanzielle Unteritügung durch 
den Bölferbund.“ Bor allem eine Anleihe von 100 Millionen Dollar „ohne 
jegliche politifehe Gegenforderung“, mit der man die auswärtigen Schulden tilgen 
und wichtige Staatszweige, ganz bejonderg Finanz und Gendarmerie, reorganifieren 
wil. Für diefe Reformen bittet Perfien um UÜberlaſſung von jachverftändigen 
Ratgebern für die einzelnen Reſſorts, die e8 aber felbft frei auswählen will, da 
man mit den in früheren Zeiten aufgedrängten „Ratgebern“ meift recht üble Er- 
fahrung gemadjt hatte. — 6. „Zulafiung Perliend zum Bölferbunde als völlig 
gleichberechtigtes Mitglied.“ M 
„Das find die bejcheidenen Hoffnungen des perliihen Volkes, die man von 
ber Friedenskonferenz erfüllt erwartet“, fo fchließt die Denkſchrift der perfiichen 
Patrioten. Und die Antwort? Sie fteht noch aus; aber während die perfiichen 
Batrioten ſich mit ihren Bitten hauptfählihd an Frankreich und die Vereinigten 
Staaten wandten, bat England den befleren Zeil ermwählt: es bat gehandelt. 
Auch in Berfien ift feine Mauer fo Hoch; dak nidht ein mit Gold beladener Ejel 
hinüber käme. Das Haben die Engländer richtig erfannt, und fo wurde Mitte 
Auguft die Welt eine Tages durch die Zeitungsüberfchrift überrafcht: „Berlien — 
englifhe Kolonie.” Am 9. Auguft war zwifchen der engliſchen und perſiſchen 
Regierung in Teheran ein Vertrag geichloflen worden, durch den Perfien unter 
englijche8 Proteftorat geftelt wird. Das ift, kurz ausgedrüdt, die Quinteflenz 
dieſes Vertrageß, wenn es natürlic) aud) nicht mit diejen Worten gejagt iſt. Das 
Gegenteil möchte man annehmen, wenn man im erften Artifel Tieft — genau wie 
im VBertrage vom 31. Auguft 1907 —, daß der Vertrag nur die Unabhängigfeit 
und Integrität Perſiens bezwede. Gewiß, noch niemals ift ein Vertrag zwiſchen 
einer europäiihen Großmacht und einem Heinen außereuropäilhen Staate ge 
ſchloſſen worden, in dem dieſe feierliche Verſicherung nicht enthalten geweſen wäre. 
Aber bei der Auslegung eines Bertrages ift ja nicht an dem Buchſtaben zu haften, 
fondern der „wirflide Wille zu erforihen“. Und der läßt den Vertrag in ganz 
anderem Lichte erſcheinen. Denn nad Artifel 2 follen engliihe Ratgeber („advisers“) 
in bie derjchiedenen Zweige der perſiſchen Verwaltung eingeftellt werden, alfo feine 
freie Wahl wie die in Paris überreichte Denkſchrift e8 möchte, ſondern ausſchließlich 
Engländer, die gewiß die perfiihe Staatsfarre — von „Karoſſe“ kann man bier 
faum reden — in bie britiiche Remiſe zu lenken willen werden. Im Artifel 3 
veripriht England, Waffen und Munition an Berfien zu liefern und englijche 
Snftruftoren zur Errichtung eines modernen Heeres — sc. für britifche Zwecke! 
— zu entſenden. Der nächſte Artikel 4 regelt die finanzielle Frage. England 
wird eine perfiiche Anleihe bei ſich unterbringen, deren nähere Bedingungen in 
einem „Zuſatze“ enthalten find. Die Höhe wird zwei Millionen Pfund Sterling 
betragen, zu 7 v. 9. verzinglid fein und muß in zwanzig Jahren amortiliert 
werden. Dieje Anleihe wird ebenjo wie die engliiche Anleihe won 1911 durch 
Verpfändung der Zolleinfünfte fichergeitellt, zu deren Reform Artifel 6 die Schaffung 
eine gemeinfamen Ausihufies für Yolltarifreform vorfieht. Artikel 5 endlid 
behandelt den Ausbau der Verfehrömittel, in erfter‘ Linie der Eifenbahnen, die 
— nicht zum mindeften infolge der bisherigen ruffisch-englifchen Nivalität — wohl 
oft projeltiert, aber niemal3 gebaut worden find. Einige Anlagen befaſſen ſich 
dann noch mit der „Imperial Bank of Persia“, der Revidierung der früheren 
engliſch perſiſchen Verträge — zu Englands Gunften? — und „eventuelle“ Be- 
günftigung perfifcher Grengberichtigungsanfprüche. 
Unwillkürlich wird man an die Verträge erinnert, Die das England be? 
Oſtens“, Iapan, während des Weltkrieged mit China abgeſchloſſen Hat, und bie 
nicht3 anderes bedeuten als die „Storeanifierung“ der Nepublit der Mitte. In 
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diefen alle ift alfo der gelehrige Schüler feinem Lehrer auf diplomatiichem Ge— 
biete mit guten Beifpielen vorangegangen. Beiden Staaten wird da3jelbe Schidjal 
beichieden fein, wenn es auch in Berfien fchneller und gründlicher gehen dürfte 
ald im Fernen DOften. 

Wie bereits zu Anfang erwähnt, regt man fidh jegt in Paris fünftlid auf; 
aber es iſt dies weiter nichts al3 eine diplomatiſche Geſte, die vielleicht zurüdzuführen 
ift auf die „Union franco-persane“, die für den franzöfiihen Kultureinfluß in 
Perſien taͤmpft und die die hervorragendſten Politiker Frankreichs zu ihren Mit— 
gliedern zählt. Aber mehr wird man auch in Frankreich für das arme Perſien 
nicht tun; vielleicht hofft man noch, durch dieſen Entrüſtungsſchrei von England 
weitere Stonzeffionen. in Syrien oder Afrifa berauszujchlagen. Der Kubhandel 
in Bari3 ift um ein weiteres klaſſiſches Beiſpiel bereichert, der — bei und — 
fo gefeierte Völferbund Hat einen neuen Erfolg aufzumeilen: die Vernichtung der 
perliichen Selbftändigfeit. Vgl. Artifel 10 der Pariſer Völkerbundsakte! 
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8 wäre interefjant, einmal dem Einfluß der Sommerferien auf die 
Zührung der Politik nachzugehen. In den großen Linien ändert 
ih natürli nichts, aber im einzelnen find doc Tehrreiche 
Hemmungen und Unflarheiten zu beobachten. Beſonders die Arbeit 
der Preſſe läßt an Intenfität zu mwünfchen übrig. Die großen 

a A politiihen Mitarbeiter der Tageszeitungen gönnen fih Ruhe und 
Ichliegen ſich nad; Möglichkeit hermetiſch ab, die Berichterjtatter verlaflen ihren 
gewöhnlichen Standort und fowie etwa außerordentliche gejchieht (was freilich 
gegen den Komment ijt) find die Vertreter, die dad alltägliche Getriebe aufrecht 
erhalten jollen, aufgeichmifjen. Sie werden ängitlich, reden um die Sache herum, 
warten auf Direftiven und Binfen auf diefe Weile kläglich Hinter den Er- 
eigniflen ber. 

Diefer Zuftand wird beſonders deutlih, wenn man die Diskuſſion der Aus« 
landspreſſe über das ungarische Problem verfolgt. Die Meldungen überftürzen 
fich, find verworren oder nichtöfagend, man möchte Senjationsblige fchleudern und 
tappt im Dunfeln, man möchte Stellung nehmen und fürdtet jih, dementieren zu 
müflen. Am beiten — ipir werden noch jehen warum — arbeitet die italienische, 
Preſſe, am jchlechtejten und verworrenften die franzöſiſche — und aud) da3 wird feine 
Gründe haben — aber im großen ganzen fann man jagen: die Kommentare der 
großen politiihen Preſſe find unintereliant, weil fie ziellos find. 

Aber vielleicht Tiegt e8 auch daran, daß die Regierungen feine Barole aus— 
geben und jelber feine feit umrijjenen Ziele Haben? Verſuchen wir einmal die 
Lage, joweit e8 auf Grund des keineswegs einwandfreien Nachrichtenmateriald 
möglich ift, zu entwirren. 

Der Hauptfeind, „der“ Feind bleibt, nachdem Rußland, das den Balfan- 
fonfurrenten los fein wollte, ausgejchieden ift, für die Entente Deutjchland. Um ihm 
den Weg nad) Often zu verlegen, mußte die öjterreichiich-ungariihe Monarchie 
zerjtüdelt werden. Ideologen, die Bolitif auf Grund der Landfarte treiben, 
Iprachen von der durch Litauen, Polen, Böhmen und das Südſlawenreich ge- 
bildeten ſlawiſchen Barriere. Leider aber ergab fih dann, man fann fagen mit 
mathematiicher ie der Anſchluß Deutſch-Oſterreichs an Deutichland, 
den die Franzoſen unter allen Umftänden vermieden jehen wollten. Der Barrieren- 
plan mußte daher zurüdgejtellt und ftatt feiner ein Donaubund in Ausficht ge- 
nommen werden. Da dies praktiſch auf ein durh Rumänien und Serbien ver- 
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rößertes Ofterreih-Ungarn binausgefommen wäre, bem fid) vieleicht Polen und 
der Not gehorchend höchſt wahricheinlih auch Bulgarien angegliedert hätten, 
waren die Italiener begreiflicherweife gegen diefen Plan. Dieſe Meinungsver- 
ſchiedenheit bildete die erſte Schwierigfeit. Die zweite ergab fid) aus der Frage: 
wer trägt bie Striegsfhuld Oſterreich Ungarns? Einerſeits konnte nicht daran 
gedaht werden, fie ganz allein Zeutih-Öfterreih und Ungarn aufzubürden, 
befonder8 da beide Staaten audy noch beträcdhtlihe Gebietäverlufte erlitten, anderer- 
feit8 traten fowohl die Tſchechen wie die Stroaten fo eindringlich als „Verbündete“ 
auf, daß es nicht wohl anging, dieſe neuen Gtaaten, deren wirtidaftliche 
‚Selbftändigfeit obnehin nicht ganz geſichert erfchien, gleih in der Wiege mit 
Schulden zu belaften. Es ift alfo begreiflih, daß man in Paris die Erörterung 
diefer Fragen einitweilen hinausſchob, bejonder8 da auch die neuen Regierungen 
in Brag und Belgrad mit marnigfaden inneren Schwierigfeiten zu fämpfen 
batten und man daber allen ®rund hatte, in diefen Ländern feine Mikftimmung 
gegen die Entente auffommen zu lajlen, die von ungufriedenen Elementen hätte 
ausgenugt werden können. Mit diefem Hinautzögern war aber wiederum den 
Rumänen nicht gedient, die, von den zerjegenden Einflüffen de8 Bolſchewismus 
bedrodt, tatkräftig an den Wiederaufbau ihres vom Kriege ſchrecklich mitgenommenen 
Landes gehen wollten, wa8 ohne möglichſt raſche Einbeziehung der ihnen in Aus- 
fit geftellten ungarifchen Gebiete nicht möglid) war. Da man nun, im März, 
die Rumänen aud) gerne gegen den ruſſiſchen Bolſchewismus gebraudht hätte, 
mußte notgedrungen etwas geſchehen, weshalb denn der General de Lobit an 
Ungarn jene verhängni@volle Note richtete, auf Grund derer die in der beim 
Waffenftillſtand abgeichloffenen Belgrader Militärtonvention beitimmte vom Szamos- 
uriprung (an der bufowinifhen Grenze) über Klauſenburg bis Szegedin und 
Barcs laufende Demarfationglinie weiter nah Welten, vun Szatmar-Nemeti über 
Großwardein, Bekes, Czaha bis Arad, ja, durch eine „neutrale Zone“ von Bafaro$- 
Nemeti (bei der Mündung der Szamos in die Theiß) bis Szegedin, verlegt wurde. 
Die Folge ift befannt: zur Beftürzung der geſamten Entente trat ber Graf Karolyi 
die Regierung an die Kommuniften ab. 

Das beſonders Peinliche an diefem Umſchwung war nicht nur die biercurd 
Deutlich fihtbare Ausbreitung des Bolſchewisſsmus, deffen Abergreifen nach Deutich- 
land nun erft recht zu befürchten war, fondern vor allem der Umftand, daß man 
€3 bier nicht mit deutjchen Unabbängigen zu tun Batte, die aus Haß gegen das 
alte Regime (vielleiht auch aus Furcht vor ihm) bereit waren, blindling8 alle 
Bedingungen der Entente zu unterjchreiben, fondern daß es eine nationaliftifche 
Bewegung war. Hier wurde nicht von Bölferverföhnung phantafiert, ſondern 
bier ſprach ein nationaler Wille, der da8 Land nicht unter Fremdherrſchaft geraten 
laſſen wollte, ein ®ille, den man andererſeits trog feiner imperialiftiihen Färbung 
nicht zu befämpten die Macht hatte, weil er von Sozialiften ausging. Man ließ 
alfo den General Mangin, den man in der erften Energieanwandlung zur Er— 
örterung tatfräfıiger Gegenmaßregeln nad Paris berufen Hatte, vorfichtigerweife 
wieder nad) Mainz zurüdtchren und legte fih aufd Verhandeln. Ja, man gebot 
aus Scheu vor den Anſprüchen des rumänischen Imperialismus den Rumänen, 
die Miene machten, fi ſelbſt zu Helfen, zwei Tagemärfche vor Budapeft Einhalt 
und verhandelte weiter. Die Lage der ungarilchen Kommuniftenregierung ift eine 
Zeitlang denkbar aünftig gewelen. Sie wurden insgeheim von den Stalienern, 
die mit jedem anbandelten, der ihnen gegen die Südjlawen Hilfe oder Rüdhalt 
u verſprechen ſchien, unterftügt und fogar Clemenceau mußte ſich, gegen die An- 

ten ber franzöfiiten Recht2parteien dazu bequemen mit Bela Khun in einem 
Notenwechſel 'einzutreten. Wäre die Kommuniftenregierung taäatſächlich imftande 
gemwejen, das Land zu reorganifieren, hätte fie anftatt das Geld für eine törichte, 
nuglofe und lediglich aufreizsende Auslandepropaganda auß dem Fenſter zu werfen, 
ed zum Ankauf von Robftoffen benugt, hätten ihre Anhänger fich nicht zum größten 
Zeil als arbeitsſcheues und grobmaterialiftiiche8 Gefindel eriwiefen, dem kommu⸗ 
niftiih erperimentierende Bauernfängerei wichtiger geweſen zu fein ſcheint als 
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aufbauende Arbeit, es hätte ihr recht wohl gelingen können, ein fe. 

auch kräftiges Ungarn zu erhalten. Sie ift daran geicheitert, ı 

kommuniſtiſche Ideologie wichtiger war als politifh fruchtbringende A. 

fie, von inneren Schwierigfeiten bedroht, verhandeln mußte anftatt de. 

en. militärifhen Erfolg gegen die Tſchechen fruchtbringend au, 
achdem fie aber auf dieje Weile den Siegeswillen des Heeres und dan 

idealen nationaliftiihen Kräfte gehemmt und geſchwächt, naddem fie geglı 

die Friedenskonferenz auch nach der Unterzeichnung des Friedens dur Deut, 

land weiterhin einhüchtern zu fönnen, und verfannt Batte, welche reale Dad, 

das fchlagbereite Heer der Rumänen bildete, war fie reif um Sal. Die Rumänen, 

feft entſchloſſen fih den Siegespreis nicht noch einmal aus ber Hand winden zu 

lofien, und alle PBarifer Mahnungen zur Mäßigung mit Hecht in den Wind 

Tchlagend, zogen in Budapeft ein. | 

Da die Kommuniftenregierung folder Art ihre Unfähigkeit zur Genüge 
erwiejen hatte, war e8 klar, daß jegt ein gewaltiger Ruck nad rechts einfegen 
mußte. Ein zum großen Zeil aus Mitarbeitern der Koınmuniftenregierung 
zuſammengeſetztes Kabinett verſchwand fo raſch wie e8 aufgetaucht war, als der 
„Staatsſtreich“ des Erzherzog Joſeph erfolgte. Daß es fich tatfächlid) um einen 
Staatsſtreich Handelte, geht klar aus dem Bericht des früheren Staatsſekretärs 
Bed in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ vom 9. Auguft bervor, nicht minder 
Mar iſt, daß diefer Staat3itreih nur mit Begünftigung ber in der Hauptftadt 
allmädtigen Rumänen möglich) war, es fcheint aber, daß auch bie alliierten 
Militärmilfionen ihr Einverftändnis erflärt oder ſich jedenfalls mit der vollzogenen 
Tatſache rajch abgefunden haben. Eins aber ift fiher, daß die offizielle franzöfiiche 
Negierung von dieſer Entwidlung der Dinge durchaus überraicht geweſen ift. 
Allerdings fcheinen die in Ungarn fiehenden franzöfifhen Militär nicht ganz 
unbeteiligt geweſen zu fein, man muß berüdfihtigen, daß in den alten royaliftiihen 
Kreilen Frankreichs der Plan, durch ein öfterreichifh-ungarifches Reich, dem fi 
Bayern anſchlöſſe, dem preußifchen Einfluß die Spige zu bieten und auf dieſe 
Weiſe, die beſonders in der rechtöftehenden franzöfifchen Preſſe noch immer 
gefürdtete und fih ja auch tatfählih immer mehr feftigende deutſche Einheit zu 
zerbrechen, nie ganz aufgegeben morden ift. Gelbft da8 Bedenken gegen einen 
Habsburger würde man um dieſen Preis (mit Recht) zurüdftellen. Hinzukam, 
daß die Rumänen, denen zunächſt einmal daran gelegen fein mußte Ruhe zu 
ſchaffen, jede Regierung zu unterftügen bereit waren, die einigermaßen Gewähr 
ür eine ftabile Entwidlung bot. Weniger deutlich ift die Rolle, die die Staliener, 
insbeſondere der Oberſt Romanelli dabei geipielt Haben. Ihnen ift lediglich daran 
gelegen, die Verbindung mit Ungarn, da8 an einem italienischen Fiume, feinem 
einzigen Ausgang zum Meer, mehr Intereffe als an einem füdflawifchen Haben 
muß, aufrecht zu erhalten, die Form der Negierung fann ihnen gleichgültig fein. 
Wie fie die Regierung Bela Khuns unterftügt haben, ledigli weil fie eine 
nationale Größe bildete, fo fonnten fie fie ohne weiteres fallen Iaffen, wenn eine 
andere Regierung an ihre Stelle trat. Manches deutet aber darauf Bin, daß fie auf 
ein, in der Hauptſache gegen die Südflawen gerichtete8 Bündnis mit Ungarn 
und Rumänien binarbeiten, wenigſtens laffen die Gerüchte von einer bevor- 
ftehenden Vermählung des (inzwilchen aus privaten Gründen von feinen Rechten 
aurüdgetretenen) rumäniſchen Xhronfolger8 mit einer Brinzefiin des Hauſes 
Savoyen das vermuten und auch die Erwägungen über ein rumänifch-ungarifcheß 
Bündnis oder gar eine Perfonalunion dürften diefem Plan nicht fernftehen. 

Es ift übrigen keineswegs beredhligt, ohne weitered von einer „Reaktion“ 
in Ungarn zu fpreden, wie die franzöfiihe und die fozialiftiiche Preſſe das tut. 
Daß nad dem Mißerfolg der Ertremiften ein gemäßigte8 Regime einſetzt, ift wie 
gejagt, felbftverftändlich, daB die Vertreter der Szegediner Gegenregierung fich 
bemühen ang Ruder zu fommen, daß bei der Verfolgung der unbeliebten Kommu- 
niften Voreiligkeiten vorgekommen find, ift felbftverftändlih, aber man hat fi 
doch aud alle Mühe gegeben, die Sozialiften zum Eintritt in das neue Kabinett 
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zu bewegen und es ift noch jehr die Trage, ob deren Weigerung aus anderen 
Gründen al8 ideologiſcher Scheu vor der PBerfon des Erzherzoges zu erklären ift. 
Allerdings find Lie Verwahrungen des Exkaiſers Karl nicht grade dazu angetan 
gemwejen, die Stellung des Reichsverweſers zu jtärfen, hat man wirklich inSgeheim 
auf eine monarchiſche Reftauration Hingearbeitet, fo gab e8 nichts Ungeſchickteres 
als dieſe voreiligen zeitfremden Borbehalte. Es ift jedoh auch noch fehr bie 
Trage, ob nidht der von der Entente ergmungene Rüdtritt des Erzherzogs weit 
eher realtionäre Elemente and Nuder bringen wird, man darf wenigitens nicht 
außer acht lafien, daß die Szegediner Gegenregierung, die wirklich reaftionär ift, 
mit Rüdjiht auf die Entente gegen den Erzherzog war und ben Südſlawen, 
mit denen fie um Unterftügung gegen Bela Khun verhandelt Hatte, ausdrücklich 
fih Hatte verpflidten müflen, feinerlei Verſuch zu habsburgiſcher Reaktion unter- 
nehmen zu wollen. Es iſt alfo trog aller Reporterphantafien und Sozialiften⸗ 
ängfte recht wohl möglich, daß fich der populäre Erzherzog einfach in den Dienft 
feine8 Landes Hat ftellen wollen. Sn welcher Weiſe aber die Entente fih der 
Einmiſchung in innere Angelegenheiten fremder Staaten enthält, erfieht man aus 
der gewundenen Erklärung der „Temps“, daß, da ein Staatsſftreichregime feine 
genügende Gewähr für die Freiheit der Wahlen zur SKonftituante gewähre, den 
Ententemijfionen nebit den Rumänen, die die Entwaffnung des Landes durchzu⸗ 
führen hätten, die Aufgabe zufiele, die Wahlen zu „Lontrollieren“. 

Wie fih diefe Konflituante zufammenjegen und was dann weiter gefchehen 
wird, läßt fi) natürlich noch nicht abfehen, klar ift nur foviel, daß vor einer 
endgültigen Regelung in und mit Ungarn auch an einen endgültigen Friedens— 
ſchluß mit Ofterreich nicht gedadht werden fann. Die Entente empfindet das auch 
reht wohl und weiß, daß die Zeit, die während des Strieges ihr Berbündeter 
war, fich gegen fie wendet und ihr die Möglichkeit, einen wirklich Heilfamen Frieden 
zu jchließen, von Monat zu Monat mehr entgleitet, befonder8 da jegt, wie das 
Belanntmwerden des englifh- periihen Abkommens gezeigt bat, auch die inneren 
Gegenjäge im eigenen Lager mehr und mehr Hervortreten. Dennoch ift aud 
hier vor allzu voreiliger Hoffnung auf ernithafte Zerwürfnifie dringend zu warnen, 
die allgemeinen Kohlen-, Sinanz-, Ernährungd- und Streifnöte fitten die Länder 
der Entente vorläufig viel zu fehr aneinander, und der angelſächſiſche Blod ift 
viel zu fiark, als daß ihm irgendwelche Verſtimmungen der romaniſchen Bölfer 
ernitbaften Schaden tun fünnten. Wir leben eben nicht mehr in.der Nechen- 
periode des europäiihen Gleichgewichts, ſondern in einer neuen, die man ſpäterhin 
ald die des engliſchen Ubergewichts bezeichnen wird. Und damit haben mir 
uns bis auf weitere abaufinden. Menenius 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Nochmals das Führertum im Heer. Die 
Ausführungen in Nr. 21 der Grenz: 
boten — „nom wahren Führer- 
tum” — ſind vielen ehemaligen und 
gegenwärtigen Angehörigen des Heeres 
aus dem Herzen gejproden. Dem Xejer 
wivd das Vorbild eines an die Spitze einer 
Truppe gejtellten Führers vorgeführt, er 
verfolgt mit Vergnügen des Verfaſſers 
Dienſtlaufbahn ven unten bis zum hoben 


Wirkungskreis und fiihlt, dab das, mas 
der Verfaſſer über das Führertam nit 
teilt, der Ausorue Ferner mner ten Übers 
zeugung ilt. And doch dann dem Xob, das 
der Berjafler den cheniwen Führer. 
dem Berufsiowdaten, in reihen: Maße 
ipendet, nit in allen Punkten beigetreten 
werden. Wenn wirklich alle coer die 
meilten Berufsoffiziere von Lem beben 
pflichtgefühl und Gerechtigẽe tisſinn durch 
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drungen waren, von welchem Ser Ber- 
faffer bei feiner Schilderung ausgegangen 
ift, [op wäre es geradezu unerklärlich, daß 
die Schüler und Untergebenen Tolder 
vorbildlicher Führer am Ende des Krie⸗ 
ges, und ſchon früher, in ſo hohem Grade 
der Verhegung und Zerſetzung anheinnes 
fallen jmd, wie es tutlächlich Der Tall 
geivefen iſt. Dieje fo unerwartet und jo 
allgemein bei den Truppen bervorgetre⸗ 
tene Widerjeglichkeit, die jich teilweile big 
zum offenen Aufruhr jteigerie, laßt ſich 
nicht allein durch die Kriegsmüdigleit und 
die zermürbenden Einflüſſe der täniich 
erneuten Lebensgefahr erkläcen, jie muß 
vielmehr zum Teil hervorgegangen ſem 
aus einem im Lauf der Yeit bei ocn 
Mannſchaften ‚angehäuften Widerwillen 
gogen den Vorgeſetzten, gegen die bereits 
{im Frieden üblich geweſene Art der Aus- 
bildung und Erziehung. Schon bei dieſer 
Ausbildung und Erziehung find zweifellos 
Tsehler gemacht worden, Fehler, die viel» 
leicht mehr dem ganzen Syſtem de3 Trie- 
densdienſtes, als der Unfähigkeit oder gar 
mangelnden Charaltereigenihaften der 
“ einzelnen Führer zur Laſt zu legen find. 
Die Ausbildung des Rekruten war, das 
it wohl nicht zu beitreiten, vorwicgend 
. auf Außerlichleiten zugefhnitten, Deren 
militärischer Wert nicht beitritten werden 
joll, die aber ohne gleichzeitige Hebung 
ocr Willen und Verſtandeskräfte des 
. Untenzchenen chen doch Außerlichkeiten 
bleiben. Der Führer wurde von fernen 
Vorgeſetzten weſentlich danach beurteilt, 
wie ſich ſeine Truppe auf dem Exerzier— 
und Paradeplatz, im Anzug, beim Schießen 
zeigte. Auf den theoretiſchen Unterricht 
wurde wenig Gewicht gelegt, infolgedeſſen 
blieb er ein ziemlich riernachläſſigter 
Dienſtzweig, während doch gerade beim 
Unterricht auf Geiſt uw Gemitt des 
Schülers beſonders ſtark eingewirkt wer— 
och kann. Es iſt bekannt, daß rcilweiie 
die Führer zur Erzielung einer — ver— 
meintlich — höheren Exerzierleiſtuſig 
Mittel anzuwenden pflegten, die nicht ein— 
wandfrei waven und bei den Mannſchafj— 
ten nachhaltige Erbitterung erzeugten. 
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Dieſe hat oft für die Dauer der ganzen 


Dienſtzeit und noch darüber hinaus nad’ 


gewirkt. Es fei im diefer Hinfiht nur 
auf die Urlaubs- und Ausgangsbeſchrän⸗ 
fung für die ganze Kompagnie infolge 
den Ausjchreitungen einzelner, an das 
Nachüben ganzer Züge megen des Fehlers 
eine3 einzigen Mannes erinnert. 3 
fonnte nicht ausbleiben, daß der Unmille 
der Mannſchaft gegen den einen, wegen 
deifen fie gu leiden Hatte, für diefen oft 
recht unerfreulide Formen angenommen 
bat. Gegen chlechtes Schießen wurde 
teilweiſe mit empfindlichen Strafen und 
Urlaubsentzug vorgegangen, während doch 
fejtiteht, Daß e3 unter Taufenden von 
Schützen noch nicht einen gibt, dem «3 
etwa einfiele, abfihtli die Scheibe zu 
fehlen. Der raube, ſchnarvende Kaſernen⸗ 


hofton konnte den inneren Zuſammenhang 


zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen 
ebenjowenig fördern, als gelegentliche 
Püffe und Quälereien, über welche die 
Gerichtsakten Auskunft geben, ſoweit 
ſolche Vergehen nicht — unbeobachtet ge— 


blieben ſind. 


Das Führertum war dem Zuge der 
Zeit nicht gefolgt, es hatte neben den 
Pflichten der Untergebenen deren Rechte 
nicht erkannt und infolge übermäßiger 
Betonung des Herrenſtandpunktes der 
Führer, die ſich noch aus der fridericiani— 
ſchen Zeit erhalten hatte, ein ſeeliſches 
Band zwiſchen Führer und Untergebenen 
nicht zu knüpfen verſtanden. Der Füh— 
rer hatte ſich nicht darauf eingeſtellt, daß 
ſich der Bildungsgrad der Ausgehobenen, 
etwa ſeit der Einführung der allgemeinen 
Schul- und Wehrpflicht, weſentlich gehoben 
hatte. 

Es iſt ſchon oben angedeutet worden, 
daß dem Syſtem, mit welchem in Frie— 
denszeiten gearbeitet wurde, ein beträcht— 
licher Teil der Schuld an der verhängnis— 
vollen Entfremdung zwiſchen Führern und 
Mannſchaften beizumeſſen iſt. Dieſes 
Syſtem ging davon aus, einen ſtarken 
fortgeſetzten Druck auf die Führer auszu— 
üben, das Unmögliche zu verlangen, um 
das Mögliche zu erreichen. Die Folge 
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davon war eine bauernde hochgradige 
Überreigung der Nerven der Führer und 
eine raſche Abnütung ihrer Sträfte. Da- 
bei konnten ſich keine gefunden Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Führern und Mannſchaften 
ergeben. Der Führer war feinem Bor- 


geſetzten bedingungslos ausgeliefert, dieſer 


entſchied nach freiem Ermeſſen über deſſen 
Schickſal, über Beförderung, Vorpatentie⸗ 
rung, Verwendung in bevorzugten Dienſt⸗ 
ſtellen, aber auch über deſſen Verabſchie⸗ 
dung, die ſo oft der Laufbahn tüchtiger 
Männer ohne erſichtlichen Grund ein 
jähes, frübzeitiges Ende bereitet hat. — 
Der höheren Führung pflegten gefügige, 
ſich leiht anpaflende Untergebene beque- 
mer zu fein, als ſolche mit feiten, unbeug- 
famem Charakter, daher Hatten die erite- 
ven, bejonder? wenn fie über perſönliche 
Verbindungen verfügten, mehr Ausficht, 
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höhere Stellen gu erreichen, als die letzte⸗ 
ren. Bum Schaden der Sade. Denn 
Damit war einem ungejunden Streber- 
tum die Bahn geöffnet. 

Dan könnte die Trage. aufwerfen, 
wozu diefe Erwägungen jeßt dienen follen, 
da doch der jogenannte Militarismus am 
Boden Tiegt, und die erwähnten Mif- 
ftärde bei der kommenden Reichswehr 
miht mehr oder doch nur in geringem 
Maße in die Erſcheinung treten werden. 
Wenn man aber davon ausgeht, daß diele 
Reichswehr in Zukunft vielleicht doch nicht 
Die letzte endgültige Form des beutichen 
Heerweſens darftellen wird, fo mag es 
immerhin nütlich fein, diejenigen Hem⸗ 
mungen Par zu legen, melde bishe: ein 
inneres Zufammenwadjen von Führern 
und Mannſchaften verhindert haben. 

v. K 
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Dolfstum und Weltgeltung 


Don €. $tranz-Treutler fr. a. o. Prof. a. d. Handelshochſchule Antwerpen 


a en gewaltigen Auffhwung der deutſchen Außenwirtihaft in den 
N legten 50 Fahren verdantten wir im iwejentlichen unferer genauen 
Kenntnid der ausländiihen SKonkurrenzfabrifate. Sie ermöglichte 
= | uns mertvolle Rüdichlüffe auf die Art der begehrten Waren und 
I, auf den Gejchmad des faufenden Publikums. Deutihe Gründlic- 
a ee Leit und Gediegenheit, Preiswürdigkeit der Erzeugnifje im Berein 
mit Joliden Gejchäftsgrundjäßen taten das übrige, um in den meijten Fällen 
fremdländiſche Wettbewerber zu überflügeln. Den erſten greifbaren und für die 
meiſten unter uns überraſchenden Beweis für die Höhe des Volksvermögens bot 
ung unſere Kriegsanleihe, die ohne nennenswerte Stütze auf das neutrale Aus— 
land aufgebracht werben konnte und uns inftand fegte, Durch organische Ergänzung 
von innen heraus den beijpiellofen Anforderungen während der Striegsjahre 
gewachſen zu jein. Gewiß, eine ungeheure Schuldenlaft Juden wir auf unfere 
Schultern und unfer Volk wird auf ein Menfchenalter hinaus an ihr zu tragen haben. 
Doch ihre ſchwierige Tilgung ift die Folge der erdrüdenden Friedendbedingungen. 
Ein glüdlider Ausgang des Strieges hätte ung aud ohne den geringiten finanziellen 
Gewinn dieje viereinhalb Jahre paſſiver Volkswirtſchaft mit Elaftizität wettmachen 
lafien. Die wirtichaftlihe Lage Deutſchlands wäre eine verzweifelte, wenn uns 
nit das Bertrauen auf unfere gewohnte Arbeitsfreudigfeit und Willengftärfe 
aufrecht erhielte. Wohl Hat der Berfailler Vertrag ung viele8 genommen, und 
wenn e8 nach den geheimften Wünfchen der Friedensdiftatoren gegangen wäre, 
bätte man un am liebften die Quft zum Atmen befhlagnahmt. Doch unjere 
deutſche Tüchtigkeit und Fähigkeit fonnte man nur töten, wenn man ung jelbit 
ganz und gar auögerottet hätte. Und in diefem Samenkorn nationaler Kraft 
wird fi, gleichwie in jenen, die vor taufend und mehr Jahren in die Gräber 
ägyptifcher Könige als Sinnbild der Wegzehrung gelegt wurden, die Fähigkeit, 
zu feimen und Wurzel zu fafjen, nach noch jo,langer Zeit nicht erftiden;laffen. Dafür 
bürgt deutſche Art. ae 
' Unfer Selbftvertrauen ift, auch ganz nüchtern betrachtet, vollauf berechtigt, 
weil eine Ausfchaltung deutichen Wettbewerbes auf dem Weltmarft auf die 
Dauer undurhführbar if. Die Berbrauder in allen Ländern find in dem Maße 
an Güte und Woplfeilheit der deutichen Waren gewöhnt, daß in ihnen jelbft und 
in den Herftellern unbewußt der Wunſch nad) „Made in Germany -Artiteln“ 
allmählich immer lauteren Ausdrud finden wird. Mit dem fchließlichen Ergebnis, 
daß auf dem internationalen Markte immer offener der Ruf vernehmbar werden 
wird: „Germans to the front!“ 
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Der Trieb zur Selbfterhaltung wird ung überdies awingen, durch Inbuftrie- 

ausführung uns fo raſch und zablreih als möglihd Quellen zu erjchließen, bie 
Geld ind Land bringen. Deutfchlands größte Kornfammern und landwirtſchaftlich 
mwertvollite Nugungsgebiete find ung genommen und im Intereſſe geficherter Volks⸗ 
wirtihaft ift Ausgleih durch teilweiſe Umijtellung der Landesausfuhr geboten. 
Darum, am Ziele ferner Zukunft winkt deutihem Fleiß der Preis, voraußgefegt, 
daß alle Streife des Volfes die Erkenntnis davon durchdringt, daß die Neuerftehung 
Deutfcher Weltgeltung nur erreihbar ift auf dem Wege der Arbeit. Aber lang 
und fteinig ift der Weg dahin. Die Hemmungen, die man uns entgegenftellen 
wird, werden gewaltige fein. Um fo notwendiger ift e8, daß wir neue Mittel 
und Wege erfinnen, ihnen die Wucht des Widerfiandes zu nehmen, daß wir auß 
Siftblüten Honig faugen. Zwingt der Feind ung zum äußerjten Mittel der 
Bevölferungdabgabe, zur Auswanderung, jo wird der Deutiche aus diefem Mittel 
die Haupimwaffe ſchmieden müfjen, um dem Wiederaufftieg des Außenhandels bie 
Bahn zu ebnen. Allem feindliden Bemühen zum Trog werden wir — hierin 
liegt unſere geihichtlihe Aufgabe — aus allen Zeilen deutfhen Volkstums in 
der Welt ein ftarkes Ganzes jchaffen müſſen, werden wir einen „Trust of the 
Germans* — einen Ring der Deutihden — ſchaffen müjjen, einen wirtfchaftliden 
Wall, an dem alle Berfuche, die Sicherung und Erweiterung deutichen Waren- 
abſatzes zu behindern, vergeblich abprallen. 
Ä Die wertvolliten Bindeglieder in einem ſolchen Ringe find aber die Auslands- 
deutſchen. Sie waren es fchon bisher, denn ohne ihre Vermittlung und Hilfe, 
ohne fie ald Brüde zwiſchen zwei Handelßpolen, als Dolmetiher zweier Begriff- 
welten, ohne ihre unvergleichlich wertvolle Pionierarbeit, wäre der Sturmſchritt 
deutfcher Erfolge auf dem Weltmarkt und fomit ein Widerftand gegen eine riefen- 
bafte Ubermacht auf die Dauer von über vier Jahren nicht denkbar gemefen. 
ne: 30g faum einer von ihnen hinaus in die Fremde im idealen Drange, nur 
augiclieglich der alten Heimat zu nügen, die ihn zudem nicht einmal an fi zu 
feffeln vermocdt Hatte. Nein, vorwärt® bringen im Leben fih und die Seinen 
wollte jeder von ihnen. Aber ganz unmerflih vollzog fih in ihnen die 
Wandlung dahin, daß fie — bewußt oder niht — zum Werkzeug einer Höheren 
Zwedmäßigfeit wurden, daß fie im Dienft einer größeren Gemeinſchaft wirkten. 
Und jowie ein Bolldtum um fo bewußter und beftimmter fi) fundtut, je näher 
e8 den Grenzen eine® Landes wohnt und je lebendiger e8 die Gegenjäglichkeit 
und Weſenverſchiedenheit fremdem Volkstum gegenüber empfindet, um jo au 
geprägter entwidelt e8 ſich aud) nad) dem mechaniſchen Geſetz der Abftoßung, je 
härter die Segenjäte fih berühren. Daraus erklärt fich die vielen ſchwer verftänd- 
lie Tatſache, daß um fo deuticher fich der Deutfche fühlt, je weiter entfernt er ift 
vom heimatlihen Mittelpuntt. Das Gefeg der Zentripedaltraft gilt eben für den 
Bereich alles Irdiſchen, auch für Zeile des Volkskörpers. Dad Stammesbemwußt- 
fein mag der einzelne verlieren oder preißgeben, nicht aber ganze Bölter oder 
größere Volksteile. 

Biele unferer Auslandspioniere haben alſo ohne Erfenntni3 der innerlichen 
Zufammenhänge die Aufgabe erfüllt, die ihnen im Banne ihrer Stammedzugehörig- 
teit zufiel. In vielen nahm diefe Erfenntniß die Schon flarere Form praftifcher 
Berechnung an, fie erfannten die Überlegenheit deuifcher Waren und bahnten 
ihrem Abſatz die Wege, daraus fich felbft eine Quelle de Erwerbes bildend, oder 
fie bedienten fih deutfcher Produktionsmittel (Mafhinen, Werkzeuge uſw.) und 
regten dadurd) die anderdftämmigen Erzeuger zur Nachahmung an. Diejenigen, 
in denen ſich gejchäftsfluge Einficht mit tieferem Erfaffen der weltwirtſchaftlichen 
Zufammenhänge verband, bildeien dann die Führer der internationalen Finanz 
und Handelskonzerne. Ein nicht geringer Bruchteil Deutfcher im Auslande trat 
allerdings offenkundig in Gegenſatz zur heimijchen Induſtrie, er bevorzugte aus⸗ 
ländifche Erzeugnifje ohne Nachgiebigkeit gegen Gefühlsregungen, nur den Stand- 
punft des größeren Vorteils vertretend, der nicht allein in der Güte der Ware 
begründet zu fein braudte, und gli darin reich&deutichen Erporthäufern, die 
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ebenjoviele fremde wie einheimijche Produkte auf den Weltmarkt brachten. Ia, 
manche von ihnen Bandelten in dieſer Weife felbft wider beſſeres Willen, weil 
irgendwelche Erfahrungen im Mutterlande fie verftimmt Hatten, fo daß die Zahl 
derer, die gegen die nterefien der Heimat oder gleichgültig handelten, nicht 
unbeträdhtlid if. So bedauerlich folche Gleichgültigkeit für uns ift, fo Hilft Doch 
alle8 Ungehaltenjein nicht darüber hinweg, ja fie entbebrt der Beredtigung. 
Denn die Schuld trifft uns, die wir jo wenig taten für die Aufrechterhaltung der 
Fühlung mit den losgelöften Volksteilen, daß fie ihr Deutihtum vergeflen oder 
gering achten konnten. 

Wenn eine Mutter ihr Kind in die Fremde ziehen läßt, fo ftattet fie es 
nicht nur mit dem notwendigftien aus, gibt ihm einen Zehrpfennig und gute 
Ratſchläge mit auf den Weg, fondern fie fucht auch fernerhin in Verbindung mit 
ihm zu bleiben, ſucht ftet3 das Gefühl der Familienzugehörigkeit wachzuhalten, 
ſchreibt ihm mütterlih bejorgte Briefe und ſtärkt die Sehnjucht nach ber Heimat 
in ihm, die Pforte des Elternhaufes ihm ſtets offen bereithaltend.. Was die 
Heimat dem deutfhen Auswanderer aber ald Wegzehrung mitgab, beitand 
zumeiſt in nichts mehr als in einer leidlich guten Boltsfhulbildung. In vielen 
Sällen ging der Abſchied in Unzufriedenheit und Erbitterung vor fi und aus 
dem Sernfein wurde Losgeriſſenheit. Nichts tat die Heimat, um mit dem Kind 
ihrer Erde in Verbindung zu bleiben oder um gar Sehnſucht in ihm zu entfachen. 
Und wenn Jahre darüber Hingegangen waren, verftand man ſich in den Anfichten 
nicht mehr, hatte dag Kind von eigenem Fleiſch und Blut fih an die neue Zieh- 
und Nährmutter gewöhnt und ihre Gewohnheiten und Lebensauffafjungen an- 
genommen. Entfremdung war eingetreten. ür Die Bflege des Gefühle 
der Dankbarkeit und Berbindlichleit gegen die alte Heimat war nie etwas getan 
worden. Wenn nunmehr von diefen Söhnen unfere® Bolfes, die in jelbitändiger 
Sicherheit eigenen Weg gegangen waren uud nie Hilfe begehrt Hatten, erwartet 
wird, daß fie mehr mit dem Herzen als mit dem Beritand an der alten Heimat 
Hängen, jo ift die fo unbillig wie nur möglid. Trotzdem trieb jtarfes Ab- 
ſtammungsbewußtſein draußen herrliche Blüten. Und ſelbſt dort, wo die täufchende 
Oberfläche feine Anfüge vermuten läßt, ift mit Erfolg anzuknüpfen. Dod) ſei 
man in der Methode behutfam, ungeihidte Behandlung fann den fargen Heft 
vernichten. Nicht mit dem jude man den im Stampf ums Leben Ab— 
gehärteten zurüdgugewinnen, jondern au&gehend von verftandesgemäßen Beweig- 


gründen. 


Die neue Zeit und mit ihr die veränderte Sadlage verlangt ein durch 


bittere, aber nicht unperſchuldete Erfenntniß gefchärfte Auffaffung. Der Krieg 


und da8 heldenhafte Standhalten Hat felbit in den innerlich Fernſten wieder an 
dünnen Herzensſaiten leife gerührt, hat Stolz in ihnen erwaden laflen, daß das 
Volk, dag ihnen Vater und Mutter gab, fo Mbermenschliches aushielt, daß es 
darum trog aller vorübergehenden Krankheitserſcheinungen ein ſtarkes, im Stern 
wertvolle Bolf fein müfle. Alle unter ung, die feit dem Zage de? Zufammen- 
bruchs mit den Söhnen unfere® Stammeß fprachen, draußen und bei und, find 
einer Stimme, daß nicht zu Boden gedrüdte Scham, fondern einmütiger Zroß 
und verdoppeltes Selbſtbewußtſein fie zuſammenhält und daß jeder von ihnen 
nunmehr erſt recht erkennt, daß nur ungebrodene Feſtigkeit und gemeinjame 
Arbeit zum Beſten des einen Vaterlandes dem Schidjal den Stadel nehmen kann. 

Diefen Augenblid, der einzig daſteht in der Gefchichte nicht nur des deutichen 
Bolfes, jondern der ganzen Menſchheit, gilt e8 zu nügen. Set oder nie ift die 
Gelegenheit gegeben, alles, was die deutſche Zunge fpricht auf Erden, zufammen- 
zuführen und allmähli zu einem untrennbaren Ganzen zuſammenzuſchweißen. 

Diejer Zuſammenſchluß muß zunächſt Ausdrud finden darin, daß die vor- 
übergehende Not des einzelnen diejenige der Geſamtheit wird. Die im Lichte der 
Geſchichte winzig ericheinende Yürforge für alle, die für ihr Volkstum gelitten 
aben, muß von allen Schultern gemeinjam getragen werden. Darüber darf nur 
eine Meinung herrſchen. 
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Ferner muß der Zuſammenſchluß inter Zuhilfenahme aller Erfahrungen 
und forgfältigen Erwägungen, unter — aller Möglichkeiten und Hilfs- 
mittel zunächſt in wirtjchaftlider Hinfiht erfolgen, als Grundlage zu einem feft- 
gemauerten Bollwerf. Nicht nur der deutihe Kaufmann und Techniker, der 
Deutiche Handwerker und Bauer müflen die Träger dieſer gewaltigen Idee werden. 
Nicht nur ein Net von Helfern aus dieſen Erwerbsſtänden muß fit über alle 
Gegenden Ipannen, wo Deutfhe wohnen, auch der geiftige Pionier, der deutjche 
Lehrer, Schriftfteller, Zournalift, Künftler und jeder Hüter deutlichen Geiſtesſchatzes 
muß feinen Stein berbeitranen zum Wiederaufbau des zerirüämmerten Werfeß. 
Deutihe müſſen Deutſchen über den Erbball hinweg die Hand reihen, endlos in 
der Stette, Tüdenlo8 in der Umfpannung, einig im Ziel. 

Vorerſt gilt e8 aber die Not des Augenblid3 zu ftillen, gilt e8 unfere aus 
dem Ausland und den Grengmarfen vertriebenen Landsleute durch tatkräftige 
Hilfe in der Behauptung ihre Deutihtums zu ftärken, fie zu überzeugen, daß da 
Neich zu ihnen hält, Regierung und Bolt, und daß ihre Nöte auch unſere Nöte find. 
Ihren Dank werden fie dadurd) abtragen, daß fie uns über die wirtichaftlichen 
und geiltigen Bedürfniffe ihrer geopferten zweiten Heimat unterridten und ung 
die Wege weilen, auf denen wir gemeinfam fchreiten müflen, um deutſche Welt⸗ 
gejtung wieder aufzuridten und um der Welt ein madjtvolle8 Bild davon zu 
bieten, was Deutfche vermögen, wenn die Not fie eint. 
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enn ich der Einladung der Grenzboten nachkomme, einige Gedanten 
| über St. Germain auszufprehen, muß ich den Schein vermeiden, 
mid zu den „Eingeweihten” zu zählen. Ich bin in Wien am 
AN 5. Mai unerwartet eingeladen worden, als „Experte für Geographie 
N] zu den Friedensverhandlungen zu gehen und war in biejer 
' 2 Eigenſchaft vom 14. Mai bis 10. Juni in dem Geineftäbtchen. 
Ich hatte alfo Gelegenheit, an den eingehenden intemen Beratungen über 
Grenze und Minderheitsfragen teilzunehmen, die „Ländervertreter” in ihrer 
Arbeit zu beraten und zu unterftügen und den „Generalkommiſſären“ einiges 
Material vorzulegen, ferner bei der Feſtlegung der Grenzvorſchläge vom 
2. Juni auf Starten verjchiedenen Maßſtabs und der Heritelung der Grund» 
lagen ihrer ftatiftifhen Ausmertung mitzuarbeiten. Auf Grund defien habe id) 
eine zufammenfafjende geographiſche Kritik diefer Grenzlinie den eneral- 
kommiſſären überreiht. Die Fertigftelung der Antwortnote in Grenzfragen, 
welche befanntlich im weſentlichen an dem Staatögebiete des deutſch-öſterreichiſchen 
Geſetzes vom November 1918 feithielt, erfolgte auf Grund von Beſprechungen 
der Generallommifjäre mit den einzelnen Ländervertretern, aber erjt nach der 
Abreife diefer „Sachverſtändigen für die Abgrenzungsfragen“, die zugleich als 
Vertrauensmänner der Länder angefehen wurden und deren Berufung im 
Sinvernehmen mit den Landesregierungen erfolgt mar. Ihre zeitweilige Heim- 
fendung erſchien aus verſchiedenen Gründen geboten und mußte, da man 
baldmöglichit Raum für finanzielle Sachverſtändige benötigte, ſchon am 10. Juni 
erfolgen. Mit ihnen wurden die „Experten“ für Völkerrecht, Geographie und 
Statiftif vorläufig entlaffen. In den NAlpenländern wurde die Bevölkerung 
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dadurd beunruhigt. Man verlangte vielfach, daß. die Vertrauensmänner auch 
bei den Verhandlungen über nichtterritoriale Fragen in St. Germain bleiben 
follten, mindeſtens aber ihre baldige Rückberufung. Der dort berrichende 
Raummangel bewirkte aber, daß diefe Forderung der Landesregierungen nur 
unvolllommen erfült und nad) der zweiten Kundgebung der Gegenfeite vom 
20. Juli nur eine geringe Zahl von Landesvertretern einberufen wurde. Ich 
bin daher über alles, was fi nach dem 10. uni zutrug, nur aus Zeitungs 
nachrichten und gelegentlichen privaten Mitteilungen unterrichtet. Indem id 
dies feititelle, ift auch Tlargeftellt, inwieweit die vielfach auch im Deutichen 
Reich als befonders erfreuliche Neuheit begrüßte Heranziehung eines geographifchen 
Sachverſtändigen den Friedensverhandlungen zugute lommen konnte und in 
welhem Maße diefem Sachverftändigen Mitverdienft und Mitverantwortung 
zulommen kann. 

Immerhin glaube ich dadurch, daß ich die Ummelt in St. Germain, die 
maßgebenden Perjonen der Friedensgefandtichaft und die franzöflihe Preſſe 
faft einen Monat lang vor Augen hatte, in mandem ein unbefangeneres 
Urteil gemonnen zu baben, als daheim möglich gewejen wäre. Dort kann 
man fich ſchwer ein richtiges Bild von der Abiperrung machen, durch die nicht 
nur inoffizielle oder unverbindlide Privatverhandlungen, fondern auch jederlei 
freier Verlehr mit franzöfifhen oder anderen Belannten ebenjo ausgeſchloſſen 
wurde, wie die erhofften offiziellen Beiprehungen. ALS ich einem Berliner 
Freund meine Darftellung diefer Lebensverhältniffe im Grazer Tagblatt vom 
7. und 21. Juni ſchickte, fehrieb er mir: „Deine Berichte entfprechen genau 
dem, was unfere Leute von Verfailles erzählen, nur daß dort die Grammophone 
eine große Rolle fpielen, die man losließ, um das Hören der Beratungen 
mitteld des Mikrophons zu vereiteln.” Solche VorfihtSmaßregeln ſchienen bei 
uns nicht nötig.‘ Wir hatten den Eindrud, als ob man unferen Beratungen, 
die ja natürli bei gejchloffenen Türen jtattfanden, nicht foviel Beachtung 
ſchenke, um über ein geringes und leicht unſchädlich zu machendes Maß von 
Spionage hinauszugehen. Die Abfperrung und Beauffidtigung, die uns feinen 
Ausgang oder feine Ausfahrt ohne Begleitung erlaubte und auch die wenigen 
Spazierfahrten nit in die Nähe von DVerfailles oder über den Bois hinein 
in die Stadt Paris gelangen ließ, verhinderte auch Beſuche, auf die insbeſondere 
unfere chriftlich-fozialen Gefährten unter dem Eindrud der Politik des Wiener 
Gefandten Alize gehofft hatten, fo gut wie völlige Nur General Glatin 
empfing bäufiger namentlich englifhe und amerifanifche Offiziere; mit ihm wurde 
auh vom 10. Juni an mündlich über Kriegsgefangenenfragen verhandelt, wie 
aud einzelne Mitglieder der Delegation an den Beiprehungen über Lebens» 
mitielverforgung und wohl auch fpäter an jenen über Entjendung von Arbeitern 
nah Frankreich teilnahmen. Ob der Sekretär Glemenceaus nach dem‘ Bejuche, 
den er dem Staatskanzler am 29. Mai zur Entichuldigung des letzten Auf- 
ſchubs abftattete, gelegentlich mwiederlam, iſt — abgejehen von einem ähnlichen 
Anlaß im Juli — nicht berichtet worden. ebenfalls waren die perjönlichen 
Berührungen, die über die zugeteilte Militärmiffion hinausgingen, nicht wohl 
für Diplomatifhe Arbeit zu benugen und die Behandlung nicht, wie viele 
gehofft hatten, von jener der DVerfailler Geſandtſchaft vorteilhaft unterjchieden. 

Diefer Vorgang hatte eine um fo größere Erfchwerung der Arbeit für 
die Delegierten zur Folge, als auch die Verbindung mit der Heimat recht 
eingejchränft war. Sie wird bezeichnet durch eine Außerung eines früh von 
St. Germain heimgelehrten Finanzmannes, er habe erjt angefangen, wieder 
unterrichtet zu jein, als er franzöfifden Boden Hinter ſich hatte. So wie bie 
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Aufflärungsarbeit, die fih an die Offentlichkeit und befonders die wiflenfchaft- 
Iihen Sreife des Auslandes mandte,!) von Wien ausgehen mußte und 
bejonders in der Schweiz ihre Zmwilchenftation fand, mußte daher Wien aud 
als Boden wieder zur Geltung Tommen, auf dem fich freier und unverbindlicher 
Fühlung nehmen lieg — waren doc dort die Leitung des Auswärtigen Amts 
und die fremden Mifftonen. Die Gefahr, daß die Politik des Staatsamts 
mit jener der Geſandtſchaft nicht übereinftimme, wurde durch NRüdiprade in 
Feldkirch, ſowie durch Renners diplomatifches Gefchid und durch das Band der 
PBarteizufammengehörigfeit zwifchen ihm und dem Staatsſekretär Bauer bintan- 
gehalten. Auch der Umjtand, daß der Vertreter des Kanzlers in Wien, der 
Vorarlberger Fink, alfo ein Angehöriger eines Landes wirlen mußte, deſſen 
Ablöfungsbeftrebungen immer deutlicher zutage traten, jcheint Teine politifchen 
Folgen gehabt zu haben. Wohl aber mußte die Stellung der „Wiener 
Entente-Dtijfion”, deren diplomatiſche Rolle durch den Abgang einer Friedens- 
gejandtichalt zunächſt weſentlich beeinträchtigt fchien, im Laufe der Zeit immer 
mehr an Bedeutung gewinnen. Es fcheint, als ob ihr Einfluß, und ins 
befondere jener Allizges, wieder für die äußere und auch die innere Politik 
Deutſch · Oſterreichs belangreih wurde. Einerſeits gewahren mir den Rücktritt 
Bauer3, defjen Urjahen wir nicht genau Tennen, der aber auch den formellen 
Ausdrud des Übergangs von der „italienifchen Orientierung” zur „franzöfiſchen“, 
das Äußere Eingeſtändnis, daß die Anichlußpolitit in bezug auf Deutichland 
vorläufig aufgegeben jet, und ein fpätes und kaum ganz freiwilliges Abrüden 
von der duldfamen Haltung gegen Bela Khun bedeutet, und aud) im Innern 
eins der vielen Hindernifje gegen eine entichtevenere Belämpfung der Kom: 
muniften befeitigte. Die „italienifhe Orientierung”, die insbejondere für die 
Ssnneröfterreiher naturgemäß war und in den geographifhen Grundlagen und 
Intereſſengemeinſamkeiten des ehemaligen Dreibundes ihre tiefere Begründung 
fand, fi vornehmlih gegen die Südflaven richtete, war Anfang Juni durd) 
die Hartnädigkeit, mit der Italien auf der Brennergrenze beitand und durch 
die Preisgabe des fteiriihen Drautal$ unmögli geworden. Die Staliener, 
welche immer wieder erflärt hatten, Marburg fei ihnen nicht weniger wichtig 
als Trieft, hatten offenbar dur den Gewinn von Tarvis und Serten fich ihr 
Sntereffe an der Drautalbahn ablaufen Iaffen, und gegen eine „nternatio- 
nalifierung” der Bahn, Über deren Wert fie fich bei der befannten jugoflavifchen 
Vertragstreue feiner Täuſchung hingeben können, in eine Verrüdung der Grenze 
weit in deutſches Gebiet herein bis an und über die Mur eingemilligt. 
Dadurh ging auch ein Rückhalt gegenüber den Lodungen Alliges verloren. 
Wie weit diefe bei dem fpäten Rücktritt Bauerd mit wirkſam waren, ift meiner 
Beurteilung entrüdt. Die „Wiener Miffionen” waren aber — und das 
eriheint mir meiter al3 Grund und Anzeichen ihrer veränderten Stellung — 
der einzige Faktor innerhalb der Entente, an den man ſich wenden konnte, 
um für die deutſch-öſterreichiſchen Auffaffung eine Stübe oder Fürſprache zu 
finden. Es jcheint, daß fich unfere Vertretung in Wien und St. Germain 
geradezu auf feine Kenntnis der fachlichen und örtlihen Verhältniffe gegenüber den 
Fälſchungen und gebäffigen Einflüfterungen der „öſterreichiſchen Nachfolge⸗ 
ftaaten‘', die als Bundesgenofjen das Dhr des oberiten Rates haben, berufen 
hat. War doch aus dem Texte der Friedensbedingungen zu erfennen, daß 
diefe nicht von den ſachverſtändigen Kommiffionen, die an Drt und Gtelle die 
Tatſachen erhoben hatten, fondern von Politikern formuliert wurden, Die 
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vielfah unmwiffend und gehäffig waren. ‚Wir Amneröfterreicher vermögen da3 
3. B. genauer in bezug auf die amerilanifchen Kommiſſion feitzuftellen, welche die 
Berhältniffe in Steiermark und Kärnten ftudiert hatte, und bier wie bort den 
Eindrud fahlihen Ernſtes und unbefangener Geredtigfeitsliebe zurückließ. 
Sloveniſche Politiker haben felbit erzählt, wie fie dieſe verdächtigt haben, als 
ob fie durch die Grazer Geſelligkeit und die Reize der Grazerinnen beſtochen 
worden fei; diefe Slovenen haben dafür in legter Stunde in Paris Drud- 
ſchriften mit geradezu unjinnigen und längft erledigten Behauptungen über 
Sprachgrenze und geographifhe Verhältniſſe verbreitet, die wir jo fpät Tennen 
lernten, daß eine Widerlegung erft nah dem 2. Juni erfolgen konnte. Da 
unfere Feinde bei den Leitern der „fünf Hauptmächte“ unbehindert aus- und 
eingehen, fonnte man auf einen Erfolg diefer Widerlegung nicht rechnen. Der 
amerilanifche Kollege, der mir felbft jagte, er folle bei den Friedensverhand- 
lungen al3 geographifcher Beirat anmefend fein, hätte die Unbaltbarkeit der 
flamifhen Erfindungen fofort erfannt und darlegen fönnen; aber, joviel 
ih böre, hat man ihn nad) feiner Rückkehr aus Oſterreich rechtzeitig mit einer 
Miffion — in die Ufraina betraut. Dies Beilpiel für viele zeigt, daß kaum 
ein anderer Weg als durch die Wiener Vertretungen der Entente übrig blieb, 
um die fchriftlihden Darlegungen Renners zu fügen. Wie weit dieſer Weg 
geführt hat und an welche Bedingungen fein Betreten etwa geknüpft war, 
fann ich nicht beurteilen. 

Sollte die Abfperrung von der Bevölkerung verhindern, daß dieſe 
von den tatfächlihen Verhältniffen und von der Ungerechtigkeit der Be- 
dingungen erfahre, die man uns zumutete, dem eigenen Bolt aber nicht 
voll mitteilte, fo hatte die Ablehnung mündlicher Verhandlungen (in St. Oermain 
weit mehr und meit ausschließlicher als in Verfailles) den Zwed, uns an der 
Beobachtung und Ausnühung der inneren Öegenjäge und Meinungsverjhieden- 
heiten zu verhindern, die bei den Gegnern beftehen. Dieſe find deutlich zu 
erfennen. 3. 3. ift auf Grund der Abweichungen zwifchen dem Texte des 
Entwurf3 vom 2. Juni und dem aqleichzeitig der Preife gegebenen „Reſumé“, 
fowie auf Grund flovenifher Außerungen deutlih, daß die Slovenen 
wiederholte Sinderungen in bezug auf Kärnten erreihten. ALS aber die 
„Hauptmächte“ durch die Unterzeichnung des DVerfailler Friedens von ihren 
Heinen Bundesgenoffen unabhängiger wurden, zogen fie jofort wieder 
Abänderungen in Bettadt, die in dem Tert vom 20. Juli mehr oder 
weniger durchgeführt find, und für uns immerhin eine Milderung be- 
deuten. Das Auftreten der Rumänen, Polen, Tſchechen und Südſlawen 
am 28. Mai, an dem fie eine nochmalige Einfiht in den Entwurf forderten 
und dadurch defjen Überreihung um drei Tage verzögerten, zugleich aud) die 
Ausfcheidung gewiſſer Beitimmungen bis auf weiteres erreichten, ijt gerabezu 
als eine Revolte gegen die fünf anzujehen. Unter ſolchen Umftänden kann 
man nur den Weg einfchlagen, daß man durch umftändlide Beratung einen 
für ale Verbündeten unbedingt verbindlihen Wortlaut feftlegt und Anderungs⸗ 
vorſchläge, wenn fie fi nicht ablehnen laſſen, nicht mit der Gegenfeite, jondern 
nur unter fi) erörtert. Man müßte denn einem Kongreß zuftimmen! Diefe 
Starrheit der Verhandlungsform ftellte unſere Unrterhändler vor eime fchmere 
Aufgabe. Durch die Unterzeihnung des Verſailler Vertragd wurde dieje teils 
erſchwert, da durch ihn vieles feftgelegt wurde, was man fonft vielleicht hätte 
ändern fönnen, aber auch zum Teil erleichtert, da der Abſchluß in St. Germain 
dadurch weniger dringlich wurde und man Deutſch-Oſterreich, das nun endgültig 
tfoliert, Hein und ungefährlihd erfchien, auch eher entgegenlommen kann und 
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vtelleiht au) mag. Am ſchwerſten miegt aber wohl, daß dadurch mittelbar 
der Anſchlußgedanke aufgegeben oder auf weithinaus vertagt und daß uns 
jeder Rüdhalt bei einer Ablehnung der uns zugemuteten Bedingungen entzogen 
murde. Ob Deutfch-Öfterreich eine folde wagen Tann oder ob eine der vielen 
verhängnisvollen Folgen des Entſchluſſes der deutfchen Reichsregierung, bie 
Waffenftilftandsbedingungen unverändert anzunehmen, auch die fein muß, daß 
Deutſch⸗Oſterreich (oder mie es nach dem Vertragsentwurf heißen ſoll, Oſterreich) 
zu einer Kolonie der Entente berabfinkt, wird die Zulunft lehren und der 
Hiftoriler ferner Zeit erft voll beurteilen fönnen. Die gegebene Politik für den 
Staatskanzler beitand darin, durch Vorſtellungen und Aufllärungen die furdhtbaren 
Bedingungen der Gegner zu mildern und den baldmöglichften Eintritt unferes 
Staats in den Wölferbund anzuftreben. 

Diefe Bolitit hat Nenner Flug, zäh und gewandt verfolgt. Er. hat nie 
mand einen Zmeifel darüber gelaffen, daß er aus der ihm zulommenden 
alleinigen Vollmacht und Verantwortung auch das Recht und die Pflicht ab« 
leitet, die endgültige Form aller von der Gefandtichaft ausgehenden Außerungen 
felbft zu beftimmen. Und er fcheint aud) in der Auswahl feiner engeren ver- 
trauten Mitarbeiter innerhalb der Delegation vollfommen felbftändig vorgegangen 
zu fein. Schon die beiden Reden beim Austaufch der Vollmachten und bei der 
Entgegennahme der Bertragsbedingungen tragen unverlennbar das Gepräge 
feiner Berfönlichleit und in einigen widtigen Sägen auch feiner_ Partei. 
zugebörigfeit. Ich denke dabei auch an die Anflagen gegen das alte Ofterreic) 
und den Gab, daß es ein Gefängnis für feine Völker gemwefen fei. jedenfalls 
verftand er feinen Ausführungen die achtungsvolle Aufmerkſamkeit der Gegner 
zu gewinnen und fih, aud dur Heine Außerlichkeiten in feinem Auftreten, 
eine „gute Preſſe“ zu fchaffen, obwohl unfere Geſandtſchaft von den Parifer 
Blättern geradezu mit Hohn begrüßt worden war. Engherziger Parteigeift hat 
leider heimiſche Blätter verleitet, fih zum Echo des „Matin“ zu maden und 
uns als mürbdelofe, immer lächelnde Freſſer und Säufer binzuftellen. m 
Wahrheit ift es ihm und feinen Mitarbeitern gelungen, die nachdrückliche Be- 
bauptung unferer Grundanfhauung, daß DeutſchOſterreich nicht der Rechts⸗ 
nachfolger der Monarchie, fondern ebenfo ein „Sulzeffionsftaat“ ift, wie Polen 
oder der Tſchechenſtaat, mit einer befcheidenen Form glüdli zu verbinden. 
Die Übermacht der Gegner wurde rücdhaltlos anerkannt, aber gerade aus dieſer 
„Schiedsrichterftelung” ihre Pflicht abgeleitet, alle Teil® zu hören; fo wurden 
unfere Einwände und Widerlegungen als Aufllärungen und Ratſchläge vor- 
gebraddt und immer wieder betont, daß wir zu meiteren wahrbeitägetreuen 
Ausfünften jederzeit bereit find, aber die Qebensbedingungen unferes Staates 
und feiner Bermohner nicht aufgeben können. Angefichts der ftarren Gebunden» 
beit der Gegenfeite an den zwifchen ihren Regierungen vereinbarten Wortlaut 
der Paragraphen, die e8 fehr erjchwert, Anderungen im Vertragsterte jelbit 
zu erzielen, fchlug der Staatsfanzler einen Weg ein, der eine Verftändigung 
erleichtert. Er fuchte den durchführenden Organen, etwa der Entihädigungs- 
fommiffion, in möglicäft vielen Fällen die Vollmacht zu fihern, daß fie auf 
Grund ihrer Kenntnis der tatfächlihen Verhältniffe und im Hinblid auf bie 
fünftigen Möglichkeiten und Entwidlungen die abftralten Forderungen der Ber- 
traasartifel unferer wirklichen Leiſtungsfähigkeit anpaflen können. Es iſt zu 
hoffen, daß dies in wichtigen Punkten erreicht wird. Ein erſter Erfolg war die 
Aufhebung des im Artikel 49 des zehnten Teiles feſtgelegten Rechtes der 
„Sukzeſſionsſtaaten“, deutſch⸗-öſterreichiſchen Beſitz auf ihrem Staatsboden mit 
Beſchlag zu belegen und zu liquidieren. Auch in Gebietsfragen ſind einige 
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Heine Zugeftändniffe gegenüber den Forderungen vom 2. Juni auf die erfte 
Antwort hin erzielt worden. 

Diefe beifpielsmweife angeführten und andere erreichte oder zu erboffende 
Milderungen können dem Vertrag freilih nur einen fleinen Teil ber fürchter⸗ 
lihen Härten nehmen, die tn den Flugblättern für Deutfch-Dfterreih Recht 
Inapp, aber eindringlich gefhildert find?) und welche die mwirtfchaftliche Ver⸗ 
nichtung des jungen Staates bedeuten. Auch wenn Darlegungen, wie die der 
eben genannten Schrift und der Friedensgefandtfchaft felbit, die das mit Nach» 
drud tat, die Entente überzeugen, daß manche diefer einem verblendeten Haß 
entiprungenen Bejtimmungen nicht ihrem eigenen Intereſſe entſprechen und durch 
eine einfeitige Begünftigung der „Sufzeffionsitaaten“ die andern verbündeten 
Mächte ſogar ſchädigen müßten, fo werden doch fo gut, wie alle jene Härten 
bleiben, von denen ihre StaatSmänner diefe Überzeugung nicht gewinnen. Und 
felbft wenn fie einfehen, daß das alte ſterreich eine einzige gemeinfame 
Liquidationsmaſſe darftelt, felbft wenn fie für dieſe eine gerechte, von ſlawiſchen 
Einflüfterungen unbeirrte Liquidation durchführen wollen und — können, bleibt 
der Friede noch unerträglid. Er nimmt Deutfch-Ofterreih einen großen und 
wertvollen Zeil geſchloſſenen, deutſchen Vollsbodens mit Millionen von Ein- 
mwohnern, er nimmt ihm fein geichlofjfenes Verkehrsnetz und die freie Verfügung 
über feine Verfehrswege, er nimmt ihm feine produltivften Gebiete. Selbſt 
wenn und Deutichmweitungarn ehrlich vermeint ift und uns die doftrinäre Be— 
denflichleit des Staatskanzlers und der Regierung, die nicht zugreifen, fondern 
eine durch magyariſche Gemalttaten vorbereitete Vollsabftimmung abwarten 
wollen, dieje reife Frucht nicht ſchon verfcherzt hat — felbit dann bleibt Deutich- 
Dfterreich in feiner Ernährung, feinem Kraft- und Nobftoffbezug von den un- 
freundlihen Nachbarn abhängige Es wird belaftet mit einfeitiger Meift- 
begünftigung für die Gegenfeite und mit finanziellen und wiriſchaftlichen Ver- 
‚pflidtungen von erdrüdender Wucht. Es wird feine Baluta, die durch die 
Lebensmittel» und Kohlenverforgung allein von Tag zu Tag mehr verjchledhtert 
wird, auch durch Verpfändung feiner befcheidenen Kapitald- und Bodenſchätze 
nicht in Ordnung bringen können (diefe find ja großenteils ſchon an die „hilfe 
reihe” Entente verpfändet) und felbft, wenn die feindlichen Mächte in ihrem 
eigenen Intereſſe ihm zu Hilfe kommen und die drücenden Umredhnungs- 
beftimmungen aufheben wollen, ift es keineswegs vor dem drohenden Banlerott 
gefihert. Die Lebensbedingungen Wiens find ſchwer bedroht und mit der 
Hauptitadt muß der ganze Staat ſchwer mitleiden. Darüber lönnen uns alle 
Loslöſungsbeſtrebungen der Länder nicht täufchen und nicht hinmwegbelfen. Die 
Grenzführung muß diefe Beitrebungen verftärfen. Nordtirol und Vorarlberg 
werden fajt gezwungen, ihren Anfchluß anderswo zu ſuchen. Es ift mehr als 
fraglid, ob der Staat, dem der Zufammenfhluß mit dem Deutichen Neiche 
unterbunden werden foll, allein lebensfähig ift. In einer „Donaulonföderation“ 
abet wäre er dem überlegenen Drud der Slawen und Rumänen ausgeliefert, 
würde zu einem Helotenſtaat. Nicht einmal ausreichenden Minderheitenſchutz 
für die abgetretenen Deutfchen, nicht einmal eine freie Vollsabftimmung im 
Großteil der deutſchen und der wirtſchaftlich mit ihnen eng verbundenen deutſch⸗ 
fteundliden Grenzgebiete gefteht man uns zu; einen einen Teil Kärntens allein 
können wir durch eine foldye retten. Dagegen follen die nicht deutſchen Minder- 


r 
2) Val. insbefondere die Hefthen 83, 34 und 37: Unfer Friedel 1. Die Kund⸗ 
gebung der Nationalverfammlung vom 7. Juni. 2. Die Antwort der Vertreter der deutichen 
Sudetengebiete. 3. Joſef Schent, Finangzminifter a. D., Der wirtfhafilihe Vernichtungs⸗ 
friede, Bien, Hölder 1919. — 
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beiten in unferem Staat fo weitgehende Sonderrechte genießen, daß er ben 
Namen eines Nationalftaates nicht verdienen würde. Gin folder Friede be- 
droht uns mit Mangel, Not und innerer politiiher Verwirrung. Selbit wenn 
er angenommen wird, bleibt er undurdhführbar, kann nit von Dauer fein. 
Wir müfjen uns durch Arbeit wieder fTräftigen und den großdeutichen Gedanfen 
fefthalten, bis er zur Verwirklichung gelangen kann. Aber felbft die Möglichkeit 
des inneren MWiederaufbaus durch Arbeit, den das Deutfche Reich jo großzügig 
in Angriff nimmt, droht uns die durch die Friedensbedingungen gefchaffene 
Verwirrung zu nehmen. Darum muß die Bemühung unferer Regierungen auf 
eine „Reviftion“ des Friedens gerichtet fein. Der Beitritt zum „Völlerbund“ 
vergrößert — das müſſen wir uns eingeftehen — die Hoffnung auf eine 
baldige Erreichung dieſes Zieles einigermaßen, aber nicht fo weſentlich, daß 
mir und mit ihm tröjten können, felbit wenn er un3 zugeftanden wird. So 
bleibt faft nur die Hoffnung auf eine unerwartete Wendung der weltpolitifchen 
Verhältniſſe, auf die Nemefts, die der Hybris zu folgen pflegt. Für ıhre Zeit 
müfjen wir unfer Bollstum rüften, indem wir es fittlicher und ſeeliſcher Ge⸗ 
fundung zuführen, von der es heute weit entfernt ift. 

Abgeſchloſſen am 26. Auguft 1919. 
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NG achdem der Friede von Berjailles abgeichloffen, und die Blodade 

aufgehoben iſt, wird nun aud in Deutichland ernitlih daran ge- 
Idacht. zur Friedenswirtſchaft überzugehen. In allen mittelbar oder 
unmittelbar am Kriege beteiligten Ländern herrſcht Warenhunger. 
ra Induftrie und deutfcher Handel, die vor dem Kriege einen 
Ye Zeil des Weltmarktes beherrichten, jollen nad) teil- 
weiler ame und nad) Anpafjung an die Striegäverhältnifie ihre Tätigkeit 
wieder aufnehmen und ihr zerrüttetes und zerftüdeltes Erbe wieder antreten. Mit 
den internationalen Sandel8beziehungen fommt neues Leben in die durch Frieg$- 
opfer, Inlandshandel und erdrofielnde Friedensbedingungen verarmten deutlichen 


Lande. . 

Politiſche Unficherbeit im In- und Auslande, fowie die endlofen Streit 
drängen die nad Kunden und Lieferanten ausſchauende deutſche Handelswelt von 
den wirtichaftlihen Beziehungen gewaltjam zurüd. Bon einer Aufnahme regulärer 
ae Handelsbeziehungen kann daher nur im bejcheidenen Umfange bie 

ede fein 

Rußland fommt, folange dort feine geordneten Zuftände herrſchen, für wirt- 
ſchaftliche Beziehungen nicht in Betracht. Auch kann heute an die Dedung der 
riefigen Bedürfnifje Rußlands und der Ukraine an landwirtſchaftlichen Maſchmen 
und Geräten (für die Ukraine Mindeftbedarf im Sabre 1915 feſtgeſtellt auf eine 
Million Pflüge, 250 000 Erntemafchinen, 80000 Dril- und Sämafdinen) aus 
Mangel an NRobproduften bei und nicht gedacht werden. Für Die Erze, 
die wir heute aus Schweden beziehen, liefern wir dorthin Majhinen und zwar 
verhält fich die Lieferung der Erze zu der der Maſchinen wie 15 zu 10. Dieſer 
Nberihuß an Erzen ie zur Inbetriebſetzung und Aufbeflerung unferer Induftrie 
verivendet werben. Die deutſche Erageminnung iſt mit der Losreißung Eljaß- 
Lothringens vom Deutſchen Reiche Stark zuſammengeſchrumpft. Wann Deutich- 
land jpanifhe Erze erhält, ift noch nicht voraußgufehen. Günſtiger ift Die Lage 


einiger anderer Induftriezweige. . 
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Bor allem kommen für Deutſchland wiriſchaftliche Beziehungen mit den 
Nachbarſtaaten in Betracht, ſchon aus Gründen der leichteren Zransporimöglichkeiten. 
Frankreich |perrt fich gegen die deutfche Einfuhr von ertigfabrifaten ab, 
Tſchechien befigt eine gut entwidelte, wenn auch nit fehr mannigfache Induftrie, 
und bie übrigen Staaten des alten Oſterreichs Haben Kinderkrankheiten durd- 
umaden, ringen mit dem Bolſchewismus und haben all ihre Aufmerffanfeit und 
äfte auf die innere Politik gerichtet. Es bleibt außer den ſtandinaviſchen 
Ländern, der Schweiz und Holland der öftliche Nachbar, der neue Bolenftaat, der, 
man fann ruhig jagen, bloß und blant dafieht und an allen Fertigfabrifaten, vor 
allem an Mafchinen, Mafchinenteilen, Chemilalien, medizinifhen Inftrumenterf® 
Papier, Bureau- und Gummiartifeln, Düngemitteln uſw. den größten Mangel leidet. 
Die zurzeit in Berlin weilende polniihe Kommiffion will außer über 
Grenz⸗ und rechtlihe Fragen auch über wirtfchaftliche Fragen verhandeln. Noch 
ehe dieje Kommiffion nad Berlin fam und an die Bildung von Unterfonmiffionen, 
Darunter auch eine wirtichaftliche, Herantrat, wurden in deuifchen Kaufmannskreiſen 
Stimmen laut, daß Hinter dieſer polnijchen Kommiſſion zweifelsohne ein polnifcher 
wirtichaftlicher Blod jtehe, der auf die Kommiſſion, wenn fie nicht fchon von der 
polniihen Regierung den Auftrag hat, wirtichaftlie Verträge mit Deutichland 
abawjchliegen, einen jcharfen Drud ausüben wird. Polen braucht Waren nötiger 
denn je. Der polnische Kredit bei der Entente ift äußerft gering. Der „Praeglad 
Wieczorny“ vom 5. Auguft berichtet, daß alle Bemühungen Polens, eine Anleihe 
im Außlande unterzubringen, bißher ohne Erfolg waren, außer gemijlen Be- 
ftelungen für die polnifche Armee und die Realifierung einer gewiffen Anleihe in 
natura. Ungünjtig muß bei Handelsabſchlüſſen mit der Entente der Tiefitand der 
polniſchen Baluta einwirken, der weiter unten hefondere Erwägung finden foll. 
Es bleibt daher Bolen nichts übrig, al8 fi) an Deutjchland zu Halten. Dieſe Anficht 
findet in Polen immer mehr Anhänger, und die rechtöftehende polnische Regierung, 
die bisher eine Ententepolitif betrieben hatte, wird wohl auch bald zu dieſer Er- 
kenntnis fommen müffen. Auch fcheint da8 Anfteigen des Agios auf die deutiche 
Mark in Polen ein Zeichen dafür zu fein, daß die Mberzeugung von der Not- 
wendigfeit einer wirischaftlichden Anlehnung Polens an Deutfchland allgemein 
wird, und daß aus diefem Grunde Ihon im polnifhen Staate eine ftarfe Nacdh- 
frage nad) der deutihen Marf vorhanden il. Für einhundert deutihe Marf 
. werden zurzeit einhundertdreißig polnijche gezahlt. Es liegt auch im Intereſſe 
Deutſchlands in Polen großen wirtihaftlihen Einfluß zu erlangen, denn um jo 
größer wird auch der politifche fein. | 
Die früher an leitenden Stellen in Deutichland oft vertretene Anficht, Bolen 
dürfe nicht unterftügt werden, weil ein ſtarkes Polen für Deutichland gefährlich 
it, muß, wenn e8 nicht ſchon geſchehen ift, der flügeren wirtichaftlihen Erfenntnis 
und Forderung Pla machen. Andernfall® müßte Bolen auch wirtfchaftliche Be- 
ziehungen mit der Entente eingehen auf die Gefahr Bin, ungünjtige Verträge 
abzuschließen, um wenigſtens da8 allernotivendigite zu erlangen, was ein junger 
Staat und ein Bolf haben muß, das Anfpruch erhebt, dem weſtlichen Suliurfreig 
anzugehören und fich in demfelben behaupten will. 
Die Kohlenfrage ift in Polen ebenfo auf ber Zagesordnung wie bei ung. 
Die Kohlennot ijt allgemein. Daher das Berlangen nad den oberſchleſiſchen und 
tſchechiſchſchleſiſchen Kohlenbergwerken. Der Grund für den Stohlenmangel in 
Bolen bilden die ungenügende Ausnutzung der Stoblengruben von Dombromwa und 
Krakau, ſowie die ganz ſchlechten Verkehrsverhältniſſe. Der Mangel an rollendem 
Material ift in Polen empfindlicher al3 bei und. Der größte Teil desjelben iſt 
im ſchlechten Zuſtande und faft unbrauchbar. Schon im Frühjahr erklärte ein 
polniiher Abgeordneter im Warſchauer Reichsſstag, daß 50 Prozent des Eifenbahn- 
material®, ſowohl der Güter- ald auch Perfonenwagen, unbrauchbar ift. Eifen- 
bahnmerfitätten find in Polen nicht vorhanden. Hier bietet fich der deutichen 
Induſtrie ein weites Arbeitäfed. An Maſchinen, Mafchinenteilen, Eifenträgern, 
Eiſenbahnſchienen, Schrauben und Nägeln befigt Polen fo gut wie gar nidhtß. 
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Man zahlt, wie uns eine aus Warſchau zugereiſte fachkundige Perſon erzählte, 
für Eiſenröhren in Polen geradezu unerhoͤrte In Deutſchland gibt es 
noch zahlreiche äͤltere Eiſenwarenlager, die ebenſo wie Blechwaren für eine Au$- 
fuhr nad Polen in Betradht fommen. Die durh den Übergang zur Friedens⸗ 
wirtichaft . bei und außer Betrieb gefegten zahlreichen Drebbänfe und anderen 
Maſchinen können zum Zeil auch nad) Polen abgeſtoßen werden. Nach Kali und 
Phosphaten herrſcht auf dem polnischen Markte eine ſtarke Nachfrage. Groß find 
die Bedürfniſſe in der eleftriihen und Lampeninduſtrie. Die Kabel, Zelephon- 
und ZTelegraphennege befinden fih, wie der PBoftminifter Linde vor polnifchen 
Prefievertretern erklärte, in einem ſehr jchledhten Zuftande und fönnen au8 Mangel 
an Stupferdrähten und anderen Bauftoffen nur mangelhaft ausgebeſſert werden. 
Die geſuchteſten und teuerften Artifel in Polen find Chemikalien, medizinifche 
Präparate und Inſtrumente. Es genügt hierbei ein Hinmeiß auf die traurigen 
fanitären und hygieniſchen Zuflände im polniſchen Staate. Soweit e3 fi er« 
mitteln läßt, werden jet nur photographiiche Artikel in beſchränktem Maße nad 
Polen ausgeführt. An optifhen Artikeln, mit denen Deutichland vor dem Striege 
die ganze Welt verfah, ift in Polen nichts vorhanden. Als Ausfuhrartifel wären 
noch Glas- und Porzellanwaren zu nennen. Die Polen befigen zwar eine eigene 
Glasinduftrie im Czenſtochauer Snduftrierayon, doch ftellen fie nur einfache Glas— 
arten ber und fönnen den polnifhen Markt nur ungenügend beliefern. Auf dem 
Gebiete der Gummiinduftrie bejigt Polen gar nichts. Die Gummiartifel erreichen 
dort Horrende Preife. Zurzeit follen fremde SKtapitalien eine polniihe Gummi. 
induftrie ſchaffen (vgl. „Dziennik Berlinffi" vom 12. Auguft 1919 Nr. 181). Eine 
polnifch-brafilianifche Geſellſchaft gründet in Bolen eine Kautſchukfabrik mit einem 
Grundkapital von 25 Millionen Mark. Sn der bedentlichiten Lage ſteckt Die 
polniihe Zuderinduftrie. Diefer Induſtriezweig ift aber auch im heutigen deutichen 
Wirtihaftsleben dad Schmerzengfind. 

MWie groß ber polnische Warenhunger ift, beweift die Tatſache, Daß im 
Warfchauer Reichstag ein Regierungsantrag angenommen if, der die Aufhebung 
der Zölle für Mafchinen und Materialien zum Wiederaufbau des Landes und 
feiner Induſtrie, ſowie Aufhebung der Zölle für dringendite Bedarfsartifel vorfieht. 
Statt deſſen follen Zurußartifel in weiteftem Sinne einem hoben Zolle unterliegen. 

Weiter fragt fi), mag Deutichland im Austaufchhandel von Polen beziehen 
kann. An Lebensmitteln, die wir heut ebenfo nötig haben, wie Rohſtoffe, kann 
uns Songreßpolen nichts liefern, im Gegenteil, e8 braucht felbft welche. Die 
Warſchauer Regierung Hat daher ſchon oft mit Poſen verhandelt und in der erften 
Hälfte dieſes Jahres größere Getreide-, Kartoffel- und Zudermengen für Stongreß- 
polen und dem Strafauer Bezirk geliefert befommen. Wie fi) die polniſche Aus- 
fuhr von landwirtſchaftlichen Artikeln für die Zukunft geftalten wird, ift von den 
Ergebniffen der radikalen Agrarreform in Bolen abhängig. Der polnilche Sredit- 
mangel im Auslande läßt fich mit der nadteiligen Wirkung, die die Agrarreform 
in Paris Hervorgerufen hat, in Verbindung bringen. Jedenfalls wird fich die 
polniiche Regierung in Anbetracht der Not, die Volen an Zertigfabrifaten leidet, 
dazu hergeben, gegen Ssnduftrieerzeugnifje einen Zeil der in Poſen überfchüffigen 
landwirtichaftlihen Produkte einzutaufchen. 

An Rohprodutten ift in Polen nicht viel vorhanden. Der Kohlenmangel ift 
bereit3 erwähnt worden. Die polniſche Erzproduftion kann nicht einmal einen 
Zeil der Bedürfniffe des Landes befriedigen. Erft dur die Belikergreifung von 
Dftgalizien ift Polen in den Befig der Betroleumquellen bei Boryſſawow gelangt. 
Ein Fachmann des „Kurier Warfjzawfti“ berechnet die jährliche Produktion an 
Steinöl (Maflut) auf 700000 Tonnen. Außerden find an Borräten noch 
400 000 Tonnen vorhanden. Derfelbe Fachmann fagt: e8 befteht die Möglichkeit 
eine Erports aller Naphtaprodutte in großem Maßitabe, der ung ſehr nötig ift, 
um bie polnifche Valuta zu heben, wie auch zur Hebung des Austaufchhandels 
mit dem Außslande. 

Die Balutafrage ift der fchmerzlichfte Puntt im heutigen Wirtſchaftsleben 
Polend. Die polniihe Mark befigt gegenüber der deutfchen einen mwejentlichen 
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Unterkurs. Wie der „Kurier Warſzawſki“ vom 27. Juli fchreibt, wurde für den 
deutſchen Tauſendmarkſchein 1265 polnische Mark bezahlt, für die Sundertmarfnote 
115 polniſche Mark. Heute wird fogar für einen Zaufendmartichein 1350 und 
für einen Hundertmarkſchein 130 Mark bezahlt (ſ. o.). Eine polniihe Zeitung 
beflagt fih, daß da8 eben erjtandene Polen in wirtichaftlider Hinſicht weniger 
Bertrauen genießt, al8 das verarmte deutſche Land und beinahe dem verwüſteten 
Rußland gleicht. 
| Polen führt viel aus den ftandinavifhen Ländern über Danzig ein. Das 
„Staatlide Amt für Ankauf von Artikeln der erften Notwendigkeit“ (P. U 8. A. P. P.) 
regiftriert fie und wenn Warſchau die Einfuhrerlaubniß erteilt, werden fie nad) 
Bolen eingeführt. Rechnungen und Faltura find in der Baluta der nordiſchen 
Länder zahlbar. Die Importeure aber bezahlen nicht in dieſer Valuta, fondern 
in deutſcher in der Weife, daß fie Einzahlungen an eine deutſche Bank in beuifcher 
Mart maden, und die Bank fihreibt fie der jfandinaviihen Firma gut. Die 
Berrehhnung mit Polen erfolgt alfo ſchon jegt nicht auf der Grundlage des Ber- 
bältnifjes der polnifhen Valuta zur flandinavifchen, jondern nur zur deutfchen 
Baluta. Auf diefe Weiſe werden die Deutihen Banken die Vermittler und Bantiers 
wilden Polen und dem Auslande. Die Yolge ift, daß man auf der Warjchauer 
örfe deutihe Baluta ſucht, um mit ihr nah Deutichland zu zahlen. Schon der 
Ziefitand der polniihen Zaluta wird den polnifchen Unternehmer und Saufmann 
veranlafien, Waren von Deutihland zu beziehen, dag mit denfelben Valuta- 
ihwierigfeiten zu fämpfen bat. | 





Die Möglichkeit einer Monroe-Sciffahrts-Doktrin 
Don Dr. Rihard Hennig 


Ba ie Monroe-Dolirin vom 2. Dezember 1823 ift im Laufe der 
Zeit über ihren urfprünglidhen Sinn, der nur auf einen Sonder- 
fall augefchnitien war und lediglich altuelle Bedeutung Hatte, ganz 
erheblich hinausgewachſen. Es fcheint aber, daß der Grundjag 
immer mehr erweitert, wird und als ob wir, trog Internatio⸗ 
nalismus und Bölferbund, noch durhaus nicht beim Yuftande der 
Höchſtentwicklung dieſer nationalen Rillen3betätigung angelangt find. In Japan ilteine 
ftarfe Bewegung für eine „oftafiatiiche Monroe-Doftrin“ oder gar eine „aſiatiſche Mon⸗ 
roe-Doftrin* im ange, in Auftralien wünjcht man ſich wieder gegen japanische Begehr- 
lichkeit durch eine Art von aufiraliiher Monroe-Doftrin zu ſchützen, und in den 2er- 
einigten Staaten von Amerika hat ınan nicht nur erft fürzlich mit aller wünſchenswerten 
Beſtimmtheit erklärt, daß die ganze Bölferbundsidee des Präfidenten von vorn- 
herein nur dißfutabel fei, wenn die Monroe-Doltrin davon nicht berührt werde, 
fondern e8 Hat überdie8 durchaus den Anfchein, als ob die Monroelebre eine 
neue, jehr einjchneidende Ausdeutung in dem Sinne erfahren fol, daß fortan der 
Schiffsverkehr zwiſchen amerikaniſchen Häfen ausfchlieglih von Schiffen amerifa- 
niſcher Nationen gepflegt werben darf, alfo im wejentliden ein Monopol der 
Vereinigten Staaten werben foll. 
Eine folhe Maßnahme wäre natürlih eine Kataſtrophe für die bisher in 
Süd- und Mittelamerila tätigen englifhen Reeder. Diefe ſahen während des 
Krieges ihr Tätigkeitsfeld in Südamerifa infolge der ſchweren Frachtraumknapp⸗ 
eit ohnehin mehr und mehr an vereingftaatlihe Schiffe übergehen. Sie verließen 
ch aber darauf, daß fie im Frieden, nad Wiederkehr normaler Verhältnifie, 
unſchwer in der Lage fein würden, daß verlorene Gebiet gurüdzuerobern, da die 
engliide Schiffahrt Het mit viel niedrigeren Betriebstoflen als die amerifanijche 
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arbeitete, der le&teren aljo im Wetibeiverb überlegen war. Nun aber erlennen: 
die engliſchen Reeder, daß fie ſich getäufcht Haben: die gewaltig geftiegenen Löhne, 
Kobhlen- und Sciffspreife haben die Betriebskoſten der engliihen Schiffahrt den 
amerikaniſchen empfindlich genähert; dazu ift die Negierung der Bereinigten 
Staaten offenbar entichloffen, durh ein großzügige® Subventiondfyitem Die 
nationale Handelsſchiffahrt twettbewerbsfähig zu erhalten. Auch ift die englifche 
Schiffahrt durh die noch immer anhaltende Regierungstontrolle der Fahrzeuge 
in ihrer Bewegungsfreiheit arg gehemmt, und Die amerifanifhen (und japanifchen) 
Needer, die im Striege weite Zeile des Südamerifahandel für fich erobert haben, 
treffen leider gar feine Anftalten, diefen bei Wiederfehr des Friedens dem „recht- 
mäßigen“ engliichen Beliger wieder zu überlaffen und fich felbft ſchweigend zurüd- 
äuziehen. Im Gegenteil jie find dauernd beftrebt, ihren Einflußbereich weiter aus- 
udehnen, wie e8 die ungeheuer rajche Vermehrung der amerifanifchen Handelßflotte 
übrigens durchaus unvermeidlich macht, und daß das drohende Geſpenſt der Schiifahrt8- 
Monroe-Doltrin keineswegs nur ein leeres Hirngefpinft ift, beweift eine Notiz 
des New Yorker Fachblattes „Journal of Commerce“, wonach diefe befonders 
bedeutfame Ermeiterung der Monroelehre zwar bisher nirgends proflamiert 
wurde, tatjächlich aber bereit3 im vorigen Herbit in Wirkfamleit war. „Journal 
of Commerce“ ſchrieb nämlich ſchon am 31. Oktober 1918: 
„Die Bereinigten Staaten fcheuen feine Anftrengungen, um ſich den im 
Kriege geihaffenen Südamerifahandel zu erhalten. Engliihe Reedereien 
beſchweren lid), daß bei der Berteilung von requirierten neutralen Schiffen das 
amerifanifhe Schiffsbauamt für die Fahrt Bereinigte Staaten— Südamerika 
nur amerifanifhe Linien berüdjichtigt und die englifchen übergeht, obmohl 
dDiefe fhon lange vor dem Striege die Verbindung mit den füdamerifanijchen 
Republiken aufrecht grhielten, während die amerikanischen Linien alle erit neu 
eingerichtet worden ſeien. Mit Hilfe der Regierung bat fi eine Art von 
Sciffahrt3-Monroe-Doltrin berausgebildet, die das Necht des Handelg mit 
Südamerifa allein für den amerifanischen Kaufmann beanſprucht.“ 
Dad war im borigen Herbit. Die Gefahren, die für die englifche Bormadıt- 
ftelung zur See aus der forcierten Vermehrung der amerifanifchen Handelöflotte 
entjpringen mußten, hatte gleichzeitig ein fchottifches Blatt, der „Glasgow Herald“, 
am 29. Auguft 1918 ſchon deutlich genug gekennzeichnet: | 
„Zweifellos müſſen wir mit einer großen amerikaniſchen Handelsflotte rechnen, 
für die Beihäftigung gefunden werden muß und für die feine Beichäftigung 
gefunden werden fann, ohne die bisher don der engliſchen Handelsmarine 
gepflegten Felder zu beadern.“ 
Die gewaltige Vermehrung der nordamerifanifchen Handelsflotte aber, die bei 
der heutige Lage der Dinge in ber Tat fo gut wie ausschließlich auf Koſten des 
engliihen Seehandels auf Betätigung rechnen fann, hat fich feit dem Herbſt 1918 
in immer raſcherem Tempo fortgejegt. Der engliihe „Statist“ ftieß am 12. April 
folgenden Alarmruf aus: 
„Man ſchätzt, daß ſich im nächſten Jahr die Ogeanftahlfhiffe unter amerifa- 
niicher Slagge auf 16%, Millionen Tonnen belaufen werden. Daß ift eine 
erftaunlide Zahl, nicht viel weniger als die Hälfte der Welthandelsflotte. Die 
Schägung wird ſich vielleicht als übertrieben ermweifen, aber wenn fie fih auch 
nur zum Zeil bewahrheitet, mag die Todesglode unſerer Ogeanvormadhtitellung 
bald erflingen.” | 
Diefe Melodie wird fortgeführt im „Daily Telegraph“ vom 5. Juni: 

‚ „sm England gehen Schiffahrt und Scdiffbauinduftrie einer kritiſchen 
Zeit entgegen, da wir feine Möglichkeit haben, und gegen die Konfurrenz der 
Vereinigten Staaten und Sapand zu fhügen.... . Haben wir erft einmal 
unjere Vormachtſtellung eingebüßt, jo nügt uns fein Diskutieren über hohe 
Löhne und furze Arbeitszeiten: unfere Schiffahrt, unſer Schiffbau und unfer 
Welthandel find dann nicht mehr zu retten.“ 

Nah amtlichen amerifanıshen Angaben umfaßte die nordamerikaniſche 
Handelsflotte zu Anfang Dezember 1918 10334000 dead weight t = 7956000 
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Brutto Regiftertonnen, gegenüber einer Meeresflotte von nur 2069637 Brutto 
Regiftertonnen im Juni 1914. Seither ift nun die Vergrößerung der Flotte in 
ein immer ſtürmiſcheres Tempo geraten. Allein in dem einen Monat Mai 1919 
wurden 768000 dead weight t = 591000 Brutto Regiftertonnen neu in Dienft 
geitelt und eine faft ebenjo große Schiffsmenge wurde außerdem vom Stapel 
gelafien (Deutiche Allg. Ztg., 10. Juni 1919), während die englifhen Werften in 
ganzen ſechs Monaten (1. Nov. 1918 bis 30. April 1919) nur 331620 Tonnen 
neu bervorbradten. azu Haben die Bereinigten Staaten im Mai die 
gefamten 664500 Tonnen beſchlagnahmten deutihen Schiffsraum ihrer Flotte 
einverleibt; durch Verkauf von 750000 Tonnen engliiden Sciffgraums 
der „International Mercantile Marine Co.* an Amerifa bat die vereingitaatliche 
Handeläflotte neuerdings eine merkliche Kräftigung auf Koften der englifchen 
erfahren, auf japanifhen Werften werden im Laufe dieſes Jahres ebenfalls 
230000 Tonnen auf Rechnung der Vereinigten Staaten erbaut (Board of Trade 
Journal, 22. Mai); im Senat liegt ein Antrag vor, 134 637 660 Pfund Sterling 
zur Durdführung des Schiffbauprogrammd neuerding3 bereitzuitellen, und das 
italieniſche Fachblatt „Economista d’Italia“ Ichäkte die Größe der gejamten 
vereinsſtaatlichen Handelöflotte bereit3 für dag Frühjahr 1919 auf 15 Millionen 
dead weight t = faft 12 Millionen Brutto NRegiftertonnen, und wenn auch 
biervon noch die ‘Flotte der fünf großen Seen mit 2 Millionen Tonnen in 
Abzug zu bringen ift, jo verbleibt doch immerhin fchon jegt eine Meeredflotte, 
die rund doppelt jo groß ift, als die deutjche im Juli 1914 war. Die eigentliche 
Hochſeeflotte der DVereinigten Staaten war von 1,9 Millionen Tonnen am, 
30. Suni 1914 bis Anfang 1919 ſchon auf 51 Millionen Tonnen geitiegen 

(Statist, 12. April 1919), dürfte aber feither durch die Einreihung der deutichen 
Schiffe und andere Neuerwerbungen bereit$ auf ſechs Millionen Tonnen 
geftiegen fein!). 

Eine Durdführung der neuen amerikaniſchen Schiffahrtöpolitif und des 
rieſenhaften Schiffbauprogramms iſt ſchlechterdings eine Unmöglichkeit ohne eine 
entiprechende weitere Verdrängung de3 engliihen Seehandeld aus den von den 
Amerikanern in Ausficht genommenen Häfen. Das vornehmfte Ziel der Amerikaner 
ſcheint fürs erfte die möglichft reftloje Eroberung des Südamerifaverfehrs zu fein, dem 
fih der Mittelamerifaverfehr wohl bald genug anichließen wird. Nod find ja die 
fommenden wirtichaftlihen Probleme in der eriten Entwidlung begriffen, aber 
man erfennt dod immerhin ſchon die Umriffe des künftigen Bildes. Zunächſt 
dürfte Amerifa verfuchen, die feinem Handel im Striege bereit geglüdten Erobe- 
rungen weiterhin durd, erlaubte Mittel zu vermehren. Gelingt aber die Ver— 
drängung des engliichen Wettbewerb! nicht auf legalem Wege, jo mag eines 
Tages jehr wohl die Monroe-Sciffahrt3-Doftrin offen als Ariom verfündet und 
ein de facto ſchon Heut angeftrebter Zuftand de jure fanktioniert werden. 
Aller Vorausfiht nad) wird die rafche Ausbreitung der japanifhen Schiffahrt 
im Stillen Ogean über furz oder lang die Nordamerifaner zu derartigen Schuß. 
maßregeln zwingen. 

Die Monıve-Schiffabrtd-Doftrin würde, im Grunde genommen, nichts 
anderes fein, ald eine auf amerikaniſche VBerhältniffe zugejchnittene Neubelebung 
der alten Cromwellſchen Navigationdafte vom 9. Oftober 1651, die England? 
beutige Stellung zur See begründet hat. Man kann e8 einer werdenden See— 
macht nicht verdenten, daß fie ſich bemüht, a Mittel zur Anwendung zu 
dringen, die einft den engliichen Seehandel groß und ſtark gemacht haben. Da 
eine ſolche merkantiliftifche Volitit aber nur durchgeführt werden Tann, wenn eine 


1) Während der Drudlegung wird durch das neuefie, zum eriten Male fait 1914 un» 
zenfuriert erfchienene Lloyd Negiiter befannt, daB die obigen, für Englands „Rule the 
waves“-Anfpruch alarmierenden Zahlen völlig zutreffend find: im Juni 1919 umfaßte die 
bereinaftaatlide Flotte 9 778 000 Brutto Megillertonnen Meeres- und 2160000 Brutto 
Regiſtertonnen Binnenſchiffe, zufammen alfo 11 933 000 Brutto NRegiftertonnen gegenüber 
einer englifhen Ogeanflotte von nur noch 16 345 000 Brutto Regiſtertonnen! 
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ſehr große wirtfchaftlihe und militärifhe Macht dahinter ſteht, fo ifl e8 begreiflicdh, 
daß im ganzen neunzehnten Jahrhundert feine Nation eine Navigationsakte zu 
verfünden wagte, da fie eine fcharfe Herausforderung anderer Seemädhte und 
por allem ber feit 250 Jahren an erfter Stelle ftehenden Seemadt England 
bedeutet hätte. Nicht kann deutlicher die ungeheure Machtvermehrung illuftrieren, 
die der europäilche Krieg den Bereinigten Staaten gebracht bat, als die Zatfadhe, 
daß man jest in den Bereinigten Staaten ungeſcheut mit dem Gedanken einer 
Monroe-Schiffahrt3-Doftrin zu fpielen wagt! — Schon einmal, im Jahre 1787, 
haben die Vereinigten Staaten eine Navigationsatte erlafien, die den über- 
mächtigen Einfluß de3 engliihen Seehandeld breden und der eigenen Kauffahrtei- 
flotte da8 Nüdgrat ftärken ſollte. Doch blieb jener erfte Borläufer der jet 
wäieder erörterten Monroe-Sciffahrt3-Doftrin im weſentlichen nur eine @efte, 
eine Epifode; es ftand noch weder ein entichloffener, zäher Wille, den Kampf 
um die Seeherrſchaft aufzunehmen, noch eine ausreichende militäriſche Seemadt 
dahinter. Heute liegen die Dinge gang anderd. Gleichviel ob die Vereinigten 
Staaten fich in einigen Sahren offen zum Grundfag der Monroe-Shiffahrts- 
Doltrin befennen oder ob fie ohne ein ausdrüdliche8 Berbot der Betätigung nicht. 
amerikaniſcher Schiffe im Verkehr zwiſchen amerifanifhen Häfen in der Prariß 
mit allen Mitteln dahinftreben, der unausgeiprochen bleibenden Erweiterung der 
Monroe⸗Doktrin Geltung zu verichaffen, ohne fie von offizieller Stelle aus als 
neuen politiihen Glaubensjag zu verfündigen — die Gefahr, die der englifchen 
Bormadıftelung von Amerifa ber droht, bleibt im einen wie im andern 
Falle diejelbe und muß mit automatischer Sicherheit ſchon bald zu einem ernften 
Konflift führen. 

Die Wahriceinlichleit, daß die überragende Bedeutung de Union Sad in 
allen Meeren der Erde bereit in wenigen Jahren endgültig der Vergangenheit 
angebört, ift um jo größer, als auch die japanische Schiffahrt im Stillen Ozean 
fih während des Krieges zu einer imponierenden Macht entwidelt hat, und zwar 
wieder vornehmlid auf Koften Englands. Man gibt fi in britiſchen Handels⸗ 
freien auch hierüber feiner Zäujchung Hin. Im „Daily Express“ erflärte am 
14. Mai 1919 der Tokioter Korrelpondent Hugh Byas offen: 

: „Japan wird bald ein furchibarer Nivale der britifhen Schiffahrt 

werden.” 
Zwar Bat fih die japaniihe Handelsflotte im Kriege nicht annähernd fo ftarf 
vermehrt wie die amerifaniihe: von 1826000 Tonnen um Mitte 1914 ftieg fie 
bi8 Ende 1918 auf 2672000 Zonnen; aber ihre Finanzfraft und ihre Leiftungs- 
fähigkeit ift ungleich ftäıfer erhöht als ihr ZTonnagegehalt, für deſſen rechte 
Würdigung zu beadten ifi, daß Japan eine große Menge von alten, wenig 
tauglihen Fahrzeugen in den Zeiten der ſchärfſten Kriegsfrachtraumknappheit zu 
fabelhaften Preifen an England, Frankreich Und die Vereinigten Staaten verkauft 
Bat. Einer amtlichen Angabe des japanifchen Verkehrsdepartements aus jüngfter 
Zeit zufolge beiteht die gefamte japanische Kauffahrteiflotte, die heute die bdritt- 
größte der Welt ift, zurzeit aus 2578 Dampfern und 12236 Geglern, unter 
denen fi) jedody nur 599 für eigentliche „große Fahrt“ geeigneten Ogeandampfer 
befinden. Gemaltig geitiegen find auch die Leiftungen des Schiffsbaues: 1918 
erzeugten die japanilhen Werften 489724 Tonnen, d. 5. ungefähr ebenjo viel 
wie Deutfhland im legten vollen Friedensjahr 1913 einfchlieglic) der Bauten 
für ausländifhe Rechnung hervorbrachte. Für 1919 aber rechnet man laut 
„Japan Advertiser“* gar auf eine tertigftelung von 1189285 dead weight t 
= zırla 915000 Brutto NRegiftertonnen Schiffsraum. Schon nach Strieg®- 
ausbrud) fpielte fi) der Handel des Stillen Ozeans zu 56 Prozent auf japaniſchen 
Schiffen ab, die mit ihren billigen Herftelungs- und niederen Betriebßtoften 
leiht jeden Wettbewerb aus dem Yelde zu fchlagen vermocdhten. 1918 aber war 
der Anteil der japanilchen Flagge am pazifiichen Seehandel gar auf 74 Prozent 
geltiegen. Dabei fteht auch diefer Aufihwung erft in feinen erſten Stadien. 
Bisher nämlih war Sapan in bezug auf feinen Stahlihiffbau noch von den. 
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amerifanifhen Stahllieferungen abhängig, und als die Vereinigten Staaten 1917 
ein @lahlausfuhrverbot erließen, dad vornehmlich gegen Japan geridytet war, 
fam dieſes Land in eine recht üble Lage. Inzwiſchen aber haben die Sapaner 
Vorkehrungen getroffen, um fi unter Ausbeutung von Erzlagern im Jangtſetal 
und in Storea eine nationale Stahlinduftrie zu ſchaffen und in ihrem Schiffbau 
vom Ausland unabhängig zu werden. &o iſt gar nicht abauiehen, welchen 
Zielen die jehr großzügig und geſchickt geleitete japaniihe Schiffahrtspolitik in 
Zukunft noch zuftreben wird. Sobald fie genügend auf eigenen Füßen ſteht, ift 
es jehr leicht möglih, daß auch eine japanishe Monroe-Schiffahrt3-Dofirin für 
Dftafien in Frage fommen wird. Ausdrüdlicd zu verfünden braucht Sapan 
einen ſolchen ®rundjag faum; mit jeinen billigen Frachttarifen und jeiner 
finanziellen Macht Tann Japan "vermutlich Ihon in wenigen Jahren-eine Art von 
japaniſcher Navigationsakte faltiſch verwirklichen, ohne der Welt feierliche Mitteilung 
bon Ddiejem feinen Willen zu maden. 

Sedenfal8 wird von 1919 an das Bild der Weltichiffahrt ein weſentlich 
anderes Gejicht zeigen als vor 1914, und dieſes Bild dürfte von Jahr zu Jahr 
fremdartigere Züge annehmen. Die Zeit der unbedingten europäiſchen bzw. 
britiihen Vorherrſchaft zur See iſt anjcheinend für immer dahin; Amerifa tritt 
als gleichberechtigter Faktor, Japan als zumindeft jehr beachtengwerter und 
gefährlicher Konkurrent auf den Plan. In den amerifanifhen und oftaliatischen 
Meeren, vielleicht aber auch anderswo, wird der Kampf um daß „rule the waves“ 
schlieglich viel jchärfere Formen als jemald in früheren Beiten annehmen, und 
politijch-friegerifche Konflikte als Yolge davon find auf die Dauer wohl nur 
ſchwer oder gar nicht zu vermeiden. 

England8 Stellung in der Welt aber mag politifh durch den Krieg noch 
gewaltiger geworden jein; wirtihaftlih ift fie empfindlid geſchwächt worden — 
und faum auf irgend einem Gebiet ftärfer und nachhaltiger geſchwächt worden 
al3 in der Beherrſchung des Seehandeld. Die offen oder verhüllt fünftig vor- 
außjichtlich geltende Monroe-Sciffahrt8-Doktrin wird vermutlich eine neue Epoche 
der Weltihiffabrt einleiten, die mit der europäifhen VBormadtitellung zur See 
endgültig aufräumen wird. England hat zwar das Ziel erreicht, um defientwillen 
e8 den Krieg entfefjelte: die völlige „Niederborung“ des deutjchen Konkurrenten; 
aber beſſer ift feine wirtjchaftlihe Stellung dennod ganz und gar nicht geworden 
— im Gegenteil! Es befindet ſich heut durchaus in der Lage des Herfuleß, der 
der lernäiſchen Hydra den Kopf abgeihlagen Hat, der nun aber mit Schreden 
wahrnehmen muß, daß an der Stelle de3 abgehauenen deutichen Kopfes zivei 
neue, ein amerifanisher und ein japanifder, von viel größerer Gefährlichkeit 
bervorgewadjlen find. 
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— e deutſche Große Generalſtab und alle anderen ähnlichen Forma— 
4 tionen werden aufgelöft und dürfen unter feiner Geftalt neu 
gebildet werden. 
So iſt im Artifel 160 des Friedensvertrages zu leſen und, 
wie aus den Tagesblättern zu entnehmen, mit der Hinrichtung des 
u lo Verurteilten bereits begonnen worden. Dennoch dürfte es 
demge an der Zeit ſein, dieſer aufzulöſenden Einrichtung eine Art ehrenden 
Nachrufes zu widmen als vielmehr, ſich zu fragen, wie nach Zerſtörung des 
Rahmens die inneren Werte, welche dem deutjchen Generalſtab eigen waren, 
gelichert und erhalten bleiben. 


Grenzboten III 1919 20 


Er] 
En ne Ic 





242 Des Sroßen Generalſtabes Erben 





Das Arbeitsgebiet des Großen Generalſtabes war im Jahre 1914 für den 
Frieden wie folgt eingeteilt. Unter dem Chef des Generalſtabes der Armee, 
deſſen Stellung, nah einem Ausſpruch des Generalfeldmarſchalls Grafen v. 
Sclieffen, jeit dem 3. Juli 1866 die ebrenvollite von der Welt war, ftanden 
unmittelbar die Zentralabteilung und bie Manöverabteilung, fowie ſechs Ober⸗ 
quartiermeifter, unter deren bejonderer Zeitung die übrigen Abteilungen zuſammen⸗ 
gefaßt waren. O. Q. I, wie die abgefürgte Bezeichnung lautete, bereitete in drei 
Abteilungen alles vor, was auf Zandeßverteidigung, Mobilmachung, Aufmarſch 
des Deutichen Heeres Bezug hatte; ihm war aud) die Eijenbahnabieilung unter- 
ftelt. Unter den ©. ©. II und IV wurden in je zwei Abteilungen die weitlichen 
Armeen und deutlichen Kolonien bzw. die öftlichen Armeen bearbeitet. Die unter 
DO. Q. II vereinigten beiden Abteilungen widmeten ihre Tätigkeit der Ausbildung 
der Generalitab3offiziere jowie den Angelegenheiten der Krieggakademie. Dem 
D. DO. V unterftanden die Abteilungen Kir Kriegsgeſchichte ſowie dag Kriegs— 
archiv; der ſechſte Oberquartiermeiſter war zugleich Chef der Landesaufnahme. 
Mit dieſer Einteilung war der Generalſtab ſo recht eigentlich das Herz des 
Heeres; von, ihm gingen die belebenden Ströme belehrender Anregung auf 
praktiſchem und wiſſenſchaftlichem Gebiet auf das geſamte Offizierkorps und durch 
dieſes auf die Truppe über; in ihm wieder vereinigte fi) durch ſorgſamſte Auswahl 
feiner Angehörigen die aus dem Ganzen geſammelte lebenſchaffende Kraft. 

Es liegt nun auf der Hand, daß die meilt nur techniihen Arbeiten der 
Zandesaufnahme, nämlich Vermeſſungsweſen und Kartendrud, jowie die Aufgaben 
des Transportweſens, die — auch auf dem Gebiet der Wajlerwege — der Eijen- 
bahnabteilung des Großen Gencralitabes oblagen, aud bei Angliederung dieſer 
Formationen an ſchon beftehende Zivilbehörden, jachlich werden fortgeführt und 
weitergebildet werden können. Deshalb wird die Landesaufnahme beim Reichs— 
amt des Innern, die Eifenbahn-Abteilung zum preußiſchen Eiſenbahnminiſterium 
oder fpäteren Reichöverfehrdamt übertreten. Die dem Nachrichtenweien und Der 
Kenntnis fremder Heerescinrihtungen beftimmten Abteilungen dagegen dürften 
auf dag Auswärtige Ant übernommen werden. Denn bier wird, folange Die 
übrigen Staaten der Erde nidyt abgerüftet Haben und auswärtige Beziehungen 
überhaupt gepflogen werden, die Mitarbeit jachverftändiger Dffiziere nicht zu 
entbehren fein, aud) wenn eine Verwertung des dabei gewonnenen Willens für 
Anwendung auf die eigene nationale Berteidigungsfraft zunächſt nit mehr in 
Frage fommt, da das Deutfche Reich ja nur Objekt, nit Mitglied des geplanten 
Bölferbundes fein fol. Aus eben diefem Umitande ergibt ſich, daß diejenigen 
Abteilungen, weldhe, im Kriege als Operationdabteilung tätig, in Friedenszeiten 
den ©. D. I unterftanden, aufgelöft werden, desgleichen die Manöverabteilung, 
melche früher die dem Gewinn praftifcher Erfahrungen im Felddienſt dienenden 
grögeren Truppenübungen bearbeitete. Fernerhin Steht, da der militärdienſtliche 
Wert der zur praftiihen Herarbildung und Ausbildung von Generalitabßoffizieren 
beſtimmten Abteilungen durch Die polizeiliche Beitimmung unjeres künftigen Heeres 
in Fortfall kommt, der völligen Auflöſung jener ebenfowentg im Wege wie 
derjenigen der Zentralabteilung, die nah Sprengung des Ganzen feinen Zweck 
mehr hat. Ebenfo ift e8 natürlich der nur für den Krieg geſchaffen geweſenen 
Prelleabteilung gegangen, deren Mufgaben ja beim Neichswehrminiiterium 
miterledigt werden können, das felbft einer ähnlichen Einrihtung natürlich nicht 
wird entbehren wollen. 

Zu entiheiden bliebe dann noch das Schidfal der Abteilungen für Kriegs— 
geihichte und des Kriegsarchivs, für die der Anſchluß ebenfall8 an das Reichs— 
wehrminifterium oder an dad Aultusminifterium in Frage fame Denn nad) dem 
Willen der Entente und nicht minder unjerer gegemwärtigen Regierung ſoll daß 
Kriegsweſen in Deutſchland ja künftig der Vergangenheit angehören. Alles 
Vergangene bat nun aber das Hecht, wijjenfchaftlid) behandelt, alſo durchforſcht 
und gewertet zu werden. Deshalb wird man uns aud die kriegswiſſenſchaftliche 
Forſchung nicht verwehren und verbieten dürfen noch etwa die aus ihr fi 
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ergebende wiljenichaftliche Belehrung über Krieg und Heerwefen. Denn nit für 
die Archive, jondern für das Leben arbeitet jede Wiſſenſchaft, und der Deutiche 
bat das Recht, durch fie auf allen Gebieten zu den biftorifhen Grundlagen ber 
einftigen Größe des Reichs Bingeführt zu werden. Das wird freilich in lebendigerer 
Weiſe geihehen müflen, als durch entiprechende Berforgung de Büchermarktes 
mit den Erzeugniſſen der Privatgelehrjamfeit oder gar einer friegswifienichaftlichen 
Behörde, der wie biöher die bezüglihen Archive allein zur Verfügung ftehen. Es 
wird vielmehr darauf anfommen, die Verbreitung der Hiftorisch- willenfchaftlichen 
Ertenntnid vom Wejen und Wert der einitigen Wehrmacht auf eine geordnete 
Grundlage zu fiellen, für die unfere Univerfitäten und technifhen Hochſchulen das 
geeignete Feld bieten. Dort wird ja wie fo manches andere auch) die Geihicht3- 
wiſſenſchaft längft jpezialiliert: Kultur-, Wirtſchafts-, Kolonial-, Oſteuropäiſche 
Geſchichte Haben oder. erfireben gejonderte Lehrſtühle. Soweit nicht zünftige 
Siftorifer, wie fie in der Schule Delbrüds gezüchtet werden, diefem Sonderfad) 
nd zu widmen gedenken, dürften aus der Zahl der ſchon vor dem Kriege im 
Seneralitab verwendeten und dort durchgebildeten Dffiziere, die ja durch den 
griedensvertrag zahlreich zum Ausſcheiden aus dem Dienft gezwungen find, 
außreidhende Kräfte zur Verfügung jtehen, denen es in furzer Zeit gelingen wird, 
auch die willenihaftlihen Vorbedingungen nachzuholen, die heute noch an die 
Ausübung eines afademijhen Lehramtes geknüpft find. 

Freilich: der Artikel 177 des Friedensvertrages verlangt, daß Univerjitäten 
fih mit feinen militäriſchen Dingen befaflen dürfen. Hier jedoch Handelt es ſich 
um wiſſenſchaftliche Arbeit und mifienfchaftlihe Werte. Die riefenhafte Stoff- 
menge, die in den vier Sahren des Weltkrieges ſich angefammelt Bat, an einer 
einzigen Stelle au verarbeiten, wie das noch nad) dem deutich- franzölischen 
Kriege von 1870/71. bei ber friegsgeichichtlichen Abteilung des Generalftabes 
geſchehen ift, erſcheint außgefchloflen. Aber auch für zurüdliegende Zeiten fehlt 
noch viel an wiſſenſchaftlicher Erfaſſung und Vollendung auf dem Gebiet ber 
Krieg3- und Heereggefchichte, nicht minder auf dem der militärifhden Biographien; 
in legterer Hinficht fei nur an Geftalten wie den Freiherrn Edwin von Manteuffel 
und an Albreht von Stoſch erinnert. Hier liegen große Aufgaben, für die ein 
Geſchlecht junger Hiſtoriker herangezogen werben fünnte, eben unter Anleitung 
kriegs- und militärdienfterfahrener Berjönlichkeiten von wiflenihaftliher Begabung. 
Mit der Öffnung des Kriegsarchivs und der fonftigen militäriihen Archive für 
allgemein -willenichaftlihe Ywede wäre ja aud jede „tendenzios-militariftifche“ 
Geſchichtsſchreibung ausgeſchloſſen, wie fie denjenigen Büchern aus der Feder von 
Difizieren fo leicht unterzuliegen fcheint, die in der Hauptſache Lehrzwecke verfolgen. 
In ſolchem Yalle tat ja fogar ein Mann wie Generalfeldmarfhall Graf Schlieffen, 
der Beichichte gelegentlich Gewalt an, wie fein Mitarbeiter, General don Stein, 
in den „Erlebnifien und Betrachtungen“ zum Welttriege bezeugt. Für eine 
derartige Arbeit3methode fehlt zudem nunmehr wohl die Boraußfegung — unfer’ 
neue8 Friedensheer fann feiner Beitimmung nad) von den kriegsgeſchichtlichen 
Erkennmiſſen der Zufunft faum Gebrauh maden: ein Umſesen dieſes Wiflens 
in Können zur Führererziehung jcheidet alſo aus. Dennod wird die Zeit fommen, 
da wir wieder Führer brauden. Sie werden fich finden, fobald nur im Bolfe 
die Erfenniniß ſich durchgerungen hat, daß „die widhtigften materiellen und 
geiftigen Befigtümer der Nationen nur an einem dur Macht gefiherten Dafein 
fih entwideln.“ 
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ol Eljaß-Lothringen aufhören, der Zankapfel zweier großer Nationen 
zu fein, deren Sprache und Nationalität von alteröher auf feinem 
Boden vertreten waren, foll e8 aufhören, eine ftändige Bedrohung 
des Weltfriedend zu bilden und auch im Frieden als nichts anderes 
4 zu gelten als ein Glazis gegen den Feind und Aufmarjchgebiet 

5 für den Kriegsfall, dann darf nicht Waffengewalt und Sieg allein 
über ſein Scidfal entiheiden. Die Bevölferung, der von Gotte8 Gnaden und 
von Rechts wegen daß Land gehört, das fie bewohnt, joll darüber enticheiden, 
wie fie ihre ftaatliche Zufunft geregelt wiſſen will und ihre Enticheidung ſoll 
unantafibares Recht ſchaffen.“ So lautete die Erklärung. die im Herbit 1918 von 
ſämtlichen elſaß-lothringiſchen Reichstagsabgeordneten beſchloſſen, bald darauf 
jedoch wieder durch den Abgeordneten Ricklin umgeſtoßen wurde mit dem Hinweis, 
daß alles, was in Berlin und von der neuen Regierung in Straßburg unter— 
nommen würde, bei dem derzeitigen Stand der elſaß-lothringiſchen Frage, die 
durch Annahme der vierzehn Wilſonpunkte zu einer internationalen geworden ſei, 
feinen weſentlichen Einfluß auf die Stimmung in Elſaß-Lothringen mehr ausüben 
fönne. Dennod betonte auch Ridlin, die Elſäſſer wollten jelbit über ihr Schidjal 
entjheiden und hielten den Auftrag, dem Lande die politiihe Autonomie zu 
ae für überholt. Auch in engliiden und amerifanischen Kreiſen war man, 
ejonder8 vor dem über Erwarten furchtbaren Zuſammenbruch Deutihland3 dafür 
geweien, daß die Elfa-Lothringer, damit fünftigen Revandefriegen vorgebeugt 
würde, ſelbſt über ihre Staatözugehörigfeit entiheiden jollten. Die Franzoſen 
dagegen hatten wohl jedesmal mit Behagen darauf hingewieien, wenn in Deutichland 
ein eljaß-lothringifches Plebiszit von der Hand gewiefen wurde, waren aber, von 
Einheimifhen wie Blumenthal und Wetterl& jelbjt gewarnt, vorfichtig genug 
gewejen, auf den Vorſchlag eine Plebiszits nicht einzugehen, vorgeblid, um 
ihren „Recht3“anfprüchen auf die „geraubten“ Provinzen nichts zu vergeben, in 
MWirflichfeit aber, weil ihnen das Nefultat einer ſolchen Abſtimmung trog aller 
durch die Härten des Kriegszuſtandes und manderlei Mißgriffe im einzelnen 
wieder jehr Hoch angeichmwollenen Reich3verdrofjenheit im Elſaß doch noch zweifelhaft 
erjcheinen mußte. Im Grunde wollte im Elfaß, abgejehen natürlich von einzelnen 
Kreifen, denen das oft genug aber leider vergeblich getadelte Verwaltungsſyſtem 
und mehr noch der Tenor dieſes Syſtems unglüdlicherweife immer neuen 
Propagandaftoff lieferte, ja auch niemand fo jehr zu Frankreich; was man wollte 
war im wmejentlihen Autonomie, bundesftaatlide Selbjtändigfeit. Das müſſen 
irgendivie auch die Franzoſen geahnt Haben, deshalb lehnte Ribot noch nach dem 
Siege den Gedanken der Abjtimmung durch Hinweiß auf Beteiligung des Elſaß 
an den Föderativfeſten von 1790, durch die es fih für Frankreich entjchieden 
babe, ab (in Wirklichkeit handelte es fich 1790, wie bereit$ die „Deutiche Allgemeine _ 
Zeitung“ nachgemwielen hat, lediglih um eine NRevolutiondfeier, bei der die Frage 
nad Deutjchland oder Frankreich gar nicht geftellt war) und deöhalb ergriff der 
Ichlagfertige Boincare die Gelegenheit, bei feiner erften, einem Triumphzug gleich— 
fommenden Fahrt durch die wiedergermonnenen Brovinzen, angelicht8 all der hoch— 
gehenden Begeifterung laut und vernehmlich zu Außern: „Voila le plebiscite!“ 
Was brauchen wir noch eine Abftimmung, da haben wir fie ja. 

Immerhin, den Amerifanern war nicht durdaus zu trauen! Darum 
enifaltete man jene in allen Ländern während des Krieges aufgefommene Rübhrigteit 
um jeden Preis, um das wiedergewonnene Land, da8 auf allen PBropaganda- 
bildern als dem „poilu* unter Tränen der Rührung und des Danfes an die 
Bruft ſinkend dargeftellt war, fchleunigft und möglichft feit dem Mutterlande 
wieder einzuverleiben. Man fann ſich denfen, welch ein Run jegt auf die neuen 
Amter einjegte, wie Minifter, Würdenträger und einflußreihe Deputierte mit 
Empfehlungsichreiben überjchüttet, von Stellenjägern überlaufen wurden. 
bedarf auch feiner großen Sachkenntnis weiter, um zu ahnen, daß bieje \iber- 








Frankreich und Elfaß-Kothringen 245 


eifrigen, denen bißher ein Amt verfagt worden war, und bie dad Mutterland für 
die neuen Provinzen um des Karriere willen aufzugeben eniſchloſſen waren, nicht 
durchweg gerade die tüchtigften Elemente der mit verwaltungstechniſchen Kapazitäten 
fowiefo nicht gerade gefegneten, angeficht8 der ungebeuren Wiederaufbauarbeit aber 
um folche geradezu verlegenen Landes waren. Schon von dem Chef der neuen 
Verwaltung, Maringer, bieß es, daß er feine Gtelle nur dem Fürſpruch feines 
Schwager, des Unterſtaatsſekretärs Jeanneney verdantte. Dazu kamen dann 
die anicheinend unvermeiblihen Reibungen zwiſchen Zivil» und Militärvermaltung, 
die Mißbräuche der LXebensmittel- und Rohſtoffſchieber, die in der eriten Seit 
ungebeuerlihe Geſchäfte machten, und vor allem die rückfichtsloſe und geradezu 
brutal durchgeführte Abichiebung aller altdeutſchen oder altdeutihen @efinnung 
verbächtigen Beamten und da8 Chaos war fertig. 

Der fiegreich einziehende, als Befreier fich fühlende franzöſiſche Soldat, der 
aus irgendeinem gottverlorenen Provinznejt bHerbeigeholte franzöliihe Beamte 
mögen große Augen gemacht haben, als fie hörten, wie man überall in den 
angeblich urfrangöfilden Provinzen, in denen die Bevölkerung vierzig Sabre lang 
unter dem deutichen Joch gefnirfcht, vierzig Jahre fich nad) Frankreich gefehnt 
hatte — deutlich ſprach. Wahrhaftig! fie ſprachen deutih. Sie flidten bier und 
da ein paar unverftändliche Broden Franzöfilh ein, aber in der Hauptſache war 
diefe Sprache beutfch. Auch nahdem man alles Deutiche, namentlich diefe berüchtigte 
frembdftämmige, Iandfremde Beamtenichaft ausgetrieben hatte, ſprachen fie deutſch. 
In Meg fogar mußte man ber Bevölferung, die den Befreiern zugejubelt Hatte, 
in der Straßenbahn und des Nachts auf den Straßen da? Deuftehhnrenen aus- 
drüdlich verbieten. Franzöſiſche Volksſchullehrer mußten mit Dolmetichern arbeiten, 
und e3 ereignete ſich, daß die Kinder dem fein Wort deutſch verftehenden 
ahnungslojen Lehrer während des Unterriht3 zum allgemeinen Gaudium die 
lieblihften Schimpfnamen ala Antwort zuriefen. Die ganze Verwaltung wurde 
zeitweilig durch dieſe Doppeliprachigfeit lahm gelegt. 

Aber es fam noch ſchlimmer. Die Elſäſſer waren keineswegs gefonnen, die 
Zrennung von Staat und Kirche mitzumadjen und da aud) in Frankreich ſelbſt 
dies Geſetz troß aller Hauptftädtifhen und radifalen Freigeifterei niemals recht 
eigentlich populär geworden ift, griffen die $tlerifalen die Sache auf und beantragten 
Wiederherftellung offizieller Beziehungen zum Batifan, die jedody den Regierung?- 
vertretern beim nächſten Wahltampf dad Mandat hätte koſten können. Auch die 
eliaß-lotbringiichen Sozialiften, die ſich zunächſt der franzöfifchen Coniederation 
generale du Travail angefchlofien Hatten, wurden unzufrieden, als fie über die 
Sicherftellung ihrer unter deuticher Herrfhaft errungenen fozialen Vorrechte feinen 
befriedigenden Aufſchluß erhalten konnten. Es war auch zu fatal, daß die 
Arbeiter unter der Junkerherrſchaft beträchtlich beiler geftellt gewelen waren als 
die Arbeiter im demofratifchen Frankreich, unter denen es bedenklich frifelte und 
die leicht 3. B. in bezug auf Kranken- und Invaliditätsverſicherung die gleichen 
Ansprüche erheben fonnten, derer ihre lothringiſchen Genofjen fich erfreuten. 

Die Elſäſſer ihrerfeitd aber gewahrten bald, daß die „Befreier” in Wirklic- 
feit doch beträchlich ander ausſahen, ald man fich8]| vorgeftellt Hatie. Das 
deutihe Militär war man ja nun glüdlid losgeworden, zu eſſen gab's auch die 
Hülle und Fülle und zu faufen, was da8 Herz begehrte, die entwerteten Mart- 
fcheine wurden bereitwillig gegen 1,25 Franks umgetaufht und von Spartafuß, 
der im Reich fein Unwefen trieb, befam man Gottlob nichts zu fpüren. Aber e8 
fhien doc) bald, als ob dag Militär bei allen Nationen glei) war, und die 
Deutſchen Hatten wenigſtens feine Schwarzen mitgebradjt. Die deutihen Beamten 
Batten auch nicht mit freidenteriichen Redensarten um fi) geworfen, die Lebens⸗ 
mittel wurden nach dem eriten Schub wieder teurer, die ganze Verſorgung Tlappte 
längft nicht mehr fo gut wie unter den Deutichen, die Notenummwedflung ging 
nur bi8 zum Höchftbetrag von 10000 Mark (wie follte man Löhne zahlen), die 
Srangojen bielten am Zebnftundentag feft, gingen gegen Streifende mit Maſchinen⸗ 
‚gewehren vor und führten Arbeitszwang ein. Die Studenten, namentlich Die 
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Naturwiſſenſchaftler, führten Mage, daß fie an ber franzöfiihen Straßburger 
Univerfität nicht8 lernten und wie Schuljungen behandelt würden. Beamte, die 
fih zur el aung geitellt Hatten, jammerten über ausbleibende, niedrigere oder 
Binter den Gehältern der franzöfifchen Kollegen zurüdbleibende Bezahlung und 
die Sußpendierung ber altdeutichen Suftizbeamten hatte eine faft vollftändige Lahm⸗ 
legung ber GerichtStätigfeit zur Folge. Noch jet ift ein großer Zeil der AmtS- 
gerihte unbejegt und wird nur in größeren oder geringeren Seitabftänden von 
auswärtigen Richtern „bereift“, wobei natürlich nur die dringendften Sachen 
erledigt werden können. Daß bei diefen Zuftänden der anfänglide Optimismus 
in grellen Peſſimismus umſchlug, war unvermeidlich. 

Auch) die Franzoſen merkten, daß es mit ber rückfichtslos zentralifierenden 
Angliederung nicht ging. Maringer wurde abberufen und zum April durch den 
tüchtigen und allgemein anerfannten Deillerand erjfegt. Millerand erkannte bald, 
daß bier mit der bloßen verwaltungstechniihen Routine nichts auszurichten war, 
daß eine wirkliche Rüderoberung nicht mit bureaufratifchen, fondern mit fulturellen 
Mitteln und nur unter vorfitiger Beachtung der völfiiden Eigenart zu bemerf- 
ftelligen jei. Noch unlängft hat er im „Petit Journal“ erklärt, die völlige An- 
gliederung an RE im Sinne einer Zentralifation jei weder wünſchenswert 
noch möglich, Elfaß-Lothringen halte an feinen Einrichtungen, von denen mande 
wie die Öypothefen- und Bobengejeßgebung beſſer als die frangöfifche feien, feit. Der 
Elfäßer ſei gutberzig aber empfindlich, er liebe die Franzöfitche Freiheit, wolle fie 
aber in hohem Maße, er wünfche zwar feine Autonomie, aber Selbftverwaltung. 
Auch dürfe man nicht daran denken, die deutihe Sprache zu unterdrüden, das 
Ziel müfje nur fein, den Elfäßer durch Erziehung und Sprachkurſe dahin zu 
bringen, daß er auch) daß Franzöſiſche beherrichen lerne. 

Trotz dieſer an fih löblichen Grundfäge Hat fih die Stimmung den 
Sranzojen gegenüber, fomeit man von außen beurteilen kann, nicht gebeflert. Bei 
den Ausmweifungen ift vielfach ganz verftändniglos, Tediglih auf Denunziationen 
Bin, vorgegangen worden, während namentlid) in der Inbuftrie Proteltion und 
Reklamierung Unentbehrlicher eine beträchtliche Rolle geſpielt zu Haben fcheinen, 
die Geldumwechſlungsfrage ift noch immer nicht gelöft, die durch den Krieg Ge⸗ 
fhädigten lagen über daß langſame und verſtändnisloſe Arbeiten der Ent- 
Ihädigungsfommiffion, die Geſchäftsleute über die Durch ben Fortzug der Deutſchen 
ſehr beträchtlich geſchwächte Kaufkraft des Publikums und über die fleinliche Spar- 
famfeit der Franzoſen, über mangelhaftes Zunktionieren der Paßbehörden, der 
Poft- und Eifenbahnverbindungen, und ein Streik folgt dem andern. Dabei ift 
e8 vorgelommen, daß 3. B. beim lekten Zrambahnftreit in Straßburg Offiziere, 
die als Streifbredher fungierten, von der erboften Volksmenge mißhandelt und in 
die ZN geworfen wurden. Dazu fommen dann franzöfiſche Heißſporne, die, wie 
der Abgeordnete Blumenthal, auf dem Kongreß der franzöfiihen Radikalenpartei 
nach wie vor für unbedingte Zentralifierung eintreten, und gemwohnheitsmäßige 
Deutichenfrefier, die daß Land noch meiter durch Austreibung „zugewanderter“ 
Deutſcher entvölfern möchten, alle entftehenden Unruhen lediglich auf deutiche 
Umtriebe zurüdführen und alles, was „elſäſſerdietſch“ ſpricht, ſchlechtweg al$ 
„boches“ beſchimpfen, worüber es mehrfad zu heftigen Prügeleien gekommen if. 
Daran werden auch die vielen Propagandareifen, wie die jegige Poincares, mit 
ihren Potemkinſchen Dörfern, und die häufigen Maflenbefuhe von Kindern und 
Lehrern nicht viel ändern. Eine gewiſſe Enttäufhung ift ſogar in Frankreich 
bereits bemerkbar, im Elſaß aber äußert fie ſich in dem langſam immer deutlicher 
werdenden Ruf nach Selbſtverwaltung, wenn nicht nach Autonomie. 

Mit Spannung darf man daher dem Ausfall der Wahlen entgegenſehen. 
Millerand bat erklärt, fie würden die von Deutihland verlangte Volksabſtimmung 
bilden. Er Babe keineswegs bie Abficht einzugreifen, riete aber den Deutiden, 
ih unter allen Umftänden in dem Lande, das ihnen Obdach böte, ruhig zu der- 
halten. Das ift, in einem, auch nad ber Demobilifierung überaus ftart mit 
Sarnifon belegten Lande geſprochen, Deutlich genug. Die franzöfiſchen Rechtßparteien, 
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namentlich die der „Democratie nouvelle“, entfalten bereit beträchtliche Tätig- 
feit, die Parteien im Lande felbft Haben fi, ähnlich wie die Preſſe, noch nicht 
ganz klar gegeneinander konſolidiert. Die alten freiheitlihen Zentrumsmänner 
haben bereit8 Anfang Februar die „Union populaire r&publicaine“ gebildet, neben 
den alten fortfhrittlichen Liberalen, die jetzt als „democrates“ auftauchen, ftehen 
bie radicaux-socialistes um Blumenthal, die fich, fall3 eine Verftändigung der Union 
Ban einerjeit3 und der Demokraten andrerjeit8 mit den Sogtaliften, die die 
agesordnung des Pariſer Sozialiftentongreffe8 abgelehnt, am Oberrhein aber 
dennoch den Bürgerlihen ſcharfen Kampf angefagt haben, fehlichlägt, möglicher- 
weije, trogdem fi) die Demokraten an Blumenthal ftoßen, mit Diejen ar 
werden. Alle eljaß-Iothringifhen Parteien aber, auch die anfänglich ablehnenden 
Sozialiften, find ausgeſprochene Regionaliften, fein Kandidat, der fi nicht zu 
ftritter Wahrung der heimiſchen, man jagt fogar, patriotiiden Intereſſen verpflichtet, 
bat Ausſicht auf irgendwelchen Erfolg. Das Haben ſich die Franzoſen allerdings 
anders vorgeftellt. Menenius 
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Dentfchunterricht und Deutſchkunde. Auf die beiden erſten Hefte, die der 
deutſche Germaniftenverband in einer vom : Stubienanftalt3direftor Dr. Bojunga 
herausgegebenen Sammlung von Arbeiten über Seitfragen des deutſchen 
Unterrihi8 auf den Höheren Schulen!) veröffentliht bat und die ich feiner- 
zeit an dieſer Stelle angezeigt Habe, find nunmehr Drei neue Hefte gefolgt. 
Sn Heft 3 handelt Serofefor Dr. Oskar Meile in ſehr anregender 
und belehrender Weile von deutfcher Heimat und Stammesart im Unterricht 
an höheren Schulen, indem er zunächft in einer Einleitung die Eigenart des 
deutichen Volkes charakterifiert, wie fie und in der Geſchichte, jo vor allem bei 
Zacituß, ferner in franzöfilhen und deutſchen Zeugnifien, in deutfhen Dichtungen 
und im deutfhen Sprichwort entgegentitt. Alle diefe Quellen zeigen, daß das 
Wollen und Denken unjere® Volkes vom Gefühl beitimmt wird, in dem die deuilche 
Frömmigkeit, daß fittlihe Pflihtgefühl, die deutiche Treue, aber auch die deutſche 
Poefie und Mufit wurzeln. Neben dem Gemütsreihtum fteht die Willenskraft, 
die jih ald Tapferkeit und als Fähigkeit und Ausdauer äußern. Dazu kommt 
auf geiftigem Gebiet eine tiefbodrende Gründlichkeit, die befonder® auf dem Ge- 
biete der Philoſophie Hervortritt und die uns den Titel des Volkes der Dichter 
und Denker eingebracht bat. Aber die deutfche Eigenart zeigt dabei au Fehler 
diefer Tugenden ; dahin find zu rechnen das Hängen an Belonderbeiten und die 
Neigung zur Abfonderung in Eleineren Streifen (Saftengeift), Mangel an Selbit- 
vestrauen und Nberfhäßung alles Fremden, Bernachläffigung der Form auf den 
verichiedenften ®ebieten, ftarrföpfige Rechthaberei, Hang zum Zweifeln und Haar- 
ſpalten ujw. Aber alles in allem kann ınan P. Loreng zuftimmen, der in einer 
Programmabhandlung des Gymnaſiums zu Sorau im Sabre 1900 über die deutſche 
Eigenart zujammenfallend jagte: „Führt das Wollen, das nicht immer ein raſches 
ift, zur ZTatfraft, jo das innige Empfinden zum Sinnen, zum Betrachten, zum 
Schauen. In der innigften Verknüpfung beider glei ſtark vorhandenen Seelen- 
rihtungen ift die Eigentümlichfeit germanifhen Weſens bejchloffen.” — In der 
eigentliden Ausführung zeigt dann Weife, wie fih die deutiche Eigenart in den 
einzelnen deutfhen Voltsſtämmen, fo bei den Baiern und Alemannen, Franken 
und Zhüringern, Sachſen und Frieſen wieder in verſchiedener Art offenbart und 
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fo jeber einzelne Volksſtamm für ihn beſonders charakteriftiihe Züge aufweilt. 
In dem Unterricht der höheren Schulen wird darauf vor allem an der Hand des 
deutfchen Schrifttum Binzumeifen fein, auß dem ber Berfafier beſonders bezeidh- 
nende Beilpiele anführt; aber auch die deutſche Schriftipradje, fo vor allem Orts⸗ 
ober Berfonennamen, liefert intereffantes Material, das ebenfalls im Unterricht 


berüdfichtigt werden muß; aud die deutfchen Mundarten fteuern dazu bei. Diejes 


Material wird der deutiche Unterricht zu verarbeiten haben; aber auch andere 
Lebrfächer, jo Geſchichte, Erdfunde, Religion und fremdipradjlider Unterricht 
fönnen für die Belehrung der Schüler über deutſche Heimat und deutſche Stammeßart 
nugbar gemadjt werden. — Ä 

Biel zu wenig Berüdfidhtigung findet im allgemeinen im deutſchen Unter- 
richt der höheren Schulen nody immer die deutfche Mythologie. Die amtlidhen 
Lehrpläne weiſen auch nicht die leifefte Andeutung darüber aut ob und in welchem 
Umfange fie im Unterricht gu behandeln fei. Und doch gehört fie, bejonderg feit- 
dem in den legten fünfundzwanzig Jahren die wiſſenſchaftliche Erforfhung der 
deutihen Mythologie außerordentlihe Fortſchritte gemadjt Hat, unbedingt mit in 
den deutfchen Unterriht der höheren Schulen Hinein. Darauf weilt Brofefjor 
Dr. Paul Herrmann Hin, der Heft 4 und 5 der Bojungalden Sammlung ver- 
faßt Hat; Heft 4 führt den Zitel: „Glaube und Brauch der alten Deutichen im 
Unterriht auf der Oberftufe höherer Schulen”, und Heft 5 will eine „Einführung 
in die deutſche Mythologie auf höheren Lebranftalten” geben. In Heft 4 zeigt 
Herrmann, der über eine erftaunlide Belejenheit auf dem von ihm behandelten 
Gebiete verfügt, welche Erzeugnifje unferer Literatur beſonders geeignet find, in 
der Sekunda und Prima die Schüler mit Glauben und Braud) der alten Deutſchen 
befannt zu maden. Und auch in Heft 5 erörtert er im erften Zeil in außer- 
ordentlich anregenden Darlegungen wieder, wie die Schüler an der Hand deutfcher 
Gedichte und deutfher Kunſt in die deutiche Glaubenswelt eingeführt werden 
fönnen. Hier weift er dann aber in einem zweiten Teil zugleich nad, daß 
auch die anderen Lehrfächer, jo vor allem Geſchichte, Erdfunde, Naturkunde, 
Religionslehre, der fremdfpradjliche Unterricht, der Einführung der Schüler in die 


deutihe Glaubenswelt dienftbar gemacht werden können. 


So weilen aud die neuen drei Hefte der Bojungafhen Sammlung mieder 
in dantendwerter Weife auf wichtige Aufgaben des deutſchen Unterriht3 an den 
höheren Schulen hin. Wenn ich lefe, was in dieſen Heften und auch ſchon in 
den beiden eriten Heften der Sammlung dem deutidhen Unterricht an Lebritoff 
und Aufgaben zugemwiejen wird, dann verftehe ich vollends nicht, daß Bertreter - 
des Germaniftenverbandes die eitforderung, Die ich für den deutſchen Unterricht 
an den höheren Schulen ftelle, für übertrieben Halten können. Ich bin im 
Gegenteil der Meinung, daß, wenn biefer Unterricht neben ben alten Aufgaben 
auch noch die mancherlei wertvollen neuen Aufgaben erfüllen fol, die der Germa- 
niftenverband ihm zuweiſt, aud) felbft die ihm von mir zugedachte Zeit noch kaum 
ausreichen würde. Jedenfalls müßte ein noch geringeres Zeitmaß bei der Fülle 
der Aufgaben notwendig zu einer flüchtigen und oberflächlichen Behandlung führen; 
damit würde aber der ganze Yortichrüt, den der Germaniftenverband für den 
deutfchen Unterricht bringen will und kann, wieder in Frage geitellt werden. 

Gerhard Budde 


Allen Manuſtripten ift Borto Oinzuaufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 


Nachdruck ſamtlicher Aufſatze zur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Verlags aeftattet. 
Berantwortlid: Dr. Mathilde Kelchner in Aezlinoclenien m Manuftriptfendungen und Briefe werden erbeten 
unter der reſſe: 

An die Schriftleitung Der Grenzboten in Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer 86. 
bes Herausgebers: Umt LVichtertelde 494. des Berlags und dei ag Amt Busgom 6510. 
Rerlian: Rerlaq der Srenzboter G. m. b. H.“n Berlin EW 11, Tempelbofer Ufer Ba. 

Vaud: „Dax Reichſsbote“ &. m. b. H. in Beriin SW 11. Defimer Struße 86,37. 
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Hurück zum Geift von 1807! 
Don Profefior Dr. G. 4. ©. Eollifhonn 


„Ein tobend Schlachtroß oder eine Mähre, 
die das Ohr hängt, wa? iſt edler?“ 


eg njere wahren Erbfeinde find die Engländer. Sie find es geweſen 







IN in aller Vergangenheit, und fie werden e3 fein für alle Zukunft. 
NUN FE Dem haben wir ind Auge zu jehen. Emerſon jagt von den Eng- 
#4 ländern: They have more constitutional energy than any other 
SA W people. Mit diejer constitutional energy Haben fie den Strieg 
I 2, gewonnen und die Welt unter ihre Füße gebracht. Energie ift 
Macht. Was Haben wir diefer organijchen, angeborenen, animalen Energie der 
Engländer, die ung fehlt, entgegenzufegen? Den Geiſt, von dem wir mehr haben 
als fie. Aber Geift ohne Energie ift machtlos. Die Frage ift für ung: Wie wird 
aus Geift Energie? Wie fönnen wir die reichen geiltigen Kräfte Deutichlands, 
deren Reichtum gerade der Zufammenfafiung widerjtrebt, trogdem zufammenbinden 
zur Energie, die dann eine ungeheure Stoßfraft entwidelt, wie die erjte Hälfte 
des Krieges zeigte? Nur ein Biel, daS alle Kräfte auf ſich zieht, vermag dies. 
Erft der auf ein Ziel gerichtete Wille jegt die Kräfte in Energie um. Englands 
Energie refultiert aus nationaler Borniertheit, wir fünnen Energie nur erwerben 
durch Erziehung. Erziehen heißt nichts weiter als dem Willen ein Ziel fteden und 
dadurch die Kräfte zufammenbinden zur Energie. Wille, Berjönlichkeit, Charakter, 
Form, Stil, Energie find Synonyme Schon einmal jtanden wir vor dieſer Auf- 
gabe. Fichte erfannte fie in ihrer ganzen Tiefe und Tragweite, und Humboldt 
unternahm e8, fie durch jeine Neugeftaltung de8 Gymnafiums zu löfen. Die Ge- 
Ihichte ftellt ein Volt immer wieder vor diejelbe Aufgabe, bis es fie gelölt Hat 
oder daran zugrunde geht. Damals wurde fie nur halb gelöft, weil Fichtes und 
Humboldts Gedanken nur Halb durchgeführt wurden, während Scharnhorft3 Ideen, 
voll verwirklicht, aud) den Sieg bradten. 

Werden wir die Löfung diesmal mit dem Ernite angreifen, den die große 
Not des Volkes erheiiht? Begreifen wir e8 heute, wo wir ed mit taufend 
Schmerzen am eigenen Leibe erfahren, daß unjere Exiſtenz von der Löſung diefer 
Trage abhängt? Wir begreifen es nicht. Von Analphabeten der Wiſſenſchaft und 
Kultur läßt Deutfchland heute feine Schulen reformieren. Diejelben, die unjere 
militärifche und unfere induftrielle Kraft zerftört, die den Geift und den Willen 
des Volkes gegen feinen eigenen Geilt und feine eigene Gejchihte umgebogen 
haben, fie find an der Arbeit, auch die wiflenichaftlihe und fulturelle Kraft des 
Volkes zu zerbreden. Und neben diejen Geiftesblinden ſtehen die Irrlehrer 
des Geiftes, die einen Geift predigen, der ſchlimmer ift als Geiftlofigfeit, den Geift 
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des Kloſters, des Verzichts auf das Ziel jedes gefunden Volkes, auf Staat unb 
Macht, den Geift der Nefignation, von der Hölderlin jagt, daß fie „bei allem 
Scheine von Weisheit, womit fie von den eigen gepredigt wird, gewiß dag 
Nichtswürdigfte ift, worin der Menſch geraten kann.“ Es find diefelben ver- 
hängnisvollen Stimmen, die die Demobilifation der Geifter predigten, als die 
Entente alle Geifter zum legten Stoß mobil machte. Der einzelne, das Bolt, die 
Natton find eine organische Lebensgemeinſchaft. Tötet man die nationale Energie, 
fo tötet man die Energie jeded einzelnen und des ganzen Volkes. Madtvolle 
Kultur ohne machtvollen Staat hat e8 nie gegeben. Geift ohne Wille, den hatten 
eben die von den Römern veradteten Graeculi, die energielofen, ftaatlojen Nadh- 
fommen der Marathonkämpfer. Nicht der Geift der Graeculi, ſondern der Geift 
der alten ftaat3ftolzen Griechenfultur bezwang den Geift der Römer und der Welt. 
Und fo war Weimar nicht da8 Land des eingefchläferten Willen! der Refignation, 
fondern ba8 Land des noch ſchlummernden Willens, in dem doch Deutſchlands große 
Vergangenheit, feine Zufunftshoffnung und Friedrichs des Großen offenfiver Geiſt 
lebte. SKlofter und Refignation jchaffen Ameifen des Geiſtes, wir aber brauchen 
Löwengeiſt. Der Geilt it feinem Weſen nach das friegerifchite Zier. Kampf ift 
feine Lebensluft, er braucht Eroberungdziele, oder er fiecht dahin. Die füße, 
opiumdurdhtränfte Melodie des reinen Geiftes ohne Machtwille ift tötendes Gift 
für den Geift. Aus der Macht der Nation erft zieht auch der einzelne die Kräfte, 
um zu feiner vollen Höhe gu wachſen. Niht als Menfch zuerft, fondern als 
Engländer tritt der Engländer überall auf. Und aus diefem Bewußtfein zieht er 
feine Energie. „Wohl dem Manne, dem ein blühend Baterland das Herz erfreut 
und ſtärkt.“ Mit unfäglicher Verachtung Hätte Fichte Blick dieſe Kloftergeifter, 
Pazifiſten und Morphiniſten geftreift, die noch nicht einmal da8 Abc der Biologie 
des Geiſtes buchitabieren fönnen und fi) zu Beratern des Bolfe® aufwerfen. 
Wir brauden den Geilt der Zatfraft und der ftarfen Hoffnung. Es ift uns eine 
ungeheure Aufgabe zuteil geworden. Wir dürfen den Blid nicht verzagt auf die 
Not der Zeit richten, fondern auf die Größe der Aufgabe. Wir müflen groß 
werden im Angeficht diefer Aufgabe. Wir müfjen ftolz werden über diefer Aufgabe 
und die Sugend zu diefem Stolze erziehen. 

Die deutſche Einzelperfönlichkeit ift zu Schaffen, die daB Leben meiltert aus 
der Energie des Willens zum Deutſchen, aus der Energie des deutihen Gedankens: 
es gibt feine Deutiche, wie e8 Engländer gibt. Die beutiche Bolf&perjönlichkeit 
ift zu Schaffen, deutfher Wille in der Energie einer typiſchen Kulturform des 
ganzen Volkes: es gibt fein deutjched Volk, wie es ein engliihes Volk gibt. 
Die deutihe politiiche Berfönlichkeit ift zu Schaffen, deuticher Wille in der Energie 
der im Staat zuſammengefaßten Volkskräfte: es gibt feine deutſche Nation, wie 
e3 eine englifhe Nation gibt. Wir Hatten einen Staat, aber wir waren feine 
Nation. Der Staat ilt nur die Grundlage der Nation, die Kriegdformation des 
Boltes im Kampf ums Dajein. Keine Nation ohne Staat, zur Nation aber, zur 
politiichen Berfönlichfeit, wird da8 im Staat geeinte Bolf erft durch einen in allen 
lebenden nationalen Zukunftswillen und durch gemeinfame, von allen geteilte 
politiihe Erlebnifje. Das Fehlen des politiichen Ziele, des politiichen Willens, 
der politiichen Energie des Volkes war die Urjache unjerer Niederlage, und es 
würde in Zufunft auch die Urfache unferes kulturellen Niederganges werden. Der 
Dreieinigfeit der individuellen, völfifchen, politiichen Berjönlichfeit und Energie 
bat deshalb alle unjere Erziehungsarbeit zu gelten, denn dieſe Dreieinigfeit allein 
kann uns die Sträfte der Auferftehung geben. Dazu fönnen wir die Siele für 
Individuum, Bolt und Nation nicht hoch genug fteden. Nur ein großes Ideal 
medt alle Geifter, nur ein großes Ziel ſchafft große Charaftere und große Energie. 
Wer ſich aber felbit aufgibt, der hat die Macht und das Recht auf das Leben 
unwürdig verwirfi. 

Wir machen eine furdhtbare feeliihe Strankheit durch. Der Krieg Hat fie 
afut gemacht, aber fie lag lange vorbereitet im Volksleben vor dem Krieg. Sie 
bat ihre Urfadhe in der Veranlagung, in den hiſtoriſchen Erlebniffen und in ber 
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verfehlten Erziehung des Volles im neungzehnten Jahrhundert. Nur auf die Er- 
iehung haben wir Einfluß. Diefe muß fich jest mit aller Energie klarer Erlenntnis 

rer dreifaden Aufgabe zuwenden. Welche Art Schulen brauden wir dafür? 
Eine Schule, wie zur Bei Fichtes und Humboldts, genügt dafür nicht mehr. 
Dazu find die Aufgaben des Sulturlebens viel gu differenziert geworden. Die 
uniforme Einbeitsfhule ift die Ausgeburt des Analphabetismus in Fragen ber 
Kultur. Die Einheitöfchule, die den Volksaufgaben genügen fol, muß höchſte 
Differenzierung aufweifen gemäß der ee, der Aufgaben und Begabungen. 
Aber jede Gattung und Stufe diefer Einheitsfhule muß dasſelbe biologilche den 
der Erziehung zur Perfönlichkeit Haben. Hier Haben alle unjere Schulen verjagt 
vom Gymnafium biß Hinunter zur Volksſchule. Uns aber kann nur eins retten: 


‚berfelbe Geift in den breiteften Maflen, die Schließung des Riſſes, der durd) daB 


ganze Bolt Haft. Deshalb darf auch die Volksſchule, und zwar befonders die auf 
dem Lande, feine Abcſchule bleiben. Sie muß eine Schule nationalen Denkens 
und Wollen werden nah dem Borbild der dänifchen BolfSuniverfitäten. Die 
Bauernihaft muß aus dem bloßen Emährer des Volkes ein Zeil der Nation 
werden. Eine Schule aber muß die Führung haben und die anderen mit ihrem 
Ziele und Geift durchdringen. Dies kann nur die Schule fein, die mit der Auf- 
gabe der Berjönlichkeitsbildung in die Welt trat: das Gymnafium Humboldt$. 
Und dazu muß e8 zum Sinne feines Stifterd zurüdgeführt werden. Gerade von 
den Berufenften erfolgt heute laut diefer Ruf der Rüdbildung des Gymnafiumß. 
Es Handelt fi dabei nicht um die Berteidigung eines ehrmwürdigen Erbitüds 
aus der Bäter Zeiten, fondern allein um bie Frage: Wie fommen wir zur höchſten 
Energie ded Geiltes? Dafür müflen wir und nad einem pädagogischen Werkzeug 
umſehen, nad Rulturgütern, die aus ſolchem Geilte felbft geboren find, um ihn 
wieder erzeugen zu fönnen. Suchen wir in den Jahrtauſenden der Geiftes- und 
Millensgefchichte der Menſchheit! Nirgends Liegen gerade diefe Kulturgüter ge- 
Bäufter als in der Antife, denn nie war der Geift jugendfrifcher, freiwaltender, 
entdedungsfreudiger, unverbrauchter, lebenftrogender als in jenen Sahrhunderten 
feiner Geburt, nirgends war der Wille mächtiger, unbeugfamer, eroberung2luftiger, 
zäher, ſchärfer zugreifend, nirgends die Perſönlichkeit energifher im Individuum, 
im Volk, im Staat. Mit jedem antifen Schriftfteller ift man fofort in jenen 
beiden Welten, die wir zur Erziehung brauchen: der Welt der Berfönlichleiten 
und der Welt des Stanted. Lehren die Griehen den Weg zur kulturellen Perſön⸗ 
lichkeit, jo lehren ihn die Römer zur nationalen Perſönlichkeit. 

Es find vor furgem zwei Bücher!) erjchienen, als legter großer Wed- und 
Warnungsruf von Männern aller Berufe, die vom Geilte Ieben. In höchſter 
Sorge liegt ihr Bli auf der Schule als der Kinderftube des Geiſtes. Sie reden 
nicht aus der Theorie oder der Voreingenommenheit für eine Sculgattung; fie 
reden aus der Praris des Geifteslebend, und aus dem, wa8 fie reden, löft fi) 
eine ganze Geiftesbiologie ab. Die Kapitalfragen für die geiltige Auferjtehung 
der Nation werden hier behandelt. Es ift eine Fundgrube für den Pädagogen 
wie für den Bolitifer, für jeden, den diefe Fragen angehen. Und men gingen 
fie niht8 an, fei es als Vater, als Staatsbuͤrger, als Deutiher? E3 fehlt der 
Raum, die Fülle der Brobleme für den Geifteshbaushalt und die Geiftigfeit der 
Nation auch nur zu ftreifen, die bier aufgeworfen oder gelöft werden. Nur zwei 
aus feien hervorgehoben: die Trage der Wiflenfchaft und die Frage des 

taates. 

Greifen wir in der Organiſation der Schule fehl, ſo entfteht die ungeheure 
Gefahr der Senkung bes Niveaus der Wiſſenſchaft, dies aber it, da die ganze 
moderne Volkswirtſchaft ſamt Snduftrie und Landwirtihaft auf den Ergebnifien 
der Willenfchaft aufgebaut ift, gleichbedeutend mit unferer endgültigen Verſtlavung 
unter das Ausland. 


1) Neue Leben im altipradliden Unterriht. Weidmannſche Buchhandlung. Berlin 
1918. Dad Gymnafium und die Neuzeit. B. &. Teubner. Leipzig 1910. 
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Zum Gedeihen des Staates forderte bereit8 der Geift von 1807 durch die 
Stimme Fichtes vernehmlidh die politiihe Pädagogik, deren Nichteinführung vor 
bundert Jahren uns beute an den Rand des Todes gebracht Hat. Das Werkzeug 
dieſer politiſchen Pädagogik liegt im römiſchen Altertum bereit. Wir müflen 
dazu nur ben literariſchen Philologenblid für dag Lateiniſche ablegen und daß 
Römiſche im Lateiniihen herausleſen lernen: den römifhen Menſchen und ben 
römifhen Staat. Dies muß zum Zentrum des Iateinifchen UnterrichtS werden. 
Mit dem untrüglicden biologifhen Bid von Macchiavellis „Fürfien“ müflen 
wir dad Weſen und Werden de römiſchen Staate® und damit des Gtaates 
überhaupt durdforihen und erfennen, um die deutfche Ideologie in der Politik 
und den irrigen Staat3begriff zu überwinden, der feit Spinozga und Roufſeau 
die Köpfe verwirrt bat. Die Römer find die großen Baumeifter des Staateß, 
fie, und nicht die griehifchen Theoretiker, find daher auch feine großen Lehrmeifter. 
Aber die Römer ſchwiegen über ihren Staat, die Griechen redeten. So tat man 
den gerade für den deutſchen @eift verhängnisvollen Mikgriff, bei den letzteren 
in die Schule zu gehen. Der Mißgriff bat fi fhmer an ung gerädht, denn aus 
ibm leitet ſich das deutſche Mißverſtändnis ber, daß innere Politik gleichſetzt 
mit Politik und das an den Urſprung des Staates aus der inneren Politik glaubt. 
Hätte man ſich von den Römern belehren laſſen, ſo hätte man ſeinen Urſprung 
in der äußeren Politik, an der Reibungsfläche der Völker, erkannt, daß er ſeinem 
Weſen nad) die Kampfformation des Volkes iſt, daß er alfo, Rechtsſtaat im Innern, 
doch Machtſtaat bleiben muß in ber äußeren Bolitif, folange e8 Staaten und 
Nationen gibt. Die römildhe Lehre ift auf den erften Blid verblüffend, fie lautet: 
zuerft war der Staat, dann die Nation. Das gibt volles Licht darüber, warum 
wir, trog aller Reden von Kulturnation, mit denen man nur die Wahrheit verbirgt, 
nod) feine Nation find. Ehe man Kulturnation fein kann, muß man Nation jein. 
Wir aber lebten nicht Iange genug in Bißmard3 Staat, um Nation zu werben. 
Und wir werden nicht zur Nation werden, bevor wir dies erfannt und den zerbrochenen 
Staat wieder aufgerihtet haben. Ohne daß er ein lebendiger Zeil einer Nation ift, 
ift auch der einzelne fraftlo8, und wäre fein Geift ein Riefe. Wir werden dieſe 
Harte Erfahrung machen, fobald der Friede ben Berfehr unter den Nationen 
wieber bergeftellt Hat. Zurüd zum Geift von 1807, zurüd zum Gymnafium 
Humboldt! Der Auf bedeutet fein „Rüdmwärts“, er ift im Gegenteil das 
Anzeihen einer neuen Kraft, die fich regt, die zum Sprung außholt, und er 
bedeutet damit ein energiſches „Vorwärts“. Alle Renaiffancen waren ein 
ſolches Zurüd, da8 ein Vorwärts bedeutet. Die Renaiffance kann ung nur 
werden, wenn die führenden Stände (e8 werden in Zukunft Menſchen aus allen 
Klafien fein!) da lernen, mo daß, was uns fehlt, am urfprünglidhiten, faßlichften, 
eindringlichiten Iebendig if. Das ift das Altertum. Deſſen Durddringung ift 
die Aufgabe des Gymnafiums. Bliden wir nicht auf feine nad) unzulänglide 
Geſtalt, fondern darauf, was es fein kann und fein muß als führende Geiſtes— 
fhule. Es beſteht die atemraubende Gefahr, daß unfer legte8 Rettungsmittel, 
der Geift, unter uns ausgelöfcht werde, wenn den Analphabeten der Kultur und 
MWiffenichaft die Neuordnung unferes Erziehungsweſens überlafien wird. Werdet 
wach über die Bedeutung, die diefem Kampf um das Gymnafium zulommt für 
das Leben der Nation! Nicht braucht der einzelne als Fachvorbereitung, jondern 
braucht die Nation das Gymnafium? das ift die Frage. Es ift feine pädagogiſche 
Fachfrage, fondern die brennendfte Nationalfrage.e Wird fie gegen das 
nam entidieden, fo twird daß vom Gymnaſium gejhehen, was Hebbel 
einft prophetiih von Deutfchland und feinen Feinden fagte: „Haben fie ben 
Deutihen erit ind Grab gebradt, fie werden ihn mit ihren Nägeln wieder heraus⸗ 
fragen wollen.“ : 


ESTER 
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Die Karlsbader Beſchlüſſe 


Auch eine Jahrhunderterinnerung 
Don Dr. Paul Wentzcke 


In ſeltſamem Kreislauf verbinden fich die großen geſchichtlichen Ge— 
denktage des legten Jahrfünfts zu einem Spiegelbild der politifchen 
IEntwidlung Deutſchlands. Das Borjpiel geradezu zur neuen Er- 
hebung der unvergeßlichen Augufttage von 1914 boten feit dem 
7 A srühjahr 1913 die wundervollen Sahrhundertfeiern der Befreiungs- 
N II riege. Der Zag von Belle-Alliance, der erfte wahrhaft nationale 
Sieg, den Preußen-Deutihland in bewußter Einheit über feinen Erbfeind im 
Weſten errang, fand feinen Widerhall in unerhörten Erfolgen in Oft und Welt. 
Die Hundertjährige Wiederfehr des Wartburgfeite8 vom 18. Oftober 1817 endlich 
ſchien aufs neue ungeahnte Kräfte im Inneren zu weden, um in einem legten 
großen Aufbäumen der nationalen Energie die hereinbrechende Flut abzubämmen 
und fernzuhalten. Noch einmal berührten und verknüpften fi die inner- und 
außenpolitiichen Probleme der deutihen EinheitSbewegung, wie fie ſchon in den 
Sahren 1818 und 1819 zur endgültigen Löſung drängten. Reform von oben, 
nit Revolution von unten war damals und im Frühjahr 1918 die Lofung. 
Außenpolitiiher Drud aber verdammte im zweiten Jahrzehnt des neungehnten 
Sahrhunderts die beiten Kräfte Preußens und Deutſchlands zur Untätigkeit. Außen- 
politiiher Drud löfte auch im zwanzigſten die innerpolitiihen Kräfte aus, die 
damal3 wie heute die friedliche Entwidlung jäh unterbrachen. In beiden Fällen 
war audfchlaggebend und enticheidend die Unterjtügung, die das Ausland in den 
deutichen Parteien ſelbſt fand: im Jahre 1818 in den legitimiftifchen Beftrebungen, 
die mit offener Unterftügung der Habsburger von Often Her Deutichland im Völfer- 
bund der Heiligen Allianz umflammerten, in der jüngiten Novemberrevolution in 
der radifalen Bewegung, die wiederum von Rußland aus durch das unbeilvolle 
Verſagen der habsburgiſchen Hauspolitit Eingang auch im Herzen de neuen 
Neiches finden konnte, während neue LZodungen von Bölferfrieden und Bölker- 
verjöhnung die deutjche Aufklärung des zwanzigiten Sahrhundert3 zu ſchmachvoller 
Kapitulation fortrifien. Am 20. September 1819 ſchloß die Annahme der Karl3- 
bader Beihlüfie durch den deutichen Bundestag die Zeit der Freiheitskriege end- 
gültig ab. In den gleihen Wochen diefes Jahres werden wir felbft die Ratifi- 
Aa und damit die endgültige Beitätigung des jogenannten Berfailler Friedens 
urch den Bundestag der Entente zu erwarten Haben. 











Rein Außerlich fnüpft die Bewegung, die in den böhmiſchen Bädern zu fo 
unbeilvollen Berhandlungen führte, unmittelbar an das Wartburgfeft an, deſſen 
Bedeutung jeinerzeit an dieſer Stelle bereit ausführlich gewürdigt murdet). 
GSelbft die große liberale Werbung für verfafjungsmäßige Einführung von Land- 
Händen in allen deutſchen Einzelftaaten, die ſchon 1814 eingejegt Hatte, verhallte 
über dem Lärm, den unjaubere Geilter, aber auch ehrlihe Anhänger einer ge- 
jegten, fonjervativen Welt- und Staatsanſchauung nad) Berbrennung der Fegeriichen 
Büdhertitel auf dem Wartenberg bei Eiſenach erhoben. 

Im Yrühjahr 1818 lehnte e8 der Bundestag überhaupt ab, vorläufig auf 
die Erfüllung des berüchtigten Artifel8 13 der Bundesakte, der ſtändiſche Ver— 
fretungen zu verheißen jdien, von ſich aus einzugehen. Der preußifche Vertreter 
erklärte, daß es ihm und feiner Regierung fern liege, „den Forderungen einiger 
unrubiger Köpfe, denen e8 mehr um einen gefeglofen Zuftand als um irgend eine 
gejeglihe Berfaffung zu tun ift, da8 Wort zu reden.“ Aufs neue verjagte fid 


1) Grenzboten, 76. Jahrgang (1917) II. — Meine dort erwähnte Geihichte der 
Deutſchen ——— der auch die hier verwerteten ee entnommen find, liegt 
nun bereit3 im ſechſten Jahre drudfertig, im vierten Jahre im Sat vor, ohne daß fi 
der Verlag (Winter-Heidelberg) zur Ausgabe des Buches entichließen fann. 
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bamit bie deutſche Großmacht, auf deren freiheitlihe Entwidlung die ſüdweſt⸗ 
deutſchen Xiberalen feit den Tagen von Belle-Alliance ihre politiiden Hoffnungen 
gefegt Batten, dem Drängen der Berfafiungsfreunde. 

Sie verfagte fi ihnen, trogdem gerade damals im Schoße der Berliner 
Regierung jelbjt Stimmen laut wurden, die warnend und mahnend hinauswieſen 
auf die größere Aufgabe Preußens. „Die Blide von Deutichland“, ſchrieb Zerboni 
di Spofetti, der Oberpräfident von Pofen, „hängen richtend an dem, was aus 
uns hervorgehen wird. Es ift fein Rauſch einer entzündeten Bhantafie, fein ver- 
rauchender Freiheitsſchwindel, welcher die befferen Köpfe in Deutichland in Be- 
mwegung fegt und ihnen die Yorderungen an die Yürften diktiert: durch einen 
feierlichen, ihre gefamten Pflihten und Nechte umfaflenden Vertrag alle8 Un- 
beftimmte und Yweideutige aus den Verhältniſſen mit ihren Untertanen zu ver- 
bannen. Es find nüdterne, feft und fräftig an den großen Weltbegebenbeiten 
aufgefaßte Reſultate, die fich ſelbſt Schon das Volk anzueignen beginnen, die durch 
jede Gegenwirkung tiefer wurzeln, die nicht mehr zu vertilgen find. Die Zeıt ift 
gefommen! Ihr Geiſt ift nur zu beberrfchen, indem man ihn in fich felbit auf- 
nimmt. Es liegen große Ereigniffe im Schoße der Zukunft. Sie wird fie an 
Preußen anknüpfen. Wir haben feinen Nebenbuhler, wenn wir die Rolle be- 
greifen, die ung zugefallen tft.” Und ähnlich berichtete amtlih ein preußifcher 
Diplomat felbft vom Beter&burger Hofe, „daß alle Männer von Gediegenheit auf 
Preußens Regierung jchauen und feit daran glauben, daß fie die freilinnigen 
Seen ernftbaft pflegen und befonnen darzustellen bemüht fein, überall an Deutſch⸗ 
land nie und unter feinen Umjtänden verzweifeln werde.“ 

Diefelben Töne faft werden bier angeichlagen, die juft Hundert Jahre [päter 
dem großen Verfagen aud) der Regierung Wilhelms des Zweiten vorausſchallten. 
Preußen, jo klagten im Frühjahr 1918 in Straßburg wohl gute Elfüßer Bater- 
land8freunde, gleicht einem Magnet, dem der kräftige Strom einer wahren Volks⸗ 
bewegung fehlt. Gelingt e8 in legter Stunde noch, ihn im Kern des neuen 
Deufichland in Barlament und Regierung einzulaffen, fo fällt dag Reichsland 
felbft, fo fallen auch die anderen Bundesſtaaten fampflo8 dem Sieger im inner- 
politiihen, wahrhaft nationalen Streite zu. 

Wir alle willen, daß gerade in diefem enticheidenden Augenblid Yürft und 
BollSvertretung, Beamtentum, Stände und Barteien verfagten, weil fie die Berant- 
wortung einer evolution von oben feheuten, und gerade nad) diefen eigenen 
Erfahrungen können wir es verftehen, daß auch vor einem Jahrhundert die 
Gegner jeder freieren Entwidlung, bie auch ihnen damals als revolutionär gelten 
mußte, die Oberhand behielten. Der Staatskanzler Hardenberg, der wie ber 
große Neformator des preußiihen Heerweiend Hermann von Boyen theoretifch 
noch an der „Repräfentation des Volkes“ fefthielt, wurde überitimmt. Die alt- 
ftändifhe Partei, die nur Provinzialftände, nicht Reichsftände für ben Ausbau 
der Staatsverfaſſung wünfchte, trat mit immer größerem Erfolg dem „in Deutjd- 
land beginnenden merfwürdigen Entwidlungsgang der Beränderung der Land⸗ 
ftände in Volksvertretung“ entgegen. 

Die öffentlihe Meinung in Südmweftdeutfchland zog fih eben unter biefen 
Folgeerſcheinungen des Wartburgfeites langfam von Preußen zurüd und wandte 
fih dem neuen Ideal eines Eonftitutionellen, dritten Deutichland zu, das dann 
die Wiege der internationalen demofratifhen Grundftimmung werben follte, bie 
die Mehrheitsparteien von heute beherrſcht. Die Heilige Allianz, die bereits 
1815 unter dem Eindrud der Rückkehr Napoleon? von Elba ind Leben getreten 
war, bereitete eine ftärfere Bindung ihrer Mitglieder vor und ſuchte durch diplo- 
matiſche Warnungszeihen ebenfall3 jede engere Bereinigung Preußens und 
Deutjchlands zu verhindern. _ | 

In Aachen traten im Herbft 1818 die Fürften und Staatsmänner ber 
Großmächte zufammen, um die großen politiihen Fragen des Tages in perfön- 
lichem Meinungsaustauſch gu_erörten. Sehr bald rüdte Bier für Metternich 
wie für die Ratgeber bes ruffiihen Kaiſers die Notwendigkeit, mit „moralifcher 
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Kraft die öffentlihe Ordnung Europas“ aufrecht zu erhalten, in den Border- 
grund. Als Zräger aber der revolutionären Bewegung, die in Deutichland jegt 
ihren Herd zu finden Ichien, galt ihnen die akademiſche Jugend. 

Hatten die fattfam befannten „Bulletins“ des ruflifhen Agenten und 
beutfhen Luftipieldichter8 Auguft von Kogebue die Aufmerkſamkeit des ruffischen 
Kaiſers vor allem auf die Zügellofigkeit der Weimarer Prefie und der Jenaer 
Brofefioren gelentt, jo ergängten jegt weitere Berichte über die Lehren des Wart- 
burgfeites dies Bild zu einem umfaflenden Gemälde vom revolutionären Treiben 
auf deutichen Univerfitälen. Würdig trat dem unglüdlichen Kogebue, der ſchon 
am 23. März 1819 unter dem Dolche Karl Ludwig Sands fallen follte, in haß- 
erfüllten Angebereien der frühere Ienaer Anatom Loder zur Seite, der ſich jetzt 
in Moskau auch politifch eine glänzendere Stellung zu fihern judte. Seine 
ausführlichen Berichte find dann in dem großen Memoire verwertet, Daß der 
Walache Alerander Stourdza „über den gegenwärtigen Zuftand Deutſchlands“ 
erftatiete. Neligiöfe Schwärmerei vor allem hatte ihn beberricht, als er wenige 
Jahre zuvor bereit? Alerander dem Eriten die Urfunde der Heiligen Allianz 
entwarf, in der „die chriſtlichen Monarhen aller Bekenntniſſe den religiöjen 
Abſolutismus zum weltpolitiihen Geſetz erhoben”, und religiöfe Furcht vor einer 
Entgötterung der eigenen ruffiihen Welt durd die liberalen Einflüffe der deutſchen 
Einwanderung führte ibm auch bei der Abfaffung der neuen Denktkſchrift die 
Feder. Darüber und dahinter aber ftand der nadte Egoismus des ruſſiſchen 
Selbftherricherd, der in Gemeinschaft mit den Genofien des neuen Bölferbundes 
die deutihen Zeilftaaten jo „unabhängig“ zu halten fuchte, daß an eine innere, 
widerjtandg- oder gar angriffsfähige Gemeinschaft Deutſchlands fernerhin nicht 
mehr zu denten fei. 

Mit Iharfem Blid aber ſah gerade Stourdza, ein geiftig hochſtehender 
Mann, eben in der jungen burichenichaftlihen Bewegung die Anſätze zu einer 
neuen Einigung, bie mit logiſchem Zwange aud) die politiihe Selbitändigfeit 
pam Deutichlands nach ſich ziehen mußte. Die Univerfitäten vor allem find ihm 

aber „gotifche Trümmer des Mittelalter“, unvereinbar mit den Bedürfniffen 
der Zeit, Staaten im Staate, deren Saftengeift und ererbte Anmaßung die 
Jugend und den Geiſt der öffentlihen Meinung irreführen muß. Beflerung fann 
nur die Aufhebung der afademifchen Sonderrechte bringen, die zugleid die unter 
dem Namen „Burihenihaft“ bekannte revolutionäre Verbindung, deren Mittel- 
punft Sena ift, der afademifchen Gerichtsbarkeit entzieht und der jchärferen Aufficht 
der ordentlichen Behörden unterffellt. | 

Auf dem Aachener Kongreß ſelbſt führten diefe Anregungen, die im Grunde 
ihrem fachlihen Inhalt nah auf Erfegung der Univerfitäten durch Fachſchulen 
Binaußliefen, nicht zu beſonderen Beſchlüſſen. Wie wenige Monate vorher der 
Bericht Kogebued aber gelangten auch Stourdzas Vorſchläge alsbald an bie 
Dffentlichfeit.. Der urfprünglih literarifhe Streit wurde zu hochpolitiſcher 
Bedeutung. Mit einem Schlage faſt ſah fich die urlprünglid und aud jetzt nod) 
rein alademifche Reformbemwegung der Burſchenſchaft vor das Forum der euro- 
päifhen Bolitit gezogen. Dem Kämpen der öfterreihiichen Reaktionspolitik, 
Friedrich von Geng, verbarb der Anblid der „grotesfen und widerlidhen Figuren, 
die in ſchmutzigen altdeutfhen Trachten die faliche Weisheit ihrer ruchlojen Pro- 
fefjoren einholten“, die ganze Freude an dem Paradied, das ihm Heidelberg bei 
der Rüdkehr vom Aachener Kongreſſe bot. Frohlockend konnten die Freunde 
und Helfer Metternich8, die mißtrauifch bie „deutiche* Richtung der ſtaatsrecht⸗ 
Iihen Entwidlung beobadteten, die Zat Sands „politiich auszubeuten“ verſuchen. 
In ihrer Berfolgung, die zugleich dem liberalen Zreiben in Süb- und Mittel» 
deuifchland galt, war in der Zat, wie fi) einer der Diplomaten außdrüdte, 
„Ruhm und Ehre zu verdienen“. Außerdem durfte die Wiener Regierung hoffen, 
damit auch in Preußen die Beitrebungen nach einer Gefamtverfaffung und Bolfd- 
vertretung ind Herz zu treffen. 


» Lu 
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Ein Umſchwung in der innerpolitiichen Lage Preußens kam dieſen Wünſchen 
entgegen. Unabhängig von den Einflüffen, die Metternih nah dem Wartburgfeft 
entfefielte und doch wieder mannigfadh von ihnen geftüßt, bereitete er ſich vor. 
Im Herbft 1818, kurz vor dem Aachener Kongreß, erſchien der vierte Band von 
Ernſt Morig Arndtd „Geift der Zeit“, der noch einmal wuchtig und leiden- 
Ichaftlih für eine nationale Einigung Dentichlands, für Reformen in Verfaſſung 
und Berwaltung Preußens, für Preß⸗ und Hedefreiheit eintrat. Aus dem’ 
Widerſtand, den die alten Gegner Arndts gegen dieje Schrift zu entfachen wußten, 
entwidelte fich bereit8 im Sanuar 1819 der erfte Angriff gegen die Lehr- und 
Zernfreibeit der preußiſchen Univerfitäten, die furz vorher nod) in der Gründung: 
urfunde der rbeiniihen Hochſchule aufs neue feierlich verkündet worden war. 

Gelbft die Tat Sands aber fand zunädft im Schoße des Berliner 
Miniſteriums nur ernfte Entrüftung, ohne unmittelbar gu ſcharfen Schritten gegen 
Brofefioren und Studenten Anlaß gu geben. Borlihtig und beftimmt Iehnte e8 
der Staatskanzler ab, „den Gelinnungen und Beltrebungen der in falicher 
Richtung aufgeregten Jugend eine nod) höhere Bedeutſamkeit zu geben, alß fie 
es in der Wirklichkeit und felbft in den eigenen Augen der verführten und über- 
fpannten Sünglinge haben.“ Sn der Preußiſchen Staatszeitung ließ er offen jeden 
Berdacht auf Mitſchuldige an der Ermordung Kogebued zurückweiſen, folange nicht 
die Unterſuchung ernftere Belege zutage gefördert habe. Und ebenfo lag es ihm in 
diefen Wochen durchaus fern, Die Zeichen der Zeit, die fich in der Ermordung Kotzebues 
offenbarten, zur Bekämpfung dereigenen Verfaſſungswünſche in Preußen auszudeuten. 

Am 3. Mai 1819 vollendete Hardenberg vielmehr einen neuen Entwurf, 
der da8 Fönigliche Verſprechen vom 22. Mai 1815 aufs beftimmiefte wiederholte. 
„Wenn in einer Zeitung gejagt wird“, fo hieß es bier: „furdhtbare Anzeichen 
find da, daß eine fcheußliche Berbrüderung feig im Sinftern ſchleiche, fo hätten 
Diefe Anzeichen Far und beitimmt angegeben werden follen. So düſtere Worte 
darf man nicht öffentlih außjpreden, wenn man nicht Beweis führen fann.“ 
Ganz im Sinne der Baterlandöfreunde verbieß er die Einführung einer „allge- 
meinen Landeöverfammlung“ mit zwei Kammern. Im Schoße der Bunde- 
verſammlung und in den Borfchlägen, die die Regierungen über die Berbefierungen 
des Univerfitätsweſens austaufchten, konnte fogar die Idee Platz greifen, „der 
allgemeinen Burfchenichaft eine förmliche Organifation gu geben und fie al 
ftändige Körperſchaft unter obrigfeitliche Leitung zu ftellen“. Es blieb jedoch bei 
einer mehr zufälligen Anregung, ohne daß fie, wie es fcheint, au nur von 
einem einzigen Bundesftaat aufgegriffen wurde. Ein Antrag Weimard, die Frage 
der Burfchenichaft „als einen, das gemeinfame Intereſſe Deutſchlands umfaflenden 
Gegenftand, an den Bundestag zu bringen“, fiel ebenfall® ohne meitere Ber- 
bandlung. Das bayerijche Miniſterium lehnte ihn geradezu mit der Begründung 
ab, daß „dadurch das Univerfitätswefen ald eine Nationalfache erklärt werde“, 
und ibm eine größere Wichtigkeit beigelegt werden dürfte, „als es wirklich bat 
oder doch in den Augen der Menge haben fol.“ 

König Friedrich Wilgelm dem Dritten dagegen ward es unheimlich im Sturm der 
ihm qufließenden Gerüchte. Den Wünſchen Hardenbergs, „die bißherige, täglich) 
mit vermehrter Kraft jchlimmer wirfende Ungewißheit nit fortdauern zu laſſen“, 
blieb er fremd. Mehr und mehr gewannen die Einflüfterungen Metternich3 fein 
Ohr. Immer aufd neue wies diefer warnend auf die Verbindung der „zudt- 
lojen” Studenten mit den jafobinifchen Umtrieben der Profefioren und ihrer Ge⸗ 
finnungsgenofien in der Staatöverwaltung Bin. Den preußifchen König auerft 
und dor allem beeinflußten die Warnungen des Aachener Kongreffe® vor dem 
Unpeil, da8 von den Univerfitäten drohte, aufs nachhaltigfte. 

Ein Kabinetißbefehl rügte ſchon Anfang Ianuar 1819 ermftlih die Sudt 
der Studenten, „in die Welthändel einzugreifen“ und da8 „leidenſchaftliche Ver⸗ 
folgen unbeftimmter Ziele.” Zur Abwehr fündigte er kräftige Maßregeln an und 
zwar in erfter Reihe ftrengere Uberwachung der Univerfitäten, Einfügung des 
Zurnmwefend in den Schulplan und ein fcharfes Preßgeſetz. Warnend jegte er 
hinzu, daß die geplante angemefiene ftändifche Verfaſſung nur vollendet werden 
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tönne, wenn die Berwaltung Achtung genieße. Die Abberufung der preußifchen 
Studierenden aus Jena nah der Zat Sands war ein filhtbares Zeichen, daß 
der König mit diefem Vorgehen Ernft machen wolle. Zugleich mahnte der 
Minifter des Außeren, Graf Bernftorff, in feinem Schreiben nad) Weimar, daß 
es dor allem gelte, den Fanatismus der Jugend „nit in feinen Wirkungen, 
fondern auch in feinen Urfahen zu bekämpfen.“ Die Univerfitätslehrer follten 
eig „nicht nur, was ihre öffentliche Lehre betrifft, jondern aud in Hinſicht 

red ganzen, fid) in Schrift und Rede, im Leben und im Handeln ausſprechenden 
Strebend einer ftrengeren Berantwortlichfeit“ unterzogen werden. Der öfter- 
reihiiche Gefandte in Berlin konnte freudig berichten, daß dem König „über ben 
jegigen gefahrvollen Zuſtand vollftändig die Augen geöffnet feien.“ Auf befte 
fand Metternich den Boden bereitet, als er jegt Friedrich Wilhelm dem Dritten 
einen von feinen Bertrauten Adam Müller und Friedrich von Gent forgfältig 
audgearbeiteten Feldzugsplan vorlegte. 

Beim Bundestag, dem gegebenen Yorum, gemeinfame Maßregeln gegen bie 
„deutichen Safobiner” und ihre Wortführer zur Anregung gu bringen, mwiderftrebte 
ihnen. Mit Schreden Hatte Geng gejehen, daß die Frankfurter Verfammlung 
einen Bortrag Weimars über die Verhaͤltniſſe in Jena fehr wohlwollend anhörte, ohne 
dem Redner „ein Bekenntnis des Abſcheus, den ſolche Lehren in einem folchen 
Augenblid erweden mußten, auf der Stelle ind Geſicht zu werfen.“ Er fehlug 
daher unter dem Beifall Metternih8 vor, mit Preußeu allein und unmittel- 
bar die nötigen Schritte zu vereinbaren. In weiteren Verhandlungen ber 
wichtigften ficheren Höfe follte „alles, was auf die Univerfitäten, auf Preß- 
freifeit und felbft auf das Berfaffungsweien in Deutſchland Bezug Babe, 
fo viel als erjchöpfend“ geregelt werden. Die allgemeine Burſchenſchaft erichien 
ihm ſchon in dieſer erften Anregung als „ein fo durchaus verwerfliches, auf fo 
— und frevelhafte Zwecke gerichtetes Inftitut, daß fein Stein davon auf 

em anderen bleiben dürfe.“ Sie iſt, führte er dann wenige Wochen ſpäter aus, 

„wie fich aus ihren Statuten ergibt, ausdrücklich und weſentlich auf die Idee 
der Einheit Deutſchlands, und zwar nicht bloß einer idealen oder wiſſenſchaft⸗ 
lihen oder literariichen, fondern einer leibhaftigen politifchen Einheit gegründet. 
Sie ift alfo im höchſten und furditbarften Sinne des Wortes revolutionär.“ 

Die Unterfuhungen, die bald darauf aufs ſchärfſte in Preußen ſelbſt ein- 
jegten, jchienen in der Zat alle die Warnungen und Befürditungen, die von Wien 
ber und aus den Mittelitaaten in Berlin laut wurden, zu beitätigen. Die 
Staatägeitung verkündete, daß die hier aufgededten Umtriebe den außgeiprodenen 
Zwed hätten, mittel® Vernichtung der jekt beitehenden Regierungen und der 
Bundedverfafiung Deutſchland in eine auf Einheit, Freiheit und fogenannte Volks⸗ 
tümlichkeit gegründete Republif zu verwandeln und diefes Ziel durch Verführung der 
Jugend und des Volks, und wenn dies nicht genügt, durch Blut und Gewalt zu 
erreihen. Am 26. Juli folgte ein neuer Bericht, der auf Grund zahlreicher, zum Zeil faft 
finnlo8 aus dem Zulammenhang gerifjener Briefitellen den Beweis erbringen 
follte, daß die Regierung nur „eine ihrer beiligften Pflichten gegen alle redlichen 
Untertanen und gegen das ganze deutiche Volk” ergriff, als fie den auf „Fürſten⸗ 
und Bürgermord“ gerichteten Umtrieben entgegentrat, „den SKreißlauf der Revo- 
Iution zu fchließen“. 

Drei Tage fpäter, am 29. Juli, traf Friedrich Wilhelm der Dritte mit 
Metternich im böhmifchen Bade Teplig zuſammen, wo 1813 die Bündnißverträge 
gegen Napoleon abgejhlofien worden waren. Der König jah died Zujammen- 
treffen als ein günſtiges Vorzeichen für den neuen Feldzug gegen die Demagogen 
an. „Mit Gottes Hilfe“, ſchrieb er, „Hoffe ich Die deutiche Revolution zu jchlagen, 
wie ich den Eroberer der Welt überwunden babe.” Freudig überrafcht ſah auch 
Metternich, daß der Herrfher niemals „den gewagteften aller Schritte”, die Ge- 
währung einer Verfaſſung für den preußifchen Gejamtftaat, tun werde. Harden⸗ 
berg jelbit, der den König begleitete, hielt den im Mai vorgelegten Entwurf ſcheu 
zurüd und ließ dem öfterreihifchen Minifter nur arg verfümmerte Ideen zu einer 
landftändiihen Verfaſſung fehen, die fogar vor defien mißtrauifhem Auge Gnade 
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finden konnten. Schon in diejen Vorbeſprechungen verfagte das preußiſche Selbft- 
bewußtfein vollftändig. Mit leichter Mühe jegte Metternich die Annahme von 
Srundfägen durch, „nach welden die Höfe von OÖfterreih und Preußen in den 
inneren Angelegenheiten des Deutfchen Bundes zu verfahren entichloflen find.“ 

Drei Punkte wurden darin als die wichtigiten Gegenjtände genannt: Die 
Berichtigung der Begriffe über die im Artitel 13 der Bundesakte in Ausficht ge- 
nommene landſtändiſche Berfaffung, allgemeine Verfügungen über die Preßfreiheit 
und endlih Maßregeln in Hinfiht auf die Univerfitäten, Oymnafien und Schulen. 
Die ftudentifche Bewegung jelbft erfhien Metternih nicht einmal fo gefährlid. 
Die Burſchenſchaft bezeichnete er wohl feinem getreuen Geng gegenüber als ein 
„unpraktiſches Puppenſpiel“. Aber er braudte dag Mißtrauen und den Argwohn 
bes preußiihen Königs gegen ihr Treiben, um die eigentlihen Gegner, die Lehr⸗ 
freiheit der Univerfitäten und die Prefje, um fo ſchärfer treffen zu können. 

Schon bei Beratung und Beſchlußfaſſung des erſten Punktes verleugnete 
in der Tat Hardenberg die ganze Richtung feiner inneren Politik, die er noch 
knapp drei Donate zuvor durch feinen VBerfafjungsentwurf endgültig und dauernd 
Batte feftlegen wollen. „Preußen“, bieß e8 in der am 1. Auguft 1819 unter-, 
- zeichneten Punktation, „ift entichlofien, zur Repräfentation der Nation feine all- 
gemeine, mit der geographiicdhen und inneren Geltaltung feine Reiches unver- 
träglidhe Volksvertretung einzuführen“. Zur Sicherung der Preſſe verabredeten 
. die StaatSmänner, „feinem der heute berüchtigten Redakteur den Eintritt in neue 
Zeitungsredaktionen zu geftatten und überhaupt die vielen Zeitungsblätter zu 
vermindern”. Zur Beratung der in der Wniverfitätßfrage zu unternehmenden 
Maßregeln endlich) follte ein eigener Ausschuß eingelegt werden. Als unum- 
gänglich wurde jedoch ſchon hier der Sag aufgeltellt, „daß notoriſch ſchlechtgefinnte 
und in die Umtriebe des heutigen Studentenunfugs verflochtene Profefioren als- 
bald von den Lehrſtellen entfernt werden“ follten. 

So gerüftet und verbunden, iraten die Staatsmänner Oſterreichs unb 
Preußens am 6. Auguft vor eine VBerfammlung deutjcher Dinifter und Diplomaten, 
die zu zwangloſen Beſprechungen, amtlich hieß e8 „gum Kurgebrauch“, auf Metter- 
nichs vertraulichen Wunſch in Karlsbad zufammengelommen waren. Außer den 
beiden Sroßitaaten waren Hannover, Sachſen, Naflau, Bayern, Baden, Württem⸗ 
berg und Mecklenburg vertreten. Kurheſſen und Sadjen-Weimar, die ebenfalls 
wohl als Univerfitätsmächte ein Necht zur Teilnahme Haben konnten, mibtraute 
der öfterreihifhe Staatsminifter. Nur als Gäfte duldete man fchlieglih ihre 
Vertreter, die fih ungerufen einfanden. Beſonders der Abgeſandte Großherzog 
Karl Auguſts von Weimar wurde, wie Geng höhniſch Ichrieb, „anfänglich wie eine 
Art von wilden Tieren von jedermann geflohen“. Die Bundesverfammlung in 
Srankfurt erfuhr nichts von al diefem Treiben. Der Bräfidialgefandte ließ ſogar 
die Benollmädhtigten diesmal beſonders fpät in die ferien geben, um defto ge- 
wiſſer das Geheimnis der Starl3bader Stonferenzen zu bewahren. 

Sn der Tat gingen deren Beichlüffe weit über da8 Maß deflen hinaus, 
was man im Schoße des Bundestages inzwiſchen bereit? zu äußern gewagt Hatte. 
Nur die Auslegung des Artikel 13 mußte auf fpätere Verhandlungen verſchoben 
werden, da fich denn doch die Berireter der jungen fonftitutionellen Staaten bes 
Südweſtens im Innerften fträubten gegen die gewiſſenloſe Rückkehr zu den alten 
LZandftänden. Für fie waren und blieben BolfSvertretung und Berfaffung die 
Wurzeln ftaatliden Gemeinſchaftsgefühls. Dagegen wurden die übrigen bon 
Ofterreih und feinem Gefolggmann Preußen vorgelegten Punkte widerſtandslos 
und überrajhend ſchnell argenommen. Eine vorläufige Erefutiongordnung 
ermädhtigte den Bundestag, die Vollziehung aller Bundesbefchlüffe durch einen 
befonderen Ausſchuß überwadhen zu lafien. Weiter wurde der Anftellung eines 
außerordentlihen Regierungsbevollmäctigten an jeder Hochſchule zugeftimmt, der 
ben Geilt der Lehrer zu beobachten und ihm eine heiffame Richtung zu geben 
u Wer wegen Pflihtverlegung oder Verbreitung verderblicher Lehren vom 

atheder entfernt würde, follte in feinem deutſchen Staate jemals ein Lehramt 
erhalten. Bor allem wurden die alten Geſetze gegen alle akademiſchen Verbindungen 


Die Karlsbader Befchläffe 259 


wieder eingefhärfli und ausdrücklich auf die Burfchenfchaft ausgedehnt, da „dieſem 
Berein die ſchlechterdings unzuläffige Voraußfegung einer fortdauernden Gemein- 
ſchaft und Korreipondenz zwiſchen den verſchiedenen Univerfitäten zum Grunde Liegt.“ 

Wie der briefliche Verkehr zwischen Angehörigen verſchiedener Bundesftaaten, 
fo mußte auch die literarifhe Ausſprache unter die ftrenge Obhut der Regierungen 
geftellt werben. Alle Zeitfchriften und alle Bücher unter zwanzig Bogen follten, 
zunädft während ber folgenden fünf Jahre, der Zenfur unterliegen. Jeder Staat 
war dem Bunde gegenüber für die Innehaltung diefer Beftimmung verantwortlid). 
Den Schlußftein der Beſchlüſſe bildete die Einfegang einer Zentral-Unterfuhung?- 
fommiffion in Mainz zur Unterdrüdung der demagogifhen Umtriebe Die 
preußifhen StaatSmänner waren unter dem Einfluß des überall Revolution 
witternden Kamptz bereit, ihr fogar richterlihe Befugnifle zuzuteilen. Sie mollten 
alfo zugunfien einer Behörde, die in der Mehrheit naturgemäß von den Mittel- 
und Sleinftaaten befegt werden mußte, felbft auf die Zuftighoheit ihres Königs 
verzichten. Nur dem Einfprud Bayerns und Oſterreichs war e8 zu danlen, daß 
Preußen vor diefer legten und äußerſten Demütigung bewahrt blieb. 

Der Sieg der Staatskunſt Metternih und Gen’ war aud) Jo groß genug. 
Einer ihrer Gelinnungsfreunde fonnte beim Abfchluß des jchönen Werke am 
1. September 1819 wohl gar vorſchlagen, den Ambrofianifhen Lobgeſang anzu- 
ftimmen. Die geiftige Einheit des engeren Deutichland, die ſeit dem Befreiung3- 
fampf im Aufblühen war, ſchien dauernd vernichtet. Oſterreich ſah ſich vor jeder 
felbftändigen Regung Preußen: Deutfchlands fichergeftellt. Nur eine einzige gemein- 
fame Behörde Hatte daS deutfche Volk jegt aufzuweiſen, einen Ausſchuß, der durch 
Anzeigen, Befehle und Berbaftungen jelbftherrlih und unverantwortli in Die 
regelmäßige Rechtöpflege eingreifen durfte: in Wahrheit ein Zerrbild des Heiligiten, 
das fich Deutichland feit dem Zeitalter der Erhebung erträumt hatte. 

Mit bewundernswertem Gejchid verftanden e8 die öfterreihifhen und 
preußilchen Staatsmänner, die Karlsbader Beihlüffe auch im Bundestage zu 
Sranffurt zur Annahme zu bringen, ohne daß die vergewaltigten Kleinſtaaten ſich 
zum Widerſtand aufrafften. Wohl erhielten die Präfidialpropofitionen nur mit 
Mühe eine ganz geringe Deehrheit. Selbſt das preußiiche Staat$minifterium, 
das in feiner Geſamtheit ebenfalls durch die vollendete Tatſache überrafcht wurde, 
Balte fie „Ichändlih, unnational, ein denfendes Bolt aufregend“ genannt. In 
der veröffentlichten Regiftratur de Bundestages aber wurden fie am 20. Sep- 
tember 1819 als einftiimmig angenommen gebudt. Erſt ein Menfchenalter fpäter 
Bat das deutjche Volk erfahren, in welch ſchmählicher Weile die Hoffnungen und 
Wünſche, zu deren Erfüllung es berechtigt Ichien, zu @rabe getragen worden find. 

Die Folgen der Karlsbader Beihlüffe waren furdhtbar. Selbit Männer 
wie der Freiherr vom Stein, die ſelbſt durchaus nichts von dem neuen Weſen 
und Zreiben der afademifchen Sugend und der unrubigen Profefjoren Hatten 
wifien wollen, ſahen jegt „das Reich der Willkür“ im Anzug. In der Mainzer 
Bentral-Unterfuhungstommillion, zu der Ofterreih, Preußen, Bayern, Hannover, 
Baden, Naffau und Heflen-Darmftadt je ein Mitglied ftellten, eritand den bereits 
begonnenen Demagogenverfolgungen ein ftarfer Mittelpunft. Bor allem aber 
war wichtig, wie weit fich Preußen zur Ausführung der Hinter dem Rüden des 
Staatdminifteriumg vereinbarten Beftimmungen bequemen werde. Wie ein Hohn 
lang es, als hier gerade am Sahrestage der Leipziger Schladjt, am 18. Oftober 1819, 
die Karlsbader Beſchlüſſe und ein beſonderes Zenfuredift veröffentlicht wurden. 

Wohl verliefen die Unterfuchungen und Maßregeln, die unmittelbar danad) 
gan die deutſchen Univerfitäten eingeleitet wurden, ſchkinbar zunächſt faft ergebnislos. 

nsbeſondere die Burſchenſchaft ſelbſt, der in der Offentlichkeit der Hauptkampf 
galt, konnte ſich an allen Hochſchulen nach wenigen Wochen oder Monaten ſchon 
aufs: Neue wieder auftun und in neuer Geſchlofſſenheit die alten Ideale der 
deutfchen Einheit und freiheit pflegen. Aber ein Großes, unendlich Großes war 
doch unrettbar verloren: die Möglichkeit, fi) frei und offen zu den erjehnten 
Bielen zu befennen, fie in offener Außeinanderjegung mit dem Staate jelbit zu 
erftreben und durchzuführen. Die Lehr- und Lernfreiheit der deutichen Univerfitäten 
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ſah fih der ſchönſten Errungenfchaft des SZeitalter8 der Erhebung und ber 
Freiheitskriege beraubt, als Profefloren und Studenten zur Geheimbündelei hinaus- 
gedrängt wurden, fobald fie das faum erwachte Intereffe am Staate bewußt und 
Mar zu pflegen tradteten. In diefem künſtlichen Abſchluß der @ebildeten von 
der Beichäftigung mit politiihen Fragen vor allem liegt ja die Wurzel für all 
da3 unpolitiiche Weſen der deutfchen Nation, daß nicht im legten Grunde das 
verhängnisvolle Verfagen des ganzen Volkes in ber ſchweren Prüfung ber legten 
Sabre verjchuldet Hat. Die Demagogenverfolgungen, die auß den Karlsbader 
Beihlüfien erwuchlen, zwangen die beiten Kräfte Deutfchlands in die Fremde 
hinaus, wo fi der weltbürgerlihe Grundzug, den fchon die deutfche Auftlärung 
des achtzehnten Jahrhunderts bejaß, vertiefte und zum Haß und Spott über daß 
eigene politiihe Leben wandelte. Unter der wuchtenden Laft der Außnahme- 
geiege, die der Bundestag am 20. September 1819 erließ, nahm bie deutſche 
Demofratie ſchon in ihren Jugendjahren den unpolitiichen, internationalen 
Charafter an, der fie vor allen anderen Völkern auszeichnet und brandmarft. In 
diefer Umbildung des deutihen Parteimefend find die Zolgen der Karlsbader 
Beſchlüſſe auch Beute noch nicht überwunden. — 


In ſeltſamem Sreislauf verbinden fih die großen Gedenktage des Iegten 
Sahrfünfls zu einem Spiegelbild der politifhden Entwicklung Deutſchlands. Am 
Anfang ftehen die Augufttage von 1914, die in überreihem Maße in Wahrheit 
da8 ganze Volk aufriefen zu einer Erhebung, der Hundert Sabre zuvor doc immer 
nur ein Bruchteil der Nation, die unter der Fremdherrſchaft Napoleons politifch 
ge Bevölkerung Altpreußens und einzelne Kreiſe der akademiſch Gebildeten 

ord- und Mitteldeutfchlands, gefolgt waren. Am Ende der Epoche fcheinen bie 
Berfailler Beichlüffe alle die föftlichen Früchte, die wir felbft noch von den erften 
Jahren des Weltkrieges erhofften, im innerften Kern zu verderben: auch jekt 
wieder erfüllt ih da8 Wort, daß Deutichland auch durch den Gegenftoß einer 
ganzen Welt nicht niedergeworfen werden fann, wenn es allen Angriffen nur 
einmütig und einig ftandhält. Erft eine Revolution von innen konnte in der 
Zat den Zufammenbruh von 1819 mit umgefehrten, „bemokratifhen“ Bor: 
zeichen auf Neue herbeiführen. 

Wiederum fteht da8 deutfche Volk vor einem Trümmerbaufen feiner Speak, 
mögen Boraugfegungen und Kolgen feiner Innen- und Außenpolitik in ſich aud) 
grundverjchieden fein. Wiederum müflen wir tief in den Schuttmaffen der 
Vergangenheit ſchürfen, um uns felbft die Hoffnung auf einen neuen Aufſchwung 
zu beleben. In köſtlicher Friſche aber erheben fic) au8 den trüben Erinnerungen biefer 
neuen Jahrhundertfeier die Worte, mit denen bie Senaer Burſchenſchaft damals 
in ftolgem Gelbjtbewußtfein die dur die Karlsbader Beſchlüſſe erzwungene 
Auflöfung rechtfertigte: „Bett ift die Schule geichlofien,“ fo hieß es in einer 
Eingabe an Großherzog Karl Auguft. „Jeder geht hinweg mit dem, was er in 
ihr gelernt Hat; er wird es bebalteni und e8 wird in ihm fortleben. Was als 
wahr begriffen ift vom Ganzen, wird aud) wahr bleiben im einzelnen.” Zu 
neuen Zaten rief das fchönfte Lied Auguft von Binzers, da8 unmittelbar nad 
der legten öffentlichen Zuſammenkunft zum erften Male in Jena erllang: 


„Wir Hatten gebauet 

Ein ftattliches Hau? 

Und drin auf Gott vertrauet 
Troß. Wetter, Sturm und Grauß. 


Das Haus mag zerfallen — 
Was hat's denn für Not? 

Der Geijt lebt in ung allen, 

Und unſre Burg iſt Gott!“ 
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Unfere mangelhafte politifch:nationale ÖOrganifation 
Don Dr. Manfred Eimer 
ar — daß nach dem Muſter des franzöſiſchen „Journal officiel“ ein 
(: billiges deutfche8 Drientierungsblait herausgegeben. werde, welches 
RR 
| % Gejege und den ftenographiihen Wortlaut der im Parlament 
a gehaltenen Neden in fürzefter Zeit jedermann zugänglich machen 

it e8 ein Mißſtand, daß der an der deutſchen Politik und Gefeggebung Intereffierte 
zumeiſt auf die oft höchſt ungulänglichen Berichte in der Tagespreſſe angewieſen 
lüdenbaftes und willkürlich zurechtgeftugtes Bild verbreitet wird; zweitens wirkt 
es viel unmittelbarer und daher erzieheriih, wenn man den authentiihen Wort- 
bühne doch nit nur dag Privilegium der Abgeordneten, fondern aud) daS der 
Wähler. 
verihaffen und da8 allgemeine Intereſſe an den Vorgängen im Reichdtag zu 
vertiefen. Die jegige Art der Behandlung der Dinge in der Tagespreſſe ift aber 
ungeflärten Etwa, in das er nicht eindringen fann, weil die Berichterftattung 
die große Ungejchidlichfeit begeht, bei den Verhandlungsberichten da8 Thema 
oder von $ r und $ y, ohne zu erwähnen, was der Inhalt diefer Anträge und 
Paragraphen iſt! Diefer unmethodifhe Brauch ift gerade bei den wichtigen 
fünftig eine ander gejtaltete Manier der Prefleberichterftattung in Aufnahme 
fommen. Zumal wenn ein Antrag längere Zeit zurüdliegt, ift e8 überaus 
zu würdigen; ja, wenn in der Kommijlion inzwilchen ein Abänderungsanirag 
beſchloſſen worden ift, jo ift e8 dem Außenftehenden geradezu unmöglid, die 
jedermann hierzu imftande fein fol, ift aber ganz gewiß eine dringende und 
zeitgemäße Forderung. 
der Kritik des einzelnen zu fördern, jo wünſchenswert wäre es andererjeitd, daß 
auch feitend der NeichSregierung eine Einrichtung geichaffen würde, die es 
in einer Richtung zu belehren, die dem deutjchen Allgemeininterefje entjpricht. 
Ein politiihes Orientierungd- und Aufflärungsbureau fehlt in Deutichland, und 
für die NReichdregierung jelbit. 

Sch möchte das an zwei praftiichen Beilpielen erläutern, an der Lebens— 
der Völker. 

Mber die Lebensmittelverforgung, bzw. die Zentralifation durch das Reichs— 
Die einen haben die Zentralifation von Anfang an befümpft und find dabei 
geblieben (3. B. im Stuttgarter Gemeinderat); andere find der Meinung, daß 

Die Gegner der Bentralifation, welde fie noch heute für jchädlich erklären 
— aud in Baden gejhieht dag mit Vorliebe — verfennen, daß die Stimmung 


YA} 3 ift jüngft in der Stuttgarter Preſſe der Wunſch laut geworden, 
die reihsamtlihen Verordnungen, die vom Reichdtag verabichiedeten 
würde. Zweifellos verdient diefe Anregung nachdrüdliche Unterftügung. Erſtens 
iſt und daß daher oft ein falſches Bild, zum mindelten ein vielfach ziemlich 
laut zur Verfügung Hat. Dritten find die Berhandlungen auf der Reich?- 
Wir Deutſche haben e8 wahrlich nötig, und mehr felbftändiges Urteil zu 
eher geeignet, dies Intereſſe zu verringern. Wie oft ſteht der Leſer vor einem 
hinterm Berg zu Halten, nur von Antrag A und Gegenantrag B zu ſprechen, 
Verfaſſungsdebatten oft ganz empfindlich zu verfpüren geweſen. Auch bier follte 
ihwierig, ohne Wiederholung des Inhalts bei der Verhandlung felbft diefe richtig 
Vorgänge im Parlament und die Tragmeite der Beichlüffe zu würdigen. Daß 
So wünſchenswert e8 aber ift, die Selbitorientierung und die Selbftändigfeit 
ermöglichte, da8 ganze Volk in bejtimmter Weife aufzuklären, oder Teile desjelben 
ein ſolches wäre nicht nur für die Aufzuflärenden gut und nüglid, ſondern auch 
mittelverforgung im Striege und an dem Begriff des Selbſtbeſtimmungsrechts 
lebensmittelamt im Kriege (Batodi) gehen die Meinungen ſtraks auseinander. 
ohne Zentralifation überhaupt nicht durchzukommen geweſen wäre. 
gegen dieſe Maßnahme von vornherein da war, weil dies Reichsamt feinen 
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Sig in Berlin Hatte, und weil in diefer Magenfrage fofort partitulariftifche Triebe 
lebendig wurden. Der Egoismus des Magens Hat da verwüftend gewirkt, und 
nit nur fofort volftändig falſche Vorftellungen erzeugt (Angfte um das liebe 
Ich an erfter Stelle), fondern diefe falfhen Borftellungen auch aufrecht erballen 
und alle deutſche Brüderlichkeit zunichte gemadt. Drobbriefe aus Württemb 
empfingen Batodi in jeinem Amtszimmer, und e8 ging — und geht aud) no 
Beute — in ganz Süddeutfchland unaußrottbar die Sage, „Preußen“ müßte von 
Süddeutſchland mit allem möglichen „verhalten“ werden. Es iſt nachgewiejen, daß 
dies nicht der Fall war, daß fehr viele wichtige Lebensmittel nad Süddeutjchland 
aus Norddeutichland bereinbefördert worden find, ohne die der Süden, dem es 
ja 3. 8. mit Fleiſch recht gut ging, brotlo8 geworden wäre. Andererſeits wäre 
es ebenfal8 nur eine Frage der Aufklärung gewefen, zu zeigen, warum die im 
Norden viel zablreideren Großftädte und die im Süden ganz unbefannten 
gewaltigen norddeutſchen Induftriebezirfe am Verhungern waren. Es war ferner 
nur Sache gutmwilliger und einfichtiger Aufklärung, nachzuweiſen, warum der 
Süden trog falt völligen Mangels an Stohlenlagern nicht erfroren ift, d. 5. mie 
notwendig die Unterftugung der hungernden Bergwerläpdiftrifte aus dem Inhalt 
füddeutfcher Spedfammern war, um im Austausch Kohle und überdies aud 
Salz zu erhalten. Eine vernünftig organilierte Aufklärung hätte zweifellos viel 
partifulariftiiches Unheil verbütet. Statt deiien ließen fich die Einzelregierungen 
von der gehäffigen, blinden Bolf3ftimmung leiten, und ſchließlich ging Batodi 
vom Amte weg, weil die auß Berlin fommenden Zebensmittelfontrolleure in den 
Einzeljtaaten faft umgebraht wurden und weil die Widerftände der Einzel. 
regierungen gegen feine Maßnahmen fo groß waren, daß er fein Amt nicht fort- 
führen fonnte. Noch heute, 3. 3. bei den Borfragen der Erzbergerſchen Steuer- 
einheit, tauchte es wieder auf: feine Reich£fteuerbeamten aus Preußen! Wir 
haben noch genug von den Lebendmittelfontrolleuren! Und zivar gibt es Leute 
in ganz angefehener Stellung, die genau in dasfelbe Horn blaſen, die Zentralifation 
während des Ktrieged noch heute als ein großes Mbel fchelten, aber niemals jagen, 
wie es denn ohne dieſe hätte gehen jollen, auch in bezug auf Kohle und Salz 
in Süddeutihland. Do ut des! Dieſer einfache Grundfaß, der dem ganzen 
zugrunde lag, wird von Dielen PBartikulariften noch heute verfannt, objchon er 
aus den verjchiedenften Gründen der einzig möglihe war. Man fonnte von den 
Bergleuten im Stohlen- und Salagebiet doch nicht verlangen, daß fie für fohlen- 
und falzloje deutiche Landſchaften arbeiten follten, die fie falten Herzens wollten 
Hunger fterben laſſen, aber dennody nad) Brennmaterial für den Winter und 
für die Eifenbahnen jchrieen! 

Es mag zur Iluftration des mahren Inhalts der Berneinung des 
praftiichen Wertes der zentralilierten Zebensmittelverforgung während des Krieges 
ihren Gegnern nunmehr die Trage entgegengebalten werden, wie fie fich die 
Verhältniſſe in Deutihland — fei e8 nun Hinfichtlich der Lebenmittel- oder der 
Brennftoffverforgung — angefihi8 der uns bevorftehenden Schreckniſſe des 
tommenden Winters eigentlid) vorftelen? Will 3. B. der Stuttgarter Gemeinderat, 
der fo viel böjes Blut in Württemberg gegen die „Diktatur“ des Herrn vd. Batodi 
erwedte, die Lebensmittel für fih behalten, auf Stohlenlieferungen jedoch 
verzichten? Do ut des! Sch glaube, der Stuttgarter Gemeinderat wird mit allen 
Fingern nad den Quoten preußiſcher Kohle greifen, die er für Württemberg und 
Stuttgart einfach — „beaniprudht“! Damit iſt aber auch die Berechtigung der 
Kriegswirtichaft in Beziehung auf Die Lebensmittel erwiejen, der gegenüber jede 
Aufklärung, mo nicht geradezu böswillig, fo doch mindefteng überaus kurzſichtig 
ſeitens der Einzelregierungen gefliſſentlich unterblieben iſt! 

Es ſteht als Ergebnis diefer bedauerlihen Tatſache feit, daß in Deutichland 
jede Borbereitung auf eine Zentralifation gegenüber den partilulariftiichen zentri- 
—— Neigungen und Strömungen für den Notfall gefehlt Hat. In genau 

em gleihen Mißſtand befinden wir ung aber aud) gegenüber den Erſcheinungen, 
welche der Grundjag der „Selbftbeftimmung der großen und fleinen Nationen“ 
ausgelöft bat. 
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‚ & ift ganz Mar, baß biefer pompöfe Grundjag nur in bezug auf gewifie 
Gebiete erfunden worden ift, und es läßt fich ſehr darüber ftreiten, ob bie 
bedingungslofe Annahme besfelben dur die beutfhe Diplomatie und den 
Reichstag nicht ein fehwerer Hereinfall war. Wir fehen, daß er auf Srland und 
Agypten nicht angewandt wird, daß er in bezug auf Südtirol, Deutih-Böhmen 
und Danzig mit Füßen getreten, aber zugunften der nichtdeutichen Völkerſchaften 
des früheren Ofterreih-Ungarn bis ins allerfleinfte gehandhabt wird, und daß 
er überdie8 hauptſächlich zugunſten Frankreichs (Elfaß-Lothringen) und Polens 
(Poſen, Weitpreußen, Oberihefien) von unfern Feinden als Heiliger „Grundſatz“ 
der Welt aufdiltiert wird. Die Einfeitigfeit diefer Behandlung iſt meltfundig. 
Aber ungefheut wird diefer Grundfag gegen Deutihland von unferen Yeinden, 
unter denen Rom immer deutlicher bervortritt, außgenügt. Er bedroht den 
Beitand des Deutfhen Reiches auh innerhalb der ihm durch den Frieden 
belafienen Gebiete aufs deutlichftee Cr beginnt auch fonft in den dur den 
Krieg niedergeworfenen Sebieten mächtig zu werden. Wir meinen damit nicht 
eigene Nationalitäten, wie in den baltiihen Ländern, jondern Gebiete, wie 3. B. 
Vorarlberg, welches fi) von den bisher ihm verbundenen Zirolern plötzlich 
trennen möchte, um ein Schweizer Stanton zu werden, und das Rheinland und 
die Pfalz, melche die bedenklichiten Extratouren machen, geſtützt auf die Selbft- 
befiimmungsredt „der großen und Beinen Nationen”. 

Dabei geht völlig verloren, daß e8 fi im Grunde bei diefem Selbit- 
beitimmungsrecht nicht darum Handelt, daß fich ein beliebiger Zeil eines Volkes 
von dieſem loslöſen fann, wenn es ihm eines Tages fo einfällt, oder wenn e8 
durch irgendwelde heimtückiſche Machenſchaften Berführern ohne Charakter und 
völkiſches Bewußtſein anheimfält, jondern daß dies Selbitbeftimmunggrecht eine 
freiwillige Befreiung don Fremdherrſchaft und zwar namentlid) von völkiſch 
fremder SHerrichaft bedeutet. Unter diefem Schein ift Elfaß-LXothringen von 
unferen Feinden als franzöjiihes Volksland betrachtet worden; fo ift Deutich- 
Polen losgelöft worden; fo ſoll Oberichlefien „frei“ über fi) verfügen (eine Züge 
um die andere; dad ſchadet aber den HumanitätZapofteln, auch bei den Neutralen, 
gar nichts); daß aber nicht die Loslöſung ſprachlich verwandter oder völtiich 
blutSverwandter Zandesteile gemeint war, ift fonnentlar. Dennoch grafliert das 
Selbſtbeſtimmungsfieber, unterftügt durch finitere, ſchwer zu fallende Mächte, 
unterftügt au ganz offen durch die Begünftigung jeder undeutichen Regung und 
die Unterdrüdung jeder deutfchnationalen Bekundung in den bejegten deutſchen 
Gebieten. Es regt ſich Bier und dort; auch in Helfen unter der Begünftigung 
der preußenfeindlihen Regierung, in Hannover, im tlerifalen Bayern. Aber wo 
regt fid, der nationale Impuls, diefen Dingen zu begegnen? 

Uberaus ſchwächliche LXeitartifel, meift rein betrachtender und berichtender 
Natur, find dag Hödjfte, wa? geleiltet wird. Mean’ denke fich einmal eine fran- 
zöſiſche, tſchechiſche oder italienische Zeitung, wenn nur ein Dorf Miene madte, 
ih dem Nachbarlande zuzuwenden! Welch ein nationales Treibjagen würde gegen 
dieſes Dorf losgehen! Wie würden die Beamten abgefegt, wie würde die Be- 
völferung mit nationalen Leudhtfugeln bombardiert und wie würde nicht alles 
darangejegt, died närrifh gewordene Dorf zur Belinnung zu bringen? Bei uns 
Bandelt es fi) manchınal um Dörfer, aber leider meilteng um Großjtädte, Pro- 
vinzen und Induſtriebezirke erften Ranges, die fi) loszulöſen anſchicken, und gegen 
die eine nationale Propaganda aud dann faum zu bemerken ift, wenn fie uns 
erreihbar jind, d. 5. nicht im Bereich der feindlichen Befagungsgenerale liegen. 

‚ Hier geht es genau wie bei der Lebensmittelfrage: ed fehlt jede organi- 
jatoriihe Propaganda, jedes autoritative Eingreifen. Es fteht demnächſt jedem 
Einzelſtaat und jeder Provinz frei, Landesverrat zu üben, auf Grund des Selbft- 
beftimmungsrechts „der Nationen“, welches bei und den bezeihnenden Weg gebt, 
daß die Einzelteile fi) von der Nation mwegorientieren, wodurd) der an fi) ganz 
annehmbare Grundjag zum Unfinn und zum nationalen Unglüd wird. 

Wie kommt es, daß dem nicht gefteuert wird? 
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Liegt da8 allein an der Revolution, an unferer SHaltlofigfeit infolge der 
Strieg8leiden und de3 Zuſammenbruchs? Mandjes ift daraus zu erflären unb 
leider auch) aus der Steuerangft. Aber das Grundübel ift doch der partifulariftiiche 
Geiſt des ganzen Reichsweſens, wie er 1871 nicht befeitigt werden fonnte. Obne 
dieſen Geift wäre die Leichtigkeit der Abjpaltung, dieſes Gefühl der Erleichterung, 
Gelegenheit zu baben, felbftändig und „autonom“ zu werden und dem größeren 
Berband des Vaterlandes zu entfliehen, gar nicht zu erklären. 

Diefem partifulariftiichen Geift aber, der auch das Kennzeichen. für Die 
Schwierigfeiten der LXebensmittelverforgung war, fehlt das nötige Begengewidt. 
Da Neid) nimmt nur zarte Rüdfihten auf ihn; e8 Hat feine Handhabe, ihm 
wirkſam zu begegnen. Daher aber madıt e8 auch feine Anftrengungen in dieſer 
Richtung, und was in anderen Nationen al? ein ungeheuerliche Unglüd und als 
Berbrehen Sturm um Sturm hervorrufen würde, wird bei ung mit pedantifcher 
Objektivität womöglich noch als begreiflich verteidigt, zum Teil aud) mit hHämifcher 
De verteidigt, weil es dabei ja vielfah Preußen an den Fragen gebt. Die 

eutiche ®ehäjfigfeit geht dabei unbedenfli den Weg, den unfere gen e als den 
für fie allergünftigften protegieren und zu ebnen ſuchen. Das Neid ift dem- 
egenüber palfiv. Ein heſſiſcher Minifter erflärt: „Wir fragen niemand um Er- 
aubnis!“ und in der Nationalverfammlung tönt ihm fein einzige® Wort über 
dieſes Bekenntnis zur Deutichland tief treffenden Ablage an die Reichsgemeinſchaft 
entgegen! Die Einzelitaaten üben das Selbſtbeſtimmungsrecht au. Deutichland 
fiebt zu; die: Entente und Rom triumpbieren. Es fehlt an jeder fogufagen 
poligeilihen Organilation im nationalen Sinne in Deutſchland. Das ift ein 
ſchwerer Fehler. — Aber die neuefte Zeit erlaubt da vielleiht doch etwas mehr 
Autorität des Reichs? Die Ertratouren und Bocksſprünge follten doch nicht gar 
fo leiht gemadt werden! Der Bau bed Reichs ift, in normale Zeiten hineinver⸗ 
fest, doch fo viel fejter geworden, es ift fo vieles mehr „reicheigen“ geworben, 
als früher, daß die Autorität des Reichs aud) zu einer DOrganifation den Mut 
faflen fönnte, der Strömungen und Außerungen, die fih als national ſchädlich 
erweifen — feien e8 nun Bohrungen von außen ber oder partifulariftiihe Schwären 
von innen heraus — eniſprechend begegnet; aufflärend, und unter Umftänden 
nachdrücklich und von oben ber. 

Es gibt wohl feinen Staat auf der Erde, der un Erſcheinungen, mie fie 
bier gejchildert wurden, zu feinem Schaden auf fi beruhen ließe. Jeder Staat 
hat die Pflicht, ſolche Schäden zu fludieren und die Mittel zu erdenfen, wie ihnen 
am beiten beizukommen ift. Nur das Deutihe Reich bat feiner Struftur zuliebe 
auf dies Vorrecht, da8 im Weſen eine Staate8 nad) dem Prinzip der Selbft- 
erbaliung ganz natürlich begründet ift, bisher verzichten müflen. Das Reich muß 
zuſehen, wie die Einzeljtaaten es treiben. Das natürlid fo unpolitifch wie 
ey! und die Folgen Haben fich gezeigt, ſobald unnormale Berbältnifle 
eintraten. 

Um dem aber fo raſch wie möglid den Garaus zu machen und die Ge- 
finnungßlofigfeit und die Auflehnung gegen das nationale Wohl gerade in ſchweren 
Zeiten zu befämpfen, bedarf e8 der bewußten Einfiht in dieſe widerftrebenden 
und oft fo leichtfertig feindfeligen Strömungen und Borftellungen, bedarf es der 
Sammlung folcher Anzeichen und deren Niederdrüdung dur) offene Ausſprache 
darüber zwiſchen den einzelnen Saftoren der Länder und der Reichözentrale. 
Durch ängfilihe Schonung, wie fie biäher aus Unantaftbarfeit der „inneren An- 
gelegenheiten der Einzelitaaten“ feiteng des Neich8 üblich war, fommen wir nit 
vorwärts, fördern wir auch das gegenjeitige Berftändnig nicht und befeitigen die 
Krebsihäden nicht, als welche ſich die einzelftaatlihen Gehäffigfeiten und 2o8- 
löfungsbejtrebungen immer deutlicher feit 1915 gezeigt und erwiejen Haben. 

Eine Reih3behörde zum Studium der inneren Feſtigkeit und zur Aufflärung 
im ReichBinterefie täte bitter not. Sie würde, einmal auf die richtige Spur ge- 
bracht und mit dem nötigen Zeitungsmaterial verjehen, eine überaus reichhaltige 
Zätigfeit zu entfalten Haben, und viel Zorheit und gefährlide Sonderftreberei 
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würde durch entiprechende autoritative» Belehrung und Widerlegung geftugt werben; 
auch durd Vorträge und national fördernde Darbietungen anderer Art, 3. B. 
Ausftelungen, fünnte diefe Anſtalt überaus fräftigend und belebend wirken. 
Dieje Aufflärungszentrale müßte eine Abzweigung einer Zentralbehörde fein, 
die da8 Reich noch nicht befigt, nämlich einer Reichskulturzentrale. Nicht Kultus, 
fondern Kullur. Diefe Reichöfulturgentrale müßte einerfeit3 das Gegenteil von 
der beſonders in Süddeutfchland jo gefürchteten Kulturzentralifation fein. Sie 
müßte eine Stelle im Reich fein, die ein Sammelpunft für alles kulturelle Sonder- 
tum wäre, um dies verftehen zu lernen und zu lehren. Im legteren Sinne, als 
beichrender Faktor, wäre diefe Kulturgentrale politifch nicht ein ſozuſagen polemifches, 
Unfrieden ſuftendes Snftitut, fondern im Gegenteil eine Einrichtung, deren vor- 
nehmſte Aufgabe e8 wäre, gegenfeitige8 Berftehen und Gewährenlafſen in Deutid- 
land von Land zu Land und von Stamm zu Stamm zu fördern und zu fordern. 
Es würde fi) um verftändige Aufflärung handeln müflen, die Vorurteile abweift, 
Srriümer bejeitigt, den Patriotismus hebt und ftärlt. Yu diefem Zweck dürften 
die Beanten dieſer Aufklärungszentrale freilich feine Alliagsmenſchen, vor allem 
feine Bureaufraten fein. Es müßten deutihe Männer von weitem Horizont fein, 
namentlid auch jolche, die felbft über Vorurteile und politiſche Kleinlichkeit er- 
haben find, die Deutichland in feinen Zeilen und Bölfern, in Charakteren und. 
Eigenarten fennen, und die auch in der Reih8-, Stammes- und Landesgeſchichte, 
in der Kulturgefhichte und in den Mundarten bewandert find. Mit einem Wort, 
die praeceptores Germaniae, die dort vereinigt würden, müßten die gewöhnlichen 
Politiker und Parlamentarier, wie fie uns bejchert zu fein pflegen, in manchem 
weit überragen. Eine ſolche nationale Organijation ift ein Bedürfnis. Wer e8 
mit Deutichland ehrlich meint, wird dem nicht widerfprechen können. Aber e8 fehlt 
und bezeichnenderweife eben noch der Kern der Sade: ein Reichdfulturminifterium. 
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Nach feinen Kriegserinnerungen 
Don Dr. Max v. Szczepanffi 


Fam Mittelpunfte der zahlreichen Veröffentlichungen aus den Tagen 
des großen Völkerkampfes ſtehen augenblidlih die Kriegs— 
| erinnerungen des General Zudendorff.!) Das Lefen des Buches 
N ift ein Erleben: wie eine Symphonie von gewaltiger Wucht und 
& von tragifhem Ernft ftürmt der Inhalt auf den Leſer ein, eine 

Symphonie, welche das Ringen eines Mannes mit feinem Schidfal 
und mit dem Scidjal feines Volkes wiedergibt. 

ALS Borfpiel haben wir da den Tag von!2üttih, an dem der junge 
General die wertvolle Erfahrung des Kämpfens inmitten der Truppe, bie 
glückliche Gelegenheit zu entſcheidendem Eingreifen als Führer im Yelde, Die 
erfte heißerfehnte und heißermorbene Siegesfreude findet: es tft der helle Klang 
der erften Bewährung diefer Perfönlichleit al Krieggmann — und dieſer 
Bewährung folgt alSbald eine neue Berufung, aber nicht als Zruppenführer, 
fondern auf das Gebiet der Heerführung. Der damit einfegenden zweijährigen 
Tätigleit als Chef des Generalftabes im Dften mit ihrer faſt von Monat zu 
Monat ſich erweilenden Steigerung der Aufgaben und der geiftigen Kraft 
äußerung gilt der erſte breite Satz dieſes jchrififtellerifhen Tonwerls. Der 
großartige zweite Sat, der die Zeiten als Erſter Generalquartiermeifter, alſo 
vom 29. Auguft 1916 bis zum 26. Dftober 1918 ſchildert, ift vielfach als 
Furioſo fomponiert und wird befonders in dem Abſchnitt über die Grundlage der 
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weiteren Kriegführung und das Kriegsinſtrument im Jahre 1917 zu einer Anllage 
von erjhütternder Schärfe, die Hch gegen Reichsregierung und Heimatfront richtet. 
Als Adgefang folgt eine mark'g-tiefe Klage um das geſunkene Raterland mit dem 
weicheren Ausflang einer wunſchvollen Hoffnung für das deutfche Volk, dem feine 
Leiftungen während der vier Kriegsjahre das Recht zum Leben geben und gebieten. 

Mit der Wiedergabe diefes Eindruds auf den Geift und das Herz des 
Leſers ift aber erjt da3 mwenigfte über das Buch gejagt. das eine Fundgrube 
des Wiffens werden wird. Bon hohem, wiſſenſchaftlichem Werte für die 
Kenntnis des Kriegsperlaufs in feinen großen Zufammerhängen bietet e8 eine 
umfafjende Bereiherung auch der grundlegenden Lehre vom Siege. Nicht 
minder hoch ift die allgemern- biftorifhe Bedeutung des Werkes einzufchägen, 
wenngleich natürlih an manden Stellen und in Einzelbeiten die Nachprüfung 
der Vorgänge aus Dokumenten, der Urteile durch Vergleichung mit denen 
anderer nicht wird ausbleiben dürfen. Denn immerhin ijt der Anlaß zu diefen 
Aufzeihnungen und ein Beweagrund für ihre Veröffentlichung doch der Gedante 
einer Rechtfertigung des dienftlihen, des verautwortlihen Handelns des Generals 
vor dem deutfhen Volle, vor der Welt, vor der Geſchichte geweſen. Es ift 
aber irrig, wenn eine einfeitig gerichtete Kritik glaubt, dieſethalb von vorn- 
berein vieles als baltlos, anderes als übertrieben bezeichnen zu dürfen. Das 
Bud iſt leineswegs nur Anklage — es it auch Bekenntnis, nicht nur bemußtes 
BelenntniS wie in dem allererften: „Mein Denken und Handeln” überſchriebenen 
Abſchnitt: noch manches fteht in und, vielleiht dem Verfaffer felbft unbemußt, 
zwijchen den Zeilen, was manchen Verehrenden vielleiht nicht nur rühren, 
jondern auch ſchmerzen wird. So find denn bie Sriegserinnerungen des 
General Ludendorff zugleich ein von ihm felbft gezeichnetes Bild feiner Perfön- 
lichfeit, da8 der fpätere Biograph ziemlich Kar aus dem Buche wird heraus— 
lefen und berausjchreiben können. Aber ſchon die Gegenwart bat das Recht, 
ja die Pflicht, mit Diefer Seite des Buches fi zu beſchäftigen. Anfcheinend 
zwar bat der noch im Ffräftigen Mannesalter ftehende General vor der OÖffent⸗ 
lichkeit militäriſch und politiich völig abgedankt. Unfer Boll jedoch braudt, 
wie er jelbft am Schluſſe feines B..ches ſchreibt, „Männer, die verantwortungs« 
freudig wie die Yührer im Felde mit ftarlem Wollen und hartem Willen c3 
leiten und dem niebergetretenen Volksleben friſchen und kräftigen Odem geben, 
Männer, die mit vertrauensvoller Gefolgichaft der Beten des Volles in 
Ihöpferifcher Tat die nationalen, jhaffenden Kräfte einen“. So muß denn fein 
Bud) uns die Antwort geben, ob nicht der General felbft noch zu den Männern 
gehört, deren Aufgabe es fein wird, am der deutichen Zukunft mitzubauen. 

General Ludendorff ermähnt gelegentlih, daß er einer pommerfcen 
Kaufmannfsamilte entitammt, die zeitweilig in der Provinz Polen fi) anaefiedelt 
hatte. Bielleiht dürfen wir auf dies väterlihe Erbteil fein „ruhiges und 
fchweres Denken” in Anrechnung bringen und die harte Arbeitswilligkeit, der 
ein durch die militäriihe Erziehung noch gefteigertes Pflicht- und Verantwortung: 
bemußtjein fich gefellte. Aber es miſcht fih in Erich Ludendorff mit dem 
bürgerliden Blut des Vaters auch das einer alten Adelsfamilie, der feine 
Mutter angehörte, und feinem ganzen Wefen nad) ift ber General von jeher 
mehr Ariftofrat gewejen. Sein hohes und berechtigtes, Selbftgefühl, mit bem 
eine gelegentlih hervortretende perjönlihe Sıellungnahme des Kaifers gegen- 
über dem General diefem „unvereinbar und unerträglich” erichien, war wohl 
überhaupt leicht verleglih; und mwenn er meint: „Mich trennte von Seiner 
Majeftät vieles, unfere Naturen waren zu verſchieden“, fo ſcheint mir im 
Gegenteil das gleiche reizbare Selbftgefühl nicht zum wenigften dem vollen 
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Berftändnis zwifchen dem Oberften Kriegsherrn und feinem zweiten Strategen 
— denn der erjte Feldherr blieb dem Namen und aud) der Verantwortung 
nach immer &eneralfeldmarfhall v. Hindenburg — hinderlid und aud die 
Urſache manchen Mißbehagens und Mißderſtehens gegenüber den Staatsmännern 
geweſen zu fein. Aus dem zweiten Bande des Meltfriegsbuches, das Staats⸗ 
ſekretär Helfferih erſcheinen läßt, lennen wir das Urteil des Reichskanzlers 
vd. Betdmann: „Ludendorff fei geneigt, feinem Qemperament zu unterliegen 
und in ernften Situationen übereilt zu handeln; er habe an ihm mehrfach das 
Schwergewicht der inneren Ruhe und Sicherheit vermißt; er fet ihm zu fehr 
himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt“. Daß diefe Beurteilung nicht ganz 
unberedhiigt ift, läßt ih aus den in den Sriegserinnerungen enthaltenen 
Stimmungsfilderungen entnehmen. Nur wird man ebenda heraus erfennen, 
daß ſolche feelifhe Unficherheit dem General weder je die Willenskraft geträbt, 
noch den Blid auf das Ziel verjchleiert hat; daß das, was ihn drüdie, häufig 
genug eben die Laſt des Befehlenden war, der die Laft aller Gehorchenden mitträgt. 

Man darf ferner bei Beurteilung feiner Entſchließungen und feines Aufe 
tretenö nie vergeflen, daß bdiefer Feldherr vom eriten Sriegstage an vom 
Schickſal berufen war, immer dort führend und fördernd einzugreifen, wo die 
Verhältniſſe mächtiger al8 die zu ihrer Überwindung beitellten Menſchen 
gewejen: jo war es bei Lüttih, als Ludendorff kurz entſchloſſen den Befehl 
über eine Brigade für deren gefallenen Kommandeur übernahm; fo vor Tannen» 
berg, als die achte Armee in ihren Operationen niit die von der Oberften 
Heeresleitung erhofften glüdlihen Wege ging; jo als es galt, ben Feuerkopf 
Tallenhayn durch einen vollstümlicheren und qlüchafıeren Feldherrn zu erfeen. 
Gerade dieſe Umjtände mußten mächtig das Selbitgefühl deſſen heben, ber, an 
zweiter Stelle wirkend, doch die erfte Leiſtung zu vollbringen hatte und der 
fih für ſein tiefgegründetes Wollen auf eine mehr als gewöhnliche Gewiſſen⸗ 
baftigfeit in der Arbeit berufen durfte, eine ©emiljenhaftigleit, die fo welt 
geht, daß man oft zu dem Eindrud fommt, eine Natar wie diefe könne fliber- 
haupt nie da8 ganz reine Gefühl der Freude erfahren. Wie daher dieſem 
geiltigen Ringer vor allem jedes Hafardieren fernlag, lehrt auch den nicht 
lriegswiſſenſchaftlich durchgebildeten Lefer jede Seite des Buches. Aber was 
in ſchwerem, in nervenfpannendem Denken und Erleben als geijtige Gemißheit 
errungen war, da8 wurde aufgenommen in einen harten, manchmal wohl aud) 
ſtarren Willen — denn bei diefem GStahlfopf „brannte das euer auf ber 
Seele" — und die Eigenart feines Temperamenles wie feiner Bildung führten 
dann mohl zu jenem, von ihm felbft bedauerten, bisweilen harten Verkehrston 
mit denjenigen Stellen, bei melden ein jchleppender Geſchäftsgang oder ein 
Berfennen der Kriegänotwendigkeiten vermutet werden mußte. 

General Ludendorff bat jeine Erziehung im preußiſchen Kadettenkorps 
genofien und als junger Offizier mit geringen Mitteln ſich redlich durchs 
Leben ſchlagen müljen. Seine Zeit gehörte der eifernen Pfliht; die wenigen 
Mußeſtunden waren dem Leſen von Geichichte, Kriegsgefchichte und geographifchen 
Schriften gewidmet. Das ift jchwerlih der Weg, um Weltfenntnis und Welt- 
Nugheit, Menſchenkenntnis und Menſchenbehandlung oder gar jene innere 
Abgeflärtheit fi erwerben zu können, die einen Mann wie Moitfe, den fpäteren 
Feldmarſchall, nad) feinen Dienften in der Türkei, feinem mehrjährigen Aufent- 
balte in Rom, feinen böfilhen Beziehungen und den daraus fi ergebenden 
Reifen im Auslande auszeichneten. Und mährend diefer danf feiner Dienit- 
ftelung als Chef des Generalftabes im Frieden eine tiefgehende Kenntnis der 
politiiden Lagen und Fragen ſchon vor feinem erften Yeldzuge fi) hatte 
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aneignen können, ift General Ludendorff bis zum Jahre 1915 der Beichäftigung 
mit Politik offenbar ziemlich ferngeblieben. Bei der dann eintretenden Not. 
mwendigfeit, auch ihr ih zu widmen, Tonnte dies unmögli mehr in ganz 
freien Erwägungen geſchehen, fondern lediglich vom Standpunft der Aufgabe 
ber, die ihm gefett war und die er ſich gelebt hatte: fie hieß fiegreiche 
Beendigung des Krieges. „ES gibt für einen Soldaten nichts Größeres, aber 
auch nichts Schwereres als an der Spige einer Armee oder des ganzen Felb- 
beeres zu ftehen. Bon dieſem hängt dauernd das Wohl und Wehe vieler 
Hunderttaufende, ja ganzer Nationen ab.“ Aus diefer Empfindung umd 
Grfahrung heraus auferlegt fi” General Ludendorff große Zurückhaltung in 
der Beiprehung der Krieg£ereigniffe, für die feine Amtsvorgänger die Verant- 
wortung tragen, fo beifpielsweife über das Abbrechen der Schlacht an der Marne, 
für den „Wahnfinn von Verdun“, ein ihm früher vielfach zugeichriebenes Wort 
fiber diefe Operation. Seinen hartnädigen Gegner auf dem Striegsichauplag 
im Dften, den Großfürften Nifolaus, nennt er einen ganzen Soldaten und Feldherrn. 
Den Borichlägen, die aus der Front oder jeitens der Heerführer hervortraten, hat er 
gelegentlich mehr nachzugeben gewußt als ihm felbft nachher zweckmäßig geichienen. 

Die gleiche Tiegfamfeit des Urteil$ und des Willens gegenüber der 
politiiden Leitung vermodte dieſer ausgeprägte Charakter nicht zu üben. 
„Kur das Staatsoberhaupt, der Staatsmann, der fi) zum Krieg entſcheidet, 
trägt, wenn er dies klaren Herzens tut, gleiches und mehr als der Feldherr. 
Bei ihm handelt es fih um einen einzigen gewaltigen Entſchluß, an den Führer 
treten fie täalih und ftündli heran.“ Darin liegt gewiß eine große Wahrheit; 
aber doch find die Zeiten vorüber, wo nach dem Entſchluß zum Kriege ber 
leitende Staatsmann das Heft vertrauensvol in die Hände des Feldherrn 
legen fann — ſchreibt duch diefer felbft: „Die Regierung hatte große Aufgaben 
im Dienfte des Volles für die glüdlihe Beendigung des Krieges zu löfen. 
Größeres wurde noch von feiner deutſchen Regierung gefordert, als die geeinte 
Kraft des deutfhen Volkes dem Katfer auf dem Schladhtfelde zur Verfügung 
au ftelen und den Kampf gegen den Geiſt und die Stimmung der feindlichen 
Bölfer zu führen. Das Arbeiten und Handeln der Regierung gewannen fo 
eine kriegsentſcheidende Bedeutung.” Das verlangt alfo nad) dem erften 
gewaltigen Entſchluß ebenfalls neue verantwortlihe Entſcheidungen, zu Deren 
Umfegungen in die Tat der Staatsmann vielfady verhandeln muß, mährend 
der Feldherr befiehlt. Allerdings iſt nun ja jene Gedankenwelt Ludendorffs 
nit aud die der leitenden Staatsmänner in Deutſchland gemejen; wo fie 
nit Widerftand zeigten, da doch Schwanken oder Schwäche, die dem deutſchen 
Bolle und dem führenden Yeldherrn zum Verhängnis geworden find. igene 
Sehl-r, die fih auch auf dem militärifchen Gebiet nicht vermeiden Iaffen, gibt 
diefer zu — für die allerdings weit fehwerwiegenderen auf dem Gebiet der 
inneren und äußeren Bolitif kennt er feine Vergebung: Das Unglüd des 
Vaterlandes, nicht das eigene, macht ihn zum furdhtbaren Anfläger. Hier 
ſpüren wir etwas von der Glut bismardifchen Hafens in der Seele des vorzeitig 
verabjchiedeten Feldherrn, und leider fheint fich ähnliches wie bei Bismards Abgang 
am. 26. Dftober 1918 im Sclofje Bellevue abgefpielt zu haben: „einige der 
bitterften Minuten feines Lebens” hat der verdienſtvolle General da durchgemacht. 

Eng, aber anftändig nennt ein engliſches Urteil den Stern feines Weſens. 
Ob das in diefer Beichränfung zutrifft, mögen die Leſer des Buches ſelbſt ur- 
teilen. Deſſen erzählender Teil fchließt mit dem Gedanken an Lüttich bei 
Rückkehr in die Heimat. „Ich hatte dort meinen Mann geitanden und mid) 
feitdem nicht geändert.” Sollte der Menſch Ludendorff mit feinen höheren 
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Zwecken wirklich nicht gewachfen fein? Wir vermögen das nicht zu glauben. 
Seine Kriegserinnerungen ſelbſt fprehen dagegen. Unverändert geblieben iſt 
fein, aus der bejchworenen Treue und der Kenntnis der Gejchichte feines Volles 
erwachfenes, tiefinnere8 Gefühl der Hingabe an das Vaterland. Wie der 
einitige Feldderr über das Deutichland von heute denkt, follen drei lapidare 
Säte aus dem Nachwort des Werkes erhärten: 

„Die von Deutichen vollgogene Zertrümmerung der deutfhen Wehrmacht 
war ein Verbredhen und von einer Tragif, wie fie die Welt noch nicht gejehen 
hatte... ... ES war ein frevelhaftes Spiel, da8 mit dem deutſchen Bolfe 
in feiner ſchwerſten Stunde gefpielt iſt. Es bezahlt dies ungeheure Verſchulden 
mit feinem Leben und mit jeinen Idealen. .... Dur die Revolution haben 
fih die Deutichen zu den Parias unter den Völkern gemacht, nicht mehr 
bundesfähig nach außen, Heloten im Dienft fremder Männer und ausländiichen 
Kapitals, der Achtung entlleidet vor fich ſelbſt.“ 

Mer ihnen dennoch das Recht zum Leben zuipricht und die Kraft wünſcht, 
die Schlacen zu befeitigen, die fie auf fi gehäuft, der wird nicht beijeite 
treten dürfen, wenn es den Aufbau gilt. Als erjten Schritt dafür darf man 
die Veröffentlichung diefer Kriegserinnerungen begrüßen, mit denen ein deutjcher 
Mann furdhtlos und in freiem Stolz vor unfer Volk tritt. 


Die Sowjetrepublif und ihre Gegner 
Don ©. Frantz, Major im Generalftabe 


Ss ie Somjetrepublif befindet fi) in zentraler Zage auf allen Seiten 
im Kriege mit den Nachbarn, nur auf die eigenen Mittel und 
a W Sträfte angewiefen, von jeder Zufuhr abgejchniten, ohne je auf 
A I Ulnterftügung von außerhalb rechnen zu fünnen; eine gewaltige 
A A eingefchnürte Feſtung. Damit find manderlei Nachteile — aber 
4 aud nicht zu unterichägende Vorteile verfnüpft. Es herricht ein 
Wille, feine langen Berhandlungen find nötig zwiſchen Gruppierungen, die politiich 
verjchiedene Ziele verfolgen, der Wille fann innerhalb des eigenen Machtgebietes 
unverzüglich in die Tat umgejegt werden; die militärischen Streitkräfte fönnen 
direft von einer bedrohten Front an die andere geworfen und deshalb jchneller 
verijhoben werden, als die der Gegner, bei diefen einheitliches Handeln voraus: 
gelegt. Die Vorteile diefer operativ inneren Linie und der Uneinigfeit des Gegners 
haben fich die Bolfchewifen bißher ſtets geſchickt zunuge gemacht. 

Solange die Leiftungen der Eifenbahn auf der Höhe bleiben, werden die 
Bolichewilen in der Durdführung der Truppenbewegungen ihren Gegnern gegen- 
über ftet3 im Borteil und in der Tage fein, genügende Streitfräfte an den be» 
drohten Fronten zu verfammeln. Da die Bahnen verfagen, ift vorläufig nicht 
zu erwarten. SHeizmaterial liefern die unermeplichen Wälder zur genüge, jchon 
im Frieden wurde in Großrußland mit Holz geheizt. Auch der Wagenparf wird 
vorläufig ausreichen, Handelt es fih doc nur um geringe Kräfte im Vergleich zu 
den Maflen, die unjere Bahnen im Weltfriege zu bewegen hatten. Bleibt nur 
die Schmiermittelfrage und die der Zofomotiven. Wenn aud zwangsweiſe gearbeitet 
wird, jo muß man dod) wohl annehmen, daß allmählich ein Rüdgang in der Zahl der 
verwendbaren Lofomotiven eintritt. Bis aber darin ein für die militärischen 
Verhältniſſe bedrohlicher Zuftand eintreten wird, kann noch geraume Zeit vergehen. 

Die von der Somjetrepublif aus dem alten Regime übernommene Rüftung3- 
induftrie müßte ausreichen, die jegige Armee zu bewaffnen und audzurüften. Mit 
den vorhandenen Borräten der alten Yarenarmee hat fie auch bisher den Bedarf 
des Heeres gebedt. Aber auch hierin wird fich die Lage dauernd verjchlechtern, 
je mehr mit der Zeit die Leiftungsfähigfeit der abgenugten Yabrifanlagen nach— 
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läßt. Smmerbin bleibt zu bedenken, daß der Verbrauch an Waffen und Munition 
in den dortigen Kämpfen gering ift, gemefjen an den Berbraudisziffern des Welt- 
frieged. Maſſenverbrauch fcheitert auf beiden Seiten an den allgemeinen Kampf- 
verhältniffen und Nachſchubſchwierigkeiten. Uberhaupt darf man wohl generell an- 
nehmen, daß die eigentliche Kampftätigfeit im allgemeinen unbedeutend ill; es 
beiteht wenig Neigung, das Leben einzujegen und zu verlieren; die Entſcheidung 
bringt meift die Zahl, das Verſagen einzelner Berbände und der Mangel an 
Heeresbedarf. 

Die Bevölkerung Rußlands iſt auf die Lebensmiltel, im beſonderen Getreide, 
aus dem Wolgagebiet und der Ulraine angewiefen. Ob ed der Somwjetrepublil 
gelungen ift, in der vorübergehend befegten Ukraine nennenswerte Mengen zu 
erfafien und vor allem abzutransportieren, und ob die Ernte an der Wolga fehr 
ergiebig fein wird, muß dahingeſtellt bleiben. Immerhin wird man genügend 
baben, um das Heer, die Rüftungsinduftrie und die jehr zahlreiche Beamtenſchaft 
jatt zu maden; der Reſt kann bungern. 

So kann ed noch einige Zeit dauern, big die Somjetrepublif infolge wirt- 
Ihaftliher Nöte ihre militärtfche Kampffraft verliert. Borläufig ift fie nodh in 
der Lage, den Kampf mit ihren Gegnern aufzunehmen, nicht mit allen gleichzeitig, 
aber da, wo die nächlte Gefahr droht. Die politiihe Zerfplitterung der Gegner 
überbebt fie der Sorge dor einem gleichzeitigen einheitlichen Angriff auf allen 
Fronten. Die Yührung hat fich bisher ihren Aufgaben gewadjjen gezeigt; die 
teilweife zwangsweiſe angeitellten ehemaligen Sarenoffiziere werden gut bezahlt. 
Wenn aud) die Truppe ftellenmweife verſagt Hat, fcheint fie zumeift doch beſſer, vor 


allem dißziplinierter zu fein al8 die der Gegner. — 


Auffallend frühzeitig und laut wird eine Offenfive auf Petersburg für die 
nächſte Zeit angekündigt. An der Einnahme von Petersburg Haben bie Engländer 
ein verftändliche8 Intereſſe; fie wollen auch noch daß legte und bedeutendſte Ein- 
fall3tor von der Scejeite nad) Rußland unter ihren Einfluß bringen. Außerdem 
ift e8 für fie am günftigiten, von dort aus gegen den Bolſchewismus einzugreifen ; 
der Weg über die Oſtſee ift nicht fo lang wie der um Europa zu Denifin; und 
bei der Vermittelung zwiſchen den vielen Parteien der Nordimeftgruppe find bie 
Ausfihten am größten, mit diplomatiihem Geſchick eigene Interefien durchzuſetzen. 
Hat fi) doch angeblih Lianofom, der Führer der neuen in Reval unter England8 
Bormundihaft gegründeten Regierung für Nordweftrußland bereit berpflichten 
müffen, Englands bejondere Intereſſen im Baltitum, im Kaukaſus (Dlgebiet) und 
in Perſien anzuerfennen und für die fünftige Staatsform Großrußlands nad) 
engliihen Wünſchen zu wirfen. Borläufig aber fieht e8 mit diejer Offenfive jehr 
traurig aus; nad) den legten Nachrichten haben die Eithen bereit8 den Engländern 
die Gefolgihaft gefündigt und fogar ſchon ein Waffenftilifiandsangebot von den 
Bolſchewiken erhalten; auch die Sinnen haben in legter Zeit wenig Neigung für 
eine Offenſive gezeigt. Findet allo ein erniter Angriff auf Petersburg wirklich in 
abjehbarer Zeit ftatt, jo trifft er die Bolſchewiken wohl vorbereitet, die Zeit genug 

ehabt haben, von der Wolgafront Berftärfungen beranzuführen. Die nächſte 
Beit muß zeigen, ob die Tage bei Petersburg wirklich fo bedrohlich ift; ſchließlich 
läßt ſich aud der Berluft Petersburgs verfchinerzen und bi8 Moskau ift es nod 
weit. Vielleicht ift die angebliche eifrige Tätigkeit der Engländer bei Petersburg 
auch al8 Demonftration gedacht zur Ablentung von ihren Unternehmungen vom 
Eigmeer ber; dort jollen weiter dauernd englifche Verſtärkungen eintrefien. 

Im Süden und Südoften aber ift eine andere Gefahr im Anzuge. Denilin 
und Betlura. haben ſich wieder in den Befig der Ufraine gefegt. Denifin bisher 
im allgemeinen öftlid) des Dnijepr, Betlura weſtlich. Gleichzeitig haben die Bolen 
längft aufgehört, von Polen bewohnte Gebietsteile an fih zu reißen; öftlich 
Minst-SIuzt find fie mitten in meißruffifhem Gebiet! Anzeichen liegen vor, 
daß die Bolſchewiken auch nad) Süden wieder zur Gegenoffenfive übergehen 
werden, wogegen fie an ber polniſchen Front eine auffallende Zatenlofigfeit 
zeigen. Denikins gegen den ODnjepr gerichtete Front bietet nach Norden gegen die 
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Bolfchewifen eine breite Flanke, die zum Angriff herausfordert. Entweder muß er 
diefe lange Flankenlinie ausreichend ſchützen, dann wird feine Stoßfraft in weſt⸗ 
liher Richtung allmählich erlafinen. Oder er hält die Weftfront ſtark, um dort 
Ihnel zu einem Abſchluß zu gelangen, und nimmt bie vorübergehende 
Gefährdung feiner Nordflanfe in Kauf. Er kann dies bis zu einer gewiſſen 
Grenze wagen, da die Kriegführung mit den Bolfhewilen in anderen Formen zu 
verlaufen pflegt, als dies im legten großen Striege ber al war. Der Belig 
beitiminter Straßen, Bahnen und namentlich Ortichaften, fei e8 ihres Namens 
oder irgendwelcher wichtiger Anlagen wegen, bat dort wieder mehr an Bedeutung 
gewonnen. Es gibt weder zufammenhängende Fronten noch Vormarid in 
geichlojtener Front mit mehrır n Stolonnen nebeneinander. Auch die Gelegenheit 
für ſchnell und überrafhend geführte Operationen ift dort nicht gegeben. Dazu 
find die Verkehrsmöglichkeiten zu fchlecht, die Vorbereilungen zu umftändlid) und 
die Gefahr des Berrate8 durch Mberläufer zu groß. Meiſt ſchieben fihh an den 
Bahnen in Pangerzügen Spigen des Angreifer gegen eine vorher als ſchwächer 
ertundete Stelle der feindlichen Front vor. Durch Heranführung beiberfeitiger 
Berltärtungen erringt dann eine Partei die zahlınäßige NMöerlegenheit, vor der 
die Öegnenpartei abbaut; Munitionsverbraud und blutige Verlufte find meift gering. 
Die vielfad) gemeldeten, aber mit Außerfter VBorfiht aufzunehmenden hohen Beute» 
zahlen find durch die fchlechten Wege und die bei der allgemeinen Mindermertigfeit 
der Truppen erflärliche mangelhafte Auftlärung und Eicherung begründet. 

Den Bolſchewiken war e8 im Frühjahr gelungen, den fongentriichen Bor- 
marf der verichiedenen Nordgruppen auf Petersburg, der ſchon big Gatſchina 
in bedrohliche Nähe der Hauptftadt geführt Hatte, anzuhalten. Ausbrechende 
Uneinigfeit unter den ruffiichen, eftnifchen, lettiihen und baltiſchen Verbänden, 
die ftellentveile zu gegenfeitigen Kämpfen führte, gab den Bolſchewiken Gelegenheit, 
die antibolihewifiiihe Linie auf Narwa, den Beipusfee und auf Pilow wieder 
zurüdgudrüden, bei Olonjez einen nicht unbedeutenden Erfolg über die Finnen 
Davonzutragen; erneutes Verfagen der Truppen bei Bifom verhalf fürzlich den 
Bolichewilen zur Einnahme der Stadt. Die Gefahr für Petersburg war damit 
im Sommer zunächſt befeitigt, dDroßt nun aber von neuem. 

Sm Suni folgte gegen den anfangd jo verbeißungsvollen Einbrud) 
Koltſchaks die erfolgreiche Gegenoffenfifive, Die legteren bis über den Ural zurüd- 
warf. Werchne-Uralff, Zobolif, Kurgan follen ſchon wieder in der Hand der 
Bolichewifen fein. Koltſchak Hat angeblihd den Oberbefehl niedergelegt. Die 
Erfolge auf diefen beiden Striegsichauplägen mußten mit dem Berluft der Ufraine 
erfauft werden. Hier konnten e8 die Bolſchewiken nicht verhindern, dag Denifin, 
der die verfchiedenen Stofafentruppen für fih gewonnen Hatte, unaufhaltiam bis 
an den Dnjepr und dad Schwarze Meer vorftieg und dadurch den in Ojtgalizien 
zwiſchen Polen und Bolſchewiken eingeflemmten Ufrainern unter Petlura Quft 
machte. Nach PVerftändigung mit den Polen, denen fie Oftgalizien fowie die 
Gegend um Choln und Breft-Litomwff ftreitig machen, konnten die Ufrainer nun- 
mehr die Offenſive Richtung Kiew wieder aufnehmen und haben fih angeblid) 
wieder in Beſitz der Stadt gejegt, während Denikin weiter füdlid) bei Jeliſawetgrad 
und Kriwoirog ſchon über den Drnijepr hinaus ift. Neuerdings foll er auch Kiew 
beiegt haben, nachdem PBetlura in weiterer Verfolgung der Bolichewifen nad 
Norden vorgefioßen war. Hier liegt nun der Brennpunkt der Ereigniſſe der 
nädjften Zeit. Es muß fi) aldbald klären, ob Denifin und Betlura fich ver- 
ftändigen oder den Befig der Ukraine ftreitig machen merden. Denn Denifin? 
Beltrebungen waren bisher auf die Wiederberftellung eines einigen monardifchen 
ruſſiſchen Reiches gerichtet. Mit Liefem Programm fegt er fich im politiihen 
Segenjag zu Petlura, dem Führer der national-ufrainiihen Bewegung, die eine 
felojtändige Ukraine auf demofratifcher Grundlage ſchaffen will. Beide Führer 
müffen fih jegt der Verantwortung bewußt fein, die ihre weiteren Entſchlüſſe 
nit nur für das Scidjal der Uktrainer und Rußland haben werben. Geben 
fie ihrem politiiden Programm nicht verfjöhnlid nad), fo muB Die eben befreite 
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Ukraine erneut ber Schauplag größerer Kämpfe werben; den Bolſchewiken wird 
wiederum die Rolle des tertius gaudens zugeſchoben; fie werden dann auch wie 
ſtets bisher den a aus diefer Situation ziehen. 

Denilin befindet fih politiſch und militäriih in einer ſchwierigen 
Lage. Seine Operationdbafiß Liegt in dem bon jeher unrudigen Kaufajus- 
gebiet. Wenn Die dortigen Koſaken ſich ihm aud jet zur Verfügung 
geflellt Haben, jo ift Doch fein unbedingter Verlag auf fie. Auch die junge 
Republik Aſerbeidſhan in Transkaukaſien Hat ſich ſtets als ein unficherer 
Nachbar erwieſen. Denikin bat mit der Ukraine ein Gebiet erobert, deſſen 
Bevölkerung andere politische Interefien als die von ihm veriretenen verfolgt; er 
hat. fie von den Bolſchewiken befreit, bringt ihr aber eine keines wegs 
erwünſchte neue Herrſchaft. Auf Unterftützung aus der Bevölkerung heraus fann 
er demnach) faum rechnen. PBetlura dagegen bat die Maſſe der Bevölferung hinter 
ih; er Bringt ihr die Verwirklihung ihrer politiihen Wünſche. Trotzdem könnte 
e8 Denifin auf einen Kampf gegen Petlura mit Ausficht auf Erfolg antommen 
lafien, da er über fehr viel beflere Truppen verfügt. Aber der Gewinn biefes 
Kampfes felbft bei fiegreihdem Ausgange ift durchaus fraglid. Mit Truppen, die 
durch diefe Kämpfe erneut geſchwächt find, würde er alddann die innerpolitifch 
unguverläffige Ufraine gegen die zu erwartenden Wiedereroberung&verfuche der 
Bolſchewiken verteidigen müflen, fall8 er nicht den Geminn ſeines Sonmerfeld- 
zuges fampflo8 preisgeben will. Im Kampfe gegen die Somwjetrepublif würde 
er ohne Entlaftung auf der boljhewiftiihen Nord- und HOftfront einen redjt 
ſchweren Stand haben! So ift e8 eigentlich das gegebene, daß Denikin politifche 
Konzeſſionen machend, eine Berftändigung mit PBetlura ſucht und beide fich zum 
gemeinfamen Stamıpfe gegen den gemeinjamen Feind verbinden. 

Die Bejegung Kiews durch Denitin im Rücken der Ufrainer deutet zunädjit 
nit auf eine bevorjtehende Verſöhnung der beiden Barteien bin. Andererfeitd 
icheint nach englifchen Zeitungen politiih die Möglichfeit dazu gegeben zu fein, 
indem Denikin neuerdingS weitgehende Autonomie der einzelnen Landesteile in 
dem wieder vereinigten Großrußland zugeitehen und die künftige Staatöform von 
dem Entſchluß der einzuberufenden Rationalverfammlung abhängig machen will. 
Darin liegt die. Bereitwilligfeit zum Verzicht auf Wieberherftellung des alten 
Zarentumd und die Möglichkeit einer republifanifchen Berfaflung auch auf 
föderativer Grundlage. Im Rahmen dieſes politiſchen Programmes wäre alſo 
ein militäriſches Zuſammengehen mit Petlura und Lianoſow gegen den gemein⸗ 
ſamen Feind dentbar und auch bie ſibiriſchen Gruppen. könnten ſich mit dieſen 
politiſchen Richtlinien abfinden. Alsdann würde im Süden der Sowjetrepublik 
ein erniter Gegner erftehen, der zunädjit Ihon durch den Belig der Getreide- und 
Stoblengebiete die Bolſchewiken wirtichaftlich ſchwer jchädigt und mit feiner Nord- 
front bei Kamyſchin — ſüdlich Woroneſch — ſüdlich Kursk von allen Gegnern 
Mostau am nädjften fteht. Die weitere Entwidlung der Lage in Südrußland 
darf man deshalb mit geſpanntem Intereſſe erwarten. Nach neueften Nachrichten 
ſcheint e8, daß Denilin an der Grenze feiner Erfolge angelangt ift. 

Die Nahrichten über die Vorgänge in Rußland find oft mwiderfprechend, 
unwahrſcheinlich und tendenziös entitellt, dabei meift ſchwer auf die Nichtigfeit 
nachzuprüfen. Rußland hat ſchon fo viele Uberraſchungen gebradt, daß wir aud) 
weiter mit unerwartetem Verlauf der Ereigniſſe rechnen müfjen 

Die bieherigen Ereignifle de Sommers lafjen aber mit Alarheit erfennen, 
daß eine militärische Niederwerfung der Somjetrepublit nicht leicht und in ber 
biöber verfolgten Methode nicht zu erreichen ift. 
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Sufammenbruh und Wiederaufbau 
Don Profefjor Dr. Srig Hartung 


J ab das alte Deutjchland zuſammengebrochen ift, darüber braudt 





* 


g man heute nicht mehr viele Worte zu machen. Politiſch, wirt— 
Ihaftlih, moralifch ftehen wir vor dem Ruin; wieder wie einft 
im Jahre 1806 könnte heute eine Brofchüre gefchrieben werden 
über Deutjchland in feiner tiefen Erniedrigung. Die Hoffnungen, 

— die die Sozialdemokratie auf die Revolution gefegt Hat, find 
nicht erfüllt worden. Nicht nur das Ausland hat fie enttäufcht, inden e3 uns 
itatt des Berjtändigungsfriedens den Berjailler Frieden diftiert bat, auch das 
eigene Volk beweilt nicht die politifhe Reife, die ihm zugetraut worden ift. 
Für ung, die wir an Weltgemifjen und Bölferverbrüderung nie geglaubt, Die 
wir die einfeitige Betonung der inneren Politik und in dieſer die einfeitige 
Klafjenpolitif der Sozialdemofratie jtet3 befämpft haben, wäre es leicht, uns 
mit einer gewiſſen Schadenfreude von der Not unſeres Volkes abzuwenden, 
uns darauf zu berufen, daß wir die unerbittliche Notwendigkeit der Bewahrung 
unferer Macht immer betont haben, und es den heute regierenden Parteien 
zu überlafjen, die Dinge befjer zu machen al3 das von ihnen gejchmähte alte 
Regierungsſyſtem. 

Aber nicht nur zur hämiſchen Schadenfreude, auch zur müden Reſignation 
iſt die Lage zu ernſt. Deutſchlands Erneuerung iſt die Aufgabe, die uns 
geſtellt iſt; an ihr müſſen wir alle mit allen unferen Kräften mitarbeiten. 
Gerade wer ſich als Gegner des heutigen Regimes fühlt, wer brennende Scham 
darüber empfindet, daß Dilettanten und PDemagogen den lebten Reſt von 
Bismarcks Erbe verwirtichaften, gerade der hat die Pflicht, nicht bloß über bie 
Scledhtigfeit der Zeit und der Menfchen zu Flagen, fondern am Wiederaufbau 
Hand anzulegen. 

Freilich ijt die Lage fo troftlos, daß der Zweifel wohl entjtehen Tann, 
ob wir überhaupt noch die Kraft haben werden, uns dereinjt zu erheben. Mag 
auh manches als Nervenzufammenbrud nad vierjährigen Entbehrungen und 
als Revolutionspſychoſe zu erflären fein, jo treten doch auch mande alte 
Charafterfehler des Deutſchen in diefer Krifis häßlich zutage, vor allem die 
gehäſſige Tadelſucht, die ale Schuld auf den Nächſten abzumälzen fich beitrebt, 
und der Hang nad Freiheit, nach „Libertät”, wie es früher hieß, der Lieber 
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dem Feind fih unterwirft, als die geordnete Herrſchaft des Teurichen erträgt. 
Diefer deutſchen Erbfehlee werden wir wohl nie ganz Herr werden. Aber 
ernfter no ift die Frage, ob wir nicht überhaupt am Ende unlerer Kultur 
angelangt find. Es ift leicht, zwifchen unferer Zeit und der des untergehenden 
Römarreichs gemifje Analogien aufzudeden. Die Einbeitlichleit der religiöjen 
MWeltanfchauung ift zerbrodhen. Das Chriftentum bat heute ähnlidy wie damals 
das Heidentum feinen Einfluß auf die Bevöllerung der Siädte faft gan 
verloren; ob es fi neu beleben und weiterhin die Grundlage unſeres geijtigen 
und fittlihen Lebens fein kann, muß einſtweilen Ddabingeftelt bleiben. Mit 
der Möglichkeit einer phyflihen Erſchöpfung unferer Raſſe müſſen wir nad 
den verheerenden Folgen des Hungerfriegs immerhin rechnen, fo daß etwa bie 
Slawen uns ablöfen würden, wie einft die Germanen der Nömerherrichaft ein 
Ende gemadıt haben. Und mer folhen Analogien weiter nachgehen will, mag 
in dem vom Dften fommenden Bolſchewismus einen erneuten Sflavenaufjtand bes 
Judentums in der Moral erbliden. 

Aber mit Derartigen Zweifeln geben wir uns felbft auf, darum dürfen 
und wollen mir jie nicht auffommen lafjen. Auch dem heutiaen Geſchlecht ruft 
Fichte zu: ES hangt von euch ab, ob ihr das Ende fein wolt und die legten 
eines nichtachtungswürdigen und bei der Nachwelt gewiß fogar über die 
Gebühr veradhteten Geſchlichts ... oder ob ibr der Anfang fein wollt und 
der Entwidlungspunft einer neuen, über alle Vorſtellungen berri'hen Zeit. 

Der Hiltorıfer, der neue Wege in eine unbelannte Zufurft bahnen will, 
ſucht naturgemäß zunädft nad geſchichtlichen Vorbildern. Sie helfen ihm 
freilich nibt viel, weder die Entmwidlung Frankreichs nah 1871, noch die 
deutfhe Erhebung nach 1807, noch auch der Verlauf der deuiſchen Revolution 
von 1848. Auch die Zuſtände Deutfchlands nad) dem meirfäliichen Frieden, 
an die nur zu vieles heute erinnert, weichen in fo vielen weientlihen Punkten 
von unfern heutigen Berbältniffen ab, daß wir nicht viel aus ihnen für die 
Gegenwart Irınen fönren. Und ſelbſt wenn. das anders wäre jo würde dod) 
auch für uns der Satz Hegels gelten, daß Völfer und Regierungen niemals 
etwas aus der Gerichte gelernt und nach Xehren, die aus denjeiben zu ziehen 
gewejen wären, geba: delt haben. 

Über unfere unmittelbare Vergangenheit aber müffen wir uns flar fein, 
bevor wir Zufunftepläne maden können; wir müfjen die Wege und Irrwege 
fennen, auf denen wir bis beute gegangen find, damit wir die richtige Bahn 
einfchlagen fünnen. Das fol nicht heißen, daß ich mid) an der Suche nad 
den Schulvigen beteiligen möchte, deren unmürdige Gehäſſigkeit nır zu ſehr 
an den Ruf nah dem Derräter erinnert, den die Franzofen nach 1870 aus 
.geitı Ben haben. Auch von den Schmähreden auf uniere PVergang: nheit, mit 
denen jet ebenio mie nad) 1806 viele Deutfhe das eigene Neit bejudeln, 
müffen wir uns fernhalten; denn fie fchaden uns für den Augenblid und 
entwürdigen uns für die Dauer. Über eine hiſtoriſche Betrachtung der Urfachen 
unfere8 Zuſammenbruchs brauden mir, wenn diefe Niederlage uns zur Einkehr, 
zur Celbjtpiüfung. zur Beſſerung dienen fol. Mit oberflächlichem Gerede 
über die innere Baltlofigfeit der bisher berrfchenden Schichten und dergleichen 
ift uns nicht geholfen. Denn vor blinder Anerfennung aller Tatſachen, vor 
nadter Bewundrrung jedes Erfolgs müflen wir uns hüten. Der Sag: victrix 
causa diis placuit, sed victi Catoni, bebält auch für uns ſein Recht. Wie die 
günftigen Ziffern des mirtfchaftlichen Auffhmungs von 1871 bis 1914 kein 
fihere8 Zeichen nationaler Geſundheit geweſen find, fo kann auch uniere 
Niederlage nichts über den fitilichen Wert defjen, was wir bis 1918 exftrebt 


Sufammenbrudh und Wiederaufbau 275 





haben, oder gar über die beflere fittlihe Berechtigung der englifch-franzöfifchen 
Politit ausfagen. Die Hiftoriihe Objektivität, die in-alem, mas geſchieht, die 
Vernunft tes Geſchehens erblidi und alles zu redtfertigen unternimmt, barf 
nicht zur Charalterlofigkeit und ebenfo wenig zur politifhen Willensſchwäche 
führen. Wohl aber brauden wir die Gefchichte zur politiichen Belehrung und 
Vertiefung, wie der Arzt feine Diagnofe und vor allem feine Therapie nicht 
alein auf den augenblidiihen Befund, fondern auch auf die Vorgefchichte der 
Krankheit gründet. 

Denn an die Heilbarkeit unferer Leiden glaube id. Ein Voll, das vor 
1914 eine fo erftaunliche Leiftungsfähigfeit, auf Ordnung und Fleiß aufgebaut, 
gezeigt hat, das fi) in den unvergeßlihen Augufttagen 1914 wie ein Mann 
zur Verteidigung feines Dafeins erhoben, das mährend des Krieges fo Großes 
vollbradht und jo Schweres ertragen hat wie das deutſche, ein folches Volk 
fann nıdt in feinem Stern faul fein. Es gilt alfo zu erflären, warum die 
Beg:ifterung des Auguft 1914 fi nicht in zähe Energie umaefegt bat, jondern 
wie ein Rauſch verflogen ift, an den fi) viele nur mit wüften Efel erinnern 
mögen. 

Die Erflärung möchte ich darin fehen, daß wir bisher zu fehr in den 
Tag bineingelebt, zu wenig an unjere Pflichten gegenüber den kommenden 
Generationen gedacht haben. Ich kann das bier nicht ausführlih nachweiſen, 
ih müßte die ganze deufche Geſchichte feit 1871 oder wenigſtens ſeit 1890 
fchreiben. Aber die Grundzüge unferer Entwidlung find Har. Seitdem mit 
der Neihsgründung dem deutichen Volk die politifche Aufgabe, an deren Löſung 
es fih zwei Menſchenalter hindurch abgemüht hatte, erfült jchien, hat es uns 
an klaren politiihen Zielen, überhaupt an politifhem Intereſſe gefeblt. Vol 
Stolz darauf, daß mir es fo herrlih weit gebradt hatten, vol Dertrauen - 
darauf, daß die Regierung wie bieher jo auch Ffünftig die Politik beffer 
beiorgen werde, als es dem Volke möglich fei, hat fi die große Mehrzahl 
des Volkes wirtfchaftlichen Aufgaben überlaffen und verſucht, in furzer Zeit die 
Entw dlung nachzuholen, die die politifh mächtigeren Nationen des Welten 
im Laute des neunzehnten Jahrhunderts genommen hatten. Tas iſt erftaunlich 
fhnell gelungen. In Technik, Induſtrie und Handel ift großes geleiftet worden, 
auh die Landwirtſchaft hat, unter dem Schuge der Zollpolitif des Reichs, die. 
kritiſche Lage der fiehziger Jahre überwunden und dank intenfiverem Betrieb 
ihre Erträge gemaltig gefteigert. Aber dieje einfeitig wirtihaftlihe Einſtellung 
des Ddeutichen Leben hatte doch auch ihre Echattenfeiten. Die rafche 
Induftrialifierung unferer Wirtfchaft trieb uns immer mehr über die Grenzen 
Deutſchlands hinaus, wir wuchſen notgedrungen in die Weltpolitit hinem, 
ohne uns über die Gefahren Mar zu werden, die gerade für ein jo zentral 
gelegenes Land wie Deutſchland damit verbunden fein mußten. Wohl hat 
unfere amtlihe PBoltiit — und binter diefer ftand in diefer Frage gewiß Die 
überwiegende Mehrheit aller Politiker — unfer weltpolitiſches Ziel fo beicheiden 
wie möglich zu formulieren verſucht. Wir wollten außer unferen wenigen 
Kolonien gar nichts für uns, bloß Gleichberechtigung mit den anderen Völkern, 
bloß die offene Tür in den Gebieten, Die noch nicht unter die europäifchen 
Mächte aufgeteilt waren per diefe Zurfdhaltung bat uns nichts geholfen. 
Wir galten als die Ctörenfriede, die überall dabei fein und Geld verdienen 
wollten, die nur nehmen wollten, aber keine Kultur zu geben hätten, und wenn 
auch diefe Vorwürfe gewiß übertrieben und ungerecht find — von der Kriegs⸗ 
literatur de8 Auslands ganz zu fchweigen — fo dürfen wir do nicht achtlos 
on ihnen vorüber gehen. Wir können daraus lernen, wie unſer Wejen auf 
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die andern wirkt. Und ein beredtigter Kern ftedt doch auch dahinter. An 
die mühevolle Arbeit der Kolonifation haben wir uns nur langjam beran- 
gemacht; wir wollten lieber durch die bereitS von andern geöffneten Türen als 
Konkurrenten eintreten. Und in dem befcheidenen Verzicht auf Vorrechte lag 
zugleich der überhebliche Glaube an die Ülberlegenheit unferes Könnens, das 
fi) unter den gleihen Bedingungen gegen alle Mitbewerber durchſetzen werde. 
Die Einfiht, daß fih aus dem Wettbewerb an den offenen Züren Interefſen⸗ 
gegenfäbe herausbilden würden, die eines Tages zur Auseinanderfegung mit 
Blut und Eifen führen mußten, bat uns gefehlt. Nicht diejenigen, die dem 
Krieg haben kommen fehen, fondern diejenigen, die ftol; auf augenblidliche 
Erfolge die Gefahren des kommenden Tages nicht gemürdigt haben, tragen die 
Hauptihuld am Weltkrieg. Uber den Drang nad) Erwerb haben wir es 
unterlaſſen uns hiſtoriſch⸗politiſch zu bilden, aus der Gefchichte zu lernen. Wir 
Hiftorifer find viel zu fehr rückwärts gewandte Propheten geweſen und haben 
es verfäumt, die Blide rechtzeitig vorwärts zu wenden, aus der Gefchichte die 
Aufgaben herauszuarbeiten, die unferm Volk in der Welt geftellt waren. Denn 
wie. der einzelne Menich fo braucht auch ein ganzes Volk eine pofitive Lebens⸗ 
aufgabe, an die es feine Kraft mit Bemußtfein fehen lann und mag, ber 
zuliebe e&8 auch Mühen und Entbehrungen, Kampf und Not auf fi nimmt. 

Auch die innere Politif hat unter dem Mangel einer über den Alltag 
hinausbebenden, in die Zukunft weifenden großen politiihden Aufgabe ſchwer 
gelitten. Wir bafteten am Außerlichen, am Gegenmärtigen, freuten uns über 
die Ruhe und Ordnung, die im Lande herrſchte, über die günftigen Ziffern 
unferer wirtfchaftlihen Entwidlung und überfahen dabei volllommen die Wucht 
der Tatſache, daß bei jeder Neichstagsmahl etwa ein Drittel aller Wähler fid 
” als Gegner des Staates befundete. Unfere lediglich auf den Erwerb eingeftellte 
Betrachtung rächte fih zwiefach. Der Staat wurde in die mirtfchaftlichen 
Kämpfe hineingezogen, die Unzufriedenheit mit der geltenden Wirtfchaftsordnung 
richtete fi darum unmittelbar gegen den Staat, die politifche Idee verſchwand 
vor der wirtſchaftlichen Begehrlichkeit. Der natürliche Unterſchied der foztalen 
Klaffen wurde zum fchroffen Gegenfab der Klaffen, und das Gefühl der über 
alle Geldinterefjen erhabenen Volksgemeinſchaft verflücdtigte fid. Wir Haben 
überhaupt nicht erlannt, daß wir die 1871 erſt äußerlich vermwirklichte Einheit 
zu einem geiftigen Befit noch zu machen hatten. Weſen und Ergebnis dieſer 
Politik hat Goethe treffend gezeichnet: 

Man freut fi, daß das Volk ſich mehrt, 
nad) feiner Art behäglich nährt, 

fogar fih bildet, fih belehrt, 

und man erzieht fi nur Rebellen. 

Diefe Vernachläſſigung der bemußten Pflege des nationalen Gedanlens 
nannten wir ſtolz Realpolitil. Wir glaubten damit, in Bismards Wegen zu 
wandeln. Aber wahrbafte Realpolitit bedeutet nicht ideenlofe Politik, jondern 
illuſtonsloſe Politik. In feiner von unfern Bolitifern leider viel zu wenig be- 
achteten „Politiiden Geographie” fagt Natel jehr mit Recht: „Die Politik, die 
dem waclenden Volle den unentbehrlichen Boden für die Zulunft fichert, weil 
fie die ferneren Ziele erfennt, denen der Staat zujtrebt, ift eine echtere Real⸗ 
politit als die, die fich diefen Namen beilegt, weil fie nur das Breifbare vom 
Zag und für den Tag leiftet.“ 

Ein leitender Gedanke hat unferer Politit im Innern wie nad) außen 
bin gefehlt. Daß wir niemals ein Mares Kriegsziel hatten, ift nur die Folge 
unferer ideenlofen riedengpolitil, und darum hat unfer Volk die furdhtbare 
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Kraftprobe dieſes Krieges nicht ausgehalten, e8 hat gewiß großes geleiftet, das 
Heer vor allem, aber auch Wiffenfhaft und Technik, Landmirtfchaft und 
Snduftrie. Aber ber große Gedanke, der der ganzen Kraft des Volkes Richtung 
und Ziel gegeben hätte, der uns in der Hoffnung auf eine beffere Zukunft 
über die Sorgen und Kümmerniffe der Gegenwart binausgehoben hätte, ber 
dat uns gefehlt. So haben die Völker von älterer und ftärlerer Gefchloffenheit, 
von klareren politiichen Zielen uns troß unferer beifpiellofen militärifchen Er- 
folge doch überwinden können. 

Gewiß trifft an unferm Zuſammenbruch das alte Syftem ein voll gerüttelt 
Maß an Schuld. E3 trägt die volle Verantwortung für, die Unterlafjungen 
unferer Politik, denn es fühlte ſich ftarf genug, die Dinge allein zu machen, 
lehnte jede Kritik, ja felbft jede Unterſtützung durch die Negierten bewußt ab, 
hat uns lange Zeit — das ift vor allem Büloms Fehler — die Lage 
beihönigt und hat zum Schluß — das ift der durch Bethmann Hollmegs 
Betrachtungen zum Weltkrieg erneut erwecte Eindrud, den die deutfche Politik 
vor dem Weltkrieg madte — fi refigniet in den Weltkrieg Hinein- 
treiben laſſen. 

Aber das alles entlaftet unfer Voll nit: Es wäre ein gefährlicher 
Yrrtum zu wähnen, daß das Voll und feine Vertreter die Dinge nun ohne 
weiteres beſſer machen werden. Auch wir haben unendli viel Verfäumniffe 
gut zu maden, müſſen verfuchen, daraus für die Zufunft zu lernen. An der 
rechten Kritik unferer Politik haben wir es vor dem Kriege — die Kriegszeit 
mit der Zenfur feheidet natürlid) aus — fehlen laſſen. Die große Maſſe war 
zufrieden, wenn fie fih um Politik nicht zu lümmern brauchte, ärgerte fich, 
wenn die Steuern erhöht wurden, und erfah gelegentlich erftaunt und entrüftet, 
wie gejährlid die Krifis gewefen war, dur die Deutichland Hindurd)- 
gegangen war. 

Wohl haben wir auch) eine patriotiſch beforgte Kritit gehabt. Die Al- 
deutihen und der Wehrverein haben die politifchen Gefahren erkannt. Aber 
fie haben doch zu fehr unter dem Eindrud der Bismarckſchen Erfolge geftanden, 
die Echwierigleiten unferer Lage unter, unjere Kräfte aber überſchätzt. 
Bor allem: fie haben den Zufammenhang zwiſchen innerer und äußerer Politik 
verlannt: Weltpolitit läßt fich nur treiben, wenn das Bewußtſein der Nation 
dahinter ſteht. Unſere Arbeiterſchaft war für dieſe Politik nur zu gewinnen, 
wenn wir unferStaatswejen im Innern freier ausgeftalteten. Es handelt ſich 
hier nicht um parteipolitifche Streitigfeiten, nicht um Einzelfragen wie etwa die 
preußifche Wahlreform. Aber die Tatfache feheint mir Har zu fein, daß auch 
die Alldeutſchen und die ihnen nahe ftehenden Kreife die Notwendigleit einer 
Bolitit auf lange Sicht hinaus und einer forgfältigen innerpolitifhen Grund- 
legung diefer Politik verfannt haben. 

Genau den entgegengefehten Fehler hat die pazifiſtiſche und ſozialdemo⸗ 
kratiſche Oppoſition gegen unſere Regierung ‚begangen. Sie hat die Frage der 
inneren Politik mit verbiſſener Einſeitigkeit in den Vordergrund geſchoben, als 
ob das Leben, die Behauptung der Exiſtenz gegenüber feindlichen und 
konkurrierenden Mächten, nicht immer die erſte Vorausſetzung einer behaglichen 
Ausgeftaltung des Lebens wäre. Sie hat ferner durch ihre gehäffige Kritik 
am Beſtehenden im Ausland falſche Vorſtellungen von unſern Zuſtänden und 
im innern eine gefährliche Gleichgültigkeit gegen unſer ſtaatliches Daſein hervor⸗ 
gerufen, ohne daß es gelungen wäre, die Sympathie, die das Ausland dem 
alten Deutſchland angeblich wegen feines Militarismus nicht entgegenbrachte, 
nun für fi zu erwecken. Das Schickſal dieſer internationalen Beſtrebungen 
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beweift am f&hlagendften die jedem Stenner der Geſchichte freilich Längft bekannte 
Tatfache, daß nicht unfer Militarismus, auch nicht unfer Sozialismus, fondern 
fon unfer Dafein als Nation dem Auslande unbequem ift. 

Ich bin auf die Gründe unferes Zuſammenbruchs fo ausführlich, wie 
es der Raum geitattet, aber freilich Do noch zu Inapp, um ein abgerundetes 
Bild zu entwerfen, eingegangen, weil wir daraus für bie Zufunft lernen 
fönnen und lernen müfjen, aber noch immer nichts gelernt haben. Auch beute 
noch lebt das deutſche Voll in den Tag hinein, ohne fih Über die ihm 
geftellten Aufgaben flar zu werden. Daß der Ernft der Lage der großen 
Mafje noch nicht deutlich geworden ift, bemeift jeder Blid in den Vergnügungs 
anzeiger unferer Zeitungen, jeder Gang dur unfere Städte. Tas Boll als 
Ganzes bleibt eben immer Sind und bedarf der Führung, ein demokrariſch 
regiertes erft recht. Dank ihrer energifchen, rückſichtslos dDurchgreifenden Führer 
haben die Demokraten des Weſtens während des Krieges mehr Kraft entfaltet 
al3 unfer monardiicher Staat, deffen Leitern der Mut, die Zivilcourage, um 
mit Bismard zu ſprechen, gefehlt bat. Aber von Führerbemußtfein, von 
Führerverantmwortlichleit ift bei unferer heutigen Regierung nichts zu jpüren. 
Ich mag nicht perfönlich werden, obmohl die Männer, die fi zur Regierung 
berufen fühlen, auch mit ihrer Perſon einzufteben haben für das, was fie tun 
und nicht tun. Aber man braudht nur die Frage aufzumerfen, ob wir denn 
wirklich in Deutſchland feine dringlicere Aufgabe haben, als DI ins Feuer 
zu gießen und uns über die Vorgänge in der Sriegszeit zu ftreiten. Regieren 
beißt leiten, beißt die Ziele aufitellen, nach denen das Bol zu ftreben bat, 
daß fie fi) in geruhigen Zeiten damit begnügt hat, die Dinge ihren gewohnten Gang 
geben zu lafjen, ftatt fie nah einem klar erfannten Ziele zu leiten, ift ihr zum 
Verhängnis geworden, al3 die Zeiten fritifceh wurden. Ich zmeifle nicht daran, daß 
aud) die heutige Negierung Über furz oder lang vom Schidfal ereilt werden wird. 

Für die nationale Oppofition aber erwächſt aus diefer Lage der Dinge 
die Pflicht, den Weg in eine befjere Zukunft für das deutfche Voll aus eigener 
Kraft zu bereiten. Sie darf nicht wie bisher dem vergangenen nachtrauern 
und in der Regierung bloß die Revolution, die Zerftörung des alten und 
teuren Deutfchland befämpfen. Sondern fie muß mit den Regierung: parteien 
und auch mit den Parteien, die weiter links ftehen, ringen um die Seele des 
Bolles, um feine Zukunft. Der Boden, auf dem diefer Kampf geführt werden 
muß, ift die neue Verfaſſung. Wir müſſen uns entichloffen auf ibn ftellen, 
mag aud) vielen der Verziht auf die Monarchie fchwer fein. Die Frage der 
Staatsform kommt erft in zweiter Linie. Deutfchland kann auch als Republik 
gedeihen, wenn in feinem Volk der rechte Geiſt lebt. Diefen Geift zu mweden, 
das ift meiner Anfiht nach die Aufgabe, die uns jebt geftellt if. Wir müſſen 
die Jugend gewinnen für eine neue Politik, die wohl die heutigen Grundlagen 
als gegeben binnimmt, die Verfaffung ſowohl wie den Frieden, bie aber 
darüber hinausweiſt in eine befjere Zulunft, für die gu arbeiten und zu 
kämpfen des Schweißes der Edlen wert ift. 

Ich mute niemandem die Verleugnung feiner Grundfäge zu, indem ic 
verlange, daß wir die Tatſachen anerkennen, aus dem Gefchehenen lernen und 
den Kampf der Regierung nidht mit DVergleihung von Gegenwart und Ber- 
gangenbeit, fondern durch Aufftellen eines neuen Zufunftsideals führen. Wir 
glauben auch jetzt nicht an die einheitliche Menfchheit, in der ſich alle nationalen 
Gegenfäge auflöfen follen, fondern bleiben der auf Kenntnis der Gefhichte auf 
gebauten und durch die jüngften Creigniffe erhärteten Überzeugung treu, daß 
die Menfchheit aus einer Vielheit von großen und Heinen, ftarlen und ſchwachen, 
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alten und jungen, auffteigenden und abjterbenden Nationen befteht, daß jebe 
Nation, die ſich behaupten will, einer gewilfen Macht bedarf. Mir halten es 
nad) wie vor für eine Illuſion, zu glauben, daß fich ein felbitändiges geiftiges 
Leben ohne fefte nationale Grundlage dauernd führen laffe. Diefe Überzeugung 
gilt e$ zu verbreiten; und fie wird fi auch in den bisher alles nationale 
Denken ablehnenden Schichten veıb:eiten lafjen, je mehr durch die Ausführung 
der Friedensbedingungen auch unſere unabhängigen Internationaliften, die nod) 
“ während des Krieges meinten, es jei gleichgültig, ob man für das deutſche 
oder das engliiche Kapital arbeite, am eigenen Leibe fpüren werben, daß es 
doch ein Unterichied ift, ob man zu einem ftarfen geacdhteten oder zu einem 
ſchwachen gefnechteten Wolfe gehört. Die zur Wahrung unferes Volkstums 
. unentbehrlihe politiihe Stellung wieder zu erringen, das iſt unfere nädhit- 
liegende Aufgabe. Der Völkerbundgedanke fteht ihr nicht im Wege. Der Ge- 
danke, daß die Welt eine organifierte Gemeinſchaft jelbjtändiger Nationen fein 
fol, liegt uns Deutfchen näher als den andern großen Nationen. Wir haben 
und nie angemaßt, durch eine Monroedoltrin uns einen ganzen Erbteil vor- 
zubebalten, wir haben auch niemals unfer Ziel darin gefehen, die ganze Welt 
unferer politifihen und fulturelen Herrihaft zu unterwerfen. Wenn Schiller 
ben Tag des Deutſchen pries, wenn Geibel vom deutſchen Weſen die Genejung 
der Welt erwartete, wenn Wildenbruch Deutſchland als die Seele der Welt 
feierte, wenn wir Deutſchland, Deuiſchland über alles fingend in den Kampf 
Dinauszogen, jo ſprach daraus nur der beredjtigte, jebem Bolt unentbehrliche 
und aud) dem unſern mwiederzugewinnende Stolz auf die eigene Nation, Fein poli- 
tiihes Herrichaftsgelüft. Wir haben es im Gegenteil immer als ein bejonderes 
Kennzeichen der Neuzeit gegenüber dem Altertum und Mittelalter angefehen, 
. daß ftatt eines einheitlichen Weltreichs eine Vielheit gleichberedhtigter Staaten 
beitand. Und wie aus fchweren Kämpfen fi in Europa ein Gleichgewichts- 
ſyſtem der Großmächte berausgebildet hat, jo wird fih aud ein Gleichgewichts— 
ſyſtem für die Weltmächte entwideln; der jegige Krieg ift wohl nur der erite 
Alt der Kämpfe um diefes neue Prinzip. Gegen den Völkerbund an fi 
brauchen wir alſo uns gar nicht fo fehr zu wehren. Den jegigen freilich müffen 
wir befämpfen, weil er allein den Zweck bat uns niederzubalten. Das Recht 
zu leben und zu wachſen hat jeder Menſch und jede Nation; und diefes Recht 
zu verteidigen tft zugleich eine Pfliht, die wir den kommenden Geſchlechtern 
gegenüber haben. Steine Drganıfation, Fein Völkerbund Tann uns diefes Recht 
dauernd nehmen, folange wir felbjt die rechte Lebenskraft haben. 

Die ganze organifhe Natur ift graufam und verſchwenderiſch. Überall 
herrfcht der Kampf ums Dafein, ſchaffen fi die Organismen Wahstumsraum 
auf Koften anderer Organismen. Das Völlkerleben zeigt bisher das gleiche 
Bild. Die Pazififten wünfhen, daß es ber menjchlichen, Vernunft gelingen 
möchte, diefen Kampf auszuſchalten. Ich meine, wir haben es nicht nötig, über 
die Berechtigung diefes deals viel zu fireiten. Aber dafür haben wir zu 
forgen, daß unſere Politik nicht jo geführt wird, als ob dieſes deal in ber 
realen Welt bereit3 verwirklicht wäre. 

Einer folden Politik, die das Dafeinsrecht unferes Siebzigmillionenvolfes 
zur Grundlage und die Gleichberechtigung unter den andern Völkern zum Ziel 
bat, werden ſich meiner Anfiht nach aud viele aus den Kreifen anichlieken, 
die fhon vor dem Kriege jeder mweltpolitijchen Berätigung des deutſchen, Volles 
abhold gemejen find und in dem Ausgang des Krieges eine Beitätigung diejer 
Meinung fehen. Auf die Gewinnung ber Mafje kommt es aber jegt mehr als 
früher an. Wir Daaucden einen Reſonanzboden, wenn wir im Ausland gehört 
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werben wollen. Wir brauchen aber aud) ein einheitliches Ziel für den Wieder- 
aufbau unferer ganzen inneren Zuftände. 

Auf diefem Gebiet harrt unfer eine Fülle von Aufgaben. Wir müſſen 
vor allem unfern Staat neu geitalten. Die neue Verfaffung ift nur die äußere 
Form; den Inhalt müfjen wir ihr erft geben, vor allem müſſen wir einen 
Ausgleich ſuchen und finden zwifchen dem Beftreben der Maſſe nad Selbit- 
verwaltung durch Leute ihre8 Standes und dem Bedürfnis des Staates, der 
Gejamtheit, nad) einem jachverftändigen Beamtentum. Bas Verhältnis des 
Staates zur Kirche und das Schulmefen müfjen neu geregelt werden. Wichtiger 
und fehmwieriger aber ift die geiftige Neuorientierung, die Auseinanderfegung 
mit den geiftigen Mäcten der Vergangenheit. Ob das Chriftentum noch ein- 
mal eine lebendige Macht über die Gemüter der großen Mehrzahl des Volkes 
gewinnen wird, fteht dahin; aber gerade wenn das nicht möglich fein follte, 
erwächſt uns die Pflicht, das geiftige und fittlihe Erbe dieſes ftärfiten Kultur- 
faftorS unferer bisherigen Gefchichte in die Zukunft binüberzuretten. Dazu 
kommen die wirtfhaftlihen Probleme. Wir müſſen unfere Volkswiriſchaft 
wieder in Gang bringen. Unfere Induſtrie fteht ähnlich wie die Landwirſchaft 
vor 100 Jahren in der Zeit der Bauernbefreiung vor der Aufgabe, fich eine 
neue Betrieböverfaffung zu geben. Unfere Landwiriſchaft bedarf der Pflege 
na dem Raubbau der Kriegszeit um fo mehr, als fie fünftig mehr zu leiften 
und auch bei der unvermeidlichen Einfchränfung unferer Induſtrie mehr Arbeits. 
Iräfte zu beſchäftigen haben wird. 

Menn ich dieſes Zulunftsprogramm nit ausführli unter Beſprechung 
aller oder wenigftens der wichtigeren Einzelfragen behandele, jo leitet mich nicht 
ſowohl die Rüdfiht auf den Raum als vielmehr die Überzeugung, Duß alle 
Einzelheiten nebenſächlich find, folange e8 nicht gelingt, die geiftige Verfaſſung 
des Volles von Grund aus zu Ändern. Der moraliide Zuſammenbruch unjeres 
Volles, wie wir ihn heute in dem fchamlofen Treiben von Kriegs- und 
Nevolutionsgewinnlern, in allgemeiner Arbeitsunluft und Vergnügungsſucht 
ſchaudernd erleben, ift nicht bloß die Folge von Krieg und Revolution, nicht 
bloß der Rüdichlag nad den Entbehrungen und Sorgen der Kriegszeit, fondern 
Folge und Ausartung des materialiftifchen Geiftes, der ſchon in den Friedens- 
= geberricht Hat, des ungehemmten Strebens nad) Erwerb und materiellem _ 

enuß. ’ 
Ä Daß diefe Gefinnung uns ins Verderben bringen muß und daß es erft 
beffer werden kann, wenn fie überwunden fein wird, daS geben aud) die 
Sozialdemokraten in führenden Stellungen zu. Nur wiſſen fie fein Mittel, um 
diefer Zügellofigfeit Herr zu werden. Mit moralifhen Reden und Ermahnungen 
tft nichts zu erreichen, und ftaatlider Zwang könnte ſelbſt dann nichts helfen, 
wenn fich die heutigen Machthaber entfchliegen könnten, ihn anzuwenden. Der 
Taumel muß austoben, bis die Menfchen, die von ihm ergriffen find, feiner 
überdrüffig werden und die innere Hohlheit ımd Leere eines bloß auf Geld 
und Genuß gerichteten Lebens felbft empfinden. Au denen aber, die zu dieſer 
Einfiht fommen werden und befonders allen denen, die noch nicht von dieſem 
Taumel ergriffen find, unferer gefamten Jugend müffen wir etwas Poſitives 
bieten, wenn wir fie für die Mitarbeit an Deutfchlandg Erneuerung gewinnen, 
wenn wir fie nicht in Verzweiflung ftürzen wollen. Der alte fromme Glaube, 
daß das Leben auf Erden nur die Vorbereitung eines befjeren Lebens im 
Jenſeits fei, ift unferem Volle verloren gegangen. Wir müfjen feinem Leben 
ein neues überperfönliches Ziel geben, wenn wir die fozialiftiihe Gefinnung, 
bie nur die nie ganz zu ftillende Begehrlichkeit Tennt, überwinden wollen. Und 
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dieſes überperfönliche Ziel ift die nationale Gemeinschaft, in bie jeder herein- 
geboren wird und mit der man durch Kinder und Stindesfinder ebenfo wie 
durch die Vorfahren über die kurze Spanne des Lebens verknüpft iſt. Wie 
diefe Gemeinihaft einen jeden von der Geburt bi8 zum Tod umgibt und 
ſchützt, ſo gewährt fie nicht nur, was heute ausſchließlich betont wird, Rechte, 
fondern fie bat auch Rechte, und der einzelne hat auch die Pflicht, für die 
Gemeinſchaft zu arbeiten. In diefem Gedanken der Pflicterfülung gegenüber 
der Nation Mingen innere und äußere Politik zufammen. 

Daß e8 fchwierig fein wird, diefen Ideen bei der teils ſtark verbebten, 
teil8 gleihgültigen Mafje der Bevölkerung Eingang zu verjchaffen, verkenne ich 
nit. Wir müffen darauf gefaßt fein, daß wir den einen ein ArgerniS und 
den andern eine Torbeit fein werden und daß es Mühe und Zeit often 
wird, bis wir von einer fittlihen Erneuerung unferes Volles fprechen fönnen. 
Aber die Zeit haben wir. Denn jo wenig wir die äußeren Folgen des Krieges 
von heute auf morgen überwinden werden, ebenfo wenig wird das mit den 
inneren Folgen gelingen und vor der Mühe dürfen wir nicht zurüdichreden. 
Wenn wir unferem Volk wieder Ehrfurcht von ftiller ernfter entfagenden Arbeit 
“ beibringen wollen, müfjen wir jelbft darin vorangeben, zu arbeiten ohne auf 
den äußeren Erfolg zu ſehen, zu ſäen, ohne gleich ernten zu wollen, müſſen 
wir felbjt zeigen, wie wir den Dienſt für die Gemeinjchaft verftehen. Nichts 
wäre falſcher, al3 wenn wir unfjere Aufgabe darin jehen wollten, nur der 
Arbeiterfchaft die Notwendigkeit erniter Arbeit zu predigen. Wir alle tragen 
— da3 war der Sinn meiner gefhichilihen Betrachtung — Schuld am Zu- 
ſammenbruch, wir alle haben die Pflicht, in uns zu gehen, zu lernen und zu 
arbeiten. Nur wenn wir Gebildeten unfere Pflicht erfüllen, wenn wir mit 
gutem Beifpiel vorangehen, ftatt abzumarten, bis die Arbeiterfhaft zur Vernunft 
gekommen fein wird, yur dann werden wir von Ddiefer Pflichterfüllung verlangen 
und erlangen können. An der Fähigfeit unferes Volkes zu moraliſcher 
Erhebung brauchen wir nicht zu verzmeifeln. Wer Soldat gemejen tft, ber 
weiß, daß der fonenannte gemeine Mann, richtig angefaßt, zu großen Leiftungen 
zu bringen ift. Und ſelbſt wenn das heutige revolutionäre Geſchlecht für nicht 
mehr zu brauchen wäre, dann wollen wir auf die Jugend hoffen. Die Geichichte 
rechnet nicht nad) Jahren, ſondern nach Generationen. Aber die Jugend 
gewinnen wir nur, wenn wir nicht Abgelebtem tatenlo8 nachtrauern, fondern 
neuen Zufunftszielen entſchloſſen nachſtreben. 
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euiſchlands Bücherſchatz ward vor kurzem durch ein ebenſo eigen- 
Jartiges wie wertvolles Werl bereichert, die bei Hauſchild in 

Br N Bremen erjchienenen „Briefe* von Ludwig Rofelius. In diefen 
BI I Briefen vertritt der bremiſche Sroßfaufmann feine politifchen An« 
⸗ A Ihauungen, in denen er „ben Gegenſatz zwifchen den bürgerlichen 
“= und den ſozialdemokratiſchen Parteien“ keinesfalls mitmachen will, 
weil feine Anſichten „von ganz links nad ganz rechts reichen” und ſtellt Grund⸗ 
-Jinien für den Neubau auf, die, au) wenn man ihm nicht überall zuſtimmt, | 
do im höchſten Grade Bractung verdienen. 
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Durch diefe Briefe zieht ſich ein feltfamer Grundgedanfe, eine Anſchauung, 
die fih fonft faum vertreten findet, und der man doch, wenn man fich näher 
damit vertraut madt, eine tiefbegründete Berechtigung nicht verfagen kann. 
Für den Krieg, der hinter uns liegt, und der das deutfhe Volk feiner mit fo 
ſchwerer Mühe erworbenen Weltmadtitellung für Menfchenalter beraubte, macht 
Nofelius nicht den Haß oder die Schuld der Völker verantwortlich, fondern das 
Gefeg: „das die Welt beherrſcht, und das d’efen Krieg um feiner felbft willen 
fordern mußte und erzwang, da8 Geſetz der Zinſen.“ „Niemals“, fo fagt 
Roſelius an anderer Stelle, „wurde ein nichtsmürdtgerer Machtgedanfe als der 
des Wachstums eines an und für fich toten Körpers erfunden. Das matbematifche 
Geſetz der Verdoppelung eines Kapitals innerhalb fiebzehn Jahren hat dieſen 
Krieg hervorgerufen. Der Kampf gegen den Zins mird eine der wichtigſten 
Aufaaben des neuen fozialen Staates fein.” Die Schwrre diefes Kampfes, dem 
die deutihe Monarchie unterlegen, Iennzeichnet Roſelius glei darauf mit den 
Worten: „Cr wäre leicht, wenn Deutſchland allein auf der Welt wäre; er ift 
ſchwer und muß mit großer Behutfamleit und Sorgfalt geführt werden gegen 
eine Welt von Feinden.“ 

Rofelius nüpft in feiner Erörterung an die befannte Zinfeszinsberechnung an, 
nad) der ein Tropfen des im Jahre 1653 in den Ratsfeler in Bremen ein- 
gelagerten Rofenmweines zurzeit mehr al8 15000 Mark koſten würde; er hätte 
auch anfnüpfen fönnen an den zur Zeit von Chrifti Geburt zinsbar ge 
liehenen Pfennig, deſſen Rüdzahlung heut bei Zinfeszinsberehnung Summen 
fordern würde, die ähnlich anfchwellen, wie das auf dem erſten Felde des Schad)- 
breites niedergelegte Getreideforn, das ſich bis zum legten Felde in arithmetifcher 
Progreifion vermehren ſollie. Mit dieſen beiden Beifpielen könnte man den 
„lelifamen Unfinn“ des Zınfeszinsanfpruches für erledigt anfehen, denn weder 
fonnte jener Pfennig die ihm zugemutete wirtfchafiliche Kraft. entwideln, nod 
wird irgend jemand auf den Gedanken fommen, dem Bremifhen Senat feinen 
Roſenwein für 176 Milliarden Mark abzufaufen, wenn man nicht tatfächlich 
behaupten lönnte, daß die ganze bürgerliche Gefellichaft auf diefen Grundlagen 
aufgebaut it. 

Die Berechtigung bes Zinsanfpruches an fich wird felbftverftändlich niemand 
beftreiten wollen; es erfcheint als eine nad) jeder Richtung begründete Forderung, 
daß ich für die leihmweife Hergabe einer mir gehörigen, wohlerworbenen Geld» 
jumme von einem Dritten eine Entihädigung fordere, denn ich begebe mid) 
damit der Möglichkeit, diefe Summe für meine eigenen Zwecke zu vermerten, 
und muß mid mit der Entfhädigung auch gegen die Verluftgefahr, wenigſtens 
teilweife, deden, die für mich mit der Herausgabe der Summe aus einem 
Gewahrſam an einen noch fo zuverläffigen Schuldner als immerhin möglich 
erſcheint. Freilich tritt uns bier ſchon die Erwägung entgegen, daß mit dem 
Berbraud) der Geldfumme für mid; auch deren wirtfchaftlicher Wert fich erledigt, 
während ich mir mit dem Zins einen Gebraud) bedinge, der folange fortdauert, 
bis der Schuldner den Betrag zurüderftattet, und daß ich an der Gefahr nicht 
mehr beteiligt bin, die dem Schuldner aus der Verwertung der Echuldfumme 
erwädhlt, denn wenn auch das damit gekaufte Saatgut mißraten odır das dafür 
erbaute Haus abbrennen follte, meine Forderung befteht fort, und ift mit Zins 
= Zinſeszins vollitredbar, mag der Schuldner dabei wirtſchaftlich zugrunde 
geben. 

Indeſſen diefe Erwägung ift bei der Forderung und der Bewilligung 
von Zinſen niemals angeftelt worden. Zinſen würden gezahlt, foweit unjere 
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Kenntnis des Wirtichaftelebens zurückreicht, und das römiſche Recht bat bie 
Lehre vom Zins und Zinfeszins mit allen hierher gehörigen Ginzelfragen in 
ein Eyftem gebradt, auf dem die fpätere Rechtsbildung aufbaute. Mit Zinfen 
und zwar mit außerordentlich hohen Zinfen arbeitete ganz beſonders audy der 
mittelalterliche HandelSverfehr, der feinen Weg vornehmlidy von Stalien durd) 


Deutſchland nah England fuchte, und in diefen fehr hohen Zinfen für Ver— 


bindlichleiten, die meift in ſehr furzer Zeit fi abmideln follten, ift neben der 
Beteiligung Des Gläubigers an den Geminnausfichten befonders auch der Un— 
fiherheit der Nerlehrsverhältniffe auf See mie an Land, wo den reilenden 
Kaufmann Wegelagerer aller Art bedrohten, Rechnung getragen worden. Zinfen 
von 20 Prozent, meift in monatlıhen Teilraten zahlbar, fanden damals Aner- 
fennung als Iandesübliher Sag und niemand kam auf den Gedanken, barin 
eine Bemucherung des Echuldners zu fehen. Höchſt intereffante Einzelheiten bieten 
die Echilderungen von Schaube über den Handel der romanifhen Völker des 
Mittelmeerg-biet3 in der Zeit bi8 zum Ende der Kreuzzüge, der von Stalien 
ausgebend fich gleicherweife nach dem Land der Sarazenen wie nad Deutfch- 
land, Flandern und England erftredtee Auch von Staatsfhulden oder doch 
fehr ähnlichen Verbindlichkeiten gibt uns bereitS die mittelalterliche Geſchichte 
Kunde, aber wenn es fich dabei um auch für jene Zeit bereits recht beträchtliche 
Summen bandelte, fo mar doch fchnelle Abwidlung und Einhaltung beftimmter 
Zermine der Rüdzahlung nebit Pfandbeftellung und ähnlichen Sichernngen 
bierbei die Regel, und an die ſcheinbar bequeme Verbindlichkeit der fundierten 
Schuld ift in jenen weit hinter uns liegenden Zeiten niemals gedacht worden. 
Die „fundierte Schuld” aber ift es, an die Roſelius offenbar denkt, wenn 
er die Zinspflicht für den Krieg wie überhaupt für alle die unbefriedigenden 
Zuftände des heutigen Wirtfchaftslebens verantwortlich macht. Er hätte feine 
Anklage auch etwas anders formulieren können: Die ungeheure technifche Ent- 
widlung, die das Iektvergangene Jahrhundert mit fi brachte — l’expansion 
sondaine du machinisme, wie ein franzöfifher Schriftfteller ſich ausdrückt, — die 
daraus fi) ergebenden grundftürzenden Änderungen innerhalb der hergebrachten 
Weltorbnung, die nie vorhergefehene Vergrößerung aller Maßſtäbe und die 
daraus fich eraebende Erweiterung der Aufgaben der Staaten wie der Städte 
, bradten eine Anfpannung des Kreditbedürfniffes und eine fo rüdfichtslofe Aus- 
nugung der SKapitalfräfte mit fih, wie nod feine frühere Zeit fie Tannte. 
Hieraus erwuchs die Nentenfhuld in einem Umfange, die niemand vordem 
für möglid und erträglid) erachtet hätte, und die Unfähigkeit aus diefem Wirrfal 
und Widerftreit ſich herauszufinden, und eine neue Ordnung ber Dinge auf 
friedlichen Wege herbeizuführen, mar die legte Urfache, daß gerade die Völfer, 
bie in ihrer geiftigen und mirtfhaftlihen Entwicklung am höchſten ftanden, noch 
einmal wieder zur ultima ratio regum griffen, um mit bis zum äußerften 
angeſpannten Vernichtungswillen eine neue Weltlage zu fchaffen, die für die Zu- 
funft ein friedliches Nebeneinander ermöglichen ſollte. Ob dies Ziel erreicht 
wurde, ift eine andere Frage; ſehr wahrfcheinlich ift es leider nicht. — 
Staatsfhulden in großem Umfange find befanntli eine ziemlich neue 
Erſcheinung. England nahm, als es nad) dem Frieden von Tilfit allein noch 
gegen Napolean im Felde ftand, neben einer ftarfen Ausnugung der Steuer 
fraft einen Kriegsfredit von zwölf Millionen Pfund in Anſpruch, Preußen ging 
aus den DBefreiungsfriegen mit einer Schuldenlaft von 170 Millionen Talern 
hervor, aber Macaulay preift für England die Wirkung jener Anleihe, unter 
deren anfangs mit jchweren Beſorgniſſen betrachteten Laſt der Handel erblühte, 
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der Reihtum anwuchs, und die Wohlhabenheit des gefamten Volles höher und 
höber ftieg. Es fol nicht beitritten werden, daß engliſcher Wagemut, der die Be- 
loftung der kommenden Geſchlechter nicht heute, viel dazu beigetragen bat, die 
engliihe Weltmadtitellung zu begründen und zu befeftigen. Auch bet uns gab es 
Lobredner der Anleihe. Der Abgeprdnete von Kardorff vertrat bei Beratung der 
Flottengeſetze den Standpunkt, daß Deutichland nod) viel zu wenig Anleihen hätte, 
aber Macaulay fannte ebenjowenig wie Herr von Sardorff die ungeheuren 
Summen, um die es fich bei der „fundierten Schuld“ und die dafür zablbaren 
Zinfen heute handelt, und ſchon Adam Smith erfannte „die verderblihe Praxis 
der fundierten Renten” und des Hinausfchiebens der Tilgung auf einen Zeit- 
punlt, an deſſen Eintreten nicht zu denken fei, und er wies darauf hin, daß 
die ungeheuren Schulden, die ſchon jetzt alle großen Nationen Europas be> 
drücten, fie mit der Zeit wahrſcheinlich zugrunde richten würden. 

Man führt zur Reditiertigung der Anleihe gemeinigli an, daß man für 
einen unmittelbar notwendigen großen Aufwand und zur Abwendung einer 
unmittelbaren Gefahr auf das langfame Eingehen neuer Steuern nicht warten 
fönne; eine Nechtfertigung freili, die gegenüber der heutigen unverbüllten 
„Pumpwirtſchaft“ nicht mehr Pla greift. Es ift richtig, daß die Bereitftellung 
von Anleihemitteln die Durchführung großer Pläne in fürzefter Frift ermöglidt, 
zumal wenn dieſe volkstümlich find, und die fapitalfräftigen Echichten der Be 
völferung an ihrer Verwirklichung ein lebhaftes Intereſſe haben. Audy die 
Vorwegnahme der wiriſchaftlichen Leiftungen kommender Geſchlechter durch die 
Zinsbelaftung ift nicht unberechtigt, fofern dadurch die Borausfegungen für eine, 
erleichterte Herftelung von Gütern, für eine Verbefferung des Verlehrs oder 
für die bleibende Beleitigung von Hinderniffen des wirtfchaftlichen Gedeihens 
geihaffen werden. Hierhin mag man die auf die Umgebung der Städte über- 
greifende Kanalifation und Ahnliches rechnen. Nicht verfannt werden darf aber, 
daß man von diefer erleichterten Möglichkeit der Bereitftelung von Bau- und 
Betriebsmitteln doch allmählich allenthulben in Staat und Stadt mit immer 
größerer Leichtfertigfeit Gebraud) gemacht hat, daß ferner auch die neu her- 
geftellten Verkehrsmittel vergänglid und der Anpaſſung an fich verändernde 
Verhältniſſe bedürftig find, und daß fie fich felbjt bei planmäßiger Tilgung der 
Schuld mindeſtens Doppelt jo teuer jtellen, al3 wenn man für die Beichaffung 
der Mittel den Weg des ordentlihen Hauspaterd gewählt und Soll und Haben 
im Gleichgewicht gehalten hätte. Daß man die Vorteile der Herrichtung des 
Baugeländes den Millionenbauern überließ, ift eine weitere faft verbrecherifch 
zu nennende Kurzfichtigfeit. 

Eines der augenfälligiten Beiſpiele für die Leichtberzigleit im Ein- 
gehen von Staatsſchulden in beträchtlidem Umfang ift Die Erbauung ber deutfchen 
Kriegeflotte aus Anleihemitteln, die bei Ecapa Flom ein rühmlich-tragifches 
Ende fand. Es heißt nicht, die Ideale in den Staub ziehen, oder auf daS, 
was unfer Stolz und unfere Zuverfiht war, aus dem Hinterhalt Steine 
ſchleudern, wenn wir heut das Gefhid nüchternen Blicks zu betrachten 
verſuchen, das über unjer armes Vaterland hereingebrodhen ift, und zu dem 
Ergebnis kommen, daß der Bau der von Kaifer Wilhelm gewollten und 
von Admiral von Tirpitz gefchaffenen und trogdem unzulängliden Flotte in 
feinem Ergebnis ein politiiher Fehler genannt werden muß. Hätten wir 
bet Wahrnehmung unferer Seeintereffen weniger das militärifhe Moment be 
tont, hätten wir ber Wirkung unferes wirtichaftlichen Vorwärtsdrängens nod) 
einige Jahrzehnte lang freien Lauf gelafjen, fo kann e8 mindeftens als fraglich 
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bezeichnet werden, ob die gefamte übrige Welt fi in Waffen uns gegenüber 
zufammenfand, und ob es uns nicht eripart geblieben wäre, unter fo völlig 
veränderten und fo ſehr viel ungünftiger gejtalteten Berbältniffen wieder 
von vorn anfangen zu müffen. Es ift das für mid) feine Weisheit post 
festum; ich habe diefen Standpunkt perſönlich troß meiner amtlichen Stellung 
jeit langen Jahren vertreten. Verhängnisvoll aber war es, dieſe Flotte 
aus Anleihemitteln zu bauen, da ihren Schiffen nach gefegliher Vorſchrift, 
der militäriſchen Notwendigkeit entſprechend, nur eine zwanzigjährige Lebens- 
dauer beſchieden war, während ſelbſt bei planmäßiger Tilgung der Anleihe 
mit zweieinhalb Prozent vierzig Jahre vergehen mußten, bis die für ihren 
Bau verausgabte Schuldſumme abgetragen war, ſo daß in Anrechnung der 
aufzuwendenden Summe mit ihren Zinſen ein Linienſchiff dem deutſchen Volks⸗ 
vermögen nicht 50 Millionen, ſondern 120 Millionen koſtete, die abzutragen 
waren, nachdem das Schiff aus der Liſte der Kriegsſchiffe geſtrichen und längſt 
ſchon wieder erſetzt war. Näheres hierüber habe ich ſeinerzeit in den Hirth⸗ 
[hen Annalen ausgeführt. Die planmäßige Tilgung der Anleihe aber ift 
leider diejenige Pflicht, um die fih die Yinanzvermaltungen der Kulturvölker 
die allergeringfte Sorge machten. Den Inhabern der Staatsfchuldverfähreibungen 
lag ja gar nichts daran, wieder in den Befiß der Ddargeliehenen Summe zu 
fommen und fi) um ihre erneute Anlage Sorgen maden zu müſſen; fie zogen 
die fihere Rente bei weitem vor, und fo war es aud für den Fiskus nad 
jeder Richtung das bequemere, den Wechfel auf die Zukunft immer von neuem 
zu prolongieren, unbelümmert darum, welche eigenen Bedürfniffe die kommen⸗ 
den Geſchlechter einmal zu deden haben würden. 

Die Summe unferer eigenen Staatsſchuld können wir aus dem tat und 
fonftigen Reichstags und Staatsdrudfahen entnehmen, auch für die Schulden 
unferer Städte und fonftigen politifchen Gemeinmejen befigen mir allgemein zu⸗ 
gängliche Unterlagen; fchwieriger ift e8, gleichwertige Belege für die übrigen 
Staaten zu gewinnen, doch genügt für unferen Zwed eine von Profefjor 
Ballod in feinem Grundriß der Statiftit gebotene Tabelle, welche die Schulden 
der Großmädte für die Jahre 1908 und 1911 erlennen läßt. Demnad 
betrugen für das Reich, die Einzelitaaten und die kommunalen Körperſchaften 
die Schulden: 


1908 1911 1907/08 
für Deutſchland 26 036 Mil.M. 26 606 Mil. M., für den Kopf 413 M. 
„Frankreich BIER —717, 
„ England 24082 „ „ 24692 „ vu nn nn 557, 
„ Stalien 12080 „ „ 1200» »" "rn m 360 „ 
„ Japan 472 5, nn 54 5) Hr 88, 
„ Difterreid) 3846 „ „ 6001. „nn nr 10, 
„ Ungarn 4040 „5 mn 5340. 5 204, 
„ Rußland 18511 „ „ 1985 „, vr u nr 13, 
„ Dereinigte Staaten 11593 „ „ 12097 „ vn un 16 


ober insgefamt für 509 Millionen Menſchen 133 136 Millionen Marl, was 
einer Verſchuldung von 261,56 Mark für den einzelnen gleichkommt. 

Nach einer weiteren Tabelle aus derſelben Duelle enthielt ein Ausgabeetat 
auf den Staatsfchuldendienft im Jahre 1911 — alfo ohne die Belaftung der 
Kommunen ufw. 
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Im Deutſchen Neich 176 Mil. M. oder 2,6 M. auf den Kopf 
In Frankreich 810 Ei 202 


" ” n ” 
8 England 411 n " 9,0 [n n m n 
— Belgien 141,1 n n " 19,28 " n ” " 
Be 
> I m den Niederlanden 61,9 „ u nn 1060 m vn un 
Na In Schweden 18,4 n n ” 3.43 x n ” n 
53 \ n Norwegen 12.0 n n PT 5, 16 n ” ” n 
15) M Spanien 327.6 n ” ”" 17,06 n ” ” n 
= — Portugal 134,0 n n " 24 00 n ” n n 
ec”? n Brafilien 189 2 " n M 9.80 " ” " " 
„ Argentinien 12838 „ 0 nn 212, vu. 
( „ Auftralien 1992 „ , 41 


230 Millionen Menſchen hatten alfo im Jahr 2609 Millionen Mark an Zinfen 
aufzubringen, jo daß auf den Einzelnen rund 11,14 M. im Durchſchnitt 
entfielen. 

Keiner diefer Staaten denkt daran, oder iſt in der Lane, die Tilgung 
feiner Schulden ernitlid” in Angriff zu nehmen, in ungeheuerlihem Make ift 
vielmehr die öffentliche Schuld in allen Friegführenden Ländern in den leßten 
Jahren gefteigert morden, bieß es doch in einer Zeitungsnotiz, daß ſich 
Englands Schuld durch) den Krieg um das Zwölffache vermehrt habe, und 
daß 800 Millionen Pfund in den nächſten Jahren für den Echuldendienft zu 
beſtreiten fein mürden. 

Deutihlands Anleihen find aud im Kriege durchweg innerhalb der 
deutihen Gren;pfähle untergebradt worden; der Zins kommt danad) dem 
deutfchen Volke zuuute, andererfeits ift es fich felbjt im vollen Umfange für 
den Betrag der Schuld und feine Tilgung verentwortlib, urd es ift in allen 
feinen Schichten daran beteiligt, da auch die Armiten ihr Scherflein heitrugen 
und insbefondere die Sparkaſſen, die Banken der „kleinen Leute‘, Milionen- 
beträge gezeichnet haben. Irgend melde bleibenden Werte find mit den Kriegs— 
anleihen nıcht geichaffen worden, die Aufwendungen für die Zwecke des Krieges 
müſſen vielmehr nad feinem unglüdlichen Ausgang, mwährınd vie Zinspflicht 
beftegen bleibt, in vollem Umfange auf das Berluftlonto verbucht werden. 
Einen Etat hat die neue Regierung bisher nicht vorgelegt, man mwırd aber die 
Höhe der Kriegsihuld des Deutfhen Reiches, auch wenn erhebliche Beträge 
dur Steuerzablungen oder den Verlauf von Heeresgut getilgt fein follten, 
auf mindeitens 100 Milliarden Mark zu berechnen haben. Die Einwohnerzahl 
innerhalb der nunmehr verengerten Grenzen möge in Anbetracht der Kriegd- 
verlufte und der zu erwartenden Abwanderung auf 50 Mill'onen Köpfe 
geihägt werden, demnach würde auf jeden einzelnen ein Schuldbetrag von 
2000 Markt und eine Zinsverpflihtung von 100 Mark entfallen, eine 
Belaftung, die alles, was bisher in ben Schuldnerftaaten in Anſatz zu 
bringen war, weit binter fi läßt. Mögen aud die übrigen am Kriege 
beteiligten Staaten gezwungen gemwejen fein, ihre Schuldenlaft beträchtlich zu 
vermehren, jo kann uns doch dies, namentlih in Anbetracht der Friedens- 
bedingungen, denen wir uns unterworfen haben, nur in fehr geringem Maße 
zum Troſt gereichen. 

Die Zınfenlaft ruht auf dem gefamten Volle, am fehwerften aber werden 
davon die mittleren Ginfommen betroffen. In mehriadhen Verfuchen, Die 
Belaftung des bürgerlihen Haushalts mit direlten und indireften Steuern 
jowie mit ſteuerähnlichen Laften zu berechnen, kam der Schreiber diefer Zeilen 
zu dem Ergebnis, daß 
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ein Haushalt von 10 000 Mark Einlommen 11,5 Prozent an öffentlichen 
Abgaben zu entrichten hatte, 
ein foicher von 7000 Mark 12,5 Prozent 
5000 „ 18 : 
"nr 200 „ 16 „ 

Diele vor dem Kriege berechneten Brozentziffern werden aber durch den Hinzu- 
tritt der Anleihezinfen eine wirklich unerträglihe Höhe erreihen und es ift ein 
ganz unbedinates Erfordernis, bier für Abhilfe zu forgen. Daß diefe Abhilfe 
nit in der Annulierung der Kriegsanleihe beiteben darf, ift ſelbſtverſtändlich 
ein Gebot der Gerechtigkeit. Nur verbrecherifcher, gemifjenlofer Leichtfinn 
lönnte einen folhen Gedanken ausipreden. Gr käme troß allem einer 
„Snteianung” gerade der Armiten gleich. 

Daß die Neigung nder die Notwendigkeit, neue Schulden zu machen, 
auh nur einftweilen wegfälig geworden fein fjollte, wird auch der kühnſte 
Dptimift nicht annchmen mollen, es liegt vielmebr ſicherlich ſchon jegt der 
zwingendfte Anlaß vor, auf diefem Wege neue Mittel bereit zu ftellen, um 
auch nur die Lringendften Schäden zu bejeitigen, die beifpielSmeife unferem 
Eifenbahnbetriebematerial, unferer Schiffahrt und überhaupt dem größten Teile 
unferer öffentlihen Einrichtungen und Anlagen durch den langen opferreichen 
Krieg erwachſen finr. | 

Mir den Staatsichulden aber ift der verberblide Einfluß der Zinfen 
noch nicht abgetan. Mögen die Induſtrie und das ſonſtige Wirifchaftsleben 
die Rapualbeteiliyung auf Gedeih und Verderb aljo die Aktie bei weiten vor» 
ziehen, fo find doch auch hier Schuldverbindlichleiten in der Form fundierter 
Anleihen in weitem Umfange in Anwendung, und für dieſe alle gilt der 
verhängnisvolle Unfinn der Emigkit des Anleihezinfes und die Tatſache, daß 
felbjt bei planmäßiger ſcharfer Tilgung die wirtſchaftlichen Ergebnifje des 
geliehenen Geldes ſich infolge des Zinſes mehr als doppelt fo teuer ftellien als 
die Erzeugnifie, für deren Herftellung bereite Mittel Verwendung fanden. Das 
Geſetz der Zinfe bat alfo, wie Roſelius mit vollem Necht betont, innerhalb 
unfıres Wirtſchaftslebens eine geradezu verderblide Wirfung aus der einen 
Ausweg zu finden, ein Gebot zwingendfter Notwenpigfeit fein folte. 

Cs wäre nicht ganz fo fchwer, fi) aus dem Net der Zinsverbindlichkeit 
herauszuminden, wenn es fich dabei ledigli um eine deutfhe Arg: legenheit 
handelte. Ob fpäter einmal der Völferbund diefe Frage zu einer gemeinjamen 
machen wird, muß die Zukunft lehren, bis dahin befteht die Gefahr, daß ein 
einfeıtige8 deutſches Vorgehen zu einer Abmwandrung der baren Sapıtalien 
in weiteltem Umfange den Anlaß gibt, was ja im Wege der Bankübermeifung 
und ſelbſt des Funfipruches in der einfadhiten Weile zu ermöglichen iſt. 
immerhin gibt es, wenn Deutſchland allein verfuhen will, diefer Frage näher 
zu treten, jetzt Schon Möglichkeiten, eine wenigſtens teilmeife Xöfung berbeis- 
zuführen. Schon Adam Smith redet von jenen reihen Leuten, die am 
He:raten feinen Gefallen finden, oder deren Stand das Heiraten unſchicklich 
oder unbequem macht, die ſich wenig oder nichts aus ihrer Nachkommenſchaft 
machen. und für die e8 nichts Bequemeres geben könnte, als ıhr Kapital mit 
einem Einkommen zu vertaufchen, daS gerade nur fo lange dauert, als fie es 
zu baben wünſchen. Cine fachlich zweifellos begründete Aufgabe erfült im 
Wirtichaftsleben der Nentengenuß oder der Kapitalzins bei den einfam gebliebenen 
alten Yräuleins, die feine unmittelbare Verwandiſchaft haben, und die nicht voll 
leiſtungsfähig find, um fih durch ihrer Hände Arbeit ihr Brot zu erwerben. Yür 
beide, für die alten Sunggefellen wie für die alten $ungfern bat der Zins feine 
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Pflicht erfüllt, wenn er für ihre Lebenszeit vorbält, bei ihrem Ableben aber 
fann ohne alles Bedenken der Fiskus eintreten. Selbit den Geſchwiſtern wird 
felten ein wejentliher Schaden zugefügt, wenn fie auf eine deratige Erbichaft 
verzichten müflen, denn fie werden in den meilten Fällen wirtichaftlich felbit- 
ftändig fein, und über ein Einfommen verfügen, fodaß ihnen durch das Ableben 
bes unvermäblt gebliebenen Bruders eine nicht notwendige Bereicherung zu- 
wählt. Beſonderen Fälen fann durch die Gejeggebung Rechnung getragen 
werden, auch für alte Dienerinnen oder Pfleger Tann durch gefegliche Aus- 
nahmebemwilligungen Fürforge getroffen werden. in weiterer Ausweg, um 
einen ſolchen Vorſchlag feine Härte zu nehmen, wäre eine von Staats wegen 
berbeizuführende zwangsweiſe Leibrentenverfierung, die den erwähnten 
Perſonen eine über den Zins hinausgehende Rente guficherte, in der fie eine 
auch dem Rechtsbewußtſein genügende Gegenltiftung für die ihnen abgefchnittene 
Vererbung ihres Vermögens zu erbliden hätten. Stinderlofe Eheleute pflegen 
des öfteren ihr Vermögen an vorhandene mwohltätige Stiftungen zu vererben, 
oder ſolche mit einer gemiffen Zwecbeitimmung neu zu errichten. Auch bie 
Abſchneidung diefer Möglichkeit "und der darin liegenden Verringerung des 
Zinfes wäre nicht von bel, zumal wenn der auf fozialer Grundlage berubende 
Staat die Aufgaben übernimmt, die zurzeit noch den Stiftungen zufallen. Wie 
häufig findet man 3. B. im „Staatsanzeiger” Aufrufe, in denen Anwärter auf 
Gtipendiem oder fonftige ftiftungsmäßige Wohltaten als Abkömmlinge der und 
der Familie, oder fonft dem Stifter Verwandte gefucht werden, ein Beweis, daß 
felbjt die wohlmeinendfte Abfiht der Fürforge im Werden und Vergehen der Ge- 
ſchlechter wegfällt, fo daß fchliegfih nur noch der Fisfus als erbberedhtigt übrig 
bleibt. Auch bier wird fein Unrecht begangen, wenn eine folde Vererbungs⸗ 
möglichleit von vornberein ausgejchloffen und damit dem Zins die Möglichkeit 
feiner Fortdauer und der Auffaugung des Volkswohlſtandes abgeſchnitten wird. 
Auch bezüglich diefer Frage hat der Schreiber diefer Zeilen [don im Jahre 1898 
im Werft: und Hafenboten der Enterbüng des „lachenden Erben” das Wort 
geredet. Eigentum ift ganz gewiß nicht Diebftahl, ein fozialer Staat, der 
feine fämtlien Angehörigen zur Mittagszeit in einem gemeinfamen Speifefaal 
und zur Naht in die Kaferne berufen wollte, würde auch von den begeiftertiten 
Kommuniften als eine unerträgliche Zwangsanftalt empfunden werden, bezüglid 
der Verſchreibung des Brivateigentum3 an die lachenden Erben aber jchrieb 
ih damals fon in dem genannten Blatt: „Wo feine Gemeinſchaft der Inter⸗ 
efjen mebr beitand, wo die Entwidlung der Verbältniffe entfernte Bermandte 
auseinanderriß, daß fie fih faum kannten, da liegt auch fein Grund vor, fie 
aus dem Ableben eines ihnen Fremden Vorteil ziehen zu laffen.” Ich erinnerte 
dabei zugleih an die unendliche Schwierigkeit der Klarlegung ſolcher fich weit 
verzweigenden Erbſchaftsberechtigungen, wobei nad) Abzug der Gerichtsfoften 
oft nur Pfennige für die einzelnen Seitenlinien übrig bleiben. 

Eine weitere auch für Deutfchland mögliche Ablöfung des Zinfes wäre 
in der von vornherein planmäßigen vielfah von findigen Finanzminijtern 
nachträglich vorgenommenen Zinsreduktion zu erblicken. Wenn bei der Aus 
ſchreibung einer StaatSanleihe beifpielSweife für die erften zehm Jahre fünf 
Prozent, für die zweiten vier Prozent und fo fort bis nach vierzig Syahren 
nur noch zehn Jahre Lang ein Prozent bewilligt würden, jo bezöge der Ber- 
leiher von 100 Mark in einem Zeitraum von fünfzig Jahren insgefamt 
150 Darf an Zinfen und behielte den Anſpruch auf fein Kapital. Allerdings 
würde wohl die Börfe dafür forgen, ba die betreffenden Papiere nad fünfzig 
Jahren auf Null entwertet wären, und wie fi) „Das Kapital” zu einer ſolchen Zins⸗ 
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regulierung verhalten würde, bliebe abzumarten, aber der Staat könnte ja die: 
Verpflichtung übernehmen, dem Verleiher oder feinen unmittelbaren Leibeserben 
— in der vorftehend angedeutsten Beſchränkung des Erbrechts — den Nenn- 
wert feines Kapitals zu erjtatten, wenn er den Nachweis erbringt, daß die 
betreffenden Papiere die fünfzig Jahre hindurch in feinem Befiß geblieben waren; 
jedenfalls fcheint auch hier ein Weg für die Ablöfung des Zinfes angedeutet, deren 
weitere Prüfung das Für und Wider zulaffen follte, und deſſen gefeßliche 
Regelung den, Bollsförper von einer „ewigen Krankheit“ befreien, die Vernunft 
an die Stelle des Wahnfinns fegen mürde. 

Auh die im Hypothelenverkehr längſt üblide allmähliche Tilgung 
durh Amortifation wäre ja natürli anwendbar, menngleih fie für den 
Tisfus ſowohl wie für die Inhaber der Schulbtitel weniger vorteilhaft wäre, 
zumal bier für kleine Renten die Gefahr vorliegt, auch den Amortifations- 
betrag mit aufzuzehren, jo daß fie am Schluß der Tilgung ihrer Einlommens- 
quelle gänzlich beraubt wären. 

Die Annahme von Rofelius, daß eine fehr geringe Zahl von Zins- 
gläubigern einer fehr großen Menge von Schulbnern gegenüberjtehen, trifit. 
für deuiſche Verhältniſſe oder doch mindeſtens zurzeit für die deutſche Staats» 
ſchuld nicht ganz zu, Tatſache aber ift e3, daß diefe fchmere und auf gewöhnlichem 
Wege nicht abzutragende Laſt die Steuerzahler und unter dieſen ganz bejonder3- 


die am wenigſten tragfähigen Schichten mit drüdender Schwere belaftet, wie 


fodaß darin ein fehr wejentliher Beitandteil der fozialen Bedrängniſſe unſeres 
Volkskörpers zu erbliden if. Daß unfer Wirtfchaftsichen der Kapitalanfammlung 
bedarf, ift ein Tatbeftand, mit dem fih aud) der rötefte Kommunift wird abfinden 
müſſen, daß aber die Kapitalſchuld die Fähigkeit befigen fol, in alle Emwigfeit Früchte 
zu bringen, auch wenn ihre wirtichaftlichen Borausfegungen längft erlofehen find, iſt 
ein Trugſchluß, von dem ſich die bürgerliche Gefellichaft unter allen Umftänden 
befreien muß, wenn fie nicht zugrunde gehen will; die Stapitalzinfen in der heutigen 
gefeglihen Form find jaugende Bolypenarme, deren furdtbare Kraft erjt die heutige 
wirtſchafiliche Entwiclung zu voller Geltung gebracht hat. Seine joziale Ummälzung 
kann vollen Erfolg haben, wenn nicht in bezug auf den Kapitalzins ein voll- 
ftändiger Wandel in den Anſchauungen und in den gejeglichen Vorſchriften eintritt.. 
Die heutige Auffaffung aber belaftet die kommenden Geſchlechter in alle 
Ewigkeit, die Gefchlechter, für die ebenjo wie für uns jeder Tag feine eigene 
Plage haben wird. Auch der Präfident v. Dombois wußte in feiner Schrift 
über den Kursſtand der deutihen Staatsanleihen feinen befjeren Nat als 
„die Beſchränkung des Angebots”. Staats- und Finanzverwaltung follten ſich 
gegen den Rat von Dombois über neue Anlagetypen und die Zwangsrüd- 
zahlung fchlüffig werden, und endlich anfangen, in bezug auf das alzu 
bequeme Aushilfsmittel der Anleiheausjchreibung weniger leichtherzig zu Werte. 
zu geben. 
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Die tſchechoſſowakiſche und die deutiche 
Wirtfchaftspolitif 


⸗ Von Martin Ehrenforth 


Jöhmen war von jeher die ſchönſte Perle in Habsburgs Krone. 
Kaum ein anderes Land ift mit fo reichen Wirtichaftequellen aller 
Art gejegnet und zugleid von einec jo arbeitsſamen Bevölferung 
bewohnt. Tazu verihont von den Schreden einer Revolution, 
SR von der Entente auf jede Weiſe bevorzugt, welche Zutunft mußte 

diefem jungen Freiftaate bevorftehen? Und in Wirklichkeit? 
Sieht nicht der augenblidiihe Zuftand dieſes Landes einem Bankerott ver 
zweifelt ähnlich? 

Tas ift der Erfolg einer Politik, die geleitet ift vom Haß gegen jeden 
dritten Untertanen und von eigener Selbftüberhebung. Mit welcher Leichtigkeit 
meinten die Herren Krammarih und Raſchin alle auftauhenden Wirtichafts- 
probleme löfen zu fönnen. Die große %: flation des Papiergeldes, eine der 
unangenebhmiten Folge der Weltkrieges, wird einfach befeitägt, indem beim Um⸗ 
tauf in die neuen Staatsnoten 50 Prozent zurüdbehalten werden, ohne zu 
bedenken, daß e8 der Gefhäftewelt gar nicht einfallen wird, fofort danad) aud) 
ihre Preife einzurichten. Und die Folge ift, überall größte Geldknappheit. 

Auch das Kriegsanleiheproblem ift ſchnell gelöft. Die tihechoflomalifchen 
Bankinftitute befommen einen geheimen Wink, fo daß fie fih rechtzeitig ihres 
Kriegsanle hebefiges entledigen können (denn ale mwuren im Befige ganz an- 
jehnliher Mengen diefer Papiere, als fie noch eine angenehme Kapitalanlage 
bedeuteten), dann behauptet der Staat eines Tages, day ihm die ganze Kriegs⸗ 
anleihe überhaupt nichts anginge. So mar man auf leihte Art dieſe große 
Schuld los und hatte zugleich den verhaßten Deutihen einen derben Schlag 
verſetzt. Uherſehen haben die Herren dabei ganz, wie fie bei diefer ver- 
lappten SKonfi:fation deutſchen Eigentums, jede Unt-rneomung und Arbeit ihrer 
beutihen Un'ertanen lähmen, die fie zur Hebung ihrer Handelsbilanz fo not- 
wendig brauden, und fi) nebenbei auch ihre Hauptfteuerquelle verftopfen. 

Noch gefährlicher wirkte jedoch auf die deutiche Induſtrie die Zollpolitif 
diefer Herren. Hermetiſch wurde der Staat gegen das Ausland abg.fchlofien. 
Die fo dringend notwendigen Rohitoffe famen nicht herein oder in ganz ge 
ringer Anzahl und zum Teil auf Schleihmegen. Der günftige Augenblid auf 
dem Weltmarkt ift verpaßt, und fhon drohen Stalien. Deutfchland und andere, 
die böbmilhen Erporiinduftrien überall zu verdrängen. 

Pıöglih bruichen die Folgen dieſes Syſtems wie ein Gewitter berein. 
Tie große Geldfnappheit und das mangelnde Vertrauen zu den Sparlaffen und 
ähnlichen Inſtituten mit großem Striegsanleihebefig zwingt zur Verkündung 
eines Moratoriums. Dieſes wiederum, ſowie die ſchlechte Handelsbilanz des 
Landes läßt plöglich den künſtlich hochgeſchraubten Kronenkurs in ungeahnte 
Tiefen_ftürzen. Da hilft alles Suchen nad deutfhen Intrigen nichts, uner- 
bitılich zeigt die VBörfennotiz von Genf und Paris, daß fo die Wirtjchaft- 
führung nicht weitergehen darf. 

Eine neue Sıaatsanleihe wird ausgefchrieben, felbftverftändlich ohne bie 
Deutfhen vorher zu befragen. ie könnten ja die Gelegenheit benugen, bie 
ungeheuren Ausgaben für daS Heer und den gewaltig angewachfenen Beamten 
apparat zu Fritifieren. Wenn nun diefe Anleihe ohne Hilfe der Deutfchen den 
erwünſchten Erfolg nicht bringen follte, wa dann? — 
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Das Minifterium Tufar ift wirklich ernitlih bemüht, den großen Natio- 
nalitätenhaß fehleunigft zu überbrüden. Aber was helfen alle feine jchönen 
Meden, wenn fich feine Landsleute darum nicht fümmern. Go fchreitet der 
Deutfhe zur Selbiihilfe. Die Kriegsanleihebeſitzer fchließen fih zu großen 
Berbänden zujammen und fchon bilden fie einen Machtfaktor, daS zeigen Die 
Angebote der Gegenfeite. „Indiriduelle Einlöfung”, ift ihr neues Schlagwort. 
Doc die Deutfchen werden darauf nicht hineinfallen, mweniaftens nicht, folange 
fie nicht die Gewähr haben, daß diejenigen, die die Enticheidung zu treffen 
baben, auch wirklich objeftiv urteilen merden. Selbſt die Sozialdemofratie tritt 
geſchloſſen für die Anerkennung der SKriegsanlribe ein; denn bier gilt es nicht 
den Schuß großer Kapitaliiten, fondern die Erfparnifie des einen Mannes 
zu retten. 

Das große Kapital weiß ſich ſchon felbft auf feine Weiſe zu ſchützen. Tas 
zeigen die neueften Bankmanöver der Wiener Banken. Tab duich diefes Unter- 
tauchen in iſchechiſche Unternehmungen der deutihen Wirtſchaft unendlicher 
Schaden zugefügt werden funn, wird nicht meiter beachtet, wenn nur der eigene 
Borteil dabei gewahrt wird. Die Zufunft wird bemeilen, wie furziichtig diefe 
Wırtfchaftepolitif auch für die Betreffenden felbft ift. Die Teuifhböhmen haben 
von ihnen feinerlei Urterftügung für den Wiederaufbau ihrer Wirtichaft zu ers 
hoffen. Für diefe Kreife ift die deutihe Induſirie dasſelbe Ausbeutungsobjeft, 
wie jede andere und wird ganz nad) ‚ihrer augenblidiihen Leiftungsfähigfeit 
mehr oder weniger beadtet. Tas wäre noch binzunehren, wenn daneben 
nicht tſchechiſche Banken beſtänden, die anders denken. Und wie ſyſtematiſch 
von dieſer Seite vorgegangen wird, gegen jeden Verſuch der Deutſchen, ſich 
wieder wirtichaftli emporzuringen, das zeigt doch recht deutlich ihr Kampf 
geaen die Neichenberger Mefje. Welches Zetergefchrei erhob fih nad Aufıauden 
diefe8 Planes in der ganzen Tſchechenpreſſe. Wirtichaftlide Gründe fpielen 
dabei feine Rolle, nur nad nationalen Grundfägen wird geurteill. So wird 
Prag als Drt für die Meſſe vorgeihlagen, und vie man fid) diefe Mefje denkt, 
das zeigt deutlich der Bo fchlag, fie mit den Soflolfeierlichleiten zu verbinden. 
Die Tihrchen folen fih doch nur nit einbilden, daß die Geſchäftswelt aller 
Länder hierhin zufammenftrömen wird, um fi von ihnen vormaden zu laffen, 
was fie für ein glänzender Volfsjtaat find. Bor allem wird dies den Deutfchen 
nicht einfallen und gerade Deutfchland ıft doch das Land, mit dem dıe Tichecho- 
flowalei in erfter Linie wirtfhaftlich zufammenarbeiten muß. Ich braude nur 
die Eibfch fuhrt zu erwähnen. Daß den leitenden SKreifen dieſes auch ſchon 
Har geworden ilt, das zeigen nicht nur die Minifterreden, fondern aud die 
neueften Handelsverträge mit Deuiſchland. Aber daß der beite Weg nad 
Deuiſchland über die Deuiſchen im eigenen Lande geht, zu der Erkenntnis 
fheint man fidy bisher noch nicht durchgerungen zu haben. Es wäre doch den 
Tichechen fehr zu raten, nicht ind Wolkenkuckucksheim zu fteigen (Handel mit 
Sibirien ufw.), ehe fie nicht im eigenen Lande die Grundlage dazu geſchaffen 
Dapen. J 
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A nter der äußerlich jo ſchön abgerundeten Formel S H S (Kral- 
jevftoo Srba, Hravata i Slovenanza (Königreich der Serben, 
Kroaten, Slowenen) bergen fich zwei Tendenzen, zwei Religionen, 
zwei Staatsmwillen: die der Kroaten und die der Serben. Die 
Serben find Monardiften, die Kroaten Republifaner, die Cerben 
orthodor, die Kroaten römifch-fatholifch, die Serben wollen Groß- 
jerbien, den großen, unabhängigen. ausfchlaggebenden Balfanftaat, die Kroaten 
wollten urfprünglich befanntli gar nicht aus dem Rahmen der öfterreichifch- 
ungariihen Monardie heraus, für die fie ja au, zum Unterſchied von den 
Tſchecho-Slowaken, von vereinzelten Ausnahmen abgefehen, mannhaft und tapfer 
geitritten haben, jtrebten vielmehr lediglich an, als drittes gleichberechtigtes 
Glied neben Dfterreih und Ungarn zu treten. Daß diefes Streben berechtigt 
war, bat ſchon 1848 Cavour anerlannt, daß die großſerbiſchen Beſtrebungen 
vom ſerbiſchen Standpunkt ein hohes und edles deal bilden, wird fein Ver⸗ 
ftändiger beftreiten können, daß beide Tendenzen der in vielen Dingen nahe 
verwandten Völker in der Not der Zeit zufammenfloffen, wird niemanden 
mwundernebmen, ebenfowenig aber, daß nah, man fann auch fagen, infolge 
diefer Vereinigung ſich ſogleich Trennendes bemerkbar machte. Die Kroaten 
wollten innerhalb Ofterreih8 Autonomie, fie wollen fie auch jegt innerhalb 
Groß-Serbiens. Sie fühlen fich fulturell den Serben überlegen und. find keines⸗ 
wegs damit zufrieden, die öfterreichifch-ungarifche Herrichaft aufgegeben zu haben, 
um fie mit einer ferbifchen zu vertaufchen. Auch in Serbien bat es, bevor die 
von Rußland protegierten Karageorgewitſch 1903 die auftrophilen Obrenowitſch 
mit Gemalt verdrängten, eine Strömung für den Anflug an den großen 
oſterreichiſch ungariſchen Staatsverband gegeben, um gemeinfam mit den Kroaten 
den dritten großen Pfeiler des Donaureiches zu bilden, eine Kombination, die 
vielleiht dem rein deutichen Element der Donaumonardie nachteilig, an fi) 
jedoch durchaus denfbar geweſen wäre. Die Geſchichte hat anders, bat für 
ein felbitändiges Serbien entfchieden, aber bei den Kroaten ift die Yöderativ- 
idee lebendig geblieben und wird jett von den Anhängern der Zentralitaatidee 
al8 Hemmung empfunden. 

Als am 7./20. Juli 1917 der Vertreter des Londoner Südflamenfomitees 
mit dem ſerbiſchen Minifterpräfidenten Paſitſch den Pakt von Korfu abfchloß, 
ließ man fi im wefentlichen von dem Gedanlen Einigleit macht ſtark leiten 
und machte fi) darüber, wie diefe Einheit im einzelnen ausfehen würde, nod) 
feine Gedanken, zumal ein Volksvotum von feiten der Kroaten damals ja noch 
nit möglid war. Das wichtigſte war eben, daß überhaupt ein Ziel auf 
geftellt wurde. Jetzt aber, da man von feiten der Serben energiſch an bie 
Verwirklichung der Zentralidee gebt, maden fi alle Mißlichkeiten, die jede 
ungewohnte Zentralifierung mit fi bringt, unvermeidlich geltend. Es ift Har, 
daß die Serben nad fo vielem Erduldeten darauf brennen, das deal, für das 
fie gelänpft und gelitten haben, möglichſt rafch verwirklicht fehen wollen, Mar, daß 

.es dabei ohne Gemwaltfamleiten nicht abgehen kann. Die Regierung Protitſch⸗ 
Pribitſchewitſch ging rückſichtslos ihrem Ziele nad. Alle Abmadhungen und 
Balte, die beim Umfturz von Agramer Nationalrat befchloffen worden waren: 
bis zur Ginberufung der SKonftituante feine Grundgefege abzuändern oder nen 
zu ſchaffen, feine wirtichaftlih oder fozial bedeutfamen Fragen endgültig zu 
regeln, endlid, die Wahlen innerhalb des eriten Halbjahres durchzuführen, 
wurden über den Haufen geworfen. Im Verorbnungswege, feltener durch das 
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Botum der ernannten, nicht gewählten, VollSvertretung, dehnte diefe Regierung 
die Gefehe des Königreich Serbien auf alle übrigen: Gebiete des Südſlawen⸗ 
ftaate8 aus, ohne Rückſicht darauf, ob fie den einzelnen Teilländern entiprachen 
oder nit. Sie löſte foziale und wirtfhaftlihe Fragen, otne Fachleute und 
Intereſſenten anzuhören. Es iſt Mar, daß diefes Vorgehen das einfachſte und 
Ichnellite war, aber die Probleme des neuen Staates find viel zu mannigfaltig, 
als daß durch allzu fchneidiges Vorgehen nit große Verwirrung entjtanden 
wäre. Dan braudt nur an die Qalutafrage oder daS Zolproblem zu denten, 
man braucht fi nur Mar zu maden, was e8 heißt, Gebiete, die fiebenerlei 
verfchiedenes Negime hatten (Vjterreih, Ungarn, Kroatien, Bosnien, Serbien, 
Montenegro, Albanien) in einem halben Jahr unter einen Hut zu .bringen, 
und man belommt eine Ahnung von den Gchwierigfeiten, die ſich ergeben 
müffen. Dazu fommt die Verfchiedenheit der Wirtfchaftsftruftur und -Tendenzen. 
Ein Zeil des neuen Reiches grapitiert nach der Donau, ein anderer zur Adria, 
ein dritter nah Salonili, die mohamedaniihen Großgrundbefiger Bosniens 
ſehen die ferbifche Kleinbauernwirtſchaft fcheel an, die Küftenftriche ftehen im 
Gegenſatz zu Stalien, Nordferbien wegen des Banats zu Rumänien, die Bes 
fegung der Biſchofsſtellen hat erſt Fürzlihd zur Demilfton Protiſchs geführt, 
Kroatien ift ungarifcher Neigungen verbädtig, kurz. eine Regierung bat alle 
Hände voll zu tun. 

Das Regime des Minifters des Innern Pribitſchewitſch wird als überaus 
ſcharf geſchildert. Jede Regung der Kritik wird mit eiferner Fauſt nieder- 
gehalten. Die Zenſur wütet, die Polizei iſt eifrig hinter „Hochverrätern“ her, 
die Gefängniſſe find überfüllt von Unzufriedenen, ehemaligen öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Offizieren und ſolchen, die einem König nicht ſchwören wollen, der 
fi) zwar „nach dem Willen des Vollkes“ nennt, aber nicht iſt. Die Königs⸗ 
frage tit von Pribitihemitfh ein für alle mal für indiskutabel erflärt worden. 
Eine Reihe von Gemeindevertretungen in Kroatien, Dalmatien und Slamonien, 
die den Eid nicht ſchwören wollten, wurden aufgelöft oder verhaftet. Zeit- 
fchriften und Zeitungen werden verboten, gewaltſame Eintreibung von militärifcher- 
ſeits verhängten Geldſtrafen, Prügel und Drangfalierungen der Bevöllerung 
find an der Tagesordnung. 

Ob ein derartiges Vorgehen auf die Dauer Erfolg haben wird, kann von 
weitem natürlich nicht beurteilt werden, nach allem, was man über den kroatiſchen 
Volkscharakter weiß, ift es nicht wahrſcheinlich. Die Seele des Widerſtandes 
ift die feit 1904 beftehende kroatiſche Bauernpartei, die bereit im Februar ein 
Broteittelegramm an Wilfon fandte, auf ihrer Tagung am 8. März aber ere 
Härte, daß fie weder das Königtum noch den Nationalrat anerfenne, der ohne 
Ermächtigung des kroatiſchen Volles zuftande gelommen fei, und nachdrücklich 
gegen die Verjchleuderung ihres Staat£geldes, gegen die Zmangsaushebung, 
die DBerbaftungen und gegen die Unterdrüdung ihrer Zeitung „Dom“ pro- 
teftierte und die Einfegung einer unabhängigen Republif verlangte. Die 
Folge war, daß die drei Parteiführer Joſeph Pazman, der Advokat Prebig und 
der rafch populär gewordene Stephan Raditſch trotz parlamentariiher Immunität 
verhaftet wurden, was übrigens wenigſtens Raditſch nicht verhindert hat, weitere 
Proteſttelegramme in die Welt zu fenden. Der Widerftand gegen die ferbifche 
Gemaltherrichaft würde noch ftärler fein, wenn die weſtlichen Gebiete und 
namentlich Dalmatien nicht aus Furt vor den Stalienern zum Ganzen ftänden. 
In Belgrad behauptet man denn auch, daß hinter der Bauernpartei die Italiener 
ftehen, was wenig wahrſcheinlich ift, weniger weil die Bauernpartei auch gegen 
Staliens Wünſche auf Dalmatien proteftiert hat, als weil Italien unzweifelhaft 
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mehr Intereſſe an einem ſchwachen, unterdrüdten, als einem föderativ ſtarken 
Kroatien bat, dem gegenfiber ein zentralifiertes Serbien die geringere Gefahr 
bieten dürfte, da Zentralifierung auf dem Ballan noch lange nicht dasſelbe 
bedeuten würde, wie etwa in Deutfchland oder Frankreich. Dagegen ift e3 
recht wohl möglich, daß die in Intrigen gegenwärtig fehr fruchtbaren Jtaliener 
bei den fommerlichen Soldatenunruben in Marburg (mo zur Niederwerfung 
der Meuterer immerbin Artillerie herbeigeführt werden mußte), Vardzin, Agram, 
Eileg ufw. ihre Hand im Spiele gehabt haben, allerdings jcheint e3 fi) dabei 
mehr um Boljhemismus denn um Außerungen Troatiiher Sonderbeitrebungen 
gehandelt zu haben. Auch die Arbeiter haben gelegentlich demonftriert, 3. 2. 
al8 am 28. April der ſerbiſche Minifterrat Maifeier und Kundgebungen unter- 
fagte. Darauf fam e8 am 30. April in Agram zum Generalitreif, was um fo 
peinliher empfunden wurde, als gerade an diefem Tage die fterblihen Ülber- 
reite der aus Wiener-Neuftadt beimgeführten nationalen Märtyrer Zriny und 
Sranpopan feierlid zu Grabe getragen merden follten. Die Stimmung war 
derart erregt, daß der Prinzregent Alerander, der fein Erſcheinen zugejagt hatte, 
es vorzog, in Belgrad zu bleiben, Doch ift fein Zwiſchenfall gemeldet worden. 

Auch in Bospien, Dalmatien und in der Herzenowina find Strömungen 
bemertbar, die auf ein Föderativſyſtem des füdflamifhen Staates ausgehen, 
während andererfeit8 die Slowenen unter ihrem Führer Korofec, der bezeichnender- 
weıfe in Agram eine bedeutende Rolle fpielte, weil fih Serben und Kroaten 
das Regiment gegenfeitig nicht gönnen wollen, aus Furt vor alien dem 
großferbifhen Programm zuneigen. Dagegen bildet Montenegro einen Herd 
dauernder Unruhen. Der Dtontenegriner ift unabhängig und freiheitäliebend. 
Man liebt e8, daran zu erinnern, daß Montenegro bereits eine gemifje Selbit- 
ftändigfeit befaß, als Serbien noch unter türfifhem Joch ftand, daß auf 
montenegriniihem Boden die erfte fübflamifhe Druderei bejtanden hat. Aud) 
bier ftehen regionale Intereſſen gegen großſerbiſche Wünfhe. Schon zur Zeit 
des erneuten Entjtehens der großjerbifhen Bemegung, bei Feſtſtellung des 
Slovenfti Jug, des geheimen revolutionären Statut8 von 1907, erklärten bie 
Belgrader „Kaponji“, die Hauptmänner der großferbifhen Propaganda, daß 
Montenegro Groß-Serbien einzuverleiben fe, und das mißalüdte Bomben- 
attentat der „Klubadſijs“ gegen das Palais des Fürſten im November 1907 
ftand mit diefen Umtrieben in Zufammenhang. Freilid muß zugegeben 
werden, daß die Negierung Nikolaus, ſelbſt wenn man den patriardalifchen 
und den Stark türkiſch orientalifch gefärbten Praftifen und Verhältniffen des Landes 
Rechnung trägt, mannigfahen Anlaß zur Unzufriedenheit bietet. Die Tatſache, 
daß die Anbaufläche des Landes von 240000 Joch im Sabre 1880 auf 
170 000 im Sabre 1910 zurüdgenangen war, fpriht Bände und der Vorwurf, 
daß Nikolaus in einem felbjt im Drient als unerlaubt angefehenen Maße in 
bie eigene Taſche mirtichaftete, ift faum unberedtigt. Auch befyuldigt man ihn 
in Belgrad den Krieg nicht energifch genug ‚geführt zu haben und fein Sonder« 
friedensangebot an Üfterreih 1917, durch welches er wenigſtens fein Land 
vor dem jeelifhen Zufammenbruh retten wollte, ift ihm nicht vergeflen. 
Hinzu fommt, daß während des Krieges viele Auswanderer namentlich aus 
Amerifa ins Land zurüdgelehrt find und freiere Anſchauungen mitgebradt 
haben, und endlich beftehen ähnlih wie in Dalmatien ausgeſprochene 
Befürchtungen vor italienifcher Herrichaft, mozu namentlich die voreilige Belegung 
von Dulcigno und Antivari und die Ausſchiffung von 2000 italienıfchen 
Soldaten bei Gattaro beigetragen bat. Auch hier glaubten die Gerben 
energijch vorgehen zu lönnen und zu müſſen. Bereit im Dezember brachten 
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fie in Podgoritza eine Skuptſchina zuſtande, die Nilolaus abſetzte. Nikolaus, 
der bis dahin halb und halb als Gefangener, in Neuilly geſeſſen hatte, 
proteſtierte und wies darauf hin, daß von den fünf Mitgliedern des monte- 
negriniihen Direktoriums drei fhon 1907 wegen Teilnahme an dem Komplott 
von 1907 verurteilt worden wären. Aber die Serben ließen nicht loder, und 
am 20. April prolflamierte eine montenegrinifhe Nationalverfammlung bie 
Vereinigung Montenegro3 mit Serbien und beftätigte die Abſetzung des Königs. 
Aber die Anhänger Nikolaus maren nicht minder rührig. Bereits Anfang 
März überreichte der frühere Auftizminifter Dr. Chotich der Friedenstonferenz 
montenegriniihe Sonderforderungen, im uni aber bradjte ein neuer Proteſt 
ein langes Bejchwerdeprogramm gegen die ferbifde Unterbrüdung zutage. 
Vierzehn Beichwerdepunfte wurden aufgezählt und ausführlich begründet: 
Mafjafrierung von Zipiliften, Quälereien und Schilanen gegen Einwohner, 
Aushungerung, Gemaltiaten und Raub, Snternierung von Zivilperjonen unter 
barbariihen Bedingungen, Anmaßung der Rrgierungigewalt, Zwangs⸗ 
aushebungen, Plünderungen, Konfistation, ungefegliche Requifitionen, Tünftliche 
Entwertung des Iclalen Geldes, Verwüſtung und Cigentumsbeichädiguna, Zer- 
ftörung von hiſtoriſchen Denfmälern, ungefeglihem Gebrauch der weißen lange. 
Mer den Balfan kennt, Tann fich leicht vorfiellen, wie es im Lande ausfieht 
und wird zugeben, daß diefe Beſchwerden, wenn auch vielleicht einfeitig dar⸗ 
geitellt, jedenfalls nicht der Begründung ermangeln. Infolgedeſſen ift e8 denn 
auch beftändig zu Unruhen, Schießereien und Aufitänden gelommen, bereits 
im Januar gab e8 bei Gettinje zwiſchen „Weißen“ und „Grünen“ (nach der 
Farbe der Stimmzettel, für oder gegen Groß-Serbien) eine regelrechte 
Schlacht, die nur dur die Dazwiſchenkunft einer franzöfifchen Abteilung unter 
General Veſſel gefchlichtet werden konnte. Wenn aber fchon in Mitteleuropa 
über Räuberunweſen und öffentliche Unficherheit gellagt wird, Tann man fi 
vorftellen, wie es auf dem Bulfan ausfieht. Noch kürzlich fol es Aufftändifchen 
gelungen fein, die Eifenbahn Bir Bazar— Antivari zu unterbrehen und eine 
interalliierte Kommiſſion hat fofortiges Eingreifen anglo-amerifanijcher Truppen 
für unerläßlich erflätt. Auch die 500 Mann, die ſich angeblich unter Führung 
des Prinzen Peter, der nebenbei bemerft in Heidelberg jtudiert bat, und ebenfo 
angeblich (aus durhfichtigen Gründen) von Italien ausgerüftet, am 1. Sep» 
tember in Gaëta nah Montenegro eingefchifft haben, werden faum zur 
Beruhigung des Landes beigetragen haben. Ausfichtslos ift der Kampf der 
Montenegriner nicht, die Cngländer, die den ſüdſlawiſchen Staat anerlannten, 
haben ausdrüdlich erklärt, daß Montenegro nicht einbegriffen fei, Amerifa und 
Italien follen fih diefem Vorgang angeſchloſſen haben, augenſcheinlich hält 
man es, namentlih im Hinbhid auf den wegen des Banat3 entjtandenen 
Gegenſatz Serbiens zu Rumänien nit für mögli, einen auf dem Balfan 
abfolut ausfchlaggebenden Staat zu fchaffen, und möchte daher lieber jeden 
Anlaß zu neuen Unruhen oder Intrigen, die Albaniens wegen befonder3 von 

Stalien angefponnen werden würden, von vornherein aus der Welt jchaffen. 
Trägt man all diefen Schwierigkeiten Rechnung, fo wird es verſtändlich, 
daß Protitſch vor etwa einem Monat zurüdgetreten ift. Angeblich geichah 
dies wegen Differenzen mit dem Kollegen Pribitſchewitſch, namentlich in der 
Stage der Bejegung des Bilchofsfites und des dabei zu wählenden Modus, 
doch wird Ihm vorgeworfen, daß er ledialih aus perfönlichen und Parteirüd- 
fihten eine Krife habe herbeiführen wollen, weil er gedacht babe, in einem 
Moment der größten inner- und außerpolitifchen Schmierigkeiten, feine Unent- 
bebrlichfeit zu bofumentieren und zu feftigen. XTatfächlich ift feinem Rücktritt 
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eine Gefamtumbildung des Kabinetts gefolg. Die radilale Partei, die 
eigentliche Trägerin des großferbifchen Gedankens ift Oppofitionspartei geworben, 
während das Kabinett fih auf eine fortichrittlihe Koalition unter Mitarbeit 
der Sozialiften ftüst. Danach) würde eine Revilion in föderaliftiftem Sinne, 
der, wenn man der „Perjeveranza” Glauben jchenken darf, auch der Prinz- 
reaent Alerander keinewegs ablehnend gegenüber jtehen fol, zu erwarten fein. 
Tagegen ſpricht aber, daß die offizielle Vertretung Südſlawiens ſich aud) 
weiterdin weigert, den Friedensvertrag von St. Germain mit Öfterreich zu unter- 
zeichnen mit der Begründung, der von ihm verlangte Schuß der Minderheiten, 
auch auf altjerbifchem- Gebiet ftele einer ungeredhtfertigte Schmälerung feiner 
Hoheitsrechte dar. Immerhin fol man für die neu angegliederten Gebiete 
. bereit fein, den Wünſchen der Friedensfonferenz Rechnung zu tragen. Und 
es ift anzunehmen, daß man das fchließlih tun wird. Der Schwierigfeiten 
auh nad außen bin find zu viele, als daß man es aud noch mit der 
Hriedenstonfefenz verderben wollte. Gegen talien und Bulgarien ift man 
alerdings Frankreichs Beiſtand ficher, aber Frankreich ift, wie der Krieg 
bemwiefen bat, wenn es darauf anlommt, weit und ob es z. B. die Serben 
auch gegen Rumänien unterftügen würde, erjcheint zweifelhaft. Mehr Vorteil 
fcheint, befonderd nah dem Ausfcheiden Rußlands, eine Politik der inneren 
Feftigung zu verfprehen und die legten Veränderungen im Kabinett deuten 
dara.ıf hin, daß es in der Tat diefe Politik ift, die man einzufchlagen gedentt. 
Der Erfolg aber bängt- von unendlich viel Faktoren ab, die Mar zu bewerten 
erft nach einer endgültigen Feftfegung des Friedens mit Djterreih, Ungarn, 
Bulgarien und der Türlei möglich fein wird. Menenius 
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Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
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Ende und Anfang 


„Es ſcheint und unmöglich, daß feierlihe Erklärungen der Regierung und 
der Parteien gebrochen werden ſollten, jegt, wo es fich zeigen fol, daß Hinter den 
Worten auch der unbeugjame Wille zur Tat ftand. . Die neuen Bedingungen 
find „diefe Bedingungen“, deren Unannehmbarfeit für Regierung und National- 
perfammlung unfraglih feſtſtand. . . . Und wenn die Entente in allen anderen 
Punkten reſtlos auf die deutliche: Ge envorichläge eingegangen wäre, dieje Forderung 
(die Abtretung der Dftmarfen) allein macht es für jede deutſche Regierung zur 
unabweisbaren Pflicht, dem Friedensvorſchlag der Gegner ein durch nichts zu 
erſchütterndes ‚Nein‘ entgegenzufjegen.” 

So hieß es an dieſer Stelle in der legten Nummer der „Mitleilungen“”. 
Urterdefien find die Ereignifie mit rauber Hand über unfere Hoffnungen und 
Forderungen binmwiggegangen. Wenn dieſe Zeilen gelejen werden, dann ilt in 
Berjailled die Abtretung der deutfhen Oftmarfen durch deutiche Unterfchrift be- 
fiegelt. Es iſt zwecklos, Unabweisbareß zu beflagen. Es liegt uns fern, in der 
ichweriten Stunde des deuiſchen Voltes Gegenſätze zu ſchaffen und zu vertiefen. 
Aber die einfache Pflicht der Ehrlichkeit gebietet e8 ung, feitzuftellen, daß wir über 
den Eniſchluß der Nationalverſammlung und der Reichregierung nit nur den 
tiefften Schmerz empfinden, fondern — es muß offen gejagt werden, ſonſt frißt 
der Gedanke unter der Oberfläche fort — daß wir und vom deutichen Reiche ver- 
raten fühlen. „Die Bevölferung der öftlichen Provinzen Preußens fol überzeugt 
fein, daB die Regierung der Republik das Außerſte aufbieten wird, um dieje Ge- 
fahr abzuwehren.“ So hieß es in der Kundgebung der Reichäregierung und der 
Preukifchen Regierung vom 8. Mai. Wir find nicht der Anlicht, daß die Regierung 
da8 Außerite aufgeboten bat. Das Außerfte war die Ablednung der ſchmachvollen 
Bedingungen, und wir ftehen nad) wie vor auf dem Standpunft, daß die Ablehnung 
ein audfiht3voller Weg war. 

Das deutihe Reich hat ung nicht das Maß Treue gehalten, das wir von 
ihm erwarten zu müflen glaubten. Wir mollen heute feine Anklage erheben. 
Aber gerade wenn wir die Hoffnung auf weiteren. innigen Zuſammenhang mit 
dem gejannten deutſchen Volkstum nicht fahren laſſen, dann ift e8 nötig, daß man 
im Reiche weıß, wie wir denken. Gewiß, wir willen, daß die Enticheidung, die 
- in Weimar getroffen werden mußte. den Beteiligten ſchwer geworden iſt. Aber ſie 
billigen! Nein, das können wir nicht. 

Und nun? &3 ift Hier nicht der Bla auszuführen, welche Hoffnungen wir 
zu Grabe getragen Haben. Aber das eine fei doch gelagt, daß niemand fich der 
Pläne zu Ihämen braucht, die er erwogen hat zum Scute unjere3 Volkstums. 
Und wa wir weiter planen und finnen werden, das ſoll aud in Yufunft nur 
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diefem Ziele gelten. Dunkel Steht die Zukunft vor uns. Welche Gefühle Heute 
durch unfere Herzen ziehen, wo wir am Grabe des deutfchen Reiches ftehen, das 
wir Oftmarfdeutichen mit heißer Seele geliebt haben, das auszuſprechen, geht über 
bie Straft. Die ſeeliſche Erjchütterung, die die Ereignifje der letzten Wochen aus— 
löfen mußten, wird nod) lange fortwirfen, und wir wollen die Gefahr, die darin 
liegt, jegt zu erichlaffen in unferem Willen zur deutfchen Zukunft, nicht verfennen. 
Alles, was wir in Generationen erarbeitet und erlirebt haben, ift vernichtet. Wir 
müflen vom erften Anfang an neu beginnen, und das ilt bitter ſchwer. Aber wir 
“wollen es tun, und unferem Willen wird die Zufunft gehören trog Allenı! 


Aaterialien zur oſtdeutſchen Frage 


Deutfche Abende 


Mit diefem Namen möchten wir Beranftaltungen bezeihnen und unferen 
Deutſchen Volksräten and Herz legen, die unferen früheren Konzerten, Geſang⸗ 
aufführungen, Lichtbildervorträgen, Rezitationzftunden, Volffunterhaltungsabenden, 
Sartenmufifen und Volksfeſten in den äußeren Formen ähnlid fein können, 
die aber vom Geifte eined neuen, großen Zwecks durchitrömt fein follen: bein not- 
geborenen Ziel, deutiches Denken, Fühlen und Wollen in Stadt und Land zu 
beleben und zu feltigen. | 

Denn neben der deutfch-politifchen, organifatorifchen Arbeit unferer Volks— 
räte, die diefe Abende, an denen viel Volk zuftrömen wird, durch furze Vorträge 
aud für jene Zwecke nügen fünnen, ift Bier ein wichtige3 Stüd Arbeit für unſer 
Bolfstum zu tun. Wir müffen alle Künfte in den Dienft unferer deutichen Sache 
ftellen. Dienten die oben aufgezählten Formen öffentlicher Beranitaltungen bisher 
nur der Freude und einer mehr oder minder veredelten Unterhaltung, jo müſſen 
und können mir fie jeßt in der einen oder der anderen Form bineinziehen und 
teilhaben laflen am ganzen Ernſt der Zeit. Konnten wir e8 uns früher leiften, 
ung in dieſen Dingen behaglich zu zerfplittern, jo müflen wir und jegt zufanımen- 
raffen und aud von dieſer Seite ber ben großen Stampf um Erhaltung und 
Geſundung unferes Volkstums aufnehmen. 

Das klingt nun großartig und wird doch im Einzelfall fi) immer nur zu 
- einem kleinen Tropfen verdichten laſſen. Run, wenn er nur den Stein Höhle! 

Reden wir zunächſt von Beranftaltungen im gefchlofienen Raum. Unfer 
neuer Wille fann in da8 Stonzert hinein feinen Weg fo finden, daß wir ein paar 
Sabre lang einmal die Ausländerei von und abtun und ganz überwiegend unfere 
deutichen Meifter pflegen. Es ftrömt etwas über aus ben Stlängen Bachs, was 
nachwirkt und uns aufrecdhter durch die unendlich fhweren Sahre geben laffen 
fann, die kommen werben! — Im gefungenen Wort, im Liede, ift dur bie 
Wahl des Tertes die Möglichkeit einzuwirfen fchon unmittelbarer gegeben. Da 
unfere Baterland&gejänge und heute meift ſchmerzlich erregen, muß unſer Volkslied, 
diefer Schaghüter deutfhen Gefühls, feine Koftbarkeiten, die wie das Tifchlein 
ded dich, unerfhöpfbar find, reihlicher außftreuen! Unſere Männergefangschöre, 
die fi) nach der Zerfireuung der Kampfjahre nun wieder zufammengefunden 
haben, finden da eine größere Aufgabe vor als früher! Und fie follten weniger 
das verzwidt ſchwierige Kunftlied pflegen, als den einfach zu Herzen gehenden 
Geſang zur Vollendung fteigern! 

Das geſprochen vorgetragene Dichterwort, das ſchon eher nod) vaterländiſche 
Schöpfungen finden kann, die wir heute noch Hören mögen — die Deutfche 
Bereinigung Bromberg macht gerne Angaben — kann zufammen mit Gefang und 
Inſtrumentalmuſik und etwa einem kurzen Zeitvortrag „Deutſche Abende“ von 
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tiefer Wirkung geftalten helfen. Auch die Dichtung der Ofimark, die von Heimat 
und Deutfhtum fingt, ift reicher als viele willen —, aud da jtehen von der 
D. B. Br. Programme zur Verfügung. 

Dem Dilettantenibeater, ſoweit e8 bereit ift, dem faden Schwanf zu entlagen, 
böten fi) ſchöne Aufgaben, namentlidh, wenn es fich ſtatt mit ganzen Stüden 
einmal auch mit berauslösbaren, leicht daritellbaren Szenen großer Dichtung 
begnügen lernt. Auch unfere Lichtbilderaferde müſſen ihr Geſicht wechſeln. Der 
„patriotiſche“ Bilderklimbim freilih ift heute in al feiner Geſchmackloſigkeit 
abgetaner al8 je. Aber daB echt deutfche Kunſtwerk, ſei e8 Gemälde uber 
Skulptur, wenn dad Wort richtig darauf eingeftellt, und daS mit der Photographie 
gewonnene Heimatbild, oder die Bilder alter deutfcher Städte fönnen Liebe zu 
deutſcher Art weden. 

Und dann: die Kirchen aufl Es Wäre eine fegengreiche Nebenwirkung der 
Revolution, wenn diefe alte, in der Schweiz längit erreichte Forderung allgemein 
befriedigt würdel Gewiß: der parteipolitifchen Arbeit fol ſich dieſer gemeiste 
Berfammlungsraum nicht erfchlicgen! Iſt der Streit ja auch nicht der — böje — 
Bater der Dinge — der bleibe vor der SKirchentürl Aber unferer deuiſchen 
Botsratlahe, vor der — wie alle Menſchen vor Gott — alle Menſchen und 
Parteien, joweit fie nur einen deutichen Staat wollen, gleid) viel und gleich wert 
iind, follten die Türen der deutfchen Kirchen ih doch öffnen! Namentlid) auch 
zu mit Dichtung, Mufit und Gefang erfüllten Abenden, die fih nit nur an den 
Kopf wenden, jondern daß deutiche Herz zu erheben trachten. Der Hausbewohner: 
die Orgel kann da ein mächtiger Bundesgenofje fein] 

Und dann: es fcheint fo, als wolle uns dieſer Sommer mehr fonnige Tage 
bieten, wie da3 deutihe Sommer ſonſt im Bebraud) haben. Und wie viele 
Menſchen Haben unter freiem Himmel PBlag! Nicht überall ift, wie auf der 
„Schweden⸗Schanze“ in Fordon ein natürliches Amphitheater da, dem der deutiche 
Strom und die deutfche Stulturarbeit der längſten Eifenbahnbrüde den rechten 
Hintergrund bauen, aber etwa eine Waldwiefe fteigt überall an, fo daß ein Raum 
gum Spielen und zum Schauen entiteht. Ein feierliher Bläferhor beginnt, eine 

ede und ein Neigentanz folgen, und wenn die nahe Stadt mithilft, führt man 
etwa Szenen aus Schiller „Tell“ auf: erfter Aufzug, vierte Szene und den 
ganzen zweiten Aufzug, d. 5. die Melchtal-Szene, dad Ruden-Attinghaufengeipräcd, 
den Rütliihwur. Das löft fi) gut Heraus. Die „Zell*- Szenen felbit entziehen 
Ah einfadheren Darftelungsmitteln, weil einmal ein beträchtlider Schauſpieler 
nötig ift, und weil fie aud) mehr Szenerie erfordern; doch läßt fih im vierten 
Aufzuge, zweite Szene, Attinghaufens Sterbefzene noch anfügen. Schillers Straft, 
unjer Volk neu zu begeiltern, ift unausſchöpfbar. Ein Prolog, der Einft und. 
Heute verbindet, fteht von der Deutfchen Bereinigung, Bromberg zur Verfügung. 
Und andere Vorſchläge auch! j 

Müſſen unfere Gartenmufilen immer nur trivale Qujtbarleiten mit Kaffee- 
klaiſch und Kegelſpiel fein? Sind fie nicht durd) Beeinfluffung der Programme 
im ganzen, und 3. B. durd) eine Rede, der eiwa ein gemeinfamer Geſang folgt, 
auf kurze Zeit der deutfhen Sache dienftbar zu machen? Der Teutiche Volksrat 
Mejerig Hat am Himmelfahrtstage mit einem Gartenkonzert tiefe Wirkung erzielt. 
ne Programm fteht von ber Deutfchen Bereinigung, Bromberg, zur 

erfügung. 

Nebenbei gefragt: Was läßt fih an Jahrmarktstagen tun? Nicht wenig! 
8.2. eine Bude aufmaden, in der gute, deutfche Bilddrude, farbige und ſchwarze, 
zu haben find. Das: ift im Welten Schon oft geihehen. Der Dürerbund Dresden- 
Blafewig ſchickt Liften und bat auch Wanderfammlungen. Und unfere guten, 
billigen Büchereien, die von der BDichter- Gedädtnis- Stiftung in Hamburg, der 
Schakgräber und die anderen laflen ſich ausbieten. Diefen Gefundbrunnen für 
unfere deutſchen Volksleſer machen Heute weniger die 10 Pig.:Ktolportage-Schund- 
befte, al8 allerhand äußerlich ganz nobel außgeftattete Sammlungen voll ſeichten 
Schauerſchundes wahrhaft unfaubere Konkurrenz. 
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Und dann, warum fangen wir unfere beutichen Demonftrationszüge nicht 
Bäufiger ab und geben ihnen auch über die Anſprache hinaus in Garten, Plaß 
oder Kirche ein ſchönes, alle vereinigend.8 Ende in Bolteluft oder Volksernſt? 
Ein Männer. oder Sugendchor, der im Volksliede vom Vaterland fingt oder ein 
Volksfeſt, von Reigen, Sefang und Bläferchor belebt oder ein Orgelfpiel von Bad), 
zu dem alle zum Schluß die Kirche betreten! 

Wie ift es mit den Erntefeiten? Wer fchafft aus den Reiten alter Bräuche 
neue? Und verwurzelt in ihnen gerade die Erinnerung an dieſe Harte Zeit der 
Nor? Damit die Entel fehen, daß die Väter trog allem den Mut zu deuticher 
Freude Hatten! — Liegen überall in den Kuppeln der Kirhtürme Ichon Dokumente 
und Erinnerungsgeihen an dieſe Zeiten? Wie viele junge Stämmchen wachſen 
ihon den Gefallenen zum Gedätınid in fommende Zage binein? Wurden in 
Kirchen- und Gemeindebüdhern ſchon überall in befonderer Liite die Namen der 
Gefallenen verbucht? Man kann eine fchöne, ernite, feierlihe Handlung daraus 


machen! 
An die Arbeit ihr Herren! 
auf dem Lande! 


Und beſonders ihr Herren Pfarrer und Lehrer 
Die Muhe lohnt ſich im Gelingen! 


Die Deutſche Vereinigung. Bromberg, Weltzienplatz 1, Hilft gern mit Rat 
und, wo es fein fann, mit der Tat. — Und es iſt genug erreicht, wenn die Zeil- 
nehmer an alledem nur da8 Gefühl mit wegnehmen: 


Wir find etwas, wir deutsches Volk! 


Deutfch-polnifcher Ausgleich”) 


Die polnifhe Preffe innerhalb des 
Seutihen Gebietes lehnt den von ven 
Deutſchen Volksräten geforderten Aus⸗ 
gleich zwiſchen der deutſchen und der pol« 
niichen Bevölkerung einmütig ab. Abge— 
fehen von den in den Spalten der polni- 
ihen Blätter nun einmal unvermeiö- 
lichen nehällinen Ausführungen gegen das 
Deutſchtam überhaupt, find 23 im wejent- 
lichen zwer Gründe, die dagenen ange» 
führt werden: erſtens, Die Forderung 
komme zu ſpät, zweitens, das Piißtrauen 
gegen Deutichland ſei fo ſtark und io ge⸗ 
reoifertint, daß der Ausgieich nie und 
nimmer innerhalb eines deuitſchen, ſon— 
dern ausſchließlich im Rahmen eines pol— 
niſchen Rechtsſtaates ſtattfinden könne. 
Intereſſant iſt auch das hin und wieder 
zutage tretende dritte Argument, daß ein 
Ausgleich nur inſoweit zuſtande kommen 
dürfe, als er nicht gegen die Beſtim— 
numgen des Verſailler Friedens verſtoße, 
da Polen gehalten ſei, ſich ihnen zu fü— 
an. Beſonders ſcharf betont der „Dzien— 
nik Bydgoſki“ den Standpunkt mit den 
Worten: „Verlangt jedoch von uns nicht, 


9) Gefchrieben am 20. Juni. 





daß wir und dem Urteil der Entente 
widerſetzen, melde in diefem ‘Falle das 
Werkzeug in der Hand der Vorſehung 
darstellt.” Diefe Begründung it mehr 
als oberflächlich und auch innerlich unehr- 
lich, denn die Entjheidung über das 
Schickſal im Dften ruht auf) in Polens: 
eigener Hand, das ebenfo oft wie Deutid: 
land betont bat, die Verfailler Beſchlüſſe 
keineswegs als unbedingt bindend anzıı- 
erkennen, falls ſie feinen Wünſchen nit 
Genüge geben follten. Die Schwierig- 
feiten, über die man jet im Rat der Pier 
bezitalid der Oſtfrage hinwegkommen 
mödte, liegen ferner, abgeſehen von der 
unverjöhnliden Haltung des auf feinen 
einenen Vorteil bedachten Frankreichs, 
gerade in den keitnehenden polnifchen 
Forderungen. Bis jetzt liegt die Eadje 
doch fo, dak die Perfailler Friedenskon⸗ 
ferenz in den weſentlichſten Punkten die 
polnijhen Wünſche erfüllte und daß das 
Friedenswerk hauptſächlich ihretwegen zu 
ſcheitern droht. Die Forderung nach dem 
Ausgleich ſoll die Polen keineswegs zwin— 
gen, ſich den Verſailler Beſchlüſſen, anf 
die ſie doch ſelbſt den maßgebendſten Ein— 


fluß haben, zu widerſetzen, ſondern ſie in 
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ihrem eigenen Intereſſe dazu bewegen, 
auf ihre vernunftgemäße und gerechte 
Abanderung einzuwirken. Der dritte Ein- 
wand fallt demnady in fih felbit zufam- 
men. Über die beiden erfteren ließe fich 
reden. 

Das von der polnifhen Prefie fo ge- 
fiffentlich betonte Mißtrauen der Polen 
gegen alles, was deutſch ift, ericheint 
ſchließlich als durchſichtige Made, denn 
die „Marienburger Entſchließung“ der 
Volksräte hat im Innern des polniſchen 
Volkes doch anders gewirkt, als ſeine 
Preſſe öffentlich zugeben möchte. Jeden— 
falls beſteht Grund zu der Annahme, daß 
es für die polniſche Bevölkerung noch kei— 
neswegs zu pät iſt, auf dem Irrweg, in 
den fie die amtliche großpolniſche Haß- 
und Berleumdunaspropaganda hineinge- 
fuhrt hat, umzulehren und fi von vor— 
cefaßten Meinungen wieder frei zu 
macen. Daß die Forderung nad) einem 
Ausgleih in polnifhen Kreiſen gewirkt 
hat, beweiſt auch der Schlußſatz eines in 
der „Danziger Zeitung” vom 3. Juni — 
Nr. 252 — wiedergegebenen Briefes 
eincs polniſchen Beiftlichen, in dem gegen 
dte Auffaſſung eines früher dort erfchie- 
nenen Artikels „Die Polen und die Re— 
liaion” Einfpruch erhoben wird. E3 heißt 
darin: „Jedenfalls hat der PVerfaffer des 
Artifel3 „Die Polen und die Reliaion“ 
dem polnijch-deutichen Ausgleich, von dem 
in dem lebten Aufrufe der Deutfchen 
Volksröte die Rede mar, einen Bären- 
dierft erwieſen.“ 

Beachtet wurde Die 
nithir, und das ift die Hauptſache. 


Die Unterd-üctung der Deutfchen 


in HKongreßpolen — ein lehr- 
bafter Dorgana für die Oftmarf: 
deutfchen 


Nichts Gutes Haben die oftmärlifchen 
Deutiben, die genen ihren Willen an 
einen fremden Etaat verſchachert werden 
sollen, unter polnifcher Herrihaft zu er- 
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Die Regierungsmänner und 
Publiziſten diefes neuen Staates, die bei 
jeder Gelegenheit die hohe Toleranz de3 
polniſchen Volkes rühmen, find fchon jetzt 
Sabei, die 600000 Deutihen im chemali«- 
nen Ruſſiſch-Polen au verfolgen und völ-, 
ich zu vernichten. Wir erhalten hierüber 
von einen aus Stongrekpolen zurückge— 
fehrten Kenner der dortigen Verhältniſſe 
folgende Mitteilungen: 

Pas waren die crften Regierungs- 
handlungen in diefem Lande, da3 fein ge- 
orönetes Gemeinweſen beſitzt, deſſen Ar- 
beiterſchaft vergebens nach Brot und Be— 
ſchäftigung verlangt, deſſen ſchnellgeſchaf— 
fene Beamtenſchaft ſchon jetzt im Kerne 
faul der Korruption verfallen iſt? Maß— 
nahmen gegen die nationalen Minder—⸗ 
heiten! 


Mit der rückſichtsloſen Entlaſſung der 
einen deutſchen Namen tragenden, evan⸗ 
geliſchen einheimiſchen Beamten und An—⸗ 
geſtellten in behördlichen und privaten 
Bureaus fing es an, auch die Juden 
wurden dabei nicht geſchont. Tauſende 
fleikin ſchaffende Menſchen wurden auf 
dieſe Weiſe um Exiſtenz und Anſehen ge— 
bracht. Mit der unter ſtrengſter Straf— 
androhung befohlenen Beſeitigung deut— 
ſcher und jüdiſcher Aufſchriften an Laden— 
gelhälten und Privatwohnungetüren aing 
es weiter: man nahm dabei feine Rüd- 
fit, felbit nit in ſolchen Orten, die 
eine deutſche oder jüdiſche Bewohner— 
mehrheit haben oder Ser Arbeit deutſcher 
und jüdiſcher Staatsbürger ihr Daſein, 
Aufblühen und Gedeihen verdanken. So 
hat die zweitgrößte Induſtricſtadt Ruß— 
lands, Lodz, auch Heute noch, trotz der 
in der Kriegszeit erfolgten mächtigen Ab— 
wanderung. 70000 deutſche Einwohner, 


vier Fünftel der ganzen Induſtrie befin— 


det ſich in deutſchen und jüdiſchen Hän— 
den, vier Fünftel der ganzen Steuern 
werden von dieſen Bevölkerungsſchichten 
getragen, die niemals ſtaatsfeindlich wa⸗— 
ren, deren deutſche oder jüdiſche Sprache 
nun aber doch aus dem Antlitz der Stadt 
verbannt wird, — eine Maßnahme, die 
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der „ruſſiſche Bedrücker“ von — nie⸗. 
mals getroffen hat. 

Die für die kulturellen Rechte ihrer 
Volksgenoſſen eintretenden Perſönlich— 
feiten werden verfolat. Vorwände werden 
geſucht, um unſchuldige Menſchen in3 
Gefängnis zu bringen und damit „ab—⸗ 
ſchreckend“ zu wirken. Der wüſteſte Ter- 
ror aenen Andersſtämmige und Ander3- 
aläubine wird von der polnischen Geift- 
lichkeit und von den nationaliftiichen Agi— 
tatoren offen gepredict. „Volen ift nur 
für die Polen da.” „Die Deutſchen, die 
in Solzpantoffeln ins Land gnelommen 
11:9, die SKuden, die als Lumpenſammler 
avoß wurden, fort mit ihnen!” 

Das Koalitionsrecht ift von der Regie» 
rung de3 neuen Etaates fitr die deutfche 
Minderheit kurzerhand befeitint worden. 
Dir cinzige große Orcanifation der Deut— 
ſchen in Polen, der annähernd 30000 

Mitalieder zählende Deutſche Verein, 
wurde im Februar dieſes Jahres ohne 
Gerichtsbeſchluß. ohne eine Begründung, 
durch rein adminiſtrative Anordnung ein— 
ſach unterdrückt. Das ganze Vermögen 
des Vereins und ſeiner 300 Ortsgruppen 
wurde beſchlagnahmt, die Führer wurden 
verhaftet und wochenlang gefangen ge— 
halten. Wohlgemerkt, ohne dak eine An» 
klage gegen fie erhoben wurde! Um die 
Teilnahme der Deutſchen an den ftädti- 
hen Wahlen zu Stören, wurde die Bür—⸗ 
gerihaft durch Berbaftungen erfchredt. 
Deutſche Wählerverfummlungen wurden 
teilweiſe verboten. Die deutſchen Zei—⸗ 
tungen ſtehen unter ſtrengem Zenſur— 
druck. 

Die 500 deutſchen Dorfſchulen, durch 
die weitgehendſte Opferwilligkeit der deut— 
ſchen Bauern errichtet, und ſeit einigen 
Jahren in 
körper, dem deutſch-evangeliſchen Landes⸗ 
ſchüulverband, zuſammengeſchloſſen, find 
im März dieſes Jahres durch ein Dekret 
des Miniſteriums, ohne daß der Landtag 
Beſchluß faßte, dem Staate angegliedert 
worden, was ungeſähr ſoviel bedeutet 
wie die Vernichtung des deutſchen Schule 
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einem Celbitverwaltungss' 





wejens überhaupt. Penn menn diefes 
Dekret cu beftimmt, daß auf bejonderen 
Antrag der Eltern überall dort, wo min» 
deſtens vierzig deutiche Kinder find, eine 
Schule mit deutiher Unterridtsiprade 
beitehen darf, fo wird diefer beſondere 
Antraa, dieſe Willenserffärung der El. 
tern, wo es nur irgend gebt, unterdrüdt. 
Bei der erftmaligen Einreihung diefer 
Erklärungen, der die deutjchen Bauern 
faft ausnahmslos nachgekommen St, 
baben die unteren behördlihden Organe 
alle mönlihen Echwicriafeiten gemacht. 
Zahlreiche dentſche Echulen find auf dieſe 
Weiſe mit dem erften Anhieb befeitigt 
worden, zahlreiche andere werden folgen 
und der Reit wird durch berwaltungs- 
techniſche Maßnahmen der Poloniſierung 
verfallen. Denn der Wille zur völligen 
Nernichtung der deutihen Schule ift vor. 
handen. 

Doch auch damit ift es nicht genug. 
Eelbit die rein Wirtichaftliden Einrich- 
tungen der Deutſchen in Polen find nidt 
fiher. Eine Reihe von Raiffeiſenkaſſen 
wurde unter falſchen Vorwänden durd 
widerrechtliche Beſchlagnahmungen oder 
auch Schließung ſchwer geſchädigt. 

Zu alledem kommt ein verwerfliches 
abenteuerliches Spitzelſyſtem hinzu. Nie— 
mand iſt vor Denunziationen ſicher. Die 
„ſchwarze Liſte“ iſt überall au finden. Den 
Juden ergeht e3 ähnlih oder no ſchlim— 
mere &3 haben nicht nur die befannten 
Pogrome ftattnefunden, auch in vielen 
Heinen Orten kam es au pöbelhaften 
Ausschreitungen mwildefter Natur. Ber 
jüdifche Kaufmann und Händler tft buch⸗ 
ftäblich au feiner Stunde des Tages und 
der Nacht Sicher, feine Warenporräte an 
echte oder falfhe Boliziften und Eoldaten 
au berlieren. 

So fieht die Freiheit, die Gerechtiakeit 
und vielaerühmte Toleranz im neuerftane- 
deren Polen aus. Und diefem Staate 
follen nody größere nationale Minder- 
heiten angegliedert werden! Die alliier- 
ten Regierungen täten beſſer, ihr Augen- 
mer? darauf au richten, daß — wenn aud 





Aus den deutſchen Dolßsräten 


entgenen dem Willen des Herrn Pade- 
rewſti — ein wirklich großzügiger 
Mindecheitenfhug die Rechte der zu pol- 
niſchen Bürgern vierter Klaſſe gemachten 
Andersſtämmigen garantiert. Nicht aber, 
daß neue, im polniſchen Staate fremd⸗ 
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ſtämmige Maſſen den unfähigen Di- 


Rlettanten in Warſchau ausgeliefert wer- 


den, die, den chauviniſtiſchen Treibereien 
gegenüber machtlos, immer nur an eine 
Erweiterung ihrer Grenzen denken. 


Aus den Deutſchen Volksrüten 


Berſammlung der Volksratsvertreter in 
Bromberg. Am 17. d. M. hielt in Bromberg 
Geheimrat Cleinow, Obmann des Volksrates 
des Netzediſtriltes und des Volksratsausſchuſſes 
der Vereinigten Volksräte der Oſtmark in 
Danzig, vor der Verſammlung der gewählten 
Vollsratsvertreter des Netzediſtrikts einen Vor⸗ 
frag, in dem er die Stellung der Oſtmark 
im Hinblid auf die Verfailler Antwort und 
die Entwidlung ihrer inneren Rage fchilderte. 
Gr erftattete Bericht über die Tätigfeit des 
Danziger Volksratsausſchuſſes, deffen Tagung 
ein inniges Zufammengehen mit den Zielen 
des parlamentarifhen Aktionsausſchuſſes und 
den Beitrebungen de Reichskommiſſars 
Winnig, fowie den Zuſammenſchluß der ges 
famten Oftmarf von Memel bid Kreuz_und 
Kattowig und die einheitlihe Zielrichtung 
der in ihr vertretenen Organifationen der 
Volksratsbewegung und des oftpreußiichen 
Heimatdienftes ergeben habe. Cleinow wies 
darauf Bin, daß die gefamte Oſtmark ohne 
Unterſchied der Brovinzgrenzen und der Partei⸗ 
zugehörigkeit fih ala unteilbares deutſches 
Gebiet betrahte und daher den zweiten 


Verfailler Friedengentwurf ala unannehmbar 


zurüdweife, da er die Einheit der Dftmarf 
in Frage ftelle. Die Oſtmark fei entichloffen, 
ohne Rückſicht auf die Forderungen der 
Entente ihr Deutihtum zu bewahren und 
werde ihr Geſchick felbft in die Hand nehmen, 
wenn, dad Deutihtum auf andere Weife nicht 
gerettet werden könnte. Cleinow unterftrich 
nod einmal die Mariendburger Entichliegung 
der Bolleräte, von deren Forderung auf 
friedlihen deutſch-polniſchen Ausgleich die 
polnifhe Preſſe vorgäbe, daß fie nicht be» 
achtet werden fünne. Die deuifhe Oftmart 
fei aber gewillt, ſich die Gleichberechtigung, 
die ein derartiger Ausgleich vorausfege, mit 


allen Mitteln zu erringen. Die deutihe Oft- 
marf eriwarle von ihren Führern, daß fie in 
diefen Stunden, die für die Zukunft der 
deutlichen Vollsgenoſſenſchaft der Oftmarf ent⸗ 
fcheidend feien, den richtigen Entichluß finden 
werden, um fie dor dem drohenden Unter- 
gang durch den polniihen Vernichtungswillen 
zu retten. | 
Die don dem Ernſt der Stunde durch⸗ 
drungenen und bon Fichteihem Geifte ge» 
tragenen Ausführungen fanden den ein- 
mütigen Beifall der Verfammlung, aus deren 
Mitte Heraus ein entjchloffene® und ernftes 
Bekenntnis zum Deutſchtum abgelegt wurde. 
Bon den erichienenen 200 Volksratsvertretern 
wurde darauf nad einftimmiger Billigung 
in geheimer Abftimmung nadjftehendes Tele- 
gramm an die Reihslommiffare Winnig und 
Hörfing, den parlamentarifhen Aktions⸗ 
ausihuß der Gruppe Nord, 3. Hd. des 
Reichskommiſſars Gehl in Danzig, die 
DOberpröfidenien von Batocli » Königeberg, 
Schnafendburg » Danzig und _ Regierung? 
präfident von Bülow⸗Bromberg abgefandt: 
„Die in Bromberg nad) Belanntwerden 
der Verfailler Antwort zufammengetretenen 
gewählten Vertreter der Volksräte des Netze⸗ 
diſtrilts erklären einmütig, daß die Antwort 
für Deuifchland und für die Oftmarf un. 
annehmbar ift und ihre Annahme die Vers 
nichtung des oftmärlifden Deutihtums ber 
deutet. Der Negediftrilt ijt entſchloſſen, 
fein Deutihtum unter allen Umftänden zu 
behaupten und reicht den deutſchen Brüdern 
in der gefamten Oſtmark von Memel bis 
nah Kreuz und Sattowig die Hand zu 
einigem Zuſammenſchluß. Der Negediftrift 
vertraut den Führern des Volkes, die jegt 
das Geſchick der Oſtmark leiten, und er» 
bofft von ihnen, daß fie in diefer ſchweren 
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Stunde ihre ganze Kraft aufbieten, um 
die Gefahr von der Oſtmark abzuwenden 
und die Oſtmark geihloffen auf den Weg 
zu führen, der die Rettung von polnifcher 
Knehtihaft bringt. In diefer Hoffnung 
und in diefem Berirauen begrüßt Sie der 
Volksrat des Netzediſtrikts und verfichert 


Drefleftimmen 


Ahnen, daß der Negediftrifi bereit ift, fi 
Ihrer Führung zu unteritellen, jobald Sie 
im Verein mit den Führern in Oft: und 
Weſtpreußen, Poſen und Sclefien die 
einige Oſtmark zur Enifcheidung rufen. 
Der Bolfsrat des Negediftrikts. 
IJ. A.: Eleinow, Obmann.” 


Preſſeſtimmen 


Polniſche Preſſe 
Eine Erinnerung, 

Der Pariſer Korrefpondert des 
„Rurjer Warszawſti“ berichtete am TO. April: 

„Was unfere Frage anbelangt, und 
zwar die Frage der polnifch-deutichen 
Grenze, fo ift es gekommen, wie Wir e3 
borausgefehen haben. Im Berlaufe einer 
großen Reihe von Sitzungen kreuzten ſich 
ſehr zahlreiche dilettantenhaft ausaegr- 
beitete Projekte in der polniſchen Frage. 
Infolge des dringenden Termins war 
die Konferenz gezwungen, zu einem kon—⸗ 
kreten Projekte zurückzukehren, das in 
allen ſeinen Einzelheiten nach langen 
und gewiſſenhaften Studien in der Kom— 
miſſion für polnifhe Angelegenheiten 
unter dem Borfit don Cambon ausge» 
arbeitet worden war. Der Rat der Fünf 
fam jehr bald zu der Einſicht, daß er 
allein in der kurzen Zeit die Franen der 
Grenzen nicht merde löſen können und 
übergab am 26. April feine Vollmacht zu 
Sanden des Cambon (mit nur geringen 
Einfhränfungen). Alſo wurde die Kom— 
million für polnifhe Angelegenheiten 
(hi dahin „Bureau d’Etude”) die enticheis 
dende lebte Inſtanz. Nach fehschöhent- 
lichen, unnüten, wie e3 fcheint, und die 
polnifche öffentlihe Meinung erregenden 
Diskuffionen wird der Tert der Kom- 
million des Cambon mit Meinen For» 
refturen ſchwarz auf weiß in dem Prä— 
liminarfriedensentwurf mit Deutſchland 
ericheinen. Der Tert Cambons ift im 
allgemeinen befannt. Danach fallen an 
Volen Oberfchlefien, die Provinz Poſen, 


ein Teil Weftpreußens mit über 120 
Kilometer Meeresgeitade.” 

So wurde mit dem Schidfal von über 
4 Millionen Deutfhen umgefprungen! 
Wir Deuiſchen waren Ware für die Leute in 
Verſailles. 


„Sazeta »Taftvila” (Allenſtein) Nr. 68 vom 
12. Juni 1919. 
Polniſche PBanzerzüge. 

Am 29. Mai bat in Polen auf dem 
Bahnhof vor dem früheren kaiſerlichen Bapillon 
die Feier der Einweihung der eriten zwei 
polnifhen, in Groß⸗Polen erbauten Panzer⸗ 
züge ftattgefunden. 


General Henrys in Warſchau. 
In den nädjften Tagen wird General 


Henrys aus Paris nad) Warſchau zurüde 


kehren. . .. Sein Verweilen in Paris bat 
die Sache der techniſchen Ausbildung der 
polniſchen Armee bedeutend vorwaͤrtsgebracht, 
fo daß er wahrſcheinlich ſchon mit einer An⸗ 
zahl von Dlfizieren abreifen wird, welche mit 
den Ppolniihen Faltoren an der technijchen 
Ausbildung der Armee zujfammen wirken 
werden. 


Rederriemen für Lodz. 

Bald wird in Lodz ein Tramtport Xeder- 
riemen aus - England eintreffen, welche 
fpeziel für Fabrifen beftimmt find. Ein 
Waggon diefer Riemen befindet fih bereits 
in Danzig. Der zweite Transport ift für 
Barihau beftimmt. 

Litauen und Weißrußland. 

Die Berilendeten in Litauen. Als die 
Stadt Schirwint, welche unfere Truppen den 
Bolſchewiſten abgenommen haben, nad) der 
Entfernung der polnifhen Abteilungen ben 
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litauiſchem Militär befegt wurde, hielt der 
befannıe Geiftlihe Nowicki (ein Litauer) eine 
niederfchmetternde Predigt gegen die Polen 
und forderte das Voll auf, daß es dag Land 
bor „diefem niederträdtigen Volke Ichügen 
fol*. In derjelden Stadt Schirwint Hat 
der Ortsvikar dreizehn unferer Soldaten mit 
Nevolverfhüffen getötet. 


„Dziennik Bydgoſty“ (Bromberg) Nr. 139 
dom 19. uni. 


Auf falſchem Wege befinden fidh die 
Deutſchen. Sie jind diefen Weg jo lange 
nefchritten, bi3 fie an den Rand des Ab- 
grundes gefommen find. Die Entente 
hätte fie in denfelben durch ihren lebten 
Schlag bineinftoßen können, zu welchem ſie 
vorbereitet war. Da fie fi aber durch 
Rückſichtnahme gegenüber dem auf3 Haupt 
geichlagenen Feinde leiten ließ, fo bat fie 
den Schwung ihrer mächtigen Armeen 
aufgehalten. 

Ein Meiner Teil Leute in Deutfchland 
hat dieſe großherzige Geſte verftanden. 
Die Mehcheit vergaß den furchtbaren Fall 
bald und kehrt zu den Wegen zurück, auf 
welche ſie von dem preußiſchen Syſtem 
geleitet wurde. Die Zeitungen gewiſſer 
Art reden heute dem deutſchen Volke ein, 
Daß es eigentlich gar nicht geſchlagen wor— 
den fei und gutwillig die Waffen geftredt 
habe. Sol eine HSinterlift überfteigt alle 
Grenzen, aber der Durchſchnittsdeutſche 
bat die firchhterliche Niederlage bald ver- 
geflen und glaubt, daß eine Mönlichkeit 
der MWiodervergeltung erütiert. 

Um wenn nidt einer Wißderbergel- 
tıng binfichtlih der Entente, fo doch 
nenenüber den Polen. Dadurch erllärt 
fih die nie dageweſene Aufgeblafenheit 
und Tollwütigfeit, welche die deutſche 
Bevöllerung in unferen Gebieten erfaßt 
hat. Die Stimmen der Vernunft und 
des Verftandes find vollftändig totge- 
ſchwiegen, und die Kriegsfanfaren melden 
jih lauter denn je. Wo ift bier der Ver- 
ftand? Die Entente hört Slagen und 
Jammer der Deutihen lange geduldig 
an. Sie weiß, daß die TFriedenzbedin- 
gungen ſchwer find, leichtere fonnte jedoch 
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wohl niemand erwarten. Wir Willen 
doch genau, was die Deutſchen dec Ense 
tente für Bedingungen aufge'rgı hätten, 
wenn fie Sieger meblieben wären. Das 
beweifen die amtlihen und halbamtlichen 
Enunziationen. Die ganze Welt jollte 
geradezu eine Fußbank für Deutfchland 
werden. Tie Entente dagegen verlangt 
wieder gar nicht 10 viel, wird aber hart 
zu fein verſtehen, wen Fentjehland ihre 
Forderungen nit annimmt. Die Fol— 
gen können fire das wanze Volk fatal 
fein. Beſonders aber die Deutſchen in 
unferen Gebieten, welche einen derartig 
großen Spektakel'machen und der Entente 
geradezu drohen — mie ftellen fie ſich 
die Zukunft vor? Eie glauben wohl felbit 
nicht daran, daß fie fich dent Urteil der 
Entente ftändig widerjegen fünnten. Und 
dennoch kündigen fie einen Widerftand an 
und zwar einen Widecſtand bis zum letz⸗ 
ten Atemzug. Daraus kann das ſchreck⸗ 
lichſte Unglück für die ganze Bevölkerung, 
ebenfo für die polnifche wie für die 
deutſche entſtehen. Wenn die Drohungen 
gewiſſer Kreife in Erfüllung gehen, wird 
die polnische Bevölkerung noch viel Te'den 
mitffen. Aber ihre Leiden wewen früher 
oder fpäter ein Ende haben. Was wiw 
jedoch mit der deutfchen Bevölkerung ge— 
Ihehen? Sie wird dod auf diefem Bo- 
oen auch weiterhin mit den Polen zu— 
ſammen leben wollen! Wie foll fpäter 
da3 Verhältnis zur polnifhen Bevölke— 
rung fein? Aus dem vergofienen Blute 
und dec fittlihen Bedrüdung wird ges 
wiß feine gemeinfame Liebe und Wille 
zur Einigkeit entitehen. 

Deshalb wenden Wir und an jene 
Deutſchen, welde vom Hakatismus nicht 
verblendet ſind, daß ſie ſich von den Auf— 
hetzern abwenden und die Verhältniſſe 
nicht noch mehr verſchlimmern ſollen. Die 
polniſche Bevölkerung iſt ruhig und denkt 
gar nicht daran, irgend jemand unrecht 
zu tun. Eine Herde Schafe ijt fie aber 
auch nicht und wird das erlittene Unrecht 
nicht vergeffen. 

Ganze Kahrhunderte lebten wir unter 
yreußifcher Herrſchaft ale gebocene Kin— 
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der dieſes unferes Landes und erlitten 
zahllofes Unrecht, ohne felbjt jemanden 
Unrecht zuzufügen. Wir haben deshalb 
auch das Recht, zu verlangen, dab die 
deutſche Bevölkerung die Arbeit ruben 
lafje, welche zum gegenjeitigen Auffreſſen 
führt. Die preußifchen Ideale mögen zur 
Vergangenheit gehören und ihr Plaß tft 
in der Rumpellammer der Menjchheit. 
Wer fie jebt noch heat, der ift ein Schäd- 
ling geeenüber den Idealen der Menſch— 
heit int allgeme'nen und der größte Schäd— 
. fürg feines eigenen Volkes. Unſere deut» 
chen Bürger, welde dieſe Ideale pflegen, 
befinden ſich auf falfhem Wege. Es ift 
die höchſte Zeit, daß fie von denfelben ab- 
weichen im, Inteceſſe ihres eigenen 
Tolles 

(So wenig wir uns mit den borjiehen- 
den Ausführungen im ganzen einveritan« 
den erflären können, fo zeigt fich doch in 
ihnen ein Geiſt des Sichverſtändigen— 
wollfens, auf dem vielleicht mweitergebaut 
werden kann.) | 


Sazeta Torufla (Thorn), Nr. 129 v. 
. 11. Juni 1919. 


Am 6. Juni wurde im polnildhen 
Pandtage vom Marſchall Trapezynffi ein 
Dringlichlertsantrag des nationalen Volks— 
verbandes verlefen, der folgendermaßen 
lautete: 


Um die Rechte 
der nationalen Minderbeit. 


Angeſichts der Nachricht, daß die polnische 
Delegation auf dem Kongreß don den 
Mücten einen Traftat Polens mit den 
Verbündeten erhalten habe in Eachen der 
Eicherung der Rechte nationaler und kon— 
feilioneller Minderheiten in Polen, als 
im einem entſprechend dem Artikel 93 de3 
Nertrages mit Deutſchland entitandenen 
neuen Staate, tolle der hohe Landtag be- 
fhließen: 

Der Landtag der polnischen Republit 
ſtellt feſt, daß Polen Fein neuer Staat 
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ſei, ſondern eines der älteſten Reiche 
Europas, welches eine ununterbrochene 
Teadition der Freiheit und Gerechtigkeit 
beſitzt. Die polniſche Republik hat nie 
ein Volk bedrückt, auch keine Annexionen 
vollzogen, keine religiöſen Verfolgungen 
unternommen. Dieſe Tradition und der 
bon Anbeginn kategoriſch ausgedrückte 
Wille des jetzigen geſetzgebenden Land- 
tages, den nationalen Minderheiten und 
allen Konfeſſionen volle Rechte und 
Saruntien einer freien Entwicklung in 
Polen zu geben, fihern die Rechte dieſer 
Minderheiten zur Genüge — entiprechend 
den edlen Grundjägen des Völkerbundes, 


welche für Polen nicht neu find, fondern 


eine ewige Grundlage feiner ganzen in— 
neren und Außeren Politik biden. Der 
Landtag der Republik ftellt feit, daß ic 
nationalen und Lonfejjionellen Minder— 
heiten in Polen jtets volle Freiheit und 
alle Rechte genießen werden, weldye ihnen 
bei den edlen Demokratien des Weſtens 
eingeräumt werden (dgl. Icland!), welchen 
Polen oft in Hinſicht der Gleichbercdtti- 
gung der Konfeflionen und Nationalitäten 
boraus war. 

Dagegen ftellt der Landtag der Repu- 
blit hiermit feit, daß der Artikel 93 des 
Vertrages mit Deutſchland, weldyer Polen 
einer internationalen Kontrolle, ſowie 
Abhängigkeit von intecnationalen Ber- 
pflidtumgen in Sachen der ſelbſtverſtänd⸗ 
lien und immer in Polen geübten Rechte 
der Minderheiten aufziwingt, vom ganzen 
polnijchen Volle als eine ſchmerzliche Ver- 
minderung der Rechte der ſouveränen Re 
publit angejchen wird und als Bemeis 
eines durch nicht3 motivierten Bertrauende 
mangels jeitens der verbündeten Mächte 
aufgefaßt wird. 

Der Landtag drüdt die Ueberzeugung 
aus, daß die Verbündeten das Unredt er- 
fennen werden, welches Polen in diefem 
Vorſchlag zugefügt wird und daß dieſet 
Artikel verändert werden wird. Die 
Dringlichkeit, fowie der Antrag felbft 
wurde einjtimmig ohne Diskuſſion ange 
nommen. 


Kleine Nachrichten 
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Kleine Nachrichten 


Notenwechſel über die 


Haller-Armeen 
(vgl. Nr. 16 der Mitteilungen) 

Auf die Note, die Reichsminiſter Erz⸗ 
derger am 13. Juni an General Dupont 
gerichtet hatte, ift folgende Antwortnote ein» 
gegangen: 

Ich babe hinfihtlich der in Ihrem Briefe 
vom 13. uni behandelten Fragen die Ant» 
worten aus Warfhau und Epaa erhalten. 
General Henry in Warfhau, dem id den 
Befehl: Pojen, vom 8. Juni gemeldet hatte, 
antwortete nur dies: „Diefer Befehl ift uns 
wabricdheinlih, denn Teine PDivifion Haller 
ift unter den Befehl des Generaljtabes ge» 
ftelt. Außerdem haben wir in Bolen feine 
Angriffsabſichten.“ 

Es iſt in der Tat kaum anzunehmen, 


daß ein Offizier des Generalſtabes in Poſen 


proprio motu erklaͤren lönne, daß Polen 
ſich im Kriegszuſtande mit Deutſchland bes 
fände Sie und ich Hätten dies gewußt. 
Ich habe noch nicht herausgebracht, ob diefer 
Befehl wirtlih erteilt worden ift und im 
bejahenden Falle von wem. Ich werde die 
Ehre haben, Ahnen mitzuteilen, was ich in 
Erfahrung bringen werde, obwohl dies nur 
mehr von hiſtoriſchem Intereſſe ift. 

Aus Spaa ließ mir Marihall Foch tele- 
graphieren, daß er feinerlei „mündlihe Zur 
fiherungen” gegeben babe für Einſchränkungen 
über die Verwendung, die die polniſche Re⸗ 
gierung don den nad) Polen beförderten 
Truppen maden Fönnte. 

Bir halten uns demnad an den Wortlaut 
des Waffenſtillſtandes. In der uns beichäftie 
genden Angelegenheit kenne ih nur den 
Artilel XVI des Ablommend dom 11. No» 
bdember 1913, modifiziert durch die Ber» 
änderung der Transportlinie. — Es ift außer 
Zweifel, daß diefer Text genügt, um jeden 
Gedanten an eine Ungriffsverwendung der 
auf diefe Weiſe beförderten Truppen gegen 
Deutihland autzufhalten, da diefe Truppen 
die Ordnung in den don Deutfchland ges 
zäumten Gebieten aufrecht erhalten werden. 


Nachdem das Telegramm des Generals Henry 
in allen Punkten mit diejer Auffaffung über- 
einftimmt, fehen Sie, daß die don Ihnen 
befundeten Befürchtungen feine andere Be« 
gründung zu haben fcheinen, als die zu 
beiden Seiten der Demarfationzlinie vor⸗ 
herrſchende Nervofität. : 
Genehmigen Sie, Erzellenz, die Ber- 
fijerung meiner vorzüglichſten Hodadıtung. 
gez. Dupont. 
(„Diſch. A. Z.“, 18. Zuni, Nr. 285.) 


Berlin, 17. Juni. Auf das Schrei« 
ben des Generals Dupont vom 14. Juni 
hat Reihsmimster Erzberaer ein zweites 
Schreiben an Yen General folgenden 
Wortlauts richten Taffen: 

Here General! Im Auftrage feiner 
Erzellenz de3 Herrn Reichsminiſters Erz- 
berger habe ih die Ehre, Ihnen den 
Empfang des Echreibe13 dom 14. Juni 
zu beitätigen. Der Herr Reichsminiſter 
hat die Meldung gern entgegengenommen, 
daß Ihre Exzellenz ſofort nach Wacſchau 
telegraphiert haben, um feinen Stand— 
punkt dort mitzuteilen. Seine Exzellenz 
ſpricht die Erwartung aus, daß bei Übecmitt—⸗ 
lung der Antwort aus Warſchau Eure Exzel⸗ 
lenz rider Lage jein werden, die gemünfchten, 


im oben erwähnten Schreiber Eurer 


Erzellenz nicht enthaltenden präzifen An- 
gaben zu machen, ob der in der Note vom 
12. Juni erwähnte Befehl an General- 
major Dombrowſki den Zatjachen ent- 
ſpricht und welche Garantien gegeben wer— 
den können, daß die Hallerſche Divifion 
tatfählih nicht gegen Deutichland ver» 
mwandt und ein Angeiff Such die Poleı 
nicht beabjichtigt iſt. 

In der Note des Herrn Reichsminiſters 
vom 13. Juni an Marſchall Foch hat die 
deutſche Regierung durch die loyale Durch— 
führung der Waffenſtillſtandsbedingungen 
vor aller Welt bewieſen, daß fie ernſtlich 
gewillt it, den Space Vertrag vom 4. 
April reftlos durchzuführen, allewings 
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‚ur unter der Vorausſetzung, daß auch von 
polniiher Eeite nicht gegen den Pertrag 
verftoßen wird. Da bisher feine präzife 
Erfläcung vorliegt, daß die Hallerſchen 
Iruppen nicht zu Angriffsziweden gegen 
Dentichland verwandt werden, hat jid) 
begreiflicheriweife die Erregung der Be- 
völferung Deutſchlands und de3 Grenz» 
ſchutzes der deutſchen Oſtprovinzen jo ge- 
fteigert, daß ſchwerwiegende Folgen ent» 
itehen können. Xc darf daher im Auf 
tran des Seren Reihsminifters Erzberger 
nochmals wiederholen, daß die Waffen- 
ſtillſta dskommiſſion einer möglichſt um- 
gehenden und präziſen Erklärung ent— 
gegenſieht. 
Im Auftrag gez. v. Brentano. 


Der Weg zur bedingunaslofen 
Annahme 


Die deutfche Rote vom 22. uni. 


„De Regierung der deutſchen Re— 
publit hat von den Augenblid an, wo ihr 
die Friedensbedingungen der alliierten und 
afloztiierten Regierungen belannt gegeben 
wurden, feinen Zweifel darüber gelafien, 
daß fie in Übereinftimmung mit dem 
ganzen deutſchen Volk diefe Bedingungen 
als im fchroffen Widecſpruch mit der 
Grundlage befindlich anjchen muß, die 
von den alliierten und afjoziierten Mäch— 
ten einerfeit3 und Deutſchland anderer— 
jeit3 völkerrechtlich verbinolih fir den 
Frieden vor dem Abſchluß des Waffenftill- 
Itandes angenommen worden war. Sie 
hat unter Becufung auf dieje zwiſchen den 
Verhandlungsteilen vereinbarte Rechts» 
grundlage und unter offener Darlegung 
der Verhältniſſe in Deutſchland nichts un» 
verfucht gelaffen, un zu unmittelbarem 
mündlichen Mei ungsaustauſch zu gelan- 
gen, um derart eine Milderung der un— 
ecträglich harten Bedingungen zu erwir— 
ten, die es der Reg'erung der deutſchen 
Republit möglih machen follie, den Frie— 
densvertrag vorbehaltlos zu unterzeichnen 
und feine Durchführung zu gemwährleiften. 
Dieje im Intereſſe des Weltfridens und 





der VBöllerverföhnung unternommenen 
Verſuche der Regierung der deutjchen Re- 
publik fi an dem ftarren Feithalten an 
den Friodensbedingungen gejcheitert. Weit⸗ 
gehende Gegenvorſchläge der deutichen De- 
legation fanden nur in einzelnen Punk— 
ten Entgegentlommen. Die gemährten 
Erle'hterungen vermindern die Schwere 
der Bedingungen nur in geringem Maße. 
Die alliierten und afloziierten Regierun— 
gen haben die Regierung der deutichen Re— 
publik durch ein am 23. Juni ablaufendes 
Utimatum vor die Eitjcheidung geitellt, 
den don ihnen vorgelegten Friedensper:- 
trag zu unterzeichnen oder die Unterzeich- 
nung zu berweigern. Für den. lchteren 
Fall würde ein völlig wehrlofes Volk mit 
der zwangsweifen Auferlegung der gefor— 
derten Friedensbedingungen und der Ver—⸗ 
mehreumg der ſchweren Laſten bedroht. 
Das deutſche Volk will nicht die Wieder: 
aufnahme dc3 blutigen Krieges, es will 
aufrihtig einen dauernden Frieden. Es 
hat feine andere Macht in der Sand, 
als die Berufirig auf das ewige unver— 
außerlihde Recht eines ſelbſtändigen Le— 
bens, da3, wie allen Völkern, fo auch dem 
deutfchen Volke zujteht. Die Reg’erung 
der deutihen Republik kann dieſem hei— 
ligen Recht des deutſchen Volkes durch 
Anwendung von Gewalt feinen Nachdruck 
verleihen. Sie fann nur auf die Unter» 
ſtützung durch das Gewiſſen der Menſch— 
beit hoffen. Kein Volk, auch keine der 
alliierten und aſſoziierten Mächte, wer— 
den dem deutſchen Volke zumuten, einem 
Friedensinſtrument aus innerer flber- 
zeugung beizujtimmen, durch das leben— 
dige Glieder vom Körper des Deutſchen 
Reiches ohne Befragen der in Betracht 
kommenden Bevölferum losgelöſt, vie 
deutſche Ztaatshoheit danernd verletzt und 
dem dentſchen Wolfe unerträögliche wirt 
ichaftlihe und Finanzielle Saiten auferlegt 
werden jollen. Die deutjche Regierung 
bat aus den im Oſten abzutretenden Ge— 
bieten leidenſchaftliche Kundgebungen der 
Bevölkerung erhalten, daß fie fi einer 
Abtrennung diefer größtenteils feit vielen 
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Jahrhunderten deutſchen Gebiete mit 
allen Mitteln widerſetzen werde. Die 
deutſche Regierung ſieht ſich daher ge— 
nötigt, alle Verantwortung für etwaige 
Schwieriçkeiten, die ſich aus dem Wider» 
ſtand der Bewohner gegen ihre Loslöſung 
von Deutſchland ergeben können, abzu— 
lehnen. | 
Wenn d'ie Reg’erung der deutichen Re- 
publik gleichwohl bereit ijt, die Forderiig 
der Alltierien unter nadltchendem Vor—⸗ 
behalt zu ımterzeichnen, fo geſchah dies 
nicht 0 > reiem Wllen. Die Regierung 
der deutſchen Republik erflart feierlich, 
daß bre Haltung dahin zu verſtehen iſt, 
daß fie der Gewalt weicht, in dem Ent- 
Ihluß, dem unjagbar leidenden deutſchen 
Volk einen neuen Krieg, die Zerreißung 
einer nationalen Einheit durch weitere 
Bejekung deutſchen Gebietes, entjehliche 
Hıraersnot fir Frauen und Slinder und 
unbarmherzise längere Zurüdhaltung der 
Striegsgefangenen zu erjparen. Das 
deutſche Voll erwartet in Aifehung der 
gewaltigen Laften, die e3 übernehmen 
muß, daß jämtliche deutjche Kriegs- und 
Zivilgefangenen mit Beginn vom 1. Juli 
an in ununterbrodenee Folge und in 
kurzer Friſt zurüdgegeben werden. 
Deutihlard hat die feindlichen Striegs- 
aefangenen in zwei Monaten zurüdge- 
ſührt. Die Regierung der deutſchen Re— 
publik verpflichtet fich, die Deutſchland 
auferlegten Friedensbedingungen zu er— 
füllen. Sie will fih jedoch in dieſem 
feierlichen Augenblid mit rüdhaltlofer 
Klarheit äußert, um jedem Vorwurf einer 
Unmwahrhaftigkeit, der Deutfchland jetzt 
oder ſpäter gemacht werden könnte, von 
vornherein entgegenzutreten. Die auf- 
erlegten Bedingungen überjteigen das 
Maß deſſen, was Deutſchland tatjächlich 
leiſten kann. Die Regierung der deutſchen 
Republik fühlt ſich daher zu der Erklärung 
verpflichtet, daß ſie alle Vorbehalte macht 


und jede Verantwortung ablehnt gegen— 


über den Folgen, die über Deutſchland 
verhängt werden fonmien, wenn die Une 
durchführbarkeit der Bedirgungen auch 
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bei ſchärfſter Anſpannung des deutfchen 
Leiſtungsvermögens in Erjcheinung treten 
muß. Deutfchland legt weiterhin den 
größten Nachdruck auf dre Erlläcung, daß 
e3 den Artikel 231 des Friedensvertrages, 
der von Deutſchland fordert, ſich als allei- 
nigen Urheber des Krieges zu belennen, 
nicht annehmen kann und durch feine Un— 
terfchrift nicht dedt. Daraus folst ohne 
weiteres, daß Deutſchland es auch ableh— 
nen mad, Die Überrahme der ihm aufac» 
biürdeten Belajtung aus der ihm zu Un- 
recht zugefchobenen Urheberjhaft am 
Kriege anzuerkennen. Ebenjowerig kann 
e3 ein Deutfcher mit feiner Würde und 
Ehre vereinbaren, die Artilel 227 bis 230 
anzunehmen und auszuführen, in denen 
Deutichland zugemutet wird, Angehörige 
des deutſchen Volkes, die von den alliier- 
ten und afjoziierten Mächten der Ver— 
legung internationaler Geſetze und der 
Vornahme von Handlungen gegen die Ge— 
Mräuche des Krieges bezichtigt werden, 
den alliierten und afjoziierten Mächten 
zur Aburteilung auszuliefern. Weiter 
legt die Regierung der deutſchen Repu— 
blit entihieden Verwahrung ein gegen 
die Wegnahme des gejamten deutichen 
Kolonialbeſitzes und die hierfür gegebene 
Begrinwung, die Deutfchland die Befähi— 
gung zur tolonialen Betätigung dauernd 
abſpricht, obgleich das Gegenteil feſt— 
ſteht und überdies in den Bemerkungen 
der deutſchen FFriedensdelegation zu den 
Friedensbedingungen unwiderlegbar nad: 
gewieſen iſt. Die Regierung der deut— 
ſchen Republik nimmt an, daß es den 
alliierten und aſſoziierten Regierungen 
erwünſcht iſt, daß ſie offen geſprochen hat. 
Obwohl ſowohl, was ihren guten Wil— 
len als auch ihre Vorbehalte angeht, ſie 
glaubt daher, unter Hinweis auf Die 
Zwanaslage, in die die Fomwerungen der 
Alliierten das deutſche Volt verſetzen, 
eine Zwangslase, wie ſie drückender und 
folgenſchwerer einem Volke noch nie auf— 
erlegt worden iſt und unter Berufung 
auf die ausdrückliche Zuſage der alliier— 
ten und aſſoziierten Regierungen in ihrem 
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Memorandum vom 16. Juri 1919 bered)- 
tigt zu fein, folgendes billige Erjuden an 
die alliierten und afjoziierten Regierun- 
gen zu rihten in der. Erwartung, daß 
die alliierten und affoziierten Regierun— 
aen die nadjiteherde Erklärung als we— 
ientlichen Beitandteil des Vertrages an— 
ichen werden. 

Innerhalb zweier Sahre, vom Taxe 
der Unterzeichnung des Bertrages ab 
gerechnet, werden die alliierten wid afjo- 
zitierten Regierungen den gegenwärtigen 
Pertrag dem Hohen Rat der Mächte, jo 
wie er vom Völkerbund nad Artilel 4 
eingsjeßt ift, zoecks Nachprüfung unter- 
breiten. Bor dieſem Hohen Rat Jollen 
die deutſchen Bevollmächtigten dieſelben 
Rechte und Vorrechte genießen, wie die 
Vertreter der anderen kontrahiecenden 
Mächte des gegenwärtigen Vertrages. 
Dieſer Rat ſoll über die Bedingun— 
gen des gegenwärtigen Vertrages 
entſcheiden, die die Rechte der Selbſtbe— 
ſtimmung des deutſchen Volkes beein» 
trächtigen, ebe iſo wie über die Beſtim— 
mungen, durch welche die freie gleichbe— 
rechtigte wicetſchaftliche Entfaltung 
Deutſchlands behindert wird. 

Die Regierung der deutſchen Repu— 
blik gibt hiernach die in dem Schreiben 
vom 16. Juni 1919 geforderte Erklärung 
ihrer Zuſtimmung in folgender Form ab: 

Die Regierung dec deutſchen Republik 
ift bereit, den Friedensvertrag zu unter— 
zeichnen, ohne jedoch damit anzuerken⸗ 
nen, daß das deutiche Volt Urheber des 
Krieges fei, und ohne eine Verpflichtung 
zur Auslieferung nad) Artilel 227 bis 230 
des TFriedeisvertcages zu übernehmen.” 


gez. Bauer, Minijterpräjident. 


Die Ablehnung dur die Entente.- 
Verſailles, den 23. Juni 
„Herr Präſident! 

Die alliierten und aſſoziierten Mächte 
haben die Note der deutſchen Abordnung 
vom heutigen Tage (22. Juni) geprüft, 
und halten es für ihre Pflicht, mit Rüd- 
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ficht auf die Kücze der Zeit jofort zu ant- 
wurten. 

Non der Frift, in der die deutſche Re- 
gierumg ihren endgültigen Entſchluß über 
die Unterzeichnung des Friedensvertrages 
falſen muß, ſiad nicht einmal mehr 24 
Stunden übrig. Die alliierten und aſſo— 
zieren Mächte haben mit größter Auf 
merfamfeit alfe von der deutſchen Regie- 
rung zum Friedensvertrag vorgebrachten 
Ei'nwände geprüft. Eie haben fie mit 
vollem Freimut beantwortet und die Zu- 
geſtändniſſe gemacht, die ihnen gerecht 
uno retwendig ſchienen. Aber die letzte 
Note der dentfehen Delenation enthält Fein 
Acanment, keine Bemerkung, die nidt 
ſchon Gegenftand ihrer Prüfung geivejen 
ware 

Die alliierten und affozt'erten Mächte 
glauben fich daher zu der Erflärrig ber- 
pifichtet, daß jegt nicht mehr der Zeit 
punkt zu Diskuſſionen ift. Sie können 
Ahönderungen und Vorbehalte weder an— 
nehmen nocd anerkennen und ſehen ji 
geswungen, von den Vertretern Deutid- 
lands eine wrgmweideutige Willenserflä- 
rung zu fordern, ob fie dieſen Vertrag 
in jeiner Geſamtheit und in ſeiner end- 
gültigen Form unterzeichnen oder ab» 
lehnen. Nach der Unterzeihnung müſſen 
dD’e alliierten und afjoziierten Mächte 
Deutfchland für die Ausführung des Ver—⸗ 
trages ın allen feinen Bedingungen ber- 
antwortlich machen. 

Empfangen Sie uſw. 

gez. Elemenceau.” 


Die bedingungslofe Annahme. 

Die Regierung der deutſchen Republif 
hat aus der letzten Mitteilung der allı- 
ierten und affoziierten Regierungen mit 
Erfhütterung erfehen, daß fie entſchloſſen 
finds, von Deutihland auch die Annahme 
derjenigen Friedensbedingumgen mit 
äußerfter Gewalt zu erzwingen, die, ohne 
eine materielle Bedeutung zu beſitzen, 
den Zived verfolgen, dem deutfchen Volke 
feine Ehre zu nehmen. Durch einen Ge— 
waltaft wird die Ehre des deutihen Bol- 





kes richt berührt. Sie nad) außen zu ver- 
teidigen, fehlt dem deutjchen Volle nad) 
den entjeglihen Leiden der lebten vier 
Sabre jedes Mittel. Der übecmächtigen 
Gewalt weichend und ohne damit ihre 
Auffaſſung über die unerhörte Ungerech— 
tigkeit der Friedensbedingungen aufzu— 
geben, erklärt deshalb die Regierung der 
deutſchen Republik, „daß fie bereit ift, die 
von den alliierten und afjoziierten Regies 
cungen auferlasten Friedensbedingiigen 
anzunehmen und zu unterzeichnen.” 


Der polnifche Ausrottungsfrieg 
gegen die Ufrainer 


Berlin, 14. Juni. (Priv.-Tel.) Der 
ukrainische Preſſedienſt meldet: 

In ihrem Ausrottungskriege gegen 
die Ulrainer wüten die Polen in den von 
ihnen befeßten uükrainiſchen Gebieten in 
der Ichredlichlten Weiſe. Alle Baraden 
und Kerker in Polen, in denen feiner» 
zeit Sfterreich » Ungacn und Deutſchland 
ihr Militär und ihre Sträflinge hielten, 
find überfüllt von internierten Ulrainern. 
In den Baraden in Dombie bei Krakau, 
in Wadowite, Wisnitiche, in den Kerkern 
von Schezepiorno und Powiazki bei 
Ralifz, in den Kaſematten bei Modlin- 
Iwangorod und Warfchau, in den finfte- 
ren Gefängniflen von Breſt-Litowſk, To- 
maſchow, Cholm, Hrubieſzow, Wlodawa, 
Biala, Bilffa und Sokolow ſchmachten 
Zehntauſende von Soldaten und Inter— 
nierten ukrainiſcher Nationalität, Opfer 
des alles niedertretenden polniſchen Im⸗ 
perialismus. In Wacſchau auf dem be- 
rüchtigſten „Mokotowſti“ find die ufrai- 
niſchen Volksſchullehrer aus Wolhynien, 
Poleſien und dem Cholmerlande . inter- 
niert. Diefe Unglücklichen teilen ihre 
Bellen mit Schwerverbredhern und find 
dajelbft den ſchwerſten phyſiſchen, und 
ſeeliſchen Qualen ausgefegt. Diefe Ge- 
fangnijje wurden bisher von den Abge- 
jandten der einzelnen, das Land befirdhen- 
den Rote Kreuzmiffionen nicht infpiziert, 
weil die Polen dieje Häftlinge vor den 
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Fremden als Bolſchewiki bezeichnen und 
eine unmittelbare Berührung mit den Ge— 
fangenen verhindern. In dieſen Gefäng— 
niſſen befindet ſich auch eine größere An— 
zahl höherer ukrainiſcher Beamten, die 
gleichfalls mit Schwerverbrechern einge— 
keckert, wegen der nichtigſten Vorwände 
mit der Prügelſtrafe belegt werden, ſo 
der geweſene Gouverneur von Poleſie 
und Cholm, Alexander Skoropyß-Jal— 
tuchowſkyj und der Delegierte des nukrai— 
niſchen Miniſterrates Scheleſt. Die Zahl 
der Internierten beträgt Hier über 1200, 
darunter ſämtliche Pririter und Lehrer 
aus Poleſie, Pidlaſie und Cholm. Außer— 
dem beſindet ſich in der Zitadelle von 
Breſt-Litowſk und in den Gefänmniſſen 
von Temaszow, Cholm und Hrubhezow 
Tauſende ufrainisher Banern, die dem 
Glauben ihrer Väter tren geblieben und 
die Weigerung, zur rümiſch-katholiſchen 
Koerche überzutreten, nunmehr mit ſchwer— 
ſter Gefängnisſtrafe büßen. Dieſe Ge— 
fängniſſe ſind geradezu das Grab für ö’e 
Internierten, da Hunger und epidemiſche 
Krankheiten zahlreiche Opfer fordern. 
Bei den Arretierungen und Verhaf— 
tungen ſind die polniſchen Legionäre und 
Gendarmen ſofort mit der Konf'iskation 
des Vermögens der Betreffenden vorge— 
gangen. In Breſt-Litowſk allein wurden 
Bauernwirtſchaften im Werte von 15 Mil- 
lionen konfisziert. Am 12. Februar 1919 
haben polnifhe Eoldaten in Kobry die 
Staatskaſſe erbrocdhen, den darin enthal- 
tenen Betrag don 450000 Rubel geraubt 
und nad Einäfherung des Dorfes die 
geſuchte ukrainiſche Intelligenz in der 
Zitadelle Modlin interniert. In beſon⸗ 
ders ſchrecklicher Weiſe wüteten die Polen 
in Breſt-Litowſt. An den Raubzügen der 
polniſchen Eoldatesta beteiligten ſich auch 
polniſche Offiziere. Das ukrainiſche Hab 
und Gut wurde vollſtändig ausgeraubt, 
die Ukrainer ſelbſt in den Militärbaracken 
in Szezypiorn bei Kaliſz interniert. Am 
16. März überfielen polniſche Soldaten 
den Obmann des Cholmer Rettungs— 
komitees Halikowskyj und raubten eine 
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Million Rubel öffentlihes Geld. Dem 
griehifch-Ratholifchen Pfarrer Kit wurden 
jogar die Priejterfleider meggenommen.. 

- Alle diefe Raubzüge der polnijhen 
Soldatesta gejchehen mit Willen der höhe— 
ren polniſchen Kommandanten. Ja, e3 
iſt erwieſen, daß der polniſche General 
Liſtowſti den Befehl erteilt hat, alle 
ukrainiſchen Kulturdenkmäler einzuziehen 
und zu vernichten. Die einen unſchätz⸗— 
baren Wert befißenden biftorifchen ukrai— 
niſchen Kirchengemälde, Kirchenbücher und 
Bibliotheken wurden konfisziert und ver— 
ſchleppt. 50 ukrainiſche Kirchen, die wegen 
ihrer bedeutenden ukrainischen Kulturdenk⸗ 
mäler hiſtoriſchen Wert beſitzen, wurden 
von den Polen verbrannt, 500 andere 
ukrainiſche Kirchen. wurden für den uükrai— 
niſchen Biſchof Kujanowſki. Mit Stumpf 
Pfarrer und Mönche wucden interniert. 
Die berühmte Kathedrale von Cholm 
verfiel der Konfiskation durch den pol⸗ 
niſchen Bifhof Kujanowski. Mit Stumpf 
mw Stiel wird alles Ukrainiſche aus— 
gerottet, ja ſelbſt Ortsnamen, die an bie 
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ukrainiſche Geſchichte anknüpfen, werden 
tin polniſche umgewandelt. In den Ba— 
racken und Gefängniſſen Polens ſchmach— 
ten mehr als 100000 ukrainiſche Sol⸗ 
daten. Es ſind dies nicht nur Gefangene 
ron der oſtgaliziſchen und wolhyniſchen 
Front, fondern auch ufrainifche Soldaten 
der ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee, die je auf ihrer Rückkehr aus 
der Gefangenſchaft polniſches Territorium 
octretest haben. In den Kaſematten Der 


Feſtung Modlin allein ſind bisher über 


10 000 uüfrainiſche Soldaten an Hunger 
und epidemiſchen Krankheiten zu Grunde 
gegangen. 

Die Ukrainer erheben vor der geſamten 
zivilifierten Welt gegen diefen Raub- und 
Mordzug des polniihen Imperialismus 
gegen das ufrainiihe Bolt Fammenden 
Protejt und erwarten, daß das zivilifierte 
Europa diejen Berzmweiflungsruf eines 
40 Millionenvolfes hören und raſch und 
tatkräftig eingreifen wird. 

(„Frankf. Ztg.“ vom 16. Juni Nr. 436.) 
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Materialien zur oſtdeutſchen Frage 


Aus der Antwort der alliierten und afjoziierten Mächte 


Wir geben nachitehend den Zeil der feindlihen Denkſchrift, der ſich auf die 
Oftmarken bezieht. Aftuelles Intereffe bieten die Ausführungen nach der Unter- 
geihnung des Friedens ja nicht mehr. Aber wir dürfen nie vergeflen, mit welcher 
Leichtfertigkeit in Verſailles mit unferem Schidjal umgeſprungen ift. 

Geltion VII 
Bolen 

Bei der Behandlung des Problems der deutichen Oftgrenze müflen zwei 
Srundprinzipien feftgeitelt werden. 

Das erite ift, daß die alliierten und afjoziierten Mächte fih in befonderem 
Maße verpflichtet erachten, den von ihnen errungenen Sieg dazu zu benugen, um 
der polnifchen Nation die Unabhängigkeit wiederzugeben, deren fie vor mehr als 
einem Sabrhundert in ungerechter Weife beraubt worden ift. Diefer Raub war 
eine der größten Ungeredhtigfeiten, welche die Geſchichte verzeichnet, ein Verbrechen, 
da8 mit den von ihn Hinterlaffenen Erinnerungen und Yolgen für lange Zeit 
das politiihe Leben eine großen Teiles des europäiſchen Kontinents vergiftet 
bat. Die Belignahme der Weftprovinzen Polens ift für Preußen eine der 
wejentlichiten Deittel gewefen, durch welche es feine militärische Macht aufgebaut 
Bat. Die Notwendigkeit, diefe Provinzen ftreng unterworfen zu alten, bat erft 
da8 ganze politiiche Leben Preußens und fpäter das Deutſchlands verdorben. 

Die erite Pflicht der Alliierten ift: die Wiedergutmachung diefer Ungerechtigfeit. 
Sie haben ſich zu dieſer Pfliht ohne Unterbredung während des Strieges befannt, 
felbft in den Tagen, in denen e8 manchem Hätte ſcheinen können, daß die Außficht 
auf den Enderfolg fehr entfernt war. Jetzt, nachdem der Sieg errungen ift, ift 
die Erreichung des Zieles, das man fich geſetzt Hat, möglid. Die Wiederherftellung 
Polens war bereit8 freimillig von der ruſſiſchen Reichſsregierung bewilligt worden. 
Ihre Berwirklihung ift durch den Zuſammenbruch der Zentralmächte gelichert. 

Das zweite Grundprinzip, das die Alliierten aufgeftellt Haben und zu dem 
ih Deutſchland förmlich befannt Hat, Tautet dahin, daß dem wiederhergeſtellten 
Bolen diejenigen Gebiete wiedergegeben werden, die heute von einer unbeitreitbar 
polniſchen Bevölterung bemohnt werden. 

Da3 find die Brundfäge, welche die Mliierten bei der Feſtſetzung der öftlichen 
Grenzen Deutfchland8 geleitet Haben; und auf ihnen bauen fi die Friedens⸗ 
bedingungen jtreng auf. 
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Bofen und Weftpreußen 


An den weſentlichften Zeilen des alten Königreih8 Polen, die in dieſem 
Augenblid einen Zeil der preußiſchen Provinzen Bojen und Weftpreußen bilden, 
ändert die Anwendung de3 zweiten Grundfage® nur weſentlich die des erften. 
Sm Augenblid der Teilung waren diefe Gebiete von einer polniſchen Majorität 
bewohnt; mit Ausnahme einiger Städte und gewifler Bezirke, mo deutfche Stoloniften 
fih eingeniftet Hatten, war das Gebiet nah Sprache und Nationalgefühl voll- 
fommen polniſch. Hätten die alliierten und afjoziierten Mächte daS Geſetz des 
hiftoriichen Rechts in al feiner Strenge angewandt, fo wäre die Rüdgabe faft 
diefer ganzen beiden Provinzen an Polen gerechtfertigt geweien. In Wahrheit 
Baben die. alliierten und aflogiierten Mächte die nicht getan. Sie haben in 
wohlbedachter Abfiht den auf das geichichtlihe Recht gegründeten Anſpruch 
unbeadhtet gelaffen, weil fie auch den Anfchein der Ungerechtigfeit vermeiden 
wollten, und fie haben Deutichland die Gebiete überlaffen, die im Welten an da? 
deutjche Territorium angrenzen und in denen in unbeftreitbarer Weife das deutfche 
Element überwiegt. 

Außerhalb diefer Gebiete beftehen, dies ift richtig, gewifle oft weit von ber 
deutichen Grenze entfernte Zonen, wie 3. B. Bromberg, wo die Deutfchen in der 
Mehrzahl find. Es wäre unmöglich eine Grenze zu ziehen, bie die umgebenden 
rein polniſchen Gebiete zu Polen ſchlüge und diefe Zonen an Deutfchland über- 
ließe. Die eine oder andere Partei muß zum Opfer bereit fein; wird dies Prinzip 
anerfannt, fo ift kein Zweifel darüber möglich, welcher Partei da3 Vorzugsrecht 
zuzubilligen if. So zahlreich die Deutſchen in diefen Regionen fein mögen, die 
Zahl der Volen, die Hier betroffen werden, ift ihnen überlegen. Dieje Gebiete 
Deutichland überlafien, hieße die Majorität der Minorität opfern. Mberdies muß 
man fi die Methoden ind Gedächtniß zurüdrufen, mit denen die Deutſchen in 
gewiſſen Gebieten ihr Ubergewicht erreicht haben. Die deutſchen Koloniften, bie 
deutfchen Einwanderer, die deutihen Bewohner find nicht allein auf Grund 
natürlicher Urfachen gefommen. Ihre Anmefenheit ift die unmittelbare Folge der 
von der preußiſchen Staatsregierung befolgten Politik; die preußifche Regierung 
bat ihre ungeheuren Hilfsmittel nugbar gemadt, um die eingeborene Bevölferung 
des Beſitzes zu entjegen und an ihre Stelle eine nah Sprade und Nationalität 
deutiche Bevölkerung hinzuſetzen. Sie bat in diefer Weife zu Handeln big zum 
Vorabend des Krieges fortgefahren, und zwar mit einer ausnehmenden Härte, 
die felbtt in Deutichland Proteittundgebungen hervorgerufen bat. Wollte man 
ugeben, daß eine Politik diefer Art dauernde Rechte auf ein Land fchaffen könne, 
bo hieße das die flagranteiten Handlungen von Ungeredtigfeit und Unterdrüdung 
ermutigen und belohnen. 

Um jede Möglichkeit von Ungeredjtigleiten auszuſchalten, haben die alliierten 
und afloziierten Mächte von neuem die weltlichen Grenzen Polens forgfältig 
geprüft; dieſe Prüfung bat gewiſſe einzelne Beränderungen zur Folge gehabt, die 
in der Abficht gejhehen find, in noch genauerer Weile die Grenze der Linie der 
ethnographiſchen Demarlation anzupafien. Diefe Veränderungen werden im 
ganzen eine Berminderung der Zahl der an Polen kommenden Deutfhhen zur 
Folge haben. Insbeſondere haben die alliierten und aſſoziierten Mächte beichlofien, 
fih ftreng an die geſchichtliche Grenze zwiſchen Bommern und Weflpreußen zu 
balten, jo daß in dieſer Gegend fein Zeil Deutichlands, der außerhalb de3 alten 
Königreichs Polen gelegen wäre, an Bolen gelangt. E83 ift nicht fiher, daß dieſe 
Veränderungen in der Praxis Berbejlerungen bedeuten werden. Es ift fogar 
möglih, daß die Tatſache einer genaueren Befolgung der Volksgrenze Iofale 
Unbequemlicdhfeiten hervorruft. 


Oberſchleſien 


Ein großer Teil der deutſchen Antwort iſt der oberſchleſiſchen Frage gewidmet. 
Es wird zugegeben, daß dieſes Problem von dem Poſener und dem weſtpreußiſchen 
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geteilt wurde, nicht diefem Staate angehörte. Man fanrı der Auffaffung fein, 
fi) unterjcheidet, und zwar deswegen, weil DOberfchlefien zu der Zeit, als Polen 
daß Polen feinen rechtlichen Anſpruch auf die Abtretung Oberfchlefiend Hal; aber 
feierli) muß erklärt werden, daß die Behauptung, es Hätte feine Rechte darauf, 
bie durd) die Prinzipien Wilſons geftügt würden, nicht der Wahrheit entipricht. 
In den Bezirken, deren Abtretung in Trage fteht, ift die Mehrheit der Bevölkerung 
unbeftreitbar polniſch. Alle deutihen Speaialmwerfe, ale Schulhandbüder lehren 
die deutſchen Stinder, daß die Bewohner nad) Urfprung und Sprude Bolen find. 
Die alliierten und afjoziierten Mächte Hätten volllommen die Grundfäge verlegt, 
zu denen die deutjche Regierung fich felbft befannt bat, wenn fie nicht den Rechten 
der Bolen auf dieſes Gebiet Rechnung getragen hätten. 

Die deutihe Regierung indes beftreitet jet diefe Schlußfolgerungen. Sie 
weigert fi), die polniihen Beftrebungen der Bewohnerſchaft anzuerkennen. © : 
behauptet, daß die Trennung des Gebietd von Deutichland weder den Wünſchen 
noch den Intereſſen der Bevölkerung entjpricht. Unter diefen Bedingungen find 
die alliierten und afloziierten Mächte geneigt, die Enticheidung der Frage den- 
jenigen zu überlafjen, die bejonderd davon betroffen werden. Sie Haben demnad) 
beſchloſſen, daß da8 Gebiet nicht unmittelbar an Polen abgetreten werden fol, 
en dag Maßnahmen getroffen werben, um dort ein Plebiszit ftattfinden 
zu laflen. | 

Sie wären glüdlich geweſen, hätten fie dieſes Plebiszit vermeiden können, 
denn die Maßregel wird erit nad) Verlauf einer beträchtlihen Zeit vorgenommen 
werden können; fie wird Die zeitweilige Offupation de3 Gebiet? durch fremde 
Truppen notwendig machen. Um die volle Freiheit der Abſtimmung zu fichern, 
wird die Schaffung einer unabhängigen Kommilfion (im franzöfifhen Text: 
Commission ind&pendante, im englifhen Zert: separate Commission) mit ber 
Aufgabe, da3 Gebiet während der dem Plebiſzit vorangehenden Zeit zu verwalten, 
erforderlich fein. 

Aberdies ift in der Abficht, e8 zu verhindern, daß Deutihland willfürlicher- 
meile der für feine Induftrie notwendigen Robftoffe beraubt würde, dem Bertrage 
ein Artifel hinzugefügt worden, welder beitimmt, dag die Mineralprodufte, ein- 
Ihlieglich der Kohle, die in irgendeinem an Polen übertragenen Teile Oberfchlefieng 
erzeugt werden, von Deutichland zu denjelben Bedingungen wie von den Polen 
ſelbſt gefauft werden Tünnen. 


Um jeder Kritik, die fi) auf die Yolgen einer GebietSüberlragung an Polen 
bezieht, Net'nung zu tragen, machen die alliierten und afjoziierten Regierungen, 
geleitet von dem Wunſche, Sicherungen Hinfichtlih der Liquidation deutſchen 
Eigentums zu Schaffen, Vorſchläge, deren Einzelheiten weiter unten bei ben Be- 
ftimmungen, die fi) auf Eigentum und Intereſſen beziehen, fich finden. 


Die Wiederberftellung des polnischen Staates ifl eine große gejchichtliche 
Zat, die ſich nicht vollziehen fann, ohne viel Beziehungen gu zerbredhen, ohne 
viel zeitweilige Schwierigfeiten zu verurfadhen und ohne eine größere Anzahl von 
Berfonen in Unruhe zu jegen, aber die alliierten und affoziierten Mächte haben 
e3 fich ganz beſonders angelegen fein laflen, den Deutjchen, die an Bolen fonımen 
jollen, ebenfo wie allen anderen in Religion, Raffe oder Sprache ſich ergebenden 
Minderheiten ernithaften Schuß angedeihen zu laſſen. Eine Stlaufel des Vertrages 
fidert ihnen Religionsfreibeit, da8 Recht des Gebrauchs ihrer Sprache und aud 
das Recht, ihre Kinder in ihrer eigenen Sprache erziehen zu laffen. Sie werden 
feinerlei Verfolgung fennen, die der ähnlich wäre, die die Polen von feiten des 
preußiſchen Staates zu erdulden Hatten. 
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Sektlon X 
Oftpreußen 

Die deutſche Reichsregierung erklärt, fie könne keinerlei Löſung annehmen, 
durch welche Oſtpreußen vom übrigen Deutſchland getrennt werde. Demgemäß 
iſt es notwendig, daran zu erinnern, daß Oſtpreußen mehrere Jahrhunderte hin- 
durch tatſächlich ſo vollkommen für ſich beſtand, daß es bis 1866 in feinem Augen- 
blick in Wahrheit als innerhalb der politiſchen Grenzen Deutſchlands liegend an- 
gefehen wurde; die deutſchen Geſchichtsſchreiber haben ftet8 anerfannt, daß 
DOftpreußen fein Land deutihen Urſprungs ilt, fondern eine deutiche Kolonie. 
Zweifellos wäre es für Deutichland bequem, daß dieſes durch das deutſche Schwert 
eroberte und feinen Ureinwohnern entriffene Land in unmittelbarer Berührung 
mit dem wahren Deutichland bliebe, aber das, was für Deutijchland erwünscht 
wäre, gibt feinen genügenden Grund ab, um die Fortſetzung der Zerreißung und 
Berftüdelung einer anderen Nation zu rechtfertigen. Überdies find die Intereſſen 
an einer Landverbindung mit Deutfchland, die bei den an Zahl noch nicht zwei 
Millionen erreichenden deutihen Einwohnern Oftpreußen® obwalten, nicht in dem- 
felben Maße vital wie dag Intereſſe der ganzen polnifchen Nation an ber Er- 
langung eines direften Zugang zum Meere. 

Der Handel Oftpreußens mit dem übrigen Aus vollzieht fich größten- 
teild über See. Su den Handel der Provinz wird e8 wenig bedeuten, daß 
Weſtpreußen an Bolen zurüdgegeben wird; aber für Polen ift e8 weſentlich, 
unmittelbare und ununterbrodhene Verbindungen mit Danzig und der übrigen 
Küfte zu Haben vermitteld Eifenbahnlinien, die ganz unter der Stontrolle des 
polnifchen Staates ftehen. Die Unbequemlichkeiten, die fih au8 der neuen Grenz- 
ziehung für Oftpreußen ergeben, fallen nicht ind Gewicht, wenn man fie mit 
denen vergleicht, die jede andere Arrangement für Polen verurfacdhen würde. 

Überdies ift die Bedeutung de3 Schienenweges, der Oftpreußen mit Deutid- 
land verbindet, vollfommen im Bertrage anerfannt worden, und es find Be- 
ftimmungen au dieſem Zwecke in ihm aufgenommen worden. Dieſe Beftimmungen 
find einer ſehr forgfältigen Revifion unterzogen worden, und fie geben die voll- 
tommenjte Gewißheit, daß die Verbindungen durch da8 polnijche Territorium auf 
feinerlei Hindernis treffen werden. 

Es ijt jchwer, die Einwendungen zu begreifen, die von deuitſcher Seite 
gegen das Plebiſzit erhoben werden, das in gewiſſen Gebieten Oſtpreußens ftatt- 
finden fol. Nach allen Informationen gibt e8 in dem Gebiet von Allenftein 
eine beträditliche polnische Majorität. Demgegenüber behauptet die deutſche Note, 
daß dieſes Gebiet nicht von einer unbeftreitbar polnischen Bevölkerung bewohnt 
fei, und fie deutet an, daß die Polen eine Trennung don Deutihland nidt 
wünſchen. Gerade megen ber Zweifel, Die möglicherweife in bezug auf die 
politiihen Sympathien der Bewohnerſchaft beitehen, Haben die alliierten und 
afjoziierten Mächte die Beranftaltung eines Plebiſzits in dieſem Gebiet beichloffen. 
Wo die Zugehörigfeit einer Bevölkerung nicht zweifelhaft ift, ift ein Plebifgit nicht 
bonnöten; wo Zweifel beftehen, drängt es fih auf. Man bemerft mit Üiber- 
rafhung, daß die Deutichen in demjelben Augenblid, wo fie fih zur Annahme 
des Grundjages der freien Berfügung der Bevölkerung befennen, diejenigen Mitiel 
verweigern, die Die Anwendung dieſes Grundjages in deutlichiter Weije ermöglichen. 


Geltion X 
; Memel 

Die alliierten und affoziierten Mächte weigern fi), zugugeben, daß bie 
Abtretung des Gebietes von Memel dem Nationalitätenprinzip entgegengejegt ſei. 
Das fragliche Gebiet ift immer Litauifch geweien, die Mehrheit der Bevölkerung 
ift nach Urfprung und Sprade litauifh. Die Tatfache, daß die Stabt Memel 
felbft zu einem großen Zeile deutſch ift, „rechtfertigt in feiner Weife das Verbleiben 
des ganzen Gebietes unter deutjcher Hoheit, inSbejohdere deswegen nicht, weil der 
Memeler Hafen Litauens einzigen Ausgang zur See daritellt. | 
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Es ift beichloffen worden, daß Memel und da8 benachbarte Gebiet den 
alliierten und affoziierten Mächten überlaflen werben, weil die ftaatlihe YZu- 
gehörigkeit der litauifchen Zerritorien noch nicht beflimmt ift. 


Geltion X! 
Danzig 


Die deutfche Note erflärt, daß die deutiche Reichöregierung „den Raub 
zurüdmweifen muß, der an Danzig begangen werden foll und den Anfprud auf 
da8 Berbleiben Danzigd und feiner Umgebung beim Deutichen Reihe aufrecht 
erbalten muß“. Eine jolche Sprache bemweift, fo fcheint es, eine gewille Ver- 
fennung der mwirflihen Lage. Die für Danzig vorgeichlagene Löſung ijt mit 
genaueiter Sorgfalt ausgearbeitet worden und wird den Charalter beitätigen, den 
die Stadt Danzig dur Jahrhunderte bis zu dem Tage gehabt Hat, an welchem 
fie dur Gewalt und entgegen dem Willen ihrer Bewohner dem preußifchen 
Staate einverleibt worden if. Die Danziger Bevölkerung ijt der großen Mehr- 
zahl nach deutſch und ift dies feit Ianger Zeit gewejen. Eben aus diefem Grunde 
geht der Borfchlag nicht dahin, die Stadt dem polnischen Staate einzuverleiben. 
Aber als Danzig eine Hanfeftadt war, befand e8 fich wie viele andere Hanfeltädte 
außerhalb der politifchen Grenzen Deutſchlands und war mit Polen vereinigt, 
bei welchem Staate e3 jabrhundertelang weitgehender Iofaler Unabhängigfeit und 
einer großen Sandel3blüte fich erfreut Hat. Es wird fi) nun von neuem in 
einer Zage befinden, die der während fo vieler Sabrhunderte von ihm ein- 
genommenen ähnelt: Die wirtichaftlichen Intereſſen Danzigs und die Polens 
find identiſch. Danzig, der größte Weichfelhafen, braucht vor allem enge Be— 
ziehungen zu Bolen. Die Einverleibung Welipreußend mit Danzig in Deutich- 
land hat Polen de direkten Zugangs zur See, auf den es ein Recht Hatte, 
beraubt. Die alliierten und afjoziierten Mächte ſchlagen vor, daß diefer direkte 
Zugang ihm zurüdgegeben wird. Es genügt nicht, daß Polen dad Recht erhält, 
ih deuticher Häfen zu bedienen. Bon fo geringer Ausdehnung der Zeil der 
Küfte, der polnisch ift, auch fein mag, er muß an Polen zurüdgegeben werden. 
Polen verlangt, und zwar gerechterweiſe, daß die Verwaltung und Entwidlung 
degjenigen Hafen, der feinen einzigen Meeraußgang darftellt, in feinen Händen 
fi) befinden, und daß die Verbindungen zwiſchen diefem Hafen und Bolen feiner 
fremden Kontrolle unterworfen werden, fo daß unter diefem Geſichtspunkte, der 
für die nationale Eriftenz Polens einer der widtigiten ift, der polnifhe Staat auf 
den Fuß der Gleichheit mit den anderen Staaten Europas geftellt wird. 


Eine bösartige Entftellung 


Die „Danziger Zeitung” Nr. 289 vom 
26. Juni bringt folgenden Bericht unter der 
Überſchrift: „Die altiven Unteroffiziere 
Danzigs gegen bewaffnete Sonberaftion im 
Dften. Mahnung zur Ruhe, Beſonnenheit, 
Gehorſam und orönungsmäßigen Räumung.“ 
Die Bereinigung aftiver Unteroffiziere der 
Garniſon Danzig hatte zu geftern nahmittag 
im großen Saale der Sporthalle eine Voll⸗ 
berfammlung der aftiven Unteroffiziere ſämt⸗ 
liher Danziger Formationen einberufen, die 
einen außerordentlich ftarfen Beſuch aufwies. 
Es ſprachen zunächſt die Vertreter der poli⸗ 
tiſchen Parteien, ſowie ein Mitglied des 


Ausſchuſſes der Vereinigten Deutſchen Volks⸗ 
räte und ſchließlich als Vertreter des General— 
ſtabes des 17. Armeekorps Major Wagner. 
Die Stimmung der Verſammlung wandte 
ſich einmütig gegen jede bewaffnete Sonder⸗ 
aktion im Oſten, die als heller Wahnfinn 
verurteilt wurde. Als Forderungen des 
Augenblicks wurden von dem Vertreter des 
Generalſtabes bezeichnet: Ruhe, Würde, 
Gehorſam gegen die Regierung in Berlin, 
ſowie peinlichſte Ausführung aller Verpflich⸗ 
tungen, die das Reich anordne und befehle. 

Über die mehr als dreiſtündigen Ver⸗ 
handlungen geht uns folgender Bericht zu: 

Als erſter Redner nad) Eröffnung der 
Verſammlung ſprach das Mitglied der Nati⸗ 
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namen? der mehrheitsſozialiſtiſchen Partei. 
Nedner führte aus: | 

Die Würfel find gefallen. Die Nationals 
berfammlung bat die Regierung beauftragt, 
die Friedendbedingungen der Entente zu 
unterfchreiben. Die ſchwere Frage für den 
Oſten fei jegt: Was tun? Es gäbe ja 
leihifinnige Stimmen, die dazu raten, bier 
im Often auf eigene Fauſt vorzugehen und 
bewaffneten Widerfiand gu leiſten. Hiervor 
müffe man energifh warnen. Wir würden 
auf diefe Weiſe in denſelben Taumel hinein» 
geben, wie im Auguft 1914, aus dem wir 
fo furdtbar ernücdtert herauskamen. Auch 
im Auguft 1914 ift das deutſche Volk in 
eine Siedehige bineingehegt worden. Das 
follte ung eine Xebre fein, und wir follten 
und hüten, und wieder don gewiſſenloſen 
Hegern in einen derartigen chauviniſtiſchen 
Taumel bineinhbegen zu laffen. Es muß 
niedriger gehängt werden, wenn Geheimrat 
Cleinow-Bromberg in der „Zägliden Rund⸗ 
hau“ alle diejenigen, die den Frieden? 
vertrag angenommen baben, als Lumpen 
bezeichnet. Im Weſten und in Mitteldeutfch- 
land bis tief nach Oftdeutichland Hinein fei 
die Stimmung für Unterfchreiben gewefen. 
In Weimar feien Stöße und abermals Stöße 
von Telegrammen eingelaufen, in denen auf⸗ 
gefordert wurde: „Unterſchreibt!“ Die En« 
tente bat heute noch zehnmal ſoviel Truppen 
im Weſten, als wir augenblidlih bejigen. 
Auch unfere eigene Generalität in Berlin 
hat von bewafinetem Widerftand abgeraten, 
denn mit der beroiihen Gelte und Phrafe 
fei e8 nicht getan. Man müſſe den Tatſachen 
nüdtern ind Auge fehen. 

An dem Augenblide der Natifilation des 
Vertrage3 müſſen wir im Oſten uns fügen. 
Andernfall3 würde die Eniente dad ala einen 
Bruch des Bertraged anjehen und einfad 
im Welten einmarfdieren. Schon aus diefem 
Grunde fei es gegen die deutſchen Brüder 
in der Republik geradezu ein Berbreden, 
bier zu bewaffneten Conderaftionen aufzus 
reizen. Das Ende diefer Sonderaltion tvürde 
ein Ende mit Edreden fein. Möge man 
dem deuiihen Volfe nicht vorreden, die Ens 
tente rüde nit ein. Wir wiflen es beifer. 
Die Abgeordneten aus den belegten Gebieten 
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haben una die Wahrheit erzählt: die En- 
tente hätte es lieber gefehen, wir hätten 
nit unterfchrieben, damit fie hätten ein- 
rüden lönnen. Seien wir einigl Stellen 
wir und hinter die Regierungl Verwerfen 
wir ſämiliche Putſche, von welder Seite fie 
aud kommen mögen, denn genau wie 1914 
würden aud jest die eigentlihen Hetzer 
nit kämpfen, fondern hinten in Sicherheit 
figen und andere für fih kämpfen laflen. 
(Zebhafter Beifall.) 

Herr Neubauer gab im Namen der Zen 
terumspartei die Erflärung ab, daß jeine 
Bartei allezeit eine gut deutiche Partei bleiben 
und aud nad) der Abtretung Weftpreußen? 
ihr Deutfhtum nie verleugnen werde. Auch 
diefer Redner betonte, daß man fid mit 
den vollendeten Tatſachen abfinden und da: 
her jeden bewaffneten Widerjtand verurteilen 
müffe. 

Herr Raube von der Unabhängigen 
Sozialdemofratifhen Partei unterftrich im 
wefentliden die Ausführungen des Abgeord—⸗ 
neten Schulz⸗Elbing. Er bezeichnete Die 
Beltrebungen, die darauf hinauslaufen, bier 
im Often einen neuen Krieg zu entfefleln, 
als eine Verantwortungslofigfeit ſonder⸗ 
gleiden und als ein SBerbreden am 
ganzen Volke. Der Plan des Geheimrats 
Eleinow, der auf die Außrufung zweier Oſt⸗ 
republifen bHinzielte, war nidt nur ein 
arenzenlofer Zeichtfinn, fondern verbrecheriſcher 
Hochverrat. Bei der Partei ded Redners 
jeien Hunderte von Briefen von Freiwilligen- 
berbänden eingelaufen, die energiſch gegen 
einen weiteren Kampf nah Tyriedenzunter- 
zeihnung proteitierten. Die Truppe bätte 
die verdammte Pfliht und Schuldigfeit, die 
Maßnahmen der Regierung auszuführen, 
andernfall3 fie die Volks⸗ und Reichsintereſſen 
empfindlich ſchädige. Redner verurteilte die 
Berfenfung der deuiichen Flotte in der Scapa 
Slow; diefe jehr erhebliche Cumme werde 
dem deutihen Volke natürlid) angerechnet 
werden. Weiter wandte fih Redner ſcharf 
gegen die deutſcherſeits vorgekommenen Pro- 
bofationen an der polniſchen Demarlationd- 
linie. 

Als Vertreter der deutihen demofratijchen 
Bartei ſprach deren Gefretär, Herr Miro. 
Er verurteilte den Gewaltfrieden und Bes 
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merkte, daß die Mitglieder der Demokratiſchen 
Partei die Unterzeichnung des Friedens— 
vertrages abgelehnt hätten wegen der Uns 
durchführbarkeit der Bedingungen. Trotzdem 
ſei er überzeugt, daß den Mitgliedern der 
jetzigen Regierung, die die Verantwortung 
der Unterzeichnung auf ſich genommen haben, 
in dieſer Stunde das Herz ſchwerer geweſen 
ſei als denen, die Nein geſagt hätten. Er 
ſei der Meinung, daß es jetzt, nachdem wir 
vollendeten Tatſachen gegenüberſtehen, keinen 
Zweck mehr habe, im Oſten auf eigene Fauſt 
Sonderaktionen zu unternehmen. Wir würden 
mit der zertrümmerten Heeresmacht im Oſten 
allein auf uns angewieſen ſein. Wenn die 
Entente Danzig beſetze, würden unſere 
Truppen vor ſich die Polen und hinter ſich die 
Entente haben. Der dann Tommende 
Zufammenbrud fei mit der Tühnften Phantafie 
nicht außzumalen. Dann wäre da3 Deutſch⸗ 
tum im Often ganz und gar niedergeworfen. 
Statt unfere Kraft mit nutlofen Putſchen 
zu dergeuden, müſſen wir in Zukunft darauf 
bedacht fein, das Deutfhtum in den ab- 
geiretenen Gebieten zu erhalten und gu ftärlen. 
(Lebdafter Beifall.) 

Sodann ſprach ala legier Referent Herr 
Wittmeyer ald Mitglied des Ausſchuſſes der 
Vereinigten Deutfchen Volke räte Oftpreußen, 
Weſtpreußens und des Negedijtriit?. Er gab 
zunächſt eine ausführlihe Schilderung der 
Aufgaben, Zwede und Ziele der Deutſchen 
Volksratspolitik und erklärte, daB an ver⸗ 
ihiedenen Stellen Mißgriffe der Volksräte 
gemacht worden feien. Der Fehler jei be- 
gangen, daß man die Volksräte nicht auf 
demofratiiher Brundlage, fondern auf ariſto⸗ 
kratiſcher Bafis organifiert babe. Das 
babe fih bitter gerädt. Dan Habe den 
Vollsräten deshalb vorgeworfen, Förderer 
der Reaftion zu fein, und fie monardiftifcher 
Putſchverſuche bezichtigt. Nur fo hätte das 
Gerücht entitehen fönnen, daß die Volksräte 
im Oſten eine Monardie mit dem Herzog 
don Medienburg an der Spige errichten 
wollten. Die Volfsräte wollten allerdings, 
jo führte Redner weiter aus, die Errichtung 
einer Ditrepublif, die nad) einer Unterfchrift 
des Friedensvertrages felbftändig beivaffneten 
Biderftand leiften follte. Heute ftände man 
aber vor dem Zufammenbrude der Rolls» 


räte⸗Politik, denn alles fei wie ein Karten⸗ 
haus zufammengefallen. Da nah diejem 
Zufammendrude feine Veranlaſſung mehr 
borliege, die Pläne, die man ausführen 
wollte, zu verichweigen, fönne er (Nedner) 
hierüber folgendes mitteilen: 

In der nördlichen Oftrepublit follte Reichs⸗ 
kommiſſar Winnig die Führung übernehmen, 
die Oberpräfidenten bon Batocki und 
Schnadendburg, fowie der ftellvertretende 
Dberpräfident v. Bülow follten eine Regierung 
auf demofratifher Grundlage bilden, die 
übrigen Behörden jollten weiterarbeiten, Ge⸗ 
neral v. Below follte die militärifche Leitung 
des Abſchnittes übernehmen. Die Heerführer 
feien augefichert, alles fei bereit geivefen, nod) 
vor drei Tagen habe Below aefagt: „Sa, 
ih made mit!" Berpflegung und Löhnung 
für die Mannihaften war für drei Monate 
gefihert. In Weimar, bei der Beiprehung 
der Senerale, fei jedoch nun alles zufammen- 
gebrohen. Gröner babe fi zuerſt frei» 
gemadt. Noste habe fünf Stunden lang ge 
kämpft, bis er von zwei anderen jo weit 
gebracht wurde, umgufallen. Diefe beiden 
waren Erzberger und Hörfing. Legterer 
habe im Geifte fchon die Reaktion marſchieren 
fehen, er habe Furcht gehabt, daß man den 
Spieß umdrehen und jtatt gegen Polen nad) 
Berlin marſchieren und den Sailer auf den 
Thron jegen werde. Die vorige Negierung 
Scheidemann babe den Plan gehabt, den 
Friedensvertrag nit zu unterzeichnen und 
die Entente bis zur Elbe vormarjdieren zu 
laflen. An der Elbe wollte man dann ent- 
fhiedenen Widerſtand leiften. Auch diejer 
Plan fei zerbroden, alle infolge Eifers 
füchteleien zwiſchen hohen Regierungzftellen 
und Generalen. Wenn Danzig dente, mit 
der Entente und Polen ein Bombengefchäft 
zu maden, fo werde ed fi irren, denn 
Königsberg werde einen Freihafen errichten 
und Danzig Konkurrenz maden. Die Ber- 
handlungen feien bereit? angelnüpft. 

Nachdem man in Berlin umgefallen jei, 
wären auch die Megierungspräjidenten und 
Zandräte umgelippt; überall werde abgeblafen. 
Bateccli Habe gejagt, das Militär müſſe die 
Sache maden, das Militär habe aber gejagt, 
man müſſe eine Regierung haben. Dies ſei 
berbindert worden. WBinnig fei nicht durch⸗ 
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gedrungen, die Abgeordneten feiern ſogar 
daran verhindert worden, eine Sundgebung 
an die Bevölkerung zu erlaflen. Below iſt 
entlaffen worden. Im letzten Augenblide 
babe man jegt noh den Verſuch gemadit, 
mit den Polen zufammen einen Oſtſtaat 
gründen zu wollen. Auf den Vorſchlag der 
Deutihen Vollsräte, fid mit den Polen in 
Bofen zu verjtändigen, hätten die Polen ge» 
antwortet: „Das hättet Ihr vor zehn Jahren 
tun müſſen.“ Am 25. Juni feien nod bier 
Herren im Kraftwagen: nad Poſen gefahren, 
um mit den Bolen zu verhandeln. Es fei 
jedoch mehr als zmeifelbaft, ob dubei etwas 
beraugfomme. Im Süden der Provinz Weits 
preußen greife bereit? der Bolſchewismus 
um fid. 

Der Redner ſchloß feine Ausführungen, 
die in der Verſammlung da3 größte Auf- 
jeden erregten, mit dem Hinweiſe darauf, 
daB er perfönlich den Unteroffizieren feinen 
maßgebenden Nat geben könne. Er könne 
ed nicht Über fih bringen, zu fagen: Geht 
in das gewiſſe Elend oder in den Tod. 

An der Ausſprache bradten fünf Unter» 
offiziere ihre Meinung über dad Für und 
Wider eined® bewaffneten Widerftandes zum 
Ausdrud. Es herrſchte die Meinung bor, ſich 
Binter die Negierung zu ftellen und feine 
Sonderaktionen zu unternehmen. Man dürfe 
fi nit zu ſäbelraſſelnden Komödianten 
maden und Phraſen fchmieden, aus denen 
nachher nichts herauskomme. 

Major Wagner vom Generalſtabe des 
17. Armeekorps befannte ſich zum Glauben 
an die Machtpolitik; ein Angriff auf Polen 
wäre die richtige Löſung geweſen. Jetzt 
bleibe natürlich nichts weiter übrig wie Ges 
Dorfam gegen die Regierung in Berlin. Zu 
warnen fei vor einer panilartigen Flucht aus 
den abgetretenen ®ebieten. Zwiſchen den 
Generalftäben der deutfhen und der polnis 
jhen Armee würden Räumungsfriiten und 
Bonen vereinbart werden, und Sache der 
Truppe fei es, darüber gu wachen, daß diefe 
Zonen ordnungsmäßig geräumt würden und 
die Polen nit über fie hinaus vorftießen. 
Der Redner mahnte zur Ruhe, Würde, pein⸗ 
lichſter Erfüllung aller Verpflidtungen, Uns 
erfennung der Befehle höherer Kommandor 
ftellen und einer würdigen Saltung den 
Polen gegenüber. 
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Bezüglich der wirtſchaftlichen Befürdtungen 
der Unteroffiziere betonte Herr Wittmeyer, 
daß man in der au bildenden Oſtrepublik 
im Salle eines erfolgreihen Vorgehen? gegen 
Bolen den Großgrundbefig in Oſt⸗, Weſt⸗ 
preußen und Sclefien aufzuteilen gedachte, 
um Giedelungen für die Kriegteilnehmer gu 
ſchaffen. 

In feinem Schlußwort mahnte der Vor⸗ 
ſitzende des Vereins und Leiter der Ber- 
ſammlung, Regiſtrator Aeltermann, die Ruhe 
zu bewahren und den Friedensverpflichtungen 
nachzukommen. Dan würde durch einen be» 
waffneten Widerſtand, der Wahnſinn ſei, 
durch eigene Schuld in Blut und Elend 
kommen und keiner würde ſpäter für die 
Unteroffiziere forgen. Am 23. Juni werde 
in Berlin beim Neichdverbande eine Konfe⸗ 
renz ftattfinden, die fi mit den Maßnahmen 
betr. die Räumung des abzutretenden Ge- 
bieted® durch die Unteroffizierfamilien be 
ihäftigen werde. Auf der Berliner Tages⸗ 
ordnung ftänden die finanzielle Sicheritellung 
der Unteroffigierdfamilien, die zurüdbleiben, 
die Sicherftellung des perfönlihen Eigentums 
diefer Familien fowie die Bereititellung von 
genügendem rollenden Waterial für die 
Räumung. Das Kriegsminifterium Habe fid) 
bereit3 mit dem Eijenbahnminiftertum be» 
züglih der Zurverfügungſtellung don aus 
reihendem rollenden Material in Verbindung 
gejegt. 

Mit einem Hinweis auf das heute nad)- 
mittag im Qutenberghain ftattfindende Wohl⸗ 
täligfeitölongert ſchloß der Vorſitzende die 
Berfammlung. 

Dugegen wird feitgeftellt: 

Herr Witimeyer hat weder im Namen 
noch im Auftrage des Ausſchuſſes der Volks⸗ 
räte geſprochen. Wir können nicht annehmen, 
dab Herrn Wittmeyers Ausführungen ſo 
lauteten, wie die „Danziger Zeitung” ber 
richtet bat, bemerken aber jchon jegt gu deren 
Bericht: 

Die Deutfhen Volksräte find überall auf 
breitelter demofratiiher Grundlage aufgebaut. 
Reaktionäre Strömungen haben fie ftet® nicht 
nur abgewieſen, fondern aufs ſchärfſte ber 
fampft. Die berichtete Oſtſtaatspolitik war 
nicht Bolitit dev Deutſchen Volksräte, ſondern 
der früheren Negierung. Ber Ausſchuß der 
Deutfhen Volksräte hat ſich ſelbſtverſtändlich 
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nad) Angabe der Winnigſchen Erklärung vom 
14. Juni Binter diefe geitelt. Irgendwelche 
anderen Erklärungen in diefer Richtung find 
dem Ausſchuß der Volksräte weder durch 
Herrn Winnig, noh dur die Herren don 
Below, von Batoci, von Bülow oder 
Echnadenburg gegeben worden. Die Deuts 
Ihen Volksräte haben zwar ftet3 einen fried⸗ 
lichen Ausgleich mit den Polen erftrebt, es 
haben auch unverbindlidhe örtlide Be⸗ 
ſprechungen mit deutſchen Mitbürgern polni⸗ 
ſcher Zange ftattgefunden, aber der Ausſchuß 
der Deutihen Vollsräte hat fi mit diefer 
Frage noch nicht beſchäftigt. 

Der Ausſchuß der Deutihen Volksräte und 

des Heimatdienftes des Oſtens. 
3. U: gez. Dr. Kaufmann. 


Erklärung des Herrn Wittmeyer. 
Dliva, den 27. Yuni 1919. 


An die Redaktion der „Danziger Zeitung”. 

Am Berfolge meined Screibend vom 
26. Juni bitte id, nadjfolgende Berichtigung 
Ihrer Berichterftattung dom 26. Juni über 
meine Aueführungen dor dem Verein der 
aktiven Unteroffiziere aufnehmen zu wollen: 

1. Ich babe nicht erllärt: Die Volksräte 
feien nicht auf demokratiſcher Grundlage, ſon⸗ 
dern auf ariftolratiiher Bafi3 organiftert 
gewefen. | 

Ich habe vielmehr aufgeführt: Wir find 
bei der Ausführung unferer Beftrebungen 
vielerlei Angriffen ausgeſetzt gewefen, trotz⸗ 
dem wir auf rein demofratifcher Baſis ohne 
Berüdfihtigung der Parteizugehörigkeit ufw. 
aufgebaut jind. Fehler kommen allerwärts 
dor, und wenn an einigen Stellen zuerft 
Volksräte auf ariſtokratiſcher Baſis organifiert 
geweſen ſind, ſo hat ſich das bitter gerächt, 
denn trotzdem man dieſen Fehler alsbald 
beſeitigt hat, ſind uns von nichtunterrichteten 
Leuten reaktionäre, ja, ſogar monarchiſtiſche 
Beſtrebungen angedichtet worden. 

2. Ich habe nicht geſagt: Die Volksräte 
wollten allerdings die Errichtung einer Oſt⸗ 
republik, die nach einer Unterſchrift des 
Friedensvertrages ſelbſtändig bewaffneten 
Widerftand leiſten ſollte. Heute ſtände man 
aber dor dem Zuſammenbruch der Volks⸗ 
rat3republif, denn alle fei wie in einem 
Kartenhaus zufammengebrohen. Da nad 





diefem Zuſammenbruch feine Beranlaflung 
mehr vorliege, die Pläne, die man ausführen 
wollte, zu verſchweigen, könne er, Redner, 
hierüber folgendes mitteilen: In der nörd⸗ 
lien Republik follten Reichskommiſſar 
Binnig, ufw. bis noch dor drei Tagen habe 
Below gefagt: „Sa, ih madje mit.“ 

Ich Habe Hingegen audgeführt: Unſere 
Beitrebungen, unfere mühevollen, monate⸗ 
langen Arbeiten zur Erhaltung de3 Deuiſch⸗ 
tum3 in den bedrohten Oſtprovinzen find 
bon der Regierung nicht nur dauernd untere 
ftügt, fondern weit überholt worden. So 
hat vor etwa vierzehn Tagen die Regierung 
durd) den Mund des Reichskommiſſars Winnig 
erflären lafjien, daß niemald unterichrieben 
und fein Yußbreit Land abgetreten werden 
würde. Befonders weile id) auf die legten 
drei Abſätze der Winnigihen Kundgebung 
Bin, in welden der Reichskommiſſar jugt, 
daß, falls diefe Regierung durch eine andere 
erfegt werden follte, welhe den Frieden? 
vertrag unterfchreibe, die Oftprovingen mit 
der Waffe in der Hand fih wehren würden, 
um von bier aus dad Deutſche Reich zu 
retten, und gelänge da3 nit, die Oft⸗ 
probinzen dem Deutihen Reich zu erhalten, 
und mißlänge aud dies, dann wenigſtens in 
Ehren unterzugehen. 

Auf diefer von der Regierung angegebenen 
Bafis Haben die Volferäte zur Nettung der 
Oſtprovinzen gearbeitet, und es iſt jest, 
nahdem Die Friedensbedingungen bedins 
gungslos angenommen find, nicht der gerinafte 
Grund vorhanden, zu verfhweigen, daß die 
Negierung ſchmählich umgefallen ijt. 

Falls es zu einem bewaffneten Wider- 
ftand der Bevölferung und der Truppen 
gegen die Polen gekommen wäre, dann 
hätten in diefem deutfchen Oſtſtaate die Ober» 
präfidenten der beteiligten Brovinzen, Batocki, 
Schnadendurg und Bülow, die politiiche 
Nenierung behalten und unter dem LReichs⸗ 
kommiſſar ®innig die Gejhäfte weiterführen 
müffen. 

Für die Kampfhandlungen hat man an 
einen Führer denken müſſen, und fo hatte 
man alle Hoffnungen auf den Somman- 
dierenden des 17. Armeekorps, Exzellenz 
v. Below, geſetzt; dieſer wird wohl noch vor 
drei Tagen bereit geweſen ſein, die Führung 
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zu übernehmen, aber die Negierung ift foweit 
umgefippt, daß fie Erzellenz dv. Below den 
Abſchied mit gefeglicher Benfion erteilt hat. 
(Ich bemerfe nacdträglih Hierzu, daB id 
Erzellenz dv. Below hiernach zu fragen gar 
teine Gelegenheit hatte und mithin von ihm 
auch die unterftellte Antivort nit habe ber 
foınmen Tönnen.) 

3. Ich babe nicht gejagt: Im legten 
Augenblid habe man jegt noch den Verſuch 
gemacht, mit den Polen zufammen einen 
Dftitaat gründen zu wollen. Auf den Vor⸗ 
ihlag der Deutihen Volksräte, fih mit den 
Polen in Poſen gu veritändigen, hätten die 
Polen geantwortet: „Des hättet ihr bor 
zehn Sahren tun müſſen.“ Am 25. uni 
jeien noch vier Herren im Kraftwagen nad 
Poſen gefahren, um mit den Polen zu ver» 
handeln, ufw. 

Geſagt habe ih vielmehr: Seit langer 
Zeit vorauafehend, daß die Negierung ihr 
Unannehmbar doch nicht verwirklichen würde, 
hatten Mitglieder der Deutſchen Volksräte 
mit führenden Polen Weftpreußend unver⸗ 
Dindlid verhandelt, um einen Aufgleich zu 
erzielen, und, ftatt unter Warfchauer Regie⸗ 
rung zu fommen, fid) in einem demofratiichen 
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Dftftante zu einen. Es iſt aber in den pol. 
nifhen Blättern immer wieder gejagt worden: 
„Bor zehn Jahren hättet ihr damit kommen 
müſſen und feinen Halatismus treiben ſollen!“ 
Trotzdem find noch im legten Augenblid 
weitpreußifche Polen an Volkratsmitglieder 
berangetreten, um unverbindlid mit ihnen 
zu verhandeln. So find am 25. uni vier 
deutihe Polen im Kraftwagen nad Poſen 
gefahren, um mit dortigen Führern zu ver: 
handeln. 


Ich bemerfe noch, daB noch in bielen 
anderen Punkten Ihre Berichterfiatiung in- 
baltlih wie dem Sinne nad don meinen 
am 25. Juni gemachten Ausführungen ab» 
weicht und daher Vermutungen zuläßt, die 
auffommen zu lafien ich weder beredtigt 
war noch beabjihtigt habe. Diefes zu betonen, 
bin ih um fo mehr verpflichtet, ala ich zwar 
Mitglied des Ausjchuffes der Volksräte bin, 
aber auf Wunfh einer privaten wirtihaft- 
lihen Bereinigung, nämlich de8 Bundes der 
attiven Unteroffiziere, meine perſönliche Auf 
fafjung wiedergegeben habe. 


Hochachtungsvoll 
gez. Wittmeyer. 


Preſſeſtimmen 


I. Deutſche Preſſe 


„Deutſche Allgemeine Zeitung“ vom 27. Juni 
Nr. 302. 
Die Kriegsbelaftung Polens. 

Beſſerſtellung der ftrittigen Gebiete? Bon 
polnischer Seite wird mit großem Nachdruck 
bei der Haitation für die Abſtimmung zu— 
guniten der Polen darauf bingewiefen, daß 
der Übergang an Polen aus wirtſchafilichen 
Gründen im dringenden Intereſſe der Bes 
völferung liege. 

Es ift darauf Hinzumweifen, daß die 
agitatoriihe Behauptung der Polen, fie 
braudten feine Kriegslaften zu tragen, nicht 
zutrifft. Zwar ift richtig, daß der Friedens— 
vertrag, wie die Entente ihn uns vorgelegt 
bat, die Polen nur mit einem Anteil an der 


bor dem Kriege vorhandenen Staaisſchuld 
belaftet. Es muß bon deutſcher Seite felbft- 
beritändlid mit allem Nahdrud verlangt 
werden, daB Polen für die abzutretenden 
Gebietsteile aud einen entſprechenden Anteil 
der deutihen Kriegeichulden übernimmt. Aber 
ſelbſt wenn dies nit gelingen ſollte, wird 
Bolen doch in erheblidem Maße durd 
Kriegelaften getroffen werden. Rad zuver⸗ 
läffigen Mitieilungen Hat die franzöfiide 
Regierung an die Polen das Anfinnen ge 
ftellt, 25 Diiliarden Franfen Anteil an den 
franzöfiihen Kriegslaſten zu übernehmen. 
Außerdem folen die Bolen den Bernehmen 
nah auch einen wwefentlihen Teil der 
ruſſiſchen Schulden übernehmen, und zwar 
wird behauptet, daß es ſich um 11 Milliarden 
Nubel handelt. Zu diefen Schulden kommen 
die nicht unerheblichen Koften, die die Polen 





aus ihrer gegenwärtigen Kriegatätigfeit an 
alen Fronten zu zahlen haben. 

Neben diejen Laften, die ohne Weiteres 
vom fommenden polniſchen Gtaat bei 
Friedensſchluß fchon zu tragen find, fommen 
die großen Ausgaben in Betracht, die dent 
polniſchen Staat beporftehen, wenn er daran 
geben muß, in wirtichaftliker und fultureller 
Beziedung den gegenwärtigen Tiefftand 
Kongreßpolen® zu heben. Es ift befannt, 
daß das Eiſenbahnnetz und das Straßenneß 
in Kongreßpolen auf emer äußerft tiefen 
Stufe ftehen. In fultureller Beziehung 
marſchiert Polen mit 680 Analphabeten auf 
1000 Einwohner fo ziemlich an legter Stelle 
in Europa. Das Volksſchulweſen ift in 
Kuſſiſch-Polen ganz außerordentlih gering 
entwidelt. Es entfallen dort auf 1000 Ein» 
mwohner 36 Volks⸗ und 4 Mittelfhüler gegen» 
über 201 Volke und 6 Mittelihülern im der 
Provinz Bojen. Polen wird aljo auch in 
fultureller Beziehung vor ganz außerordent- 
ih großen Aufgaben ftehen und fehr bes 
trädtliche Mittel anwenden müffen, wenn die 
Bevöllerung in Kongreßpolen auf die weſt⸗ 
europäifhe Stuliurftufe gehoben werden fol. 

Bei der Armut Kongreßpolens ift aber 
nicht daran zu denken, daß der Etaat die 
Mittel für diefe wirtſchaftlichen und kulturellen 
3mwede dort aufbringen kann. Der Träger 
der Laft wird im Gegenteil überall der 
gegenüber Kongreßpolen hoch entwidelte aus 
dem bi8herigen preußifchen Gebiet ftammende 
Zeil jein. Die Miliardenfhulden, die Polen 
zugunften der gedachten Zwecke aufnehmen 
muß, werden alfo vorauzfichtlihd auf den 
biaher preußifhen Gebietsteilen ruhen, 
während die ganzen Vorteile der Aufs 
wendungen naturgemäß Kongrehpolen zu 
fallen werden. Während bieher die preu- 
ßiſchen Provinzen Weftpreußen und Bofen 
in ausgefprodenem Grade Zuſchußprovinzen 
waren und ganz überwiegend auf Koften 
der übrigen Provinzen lebten, werden fie 
tünftig umgefehrt die Steuerquellen für 
Kongreßpolen bilden. 


2. Polnifche Preſſe 
„Dziennik Berlinfli” (Berlin) Nr. 136 
vom 19. Juni 1919. 

In den Beitungen find Informa—⸗ 
sonen erichienen, die alle Anzeichen halb« 
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amtlicher Nachrichten tragen und die be— 
abſichtigten Ernennungen von Vertretern 
der Republik im Auslande betreffen. 
Den überwiegenden Teil der genannten 
Namen bilden Fürften und Grafen, die 
entweder mit dem polniichen Leben gar 
nicht verbunden find oder doch bis vor 
furzem noch tätig teilnahmen an einer 
Verfammlungspolitit gegenüber den Tei- 
lunasmächten und an einer Bekämpfung 
der Unabhänniafeitöbeftrebungen. An der 
Spitze jener Liſte, ald eventueller Botfchafter 
in London, Steht Euſtachius Fürst Sapieha, 
welcher den operettenähnlihen „Staats« 
jtreih” im Januar diefesg Jahres voll» 
führte, derfelbe, welhee im Augenblide, 
al3 die ruffiihen Truppen Litauen be— 
festen, militärifhe Verſchwörungen unter 
den Offizieren bildete, melde die 
Grenzen de3 Landes ſchützen follten. 

Eine derartine Zufammenftellung der 
ausländiihen Vertretung der Republik 
wäre ein unerhörter Standal, wär eine 
Provokation der Arbeiterflaffe und der 
ganzen polniſchen Demofratie. 

Angeſichts deg Vorſtehenden und an—⸗ 
geſichts deſſen, daß die Regierung vber- 
nachläſſigt hat, die Landtagskommiſſion 
für ausländiſche Angelegenheiten über 
eine derartig wichtige Angelegenheit 
ihrerſeits zu informieren, fragen wir den 
Miniſterrat hiermit an: 

1. ob die Liſte, welche in der Preſſe 
veröffentlicht wurde, den Tatſachen ent⸗ 
ſpricht? 

2. Wenn ja, ob die Regiecung bereit 
fei, die Motive vor dem Landtag zu redt- 
fertigen und zu erflären, welche fie bei 
der BZufammenftellung einer derartigen 
merfwürdigen Lifte von Perfonen der 
ausländifhen Bertretungen Polens 
neleitet haben? ... 

% 
% 

„Przyjkiel ludu“ (Graudenz) Nr. 181 

dom 27. Juni 1919. 
Berbaftungen von Deutſchen in Bolen. 

Aus Warſchau berichtet ein Funktelegramm, 
daß die Polen 5000 in Bolen anfälfige 
Deutſche verhaftet haben. Es ift dies ans 
geblich die Vergeltung für die zahlreichen 
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Verhaftungen von Bolen und Geiftlien in 
Weftpreußen und Sclefien, welhen men 
nit nur fein Verbrechen, aber auch feinen 
Fehltritt vorwerfen fann. „Für einen Bolen 
werden zehn Deutſche verhaftet werden.” 
Died Hat feinerzeit die polniſche Regierung 
befannt gegeben. 


„Sazeta Dlfztynfla” (Allenftein) Rr. 75 
vom 28. Juni 1919. 

An eriter Stelle bringt die Zeitung einen 
Aufruf, betitelt: „Deutihe Mitbürger“ in 
deutfher Sprache, ähnlich dem, wie er bes 
reits im „Dziennik Bydgoſti“ und anderen 
Zeitungen erſchienen ift. 


Bollsabfiimmung vor dem 1. Oltober. 


Aus engliihen Quellen wird mitgeteilt, 
daß die Angliederung derjenigen Zändereien, 
welche ung ohne Volksabſtimmung zuerkannt 
wurden, fpäteften® bis zum 15. September 
ftattfinden wird. Die Bollgabftimmung da⸗ 
gegen im Ermlande, Mafovien, Oftpreußen, 
Oberſchleſien fol am 1. Oftober erledigt fein. 

Dann erlt wird man nad gemeinfamer 
Beihlußfaffung der Ententevertreter über die 
Demobilijierung®frage fprechen können. 

Vie befannt, ift in den Frieden? 
bedingungen die Zeit der Abſtimmung nicht 
genannt worden. 

Da erft geitern in Paris über die Grunde 
lage der Volksabſtimmung verhandelt worden 
fein fol, fo ſcheint es uns, Laß vorftehende 
Mitteilung ſehr unmwahrfcheinlich ift. 


> %“ 
® 


Dziennik Bydgofli (Bromberg) Nr. 144 
vom 26. uni 1919. 


Die Anderung der politiihen Lage 
fordert von ung gleichfalls eine Anderung 
unſecer Politik gegenüber der deutjchen 
Bevölkerung. Die Unterlagen, auf welche 
unjere Politik ſich bisher ſtützte, haben 
mit dem Augenblid der Annahme der 
sriedensbedingungen durch Deutichland 
aufgehört zu eriltieren. Bisher waren 
wir nämlih im Deutfhen Reiche eine 
regierte Bevölkerung, d. 5. ein Objelt, 
an welchem die fremde Staatsmadt ihre 
Experimente ausführte. Bon jebt ab fol- 
len wir ein Subjelt fein, d. h. ein Staat 
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und ſtaatsbildender Faktor, deſſen Auf 
gabe es ſein wird, ſich nicht nur um das 
Wohl unſerer Stadt und Provinz, ſondern 
auch des ganzen großen Reiches zu be— 
mühen. 

Die Deutſchen haben uns gegenüber 
eine Politik geführt, welche wir heute 
nicht näher zu bezeichnen brauchen, weil 
fie bereit3 zur Vergangenheit gehört. Es 
unterliegt feinem 3meifel, daß wir in- 
folge diefer Politit viel gelitten Haben, 
andererfeits iſt es aber auch ficher, daß 
diefelbe für uns ihre guten Seiten hatte. 
Niemand anders, als die gegenpolnijcde 
Politik hat es zuftande gebracht, daß mir 
heute eine fehe ftarfe, innerlich zuſammen⸗ 
geichloffene Allgemeinheit bilden, melde 
durch einen ganzen Abgrund einer Be- 
drückunge von den Deutſchen abgefondert 
ift. Sie hat es aud fertig gebradt, daß 
wir im Deutſchtum nicht untergegangen 
find, und daß unter den ſchwerſten Be- 
dingungen die breiten Maffen des polni- 
hen Volles nationale Aufllärung und 
Geiſtesſtärke erkämpften. Das Reich 
lonnte uns nicht derdaxen. 

Heute wiſſen wir, daß das peeußiſche 
Reih, vom ftaatlihen Standpunkte aus 
gefehen, einen großen Fehler begarıgen 
hat, indem es uns unterdrüdte Wir 
tollen alfo aus den hiſtoriſchen Erfah 
rungen lernen und wollen nit denselben 
Fehler wiederholen, und wir werden uns 
überzeugen, daß die deutſche Bevölkerung 
ih hald mit dem poln'ihen Staatstum 
zufrioden geben wir. 

Wir verlangen nit und werden & 
von den Deutſchen nie verlangen, daß 
fie Polen werden follen. Eine derartige 
Forderung wäre unmoralifh. Wic haben 
einzig und allein das Recht, von ihnen zu 
fordern, daß fie Ioyale Bürger bes 
Reiches find, und außerdem können fie 
gute Deutfche bleiben. 

Diefe unfere Stellungnahme follen 
die Deutfchen kennen, damit die Unruhe 
um ihre Zufunft ihnen ihre Stellung 
während der Übergangszeit nidt er- 
Ihwert. Es ift dies übrigens nichts 
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Neues, denn auf der Baſis der Prin—⸗ 


zipien, welche während des Zeilgebiet3- 
landtages in Poſen beſchloſſen wurden, 
ſtehen alle polniſchen Behöwen. Die Deut- 
ihen find jedoch zu wenig darüber in- 
formiert, denn ihre Zeitwigen haben in 
diefer Hinficht zu viel geſündigt. 


Dies ift auch die Stellungnahme der 
Verwaltung des biefigen polniſchen 
Vollsrates gegenüber der Vecwaltung der 
„Deutihen Vereinigung”, und die gejtrige 
Plenarverfammlung de3 polnijchen Volks» 
rates bat einftimmig ihr Einveritändnis 
mit derjelben ecklärt. 


Auf diefer Grundlage tft eine gegen- 
feitige Berftändigung möglich, welche uns 
Blutvergießen erjparen wird, das ſchon 
in Austiht Stand. Das Vermeiden einer 
blutigen Auseinanderjegung iſt ebenfo 
im politifhen wie in deutſchen Intereſſe 
erwünfcht, denn was heute den Polen be- 
gegnen würde, das würde ſich morgen ge» 
wiß an den Deutihen rächen. Das ge- 
meinfame Bufammenleben würde gewiß 
für lange Jahre unmöglich gemacht wer» 
den, und dadurch würde am meilten die 
deutiche Bevölkerung leiden, indirelt abe: 
auch das Intereſſe des jungen Staaten» 
gebildes. 


Eine Verftändigung Tiegt aljo im 
Ssnterefle beider Parteien. Das wird 
von den Deutſchen anerkannt, wenn aud 
mit ſchwerem Herzen, was übrigens ver- 
tandlih if. Den Beweis ihres guten 
Willens werden fie uns geben, wenn jie 
die Aufheger zum Schweigen bringen, 
welde nicht aufhören zu träumen bon 
einem bewaffneten Widerftand und Blut- 
vergießen. Unjeverjeits fehlt es nit an 
gutem Willen. 

In der Aula der Snabenmittelfchule 
hat gejtern eine Volksverſammlung jtatt- 
gefunden, die von der Deutichen Vereini- 
gung einberufen worden war. Die ein«- 
zelnen Redner, wie Eleinow, Jahn und 
andece, beſprachen die jegige Lage und 
fowerten in ruhiger Weije zur Vernunft 
auf. Ein Teil der Verjammelten gab 
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deutlich feine Unzufriedenheit mit einer 
derartigen Stellungnahme der Führer zu 
eriennen. 

(Soweit der „Dzennik Bydgoſti“. Man 
möchte nur wünſchen, daß die in dem bor- 
ftehenden Auffag vertretene Meinung in 
weiteften polniihen Kreifen zum Durchbruch 
fommt und von den vernünftigeren Elementen 
de3 polnifhen Volkes mit ftarler Ehrlichkeit 
auch gegen diejenigen vertreten wird, Die 
aus innerftem daupiniftifhen Trieb, in - 
wildem Siegestaumel, alles deutihe Weſen 
mit Gewalt außrotten mödten. Der Wille 
zur Verftändigung ift bei den Deutſchen in 
der Oftmarf vorhanden, er Tann aber nur 
dann zur fegendreihen Auswirkung fonımen, 
wenn der Untertrüdungs- und fogenannten 
Vergeltungspolitit der polnifhen Regierung 
und ihrer unteren Organe gegenüber den 
Deutihen in Kongreßpolen und Poſen un» 
verzüglih Einhalt getan wird. Solange 
die Maßnahmen der polnifhen Behörden in 
jo ſchroffem Widerſpruch ftehen mit den viel⸗ 
angewendeten Verfprehungen von Geredhtig- 
keit und Duldiamfeit, werden ‚die Deutſchen 
in der Oftmarf ein allertiefftes Mißtrauen 
nit überwinden. Den Schaden, der da⸗ 
durch entfteht, daß die ald Staatöbürger 
zweiter Klaſſe behandelten Deutfhen fi 
widerwillig in die neuen Berhältniffe ein» 
fügen und ihre wertvollften Kräfte in der 
Abjonderung für fih behalten, trägt der 
Staat. Möge der „Dziennik Bydgofli” an 
feinem neugemwonnenen Standpunfie feſt⸗ 
halten, er wird auf diefe Weife mehr er- 
reihen als die Anhänger der Gewalt.) 


% \ı & 
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„Dziennik Bydgofli” (Bromberg) Nr. 145 
dom 27. Suni. 


Unbegrändete Gerüdte, 


Sn der Stadt kreiſen Gerüchte, daß Ver⸗ 
Bandlungen zwiſchen den Bolen und Deutſchen 
in Saden der Bildung einer DOftrepublif aus 
unferen Gebieten nad) einem dbeutfhen Plane 
ftattfinden. Diefe Gerüchte haben nit die 
Heinfte Unterlage, fein Bole wird zu einer 
folden Kombination feine Hand reihen, am 
allerwenigften aber der polniihe Volksrat. 


* * 
* 
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„Dziennit Bydgofli” (Bromberg) Nr. 146 
dom 28. Juni 1919. 


Unter dem Titel 
„Bolnifchebeutiche Verftändigung in Thorn” 
bringt die Zeitung die diesbezügliche Mite 
teilung aus ber „Gazeta Torunſka“ und 
jagt dazu: 

Wie wir fehen, haben die Verhandlungen 
in Thorn bereit? ein gewifles Nefultat ge» 
zeitig. Bei und in Bromberg gebt dieſe 
Angelegenheit nicht jo glatt vor fi, was 
teilmeife auch daraus folgt, daß die Ber- 
hältniffe hier mehr gefpannt find. 

Es erſchweren aud die Verftändigung, 
welche wenigftens für die UÜUbergangszeit eine 
ſehr widtige Bedeutung haben könnten, ge» 
wife Leute, welche unfluge SKlatichereien 
verbreiten, als ob der polniſche Volksrat 
mit den Deutfhen ein Techtelmedtel im 
Sinne einer „Oftrepublif" babe, ferner bes 
zügli der Ernennung oder auch Belafjung 
der Beamten ufw. Es find das alles grund» 
Iofe Klatfchereien, weldhe erfunden worden 
find von Leuten, die keine andere Beſchäfti⸗ 
gung baben. Der polnifhe Volfärat, wenn 
er jih überhaupt in Verhandlungen mit den 
Vertretern der „Deutichen Bereinigung” eine 
gelaffen hat, hat es nur deshalb getan, daß 
unjerer Stadt blutige Abenteuer erſpart 
bleiben. Übrigens ift nit nur die Ver 
waltung, fondern auch der gange polniſche 
Bollsrat in diefer Sache einig, wie fi) das 
auf der Plenarfigung am Dienstag ge= 
zeigt bat. 

Wir warnen dringend dor Slatjchereien 
und Klatſchern, welche unferer Sade nur 


ſchaden können. 
® . 


„Sazeta Torunfla” (Thorn) Rr. 144 
bom 29. Juni 1919. 


Eine Delegation aus Thorn in Poſen. 


" Die Thorner Deutihen haben fi durch 
Vermittlung ihres „Volksrates“ an den 
polnifhen Volksrat in Thorn in Saden des 
weiteren Zuſammenlebens der Einwohner 
beider Nationalitäten gewandt. Die Polen 
antworteten, daß fie auf eigene Hand feine 
Verhandlungen führen können. Man wurde 
einig, daß mit Genehmigung der polniichen 
Behörden in Poſen und in Danzig, an die 
man fih wandte, am Sonnabend früh eine 
Abordnung von Thorn nad) Poſen reifte. Bon 


polniſcher Seite find mitgefahren die Herren 


Szumann, Klofinffi und Dr. Dandelffi aus 
Thorn, deutfcherfeit3 der Oberforftrat Loewe 
und der Domänenpädter Haßbach. 

Das Reſultat ift abzuwarten. 


b 0 & 
% 
„Dziennik Bydgufli” (Bromberg) Nr. 147 
vom 29. Juni 1919. 

Nach Bofen iſt Heute eine polniſch⸗deutſche 
Kommiſſion gereift, um die Fragen zu bes 
fprechen, welche aus der Anderung der Lage 
unjerer Gebiete entitehen. Von polniſcher 
Seite gehören zu diefer Kommiffion die 
Herren Dr. Biziel, A. Eyarnedi, Szymann 
aus Korolewo und 3. Teska, deutſcherſeits 
die Herren Dr. Pfeiler (Deutfche Bereinigung) 
und Wolff (Vorfikender des Kartelld 
fozialiftifcher Vereinigungen). Die Kommillion 
bat mit einem Auto die Front paffiert 
mit fpeziellee Genehmigung der Mititäre 
bebörden. 


Kleine NAachrichten 


Ein Aufruf der Reichsregierung 


An das deutſche Volk! 


Die Reichsregierung bat mit der Zus 
fiimmung der Nationalverfammlung ers 
tlärt, den Friedensvertrag zu unterichreiben, 
jhwerjten Herzens, unter deu Drud der 


rüdfihtzlofeiten Gewalt, nur in dem einen 
Gedanken, unjerem webrlofen Volle neue 
Serieg3opfer und Hungerqualen zu erjparen. 

Der Friede iſt gefchloffeni Nun wahrt 
und fidert den Frieden! Das erfte Er- 
fordernis ift: Bertragderfüllung | 


Kleine Nachrichten 





Jede Anftrengung muß an die Erfüllung 
diefes Vertrages gefegt werden; foweit er 
ausführbar ift, muß er außgeführt werden! 
Nimmer werden wir derer vergefien, denen 
die Abtretung droht. Sie find Fleiſch von 
unferem Fleiſch. Wir werden für fie eintreten, 
wo wir können, wie für uns ſelbſt. Aus 
dem Staatsverband Finnen fie_ geriffen 
werden, aber nicht aus unferem Herzen. 


Das zweite Erfordernis ift Arbeiil 


Die Laften diefed Friedend können wir 
nur tragen, wenn feine Hand müßig ift. 
Kür jede nicht erfüllte Leiſtung Tönnen die 
Gegner mit Vormarſch oder Blockade ant- 
worten. ®er arbeitet, verteidigt den heimischen 
Boden. 


DaB dritte Erfordernis heißt: Pflichttreuel 


Wie wir trog aller Gewiffensnot auf dem 
Boften geblieben find, fo muß es jeder einzelne 
maden! Der Soldat, und zwar Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften, der Beamte, 
jeder muß um des Ganzen willen feiner 
Richt treu bleiben, aud in diejen böfelten 
aller böfen Tagen. Man zwingt und, Deutliche 
an feindlihe Gerichte auszuliefern. Wir 
baben uns bis zum Außerſten dagegen ge- 
wehrt. Für die tiefe Erbitterung unferer 
braven Truppen haben wir volles Berftändnis. 
Aber wenn nicht Offizier und Mann jegt 
noch feiter für innere Ordnung eintreten 
belfen, fo liefern wir nit nur ein paar 
Hundert, fondern Millionen von Landsleuten 
aus und zwar der Okkupation, der Annexion, 
dem Terror! Deutſchland muß Iebenafähig 
bleiben. Ohne innere Ordnung feine Arbeit! 
Ohne Arbeit feine Vertragserfülung| Ohne 
Bertragserfüllung feinen Frieden, fondern 
Biederaufnahme des Krieges! 


Wenn wir nit alle mithelfen, ift bie 
Unterfhrift unter dem Vertrage wertlos, 
dann Tann es feine Erleichterungen, Teine 
Mevifionen und fein ſchließliches Abtragen 
der ungeheuerlihen Laften geben. Was 
beute an Tagen verfäumt wird, kann unfere 
Kinder Jahre der Knehtung koften. Bon 
heute müljen Bol! und Regierung an die 
Arbeit gehen Es darf feine Pauſe geben 
und fein Beifeiteftehen. &3 gibt nur einen 
Ausweg aus der Finſternis diefes Vertrages: 
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Erhaltung von Reich und Volk dur Einigfeit 
und Arbeit. 

Helft und dazu, Münner und rauen | 

Der Reichspräſident: Ebert. 
Die Reichsregierung: 

Bauer. Erzberger. Hermann Müller. 
Dr. David. Dr. Mayer. Wiſſell. Robert 
Schmidt. Noske. Giesberts. Dr. Bell. Schlide. 


Deutfcher Proteit 
gegen polnifche Willfür 

Berlin, 28. Juni. Da die Bolen fort- 
fahren, deutihe Männer und neuerdings 
fogar Frauen zu internieren, wurde von 
feiten der WBaffenftilftandsfommiffion in 
Berlin an den franzöfiihen General Dupont 
folgende Schreiben gerichtet: 

„sm Anſchluß an die Note vom 27. Suni, 
worin ich mitteilte, daß nad) zahlreigen hier 
eingelaufenen, aus zuverläjjiiger Quelle 
ftammenden Nadridten die Polen alle 
deutſchen Männer über fiebzehn Jahre inter- 
niert und verfchleppt haben, beehre ich mid, 
Eurer Exzellenz im Auftrage des Reichs⸗ 
miniſters Erzberger noch folgendes zur 
Kenntnis zu bringen: Die nternierung der 
Deutihen in Polen fol fi nit nur auf 
die Männer, jondern jogar auch auf die 
Frauen erjtreden. Einige davon betroffene, 
ſehr befannte Perfönlichleiten wurden der 
Bafenftilftandsfommijfion bereits nament« 
lid genannt. In Breſt-Litowſk, Kowel und 
Nowo Georgiewſk wurden Konzentrations⸗ 
lager bierfür vorbereitet. Die preußifche 
Negierung wandte fi in einem Funkſpruch 
an den Oberſten Polniſchen Boltgrat mit 
der Mitteilung, daß fie fich genötigt fehen 
wird, zum Schuge der Deutihen gegen 
weitere Getalttätigfeiten zu Maßnahmen 
zu jchreiten, die die polniſche Bevölkerung 
auf preußifhem Gebiete hart betreffen müffen, 
wenn nidt von feiten de3 Oberſten Polni- 
[hen Vollsrats binnen drei Tagen eine be— 
friedigende Aufflärung erfolgt. Die begreif- 
licherweiſe ſchon ohnehin verzweifelte Stim«- 
mung der deutichen Bevölferung hat fi zur 
Giedehige gefteigert, und alle Beruhigungs⸗ 
verjuche der deutihen Regierung müfjen an 
einer folden Grauſamkeit und Willkür der 
Polen illuſoriſch werden. 
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Die deutſche Regierung flieht fi daher 
beranlaßt, gegen dieſe jeder Menſchlichkeit 
hohnſprechende Willkür fchärfften Proteft zu 
erheben. Sie würde fi, falld die Polen 
die verjchleppten Deutfhen nicht umgehend 
in bie Heimat zurüdführen follten, genötigt 
fehen, entfprehende Gegenmaßnahmen zu 
ergreifen. Ehe jedod die deutjehe Negierung 
dieſen Schritt unternimmt, wäre ih Eurer 
Erzellenz dankbar, wenn Sie mir bald⸗ 
möglichft Aufihluß über das Obenerwähnte 
zufommen ließen. Es wäre fehr zu wünſchen 
wenn e8 dem Einfluß Eurer Erzellenz ge- 
länge, die Polen von ihrem veriwerflichen 
Vorgehen abzubringen, um fo bedauern?» 
werten Zorlommniffen vorzubeugen. Im 
Auftrage des Neihsminifters Erzberger darf 
ih Eure Exzellenz um beſchleunigte Mits 
teilung erſuchen. 

Senehmigen Eure Exzellenz die Vers 
fiherung meiner audgezeichneien Hoch⸗ 


achtung. 
(gez) von Brentano. 


Eine polniſche Coleranz⸗ 
verpflichtung 


Der Bevollmächtigte Polens, Paderewſki, 
wurde geſtern vom Viererrat empfangen 
und unterzeichnete ein Schriftſtück, das 
Polen zur Anerkennung der konfeſſionellen 
Gleichberechtigung ſeiner Bewohner ſowohl 
hinfichtlich des Kultus wie auch des Unter⸗ 
richts verpflichtet. Es kommt hier vor allen 
Dingen der von Wilſon geforderte Schutz 
der jüdiſchen Raſſe in Betracht. 

„Diſch. Allg. Ztg.“ don 30. Juni Nr. 800. 


Kleine Nachrichten 


Rüdtritt des Oberpräſidenten von 
Beitpreußer), Dex erſt ſeit wenigen 
Wochen im Amte befindliche Cberpräji- 
vent von MWeitpreußen, der frühere Alto- 
naer Oberbürgermeifter Schnadenburg, 
bat fein Amt niedecgelegt. Geſtern nad 
mittag wurde m Danzig folgende Auffor- 
derung des Oberpräfidenten veröffent: 
lit: 

Meitpreußen! Als ih mein Amt über- 
nahm, war ich der feiten Überzeugung, 
daß der ung angebotene Schmachfriede 
die gebührende Wblehnurıg erfahren 
würde, daß nimmecmehr unfer gut deut- 
{ches Land den Polen ausgeliefert werde. 
Ich Hoffte, nah Ablehnung gemeinjam 
mit euch mein Beſtes und Letztes ber- 
geben zu können, um Weltpreußen vor 
dem Schlimmiten zu bewahren. Die An- 
nahme des Friedensangebotes und damit 
die Aufgabe des größten Zeiles der Pro- 
binz ftellen mid vor die Pflicht, eine 
Politit der Staatsregierung zu vertreten, 
zu dec ich im entſchiedenſten Gegenſatze 
itehe, um bei der Auslieferung meiner 
Heimat mitzuwirlen. Das kann und will 
ib nit. Ich babe daher der Staatz- 
tegierung den Rüdtritt von meinem Amte 
erflärt, werde jedoh auf meinem Poſten 
au&harren, folange ed mir irgend möy 
lich iſt. Ich rufe euch zu: Glaubt teob- 
dem alle fejt an eure Zulunft. Das un 
geheure Wıredt, das euch jet angetan 
win, kann unmöglich Beitand haben.” 

„Germania“ Nr. 282 vom 25. Yuni. 


Berlag: Berlag ber —— G. m. b. H., Berlin SB 11, Tempelhofer Ufer 85a. 
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Aus den Deutſchen Bolksräten 


Am Wendepunft 


Eine denlwürdige Berfammlung der deutfchen 
Bereinigung zu Bromberg. 


Eine von der deutihen Vereinigung für 
Dienstag, den 24. Yuni, einberufene Ber» 
fummlung fand wegen des ftarfen Beſuches 
im Hofe der Rnaben-Mittelihule ftatt und 
geftaltete fih zu einer machtvollen Kund⸗ 
gebung des Bromberger Deutſchtums. Die 
ernften Sorgen der Stunde Hatten taufende 
deutiher Männer und Frauen herbeigeführt, 
um aus dem Munde de3 Führers und Ob- 
manne® der Deutſchen Volksratsbewegung 
in ®Bofen, WBeftpreußen und Oſtpreußen, 
Geheimrat Eleinow zu vernehmen, was unter 
der veränderten Sachlage zu tun ift, um 
Heimat und Volkstum vor der drohenden 
Gefahr zu retten. Geheimrat Cleinow 
führte ungefähr folgendes aus: 

„Sch weiß nicht, ob ih noch oft, ob ich 
überhaupt noch einmal Gelegenheit haben 
werde, bier vor Deutſchen zu fpreden. Das 
Schidjal Hat es gewollt, daß die deutiche 
Negierung, oder wir wollen lieber fagen, 
jene Männer, die fi diefen Namen anmaßen 
(ſtürmiſche Zuftimmung), einen Frieden ab» 
geihloffen Haben, der und in Knechltſchaft 
führt. In uns allen bäumt ſich das Beite, 
was wir in und trayen, dagegen auf. Alle 
heiligen Gefühle der Liebe zur Heimat und 
zu unlerem Volkstum, zu unferen glorreichen 
Eltern, und unfere Gefühle für unjere Kinder 
und Kindeskinder ſuchen ung gu überwältigen, 
und doch wird Heute don uns mehr wie 


Mitteilungen 


jemals im politiſchen Leben ein fühles Herz, 
ein klarer Verſtand gefordert. Wir find am 
Rande der Verzweiflung. Das ift Die 
Stimmung, die mir aus der ganzen Provinz 
Bojen, aus Weftpreußen und von überall 
her aus den Streifen entgegenfchallt, die ſich 
in der Deutichen Bereinigung, in den Deutſchen 
Volksräten gefammelt haben, um das Deutich- 
tum im Often, wenn e3 gebt, dor der Ka⸗ 
taftrophe zu retten, aber auch geſammelt, 
um, wenn die Sataftrophe eintritt, ein Fels 
zu fein, an dem die polnifche Flut fich bricht; 
wenigſtens fulturell wollen wir unfer Deutfche 
tum auch unter den veränderten ungänftigen 
Berhältniffen erhalten. (Zuftimmung.) Wir 
haben zu entjicheiden, wir allein, ob wir 
noch einmal zu den Waffen greifen müflen. 


Rufe: ja, jal) Wir wollen über die Fragen 


Ipreden, die als ruhige, fühle Männer und 
Srauen, über dad Schidjal jedes einzelnen 
und des deutihen Volles bier enticheiden, 
wir wollen mit fühlem Herzen das anhören, 
was ih Ahnen zu fagen babe. Lafjen Sie 
mid ausſprechen: es find ernite und ſchwere 
Gedanken, die ulle Überlegenheit und mo» 
raliſche Kraft erfordern. 
Geheimrat Cleinow zeichnete dann in 
kurzen Strichen die Entwicklung ſeit der 
November-Revolution: das Werk der Zer- 
trümmerung des Heeres durch die Männer, 
die fi) zu Regierungsmännern aufwarfen, 
das erfte Breißgeben und den Verrat Bofenz, 
die Bemühungen zum Aufbau einer neuen 
Armee, Noskes Aufforderung zur Verteidigung, 
des Mannes, der jegt mit unterjchrieben hat. 
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Da ſchien es, als ob die Regierung bier die 
Stimmung des deutihen Volles unterftügte. 
Der Redner wies Bin auf die oft von ihm 
betonte Rotwendigteit einer Armee, wenn 
wir bier Ordnung und GSelbfibeftiimmung 
baden wollen — eine pflihtbewußten 
Offizierkorps, pflichtbewußter Mannjchaften 
und Unteroffigiere.e Mit großer Sorgfalt 
hätten fi dieſe alle an das ſchwere Wert 
gemadt. „Wir haben beute eine große 
Armee bier im Often, die bereit ift, aud 
heute no unfer Baterland und unfere Heimat 
zu verteidigen (Bravo!), und die Regierung 
dankt in dieſem ſchwerſten Augenblid ab. 
Hinter der Kuliffe Tamen die Männer hervor, 
die biöher gehindert haben, zu tun, was wir 
fonnten. Und nun fühlen wir und verraten 
und verkauft. Zuerſt durch gewiſſe Gewerk⸗ 
ſchaftsführer der Sozialdemokratie, heute 
durch die Miniſter aus der Sozialdemokratie, 


die uns alle in allen Volksſchichten preisgeben 


einem Feinde, von dem wir nur wiſſen 
können, daß er heute in einem gewaltigen 
Siegesrauſch die Früchte ſeines Sieges auch 
ernten will. In dieſer Stunde iritt die Frage 
an und heran, ob wir heute nod irgend 
einen Zuſammenhang mit dieſer Negierung 
haben. (Stürmifhe Rufe: Rein, nein!) 
Auch ih fage: Wir haben mit den Männern 
in Berlin, die una in diefe Stunde geführt 
baben, keine Gemeinfhaft! (Nochmals Zu⸗ 
rufe: Rein, nein!) Die Deutſche Bereinigung, 
gebildet und darauf Hin arbeitend, daß .die 
Selbftbeftimmung in der Provinz gewahrt 
bleibe, umfaßt heute über 2 Millionen Männer 
in Ofte und Weftpreußen und im Netze⸗ 
diftrift, und ihre Organe find die Deutfchen 
Volksräte. Und nun follen wir entjcheiden. 
als ih vor acht Tagen bier in Bromberg 
den Gedanken erörterte, daß wir unter Um⸗ 
ftänden gefaßt fein müßten, unfere eigenen 
Wege zu gehen, und für unfer Deutichtum 
zu reiten, was zu retten ift, da wurde in 
Weimar beſchloſſen, mid ala Landesverräter 
zu verhaften (Pfuirufe), beſchloſſen von den⸗ 
ſelben Leuten, die unſer Vaterland fo ſchmäh⸗ 
lich verraten haben. Ich bin nicht verhaftet 
worden, es haben fih Männer gefunden, die 
dagegen proteltierten. (Bravol) &8 handelt 
fi} darum, über unfer Geihid, unfer eigenes 
und das unferer Kinder zu entfcheiden. An 
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Danzig tagen Heute und morgen Männer, 
um die Bildung einer Gemeinſchaft im Often 
durchzuführen und Freunde von uns haben 
Fühlung genommen mit ben polnilden 
Landsleuten, um einen friedlihen Weg für 
die Zukunft zu finden. Ob es gelingen wird 
oder nicht, wir müffen heute alle Wege, bie 
noch da find, verſuchen und betreten, um das 
Deutihtum, um unfere Heimat vor Ber 
wäüftung, Untergang, Vernichtung und völliger 
Auslieferung an die polniſche Rationalität 
zu reiten. Das ift die Lage. Und nun, in 
diefer Lage, haben wir hier eine gewaltige 
Kraft angefammelt: die Armee, die mit allem 
Entdufiagmus, mit aller Liebe und Glut zu 
ben Waffen greifen mödte, um doch noch 
den Frieden zu korrigieren, der uns zugedadt 
if. Wenn die ungeheure Kraft, die in diefer 
Armee beute liegt, nicht genußt wird, muß 
fie fih einen Ausweg ſuchen, der ih in die 
nächſte Umgebung richtet, und wahllos, 
ziellos und planlos um fi greift. (Bolſche⸗ 
wismusl Sehr richtig!) Die Regierung in 
Berlin bat feine Autorität in diefer Armee. 
So haben wir auf der einen Seite ein zu- 
ſammenbrechendes Regierungsſyſtem, auf der 
anderen eine kraftvolle Armee und auf ber 
dritten den Feind, der und heute noch die 
Sand bieten. Tann, um daß Baterland, die 
engere Heimat vor dem Außerften zu beivahren. 
Nur ein Staatsweſen, das geeignet ift, die 
nationalen Kräfte und dor allen Dingen die 
Kräfte der Armee hinzuſetzen an den Ott, 
wo es ridtig ift, fann uns heute halten 
(fehr richtig I), und diefe® Staatsweſen Tann 
bei dem Buftande, in dem fi heute bie 
Beriiner Negierung befindet, leider das 
Deutſche Neih nicht fein. Wir koͤnnen in 
diefer Lage im Often nur zufammen mit 
den Bolen ein Staatswefen bilden, das die 
Seräfte beider Rationalitäten für da8 Wohl der 
Geſamtheit und jedes einzelnen von und ter- 
wertentann. Daß iſt der Weisheit legter Schluß 
nad der Arbeit, die wir geleiftet haben.“ 
Geheimrat Eleinow ging dann des 
näberen darauf ein, wie fih ein friedliches 
Berbältnis zu und mit den Polen berftellen 
ließe: Achtung unferes Selbftbeftimmung® 
rechtes, Tulturelle Freiheit, Gleichberechtigung 
in der Regierung, gemeinihaftlide Ent 
fheidung über die Geſchicke der Provinz. 


Aus den dentfhen Dolksräten 


Die Entfheidung darüber muß bald fallen. 
Zür diefe Zeit fordert er Befonnenheit und 
Ruhe und abfolute Gefolgſchaft Hinter der 
Barole, die von den Yührern gegeben wird, 
um dad Furdtbarite, dad uns winkt, abzu⸗ 
wenden. Diefelde Aufforderung richtet .er 
auch an dad Militär: Disziplin balten in 
diefer Stunde, fih nit von Gefühlen Bin- 
reißen laffen, auf die Barole warten. Und 
diefe Parole wird die fein, die befonnene 
Männer, die beiwiefen haben, daß fie feine 
Feiglinge find, für richtig Halten. Gewehr 
bei Fuß if jetzt da® Gebot. Der Nedner 
warnte vor falfhen Berichten Über polnifche 
Angriffe. Wenn der Bole angreift und den 
Krieg haben will, dann werden wir uns zur 
Wehr zu fegen wiflen. (Bravol) Aber in 
diefen Tagen bat er nicht angegriffen. Tut 
er es, dann belommen wir den Befehl zum 
Gegenangriff. In den weiteren Ausführungen 
beihäftigte fih Geheimrat Cleinow dann 
mit der Gegnerfchaft der Gewerkſchaftsführer 
und ftellte der Barteiorganifation die nationale 
Drganilation gegenüber, die auch den Res 
Ipeft und die Achtung der polnifhen Lands⸗ 
leute herausfordern werde. Damit könne 
der Weg zum gemeinfamen Wiederaufbau 
gefunden werben, die Überbrüdung der 
Gegenfäge, der Weg zu friedlicher Arbeit, 
zu einem geordneten Rechtsſtaat. „Wir find 
Deutſche, preitgegeben von der deutſchen 
Regierung und dem Parlament, jo gezwungen, 
an und felbft gu denfen, an unfere Zufuntt, 
und alle Mittel anzuwenden, um und zu 
erbalten und nicht in dem Dred zu erfaufen, 
in den und die Negierung und ihre Männer 
hineingebracht Haben. (Lebhafte Zuftimmung.) 
4 Millionen Deutſche follen in den polnifchen 
Staat übergeführt werden, aber 4 Millionen 
Deutfche Iafjen fih nicht ohne weiteres von 
der Erde vertilgen, es fei denn, daß fie fi 
felber verjharren.” Mit der nocmaligen 
Aufforderung, die Parole der nächſten Tage 
abzuwarten und zu arbeiten und nicht zu 
verzweifeln, ſchloß der Redner unter leb⸗ 
Haftem Beifall. 

Aus den Ausführungen der nachfolgenden 
Redner Dr. Jahn, Oberlt. Heideld, Abg. 
Krefit (Ralomomwo), Dr. Hille und anderen und 
den wiederholten ftürmiſchen Beifallskund⸗ 
debungen der Berjammelten ging unzwei⸗ 
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deutig hervor, daß Geheimrat Eleinow durch 
feine befonnene Haltung in den letzten 
Monaten und aud in diefer Stunde ernftefter 
Gefahren die Mafle der Ofimark⸗Deutſchen 
Binter fih Hat. Es war ein feierlider 
Augenblid als einer der Redner den Führern 
der Volfsratsbewegung das Vertrauen der 
deutihen Oſtmark außfprah und im Namen 
der Berfammelten gelobte, ihnen zu folgen, 
fomme, wad da Wolle Ihren Ausflang 
fand die Verfammlung durch die Annahme 
folgender Entfhließung: 

Eine nad Taufenden gählende Verſamm⸗ 
ung deutſcher Männer und Frauen aller 
Schichten der Bevölkerung hat folgende Ent⸗ 
Ihließung angenommen: Nachdem Regierung 
und Nationalverfammlung den Friedens⸗ 
vertrag der Entente angenommen baben, 
baben wir feine Möglichkeit mehr, für unfer 
Berbleiben beim deutſchen Reiche einzutreten. 
Um fo mehr find wir bereit, für unjere 
nationalen Rechte zu Tümpfen. Wir verlangen, 
daß unfere militärifhe Macht im vboflften 
Umfange ausgenugt wird, um diefe Rechte 
zu fihern. Wir fordern daber, daB der 
militärifche Führer fich findet, der die Truppen 
einheitlich zufammenfoßt. Wir wollen feinen 
Angriff gegen die Polen, verlangen aber bie 
nachdrücklichſfte Verteidigung gegen jeden 
polnifhen Angriff. Wir verlangen, daß die 
Waffen erft auß der Hand gelegt werben, 
wenn und nicht nur die Polen, fondern auch 
die Entente unfere Gleichberechtigung durch 
Vertrag zugefihert haben.“ 

Bor dem Außeinandergehen fang bie 
ganze Verjammlung das alle Schug- und 
Zruglied „Ein fefte Burg iſt unfer Gott“. 


Un die Deutſchen in den zu Bolen 
= fallenden Gebieten. 
(3. Juli 1919.) 


Rah Ankraftireten des Frieden? kommen 
die deutihen Bollsräte erft au den Aufgaben, 
die bei ihrer Gründung als Hauptaufgaben 
bezeichnet wurden: "Schu der deutſchen 
Minderbeiten unter Bolen. Ber polntiche 
Staat gewährleiftet durch fein Koalitionsrecht 
die freie Arbeit der Volksräte. Die polniſche 
Regierung beadfichtigt nicht, Deutſche wegen 
ihred bisherigen nationalen Wirkens zu ver⸗ 
folgen. Sie adtet den nationalen Geift um 
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fo mehr, als fie feldft aus nationalem Geift 
geboren wurde. Unter der Voraueſetzung, 
daß wir dom Reiche ausgeſtoßenen Deutichen 
uns loyal auf den Boden des polmiichen 
“ Staates ftellen, wird unfere Tulturele und 
wirtfhaftlide Eigenart von der polniſchen 
Menierung geachtet werden. Natürlich müfjen 
in erjier Linie wir felbft dafür arbeiten. 
Dazu tft Zuſammenſchluß und überparteiliche 
Organiſation nötig. Deutihe und polniſche 
Bolfsräte find bereit? in Beziehungen zu 
einander getreten, um den llbergang aus 
der deutfchen in die polniſche Staatshoheit 
im Intereſſe ber gemeinfamen Heimat durch⸗ 
zuführen. Ständige gemiſchte Kommiſſionen 
arbeiten an diefem Ziel für die tägliche 
Prarid. Daraus folgt, daß überall, wo die 
Volksratsorganiſation noch nicht völlig durch⸗ 
geführt ift, alle deutfhgefiunten Männer und 
Frauen ih an die Arbeit maden und fi 
ald „Deutfhe Bereinigung” zuſammen⸗ 
fließen. Zentraljiig der „Deutihen Ver⸗ 
einigung“ wie auch der Volksratsbewegung 
für die abzuiretenden Kreiſe Poſens und 
Weſtpreußens ift Bromberg, Welgienplag 1. 
Deutſche Mitbürger, laßt den Kopf nicht 
hängen. Morgen erfolgt eine Kundgebung 
der polnifhen Regierung gemeinfam mit den 
deutſchen Bollsräten, die Eud in bieler 
Hinfiht Beruhigung bringen wird. 
Deutſche Vereinigung: 
J. A.: Cleinow. 


Ans den deutftſch⸗polniſchen Verhandlungen. 


Rahdem die polniſchen und deutfihen 
Bolfsräte in Thorn und Bromberg zufammen- 
getreten waren, um für Ruhe und Ordnung 
in der Bepvölferung zu forgen, find Vertreter 
beider Nationalitäten aus den Kreiſen Brom» 
berg und Thorn nad) Polen und Warſchau 
gefahren, um mit dem Oberſten Polniſchen 
Bolfarat3 in Verbindung zu treten. Das 
Ergebnis der Verhandlungen ift in folgens 
dem Aufrufe des Kommiſſariats des Oberſten 
Polniſchen Bollerate® als Mandata der 
polniſchen Regierung niedergelegt worden. 


An unſere Mitbürger deutſcher Nationalität. 


Das lange von der Menfchheit erfehnte 
Wort „Frieden“ eriyallt endlich in der Melt. 
Sonnabend, den 28. Juni, wurden in Vers 


‘ 


Aus den dentfchen Dolfsräten 


faileg® die Friedengbedingungen bon den 
friegführenden Mächten unterzeichnet. Durch 
diefen Friedensſchluß fallen ehemalige pol 
niſche Zandesteile wieder an die eniftandene 
Republik Polen zu. Die Entiheidungen der 
Berfailler Friedenskommiſſion find endgültig 


und unabänderlihd. Es gibt feine Madt in 


der Welt, welche die Erfüllung der Frieden! 
bedingungen zu hindern imitande wäre. 
Wir richten daher an unfere deutfchen Mii⸗ 
bürger in den der Republik Polen zufallen- 
den Teilen Weftpreußend, Poſens und 
Schlefiens die Aufforderung, fih den Ver⸗ 
bältniffen. zu fügen und die Friedensbedin- 
gungen fo loyal zu erfüllen, wie fie bon der 
polnischen Regierung und Bevölferung er» 
füllt werden. Das Intereſſe des Landes 
und das ntereffe jedes einzelnen Bürgers 
erfordert jegt fategoriih, daß bei dem Über- 
gange in die neuen Berhäliniffe jede Gewalts 
tat, jede3 Blutvergießen und jede Vernichtung 
bon Hab und But vermieden wird. Ber 
fih mit Gewalt dem neuen Sıand der Dinge 
widerjegt, wird über fi und feine Wit 
bürger nur namenloje® Elend beraufs 
beihwören und die bärteften Strafen zu 
gewärtigen haben. Die friedlich gefinnten 
Mitbürger deutfcher Nationalität, welde fid 
mit den neuen Verhältniſſen abfinden und 
loyale Bürger der Republik Bolen werden 
wollen, haben für ihre Zulunft nichts zu 
befürdten. Sm Eintlang mit ihre: freiheit 
lihen Traditionen wird die Republik Bolen 
ihren Witbürgern deutfcher Rationalität volle 
Gleichberechtigung, völlige Glaubens» und 
Semwifjensfreiheit, Zutritt zu den Staat 
ämtern, Freiheit der Bilege der Mutterfprade 
und nationale Eigenart ſowie vollen Schuß 
des Eigentums gewähren. Fur die Stellung 
imStaat3leben und für das Ausmaß der bürger⸗ 
lihen Rechte ijt in der Nepublif Boten weder 
dad Blaubensdefenntnis noch die Muiler⸗ 
ſprache entjheidend, fondern lediglich die 
perjönlide Tüchtiufeit. 

Deshalb fordern wir alle Zivilbehörden 
und ihre Beamten, die fi loyal den neuen 
ftaatlichen Verhältniffen fügen wollen, bier 
mit auf, auf ihrem Boten zu beharren, denn 
fie können verfichert jein, dag fie nad Möglich⸗ 
feit in den polniihen Staatsdienft über 
nommen iverden. 


Aus den deutfhen Dolfsräten 
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Allen Deutfhen, welche gemäß den Be⸗ 
flimmungen de3 Friedensvertrages die deutfche 
Staat3angehörigfeit wählen, geben wir bier- 
dur die Verfiherung, daß fie vollftändig 
freien Abzug nah Deutihland erhalten, 
unter Mitnahme von Hab und Gut und 
voller Möglichkeit der Liquidation ihrer 
Vermögendverhältniffe. Wir Jemerfen jedod, 
daß jegliche Veräußerung, Entfernung, Bes 
fhädigung und Berftörung von ftaatlichem 
But den Beftimmungen ded Friedensver⸗ 
trages azumiderläuft und nit nur unter 
Sirafe fällt, fondern auch Wiedergutmahung 
zur Folge bat. 

Die Anfiedler dürfen im Rahmen des 
Friedensvertrages in ihren Eigentum vers 
bleiben, und, fomweit fie infolge der Kriegs⸗ 
operationen ihr Heim Haben verlaffen müflen, 
fönnen fie nah Abſchluß der Kampfhand« 
lungen in ihre Grundftüde zurüdfehren. 
Alle wohlerworbenen Rechte der Bürger, 
wie Rechte aus den Arbeiterverfiherungen 
und den Gefegen über die Verforgung friegd- 
befhädigter Soldaten fowie der Witwen und 
Baifen gefallener Krieger, Nedıte Über Pacht⸗ 
verträge uſw. werden hierdurch gewährleiftet. 


Wir dverfprechen hierdurch feierlichft, auf 
die Negierung der Republik Polen dahin 
einzuwirfen, daß fein Bürger wegen feiner 
biöherigen politifhen Betätigung verfolgt 
oder beftraft wird mit Ausnahme von Per⸗ 
fonen, die fi gemeiner u. ſchuldig 
gemacht haben. 


Wir erwarten, daß die deutfche Negierung. 


in derjelben Weije die in ihrem Machtbereich 
verbleibenden Polen behandeln wird. 


Bir werden unfere Kraft dafür einjegen, 
daß in Polen fümtlihe feftgefegte Geifeln 
und Zivilperfonen in Freiheit geſetzt, die 
wegen Vergehen gegen den Staat Abgeur- 
teilten fofort begnadigt werden und felbft 
da3g Verfahren gegen die folder Vergehen 
und Verbrechen Verdächtigten fofort nieder: 
geihlagen wird und daß diefe Perjonen 
fofort ihre Freiheit wieder erhalten. 


Die aus militärifhen Gründen feit- 
gefegten Perfonen follen ihre Freiheit fofort 
nah Abſchluß der Kampfhandlungen erlangen, 
und wir erwarten, daß die deutjche Negierung 


auch in bdiefer Hinfiht im Gebiete ihres 
ganzen Machtgebietes die Polen ebenfo be⸗ 
handelt. 


Die Deutfhen Volksräte fordern Wir 
hiermit auf, im Einvernehmen mit den 
polniſchen Vollsräten für die Zeit unmittel- 
bar nad) Abzug der deutfhen Truppen zwecks 
Aufrechterhaltung der öffentlihen Sicherheit 
gemeinfame und den örtlihen Verhältnifien 
entſprechende Bürgerwehren zu gründen. 


Mitbürger! Nach den furchtbaren Leiden 
des Krieges ruft und die Verfühnung Gottes 
zu neuer friedlicher Arbeit zu unſerm gemein. 
famen Wohl und zum Wohl des Staates, 
welcher una in der Zukunft Schug und Hort 
fein fol. Laßt und vergeffen alten Hader 
und Haß. 

Alle Bürger eined Staates, der aufgebaut 
ift auf den Grundlagen von Recht, Freiheit 
und Geredtiakeit, laßt und gemeinfam mit 
allen Sträften eine glüdliche Zukunft erftreben, 
um fo an dem Aufbau einer neuen Welt⸗ 
ordnung mitzuarbeiten. 


Das Kommillariat des Oberften Bolnifchen 
Volksrates als Mandatur der Regierung der 
Republik Polen. 


Bofen, den 30. Juni 1919. 
Laſzewſti, X. Adamfli, Korfanty, Seyda, 
Poſywinſki, Aynicz. 


Bir erfuhen die gefamte Bevölkerung 
der abgetretenen Landesteile die Friedens⸗ 
bedingungen Ioyal zu erfüllen, indbefondere 
bitten wir alle Zivilbehörden und Beamten 
in ihren Stellungen zu verbleiben, um die 
Aufrechterhaltung der Ordnung zu fiern. 
(Ebenfo bitten wir die Truppen, die Bes 
ftiimmungen des Friedensvertraged zu be- 
achten und die Räumung de3 abgetretenen 
Gebieted reibungslos zu vollziehen. Se 


ruhiger die Abwidlung vor fih gebt, um 


fo leiter wird e8 aud fallen, die nod 
fhwebenden Verhandlungen über die Rechte 
und da3 Berbleiben der nad) 1908 angefiedel» 
ten Bauern, Beamten und fonftiger Bevöl⸗ 
ferungsteile in einem die gefamte Bevölferung 
befriedigenden Sinne zu Ende zu führen. 
Nur dur einmütiges Vorgehen und friede 
liches Zufammenleben der Nationalitäten in 
allen Schichten Tann das Gedeihen unjerer 
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gemeinfamen Heimat gewährleiftet und un» 
beilbares Unheil vermieden werden. 


Unterfcriften: 
Deuter Bollerat Bromberg Stadt 
Deutſcher Kreispollsrat Bromberg Land 
Deutihe Bereinigung für den Regebdiftrilt. 


Rada ludowa 
na miasto Bydgoszcz i przedmiescie 


Rada ludowa 
na powiat Bydgoski-wies. 


Rede gehalten von Geheimrat Cleinow in 
einer gemeinfamen Sitzung der beutfchen 
Bollöräte und der Dftparlamentarier am 
25. Juni im Beamtenhaufe in Danzig. 


Ich babe mich gefreut, daß der Bor- 
figende bei der hochgehenden Erregung, die 
uns alle erfaßt bat, jo ruhige Worte in feinen 
Ausführungen fand. Diefe ruhigen Worte 
find ein Zeichen für die Berftandestühle, mit 
der unfere Parlamentarier und unfere Re⸗ 
gierung den Bedrängnifien des deutfchen 
Volkstums im Often gegenüberfteht. Dieſe 
Berftandesfühle ift ein fehr nüßliher und 
wichtiger Zaltor für eine ruhige Bolitit; aber 
uns, die wir in der Kampffront ftehen, die 
wir jeden Tag Qunderte von Zufchriften, von 
Beihwörungen, Witten und Klagerufen aus 
den bedrängten Dörfern, den in höchſter 
Gefahr liegenden Orten erhalten, uns dürfen 
Sie es nicht verargen, wenn wir auch unfere 
Gefühle zum Auzdrud bringen. Ich hätte 
nur das eine gewünſcht, daß Regierung und 
Barlament für die Gefühle des hartbedrängten 
Oſtmarkenvolles Berftändnis gefunden hätten. 


Wir alle, die wir nit Sozialdemokraten 
find, Haben uns ohne weiteres hinter die 
fozialdemofratifhe Regierung geftellt, da fie 
fräftig genug fhien, ihr wiederholt gegebenes 
Verſprechen, die äußerfte Gefahr vom DOften 
fernzubalten, einzulöfen. 

Ich Tann feierlich erklären, daß id und 
meine Organtifation irgendeinen realtionären 
oder fonderbündlerifchen Gedanten nie gehegt 
baben. Wo ich erfannte, daB in unferer 
Bewegung fi Ieife ein Wille bemerkbar 
machte, der auf das Stürgen der Regierung 
ausging, babe ich fofort einen diden Strich 
zwiſchen uns und foldyen Leuten gezogen. 


Die Aufgabe der Deutſchen Bollsräte 
war und ift, das tiefgefunlene und erkrankte 
Bolt wieder gefund zu mahen und alle Vor⸗ 
ausfegungen zu ſchaffen, um bier im Often 
den Wiederaufbau des deutfhen Volkstums 
zu ermögliden. Ein gelundes Bolldtum 
wird fih nachher diejenige Staat8organifalion 
geben, die es braudt. In diefem Sinne 
babe ich oft mit führenden Sogialdemofraten 
geſprochen. 

Wir ſpielen ein offenes Spiel. 
Allem Volk, auch den Sozialdemokraten, 
lagen die Ziele der deutſchen Volksratsbewegung 
Har vor Augen. Und trotzdem hat man ver⸗ 
ſucht, und als Träger der Reaktion hinzu⸗ 
ſtellen, ja, ſozialdemokratiſche Führer gingen 
wider beſſeres Wiſſen ſo weit, zu ſagen, daß 
die Volksräte fie um die Errungenſchaften 
der Mevolution bringen wollten, obwohl dieſe 
Führer Kenntnis davon hatten, daß wir in 
wirtſchaftlicher Hinfiht fett auf fozialem 
Standpunfte ftehen. Die fozialdemotratiiche 
Megierung freilid Hat die Bedeutung der 
Deutſchen Volksräte erfannt und fie geftügt. 
ir haben die Deutihen Volksräte ge- 
ihaffen in einer Beit der Auflöfung und der 
bitterften Not, und jet können wir mit bollfter 
Berehtigung jagen, daß die Deutichen Bolte- 
räte beute ſchon 
die Grundlage des Deutihtums im Often 


für ale Zukunft find. In dem Augenblid, 
da für die ganzen Oftmarkdeutichen die 
ſchwerſte Stunde kam, erſchien plöglih der 
Barlamentarifhe Ausfhuß auf der Bildfläche. 
Kleine Geifter, bewußt oder unbewußt von 
Barteiintereffen erfüllt, fuhten eine neue 
DOrganifation neben die fräftige, auß dem 
Bolfe feldft berborgegangene Volksrats⸗ 
bewegung zu ftellen. Wir hätten obne 
weitere® den Parlamentariſchen Ausſchuß 
labmlegen können, wir haben aber unjere 
perfönlien Gefühle zurüdgeftellt und unfere 
Organiſation im Intereſſe der Oſtmark gem 
Oftparlament zur Verfügung geftelli. In 
der gleichen Zeit aber, wo wir fo loyal vor» 
gingen, bat man fi} auf parlamentarifder 
Seite nicht gefcheut, gegen uns in Berlin 
die Klage zu erheben, als ob Wir reaftionäre 
Ideen verfolgten. Wenn eine Bolitil jo 
faleidoflopartig gemacht wird, wie wir es in 
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Wir vermiffen Bier im Often die Liebe 


den legten Wochen gefehen haben, dann 
dürfen Sie es uns nit verübeln, wenn 
wir auß dem Vollsempfinden heraus unjere 


eigenen Richtlinien für die Politik ſchaffen, 


die den Oftmarkdeutichen von NRugen ift. 


Die ganze Oftmark hatte gehofft, daß die 
Regierung ihre Berfprechen hält, daß fie innere 
Kraft genug aufdringe, den ſchimpflichen 
Frieden von und abzuwenden. Es ift anders 
geflommen. Es war die beiligfte Pflicht des 


Barlamentarifchen Ausſchufſes, diefes deutihe 


Bolt im Often zu erhalten, ſich mit aller 
Kraft gegen die Preisgabe zu wenden. Wir 
Bolferäte blieben aber ganz allein, auf uns 
felbft angewiefen, wir fanden feine Hilfe 
bei den Barlamentariern. Im Gegenteil, 
der Bolferatßbewegung follte das Rückgrat 
gebrohen werden. Wir wurden fdließlid 
des Landesverrats geziehen, und eine un« 
beilvolle Hetze ſetzte gegen uns ein. Alles 
Dinge, die daB deutfche Voll in der Oſtmark 
zu zeriplittern drobten. Und doch hätte der 
Ruf ergehen mäflen von redt® bis linie: 
Einigkeit gegen das Bolentum! 


Was und jest fo erfchättert, das ift: 
gerade in diefem Augenblid, wo fih das 
Schlimmfte ereignet, was ein Volk treffen 
fann, wird diefer Keil in das Deutihtum 
getrieben. Diefe Schuld, meine Herren, und 
die Verantwortung . hierfür wäſcht Ihnen 
niemand ab. Sie find in erjter Linie daran 
ſchuldig, daß ein ſolches Gewaͤſch gegen die 
Deutſchen Volksräte in der Berliner Preſſe 
gebracht werden Tonnte! (Lebhafte Zuſtim⸗ 
mung.) Wenn heute Herr Gehl uns droht 
und fagt, daß die deutfche Arbeiterſchaft und 
in den Nüden fallen werde, fo jagen wir: 
das ſchreckt und nicht, unſer Leben ift nad 
dem, was wir erfahren mußten, nicht mehr 
oftbar. Wer heute leben will, darf es nur, 
um für fein Vaterland zu arbeiten. Machen 
Sie mit und Vollsratsführern, was Gie 
wolenl Die deutihe Vollsratsbewegung 
bringen Sie, meine Herren, nicht gu Tode. 
Die deutihe Volksratsbewegung wird fi 
trog alledem durchſetzen. 

&3 wird der Tag kommen, meine Herren, 
wo Sie die deutſchen Arbeiter genau fo 
fteinigen werden, wie Sie die Männer der 
alten Politik gefteinigt haben. 


zum Volkstum, das Herz; das Gefühl für 
die Arbeit, die bier am deutihen Volkstum 
notwendig ift. 


Der kühle Verftand von Weimar, 
der fih nicht gu einem nationalen Opfer 
erheben founte, der nur rechnet, was wird 
verdient, was verloren, hat daß Deutihtum 
in den Oftmarten in den Abgrund geführt. 
Dad empfindet daB Boll. Daher fchreibt 
fh aud, daß fih in unferem Volle eine 
folhe Wut gegen die deutiche Reichdregierung 
entwidelt hat. Ich bin ber legte, der unjere 
Landsleute auffordert, unter die ſchützenden 
Flügel der Polen zu gehen. Und dod, was 
wollen wir unferen deutfchen Brüdern anderes 
fagen als dies, nahdem die Negierung und 
verraten, Sie und verlaffen haben?? Hat 


die Megierung, haben Sie in den legten 


Tagen etwas geian, um das Deutſchtum für 
die Mbergangszeit zu ſchützen? Können Sie 
uns fagen, welche Üibergangsbeftimmungen 
im Sinne des Artikels 98 des Friedens⸗ 
vertrages die Regierung vorbereitet hat, um 
fie der Entente vorzuſchlagen, damit unſere 
Oſtmarkenbevölkerung wenigſtens mit einer 
gewiſſen Beruhigung in den polniſchen Staat 
eintreten kann? Nein, Sie baden nicht? 
getan. Ich habe neulih in Berlin angefragt, 
ob und wie Wir irgendwelde Sicherungen 
gewinnen lönnen für die Zukunft, befonders 
in der Übergangszeit. Darauf wurde mir 
bon einer Regierungeftelle geantwortet: „Ihr 
tönnt nur zu Marihall Dupont gehen!“ 
Meine Herren, mit einer folden Antwort 
fpeift man die Deutihen der Oftmarf ab! 
Aft das nicht fürdterlih, wenn man den 
verratenen Deutſchen im Oſten fo wenig 
Liebe entgegenbringt? Das geht über das 
Menſchliche hinaus. 
Run wollen wir uns felber helfen! 


Bir wiffen, daß der Kern des deutichen 
Volkstums geſund ift, wir haben zu jedem 
einzelnen unferer Vollögenofjen Vertrauen, 
au zum Arbeiter. Wir werden unfer Volks⸗ 
tum durchfegen! Heute fteht unfer einziges 
Biel feft: 

Die Vereinigung aller zum Deutjchtum. 


Entlaffen Sie die verratenen, aus dem 
Reihe ausgeſtoßenen Deutihen der Oftmarf 
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wenigftend? mil einem Segen, den jeder 
Vater feinem Sohn gibt. Laſſen Sie Ahr 
Gefühl mitfprehen und kommen Sie als 
kluger Arzt, um unfer Volk auf den richtigen 
Weg zu führen! Laſſen Sie uns bier nicht 
dahin fommen, daß nadte Intereſſenpolitik 
unfer deutſches Volkstum im Often ergreift. 
Benn der Kaufmann fh nur zum Kauf 
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mann, der Arbeiter fih nur zum Arbeiter 
gelellt, dann herrſcht reinfter Materialismus, 
der unſer Deutfhtum in den Abgrund 
führen wird, dann find und die Slawen 
über, weil fie ein Ideal, weil fie Gott im 
Herzen haben und fih emporwinden können 
an dem deal ihrer Neligion. (Lebhaftes 
Bravo.) 


Preſſeſtimmen 


1. Deutſche Preſſe 


„Oftdeutſche Rundſchau“ v. 29. Juni Nr. 149. 
Der Deutſchen Schickſal. 

Mit dem heutigen Tage beginnt für das 
deutſche Volk ein neuer Wendepunkt ſeiner 
Geſchicke: der 28. Juni, an dem um 8 Uhr 
nachmittags der Schmachfriede von Verſailles 
unterzeichnet wird, iſt ein Lostag in ſeiner 
Geſchichte. Mit ihm fteht das deutiche Volt, 
ftehen insbeſondere wir Oftmärfer am Grabe 
höchſter fittliher Güter, am Grabe unjerer 
fhönften und hehrſten Hoffnungen. Aber an 
ihn fnüpft fi aud) der Gang unferer ferneren 
Entwidlung an, und da gilt es für unfer 
Bolt, aud dem Schiffsbruch das wichtigfte 
Gut zu bergen, den Glauben an die Zulunft. 

Einer übermächtigen Völtervereinigung ift 
e3 gelungen, nad) fünfjährigem ſchwerſten, 
opferreihiten Kampf einer der führenden 
Kulturnationen, die nicht freiwillig ihr Necht 
aufs Dafein darangeben wollte, mit Gewalt 
ihr Selbſtbeſtimmungsrecht zu rauben. Ent» 
jegliches haben wir auf uns nehmen müſſen 
und mit wundem Herzen ſehen wir unfer 
ganzes nationales Leben vernichtet. Doch 
das deutſche Volk wird wieder geſunden! 
Der Tag wird kommen, an dem es bis in 
ſein letztes Glied hinein die brennende Wunde 
fühlen wird, die ihm ſeine Feinde geſchlagen 
haben. Dann wird auch bei unſeren Gegnern 
die Erkenntnis dämmern, daß man ein edles 
Volk wohl bis aufs Blut peinigen, aber nicht 
auf die Dauer ehrlos machen kann. Wer die 
Geſchichte kennt, weiß, daß es nichts Unab⸗ 
änderliches gibt, und daß jede Schuld ſich 
auf Erden rächen wird. Ein Volk, das ſich 
nicht ſelbſt aufgibt, iſt niemals verloren, am 


allerwenigſten ein Volk, dem wie dem deutſchen 
die höchſten Gaben des Geiſtes und der Kraft 
in die Wiege gelegt ſind. So dunkel darum 
auch die Zukunft vor dem deutſchen Volle 
liegen mag, fo furchtbar der Riederbrud auf 
ihm laftet, es wird dennod) nicht verzweifeln 
in der Hoffnung, daß es aud für das deutſche 
Bolt wieder einen Weg in die Höhe gibt, 
und daß ed nur an ihm liegt, ihn zu be 
befchreiten. 

Uns Oftmärler trifft der mit der heutigen 
Unterzeihnung des riedendvertraged ge 
ihaffene Zuftand doppelt ſchwer, werden wir 
doch in Zukunft auf Schritt und Tritt daran 
erinnert werden, daß unfere eigenen Bolfö» 
genofjen ihre nationale Opferpflicht der Dit- 
mark gegenüber aufs ſchimpflichſte vergefien 
haben. Vergeſſen war im übrigen Deutſch⸗ 
land, was der Oſten vor und während des 
Krieges für das Reich geleiſtet und gelitten 
hat, und ohne Bedenken hat man uns fallen 
laſſen. Das iſt eg, was ung Oſtmarldeutſche 
mit ganz beſonderer Bitterkeit erfüllt! 

Ob dieſes nationale Trauerſpiel ein 
ſtummes bleiben oder mit Blut und Tränen, 
Tod und Vernichtung enden wird, ſteht heute 
noch nicht feſt. Wir würden es aber un⸗ 
endlich bedauern, wenn alle Stimmen, die 
zur Vernunft mahnen, ungehört blieben und 
ein neuer Krieg entfeſſelt würde. Wir ver⸗ 
ſtehen und würdigen vollkommen die Gefühle 
unſerer tapferen Truppen, die in ihrer Ent⸗ 
ſchloſſenheit nur ſehr ſchwer zu halten ſind, 
aber aus vielen Anzeichen bei uns ebenſo 
wie in Oſtpreußen, Weſtpreußen und Ober⸗ 
ſchleſien geht doch hervor, daß auf einen ein⸗ 
heitlichen erfolgreichen Widerſtand nicht mehr 
zu rechnen iſt. Die Truppenführer, die dieſer 
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Tage abdantten, mahnten zur Einficht, die 
oberften Berwaltungsbeamten der zunädjt 
beteiligten Provinzen forderten zur Kampf⸗ 
entſagung auf, der oftpreußiihe Provinzialrat 
wiegelte ab und aud von anderen Geiten 
famen allerlei Bedenten, daß die vorhandenen 
Mactmittel nicht ausreichen, um mehr zu er- 
zielen als vielleicht Fühne Anfangserfolge, die 
fürs Gange belanglos Wären, aber das 
Deutſchtum nur aufs ſchwerſte gefährden 
‚ müßten. Das ift auch der Standpunft, den 
beute die meiften deutichen Volksräte vertreten. 
Immerhin ift die militärifhe Lage der Oſtmark 
ſtark genug für erfolgverfprechende Verhand⸗ 
lungen mit den Polen, und zwar auf der 
Grundlage völliger Gleichberechtigung. Dar 
für die polnifhe Zuſage und eine Beftätigung 
durch die Eintente zu erlangen, muß für die 
nächſten Tage unjere ernitefte Sorge fein. 


Daß aud auf polnifher Seite Neigung 
für eine VBerftändigung befteht, haben die 
geitern von uns veröffentlichten Ausführungen 
des „Dziennik Bydgoſtki“ erfennen laſſen. 
Man kann vom deutſchen Standpunkte aus 
nur wünſchen, daß die in dieſem Artilel 
vertretene Meinung in weiteften polnifchen 
Kreifen zum Durchbruch kommt und von den 
vernünftigen Elementen des polnifhen Volkes 
mit ftarfer Ehrlichfeit auch gegen diejenigen 
vertreten wird, die aus innerften chauvi⸗ 
niftiihen Trieb, in wilden Siegestaumel, 
alles deutihe Weſen mit Gewalt audrotten 
mödten. Der Wille zur Verftändigung ift 
bei den Deutfchen in der Oſtmark vorhanden, 
er Tann aber nur dann zur fegendreichen 
Auswirkung fommen, wenn man auf polnifcher 
Seite fih zur Erfenntnig durdringt, daß 
dad neue polnifhe Staatsweſen auf bie 
Deutſchen angewiefen if. Den Schaden, 
der dadurch entiteht, daß die als Staatsbürger 
zweiter Klaſſe behandelten Deutihen fi 
widerwillig in die neuen Verhältniſſe ein» 
fügen und ihre ertvolliten Kräfte in der 
Abfonderung für fih behalten, trägt ber 
Stunt. 


Möge ed daher der Einficht aller an den 
ſchwebenden Verhandlungen beteiligten Streife 
gelingen, die dringend notwendige Einigung 
herbeizuführen, um unfere Oftmarf vor uns 
üverjehbarem Unheil zu bewahren! 


. find 
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„liggeitung” vom 80. Zuni Nr. 297. 
Die polniſche Schreckensherrſchaft in Bofen. 

Nach den in den legten Tagen aus allen 
Teilen der Provinz Pofen durh Flüchtlinge 
erneut überbradten Nachrichten findet Anter- 
nierung der Deutihen in dem gejamten 
polnifcherfeit® beiegten Gebiete in größtem 
Umfange ftatt; es handelt fih nad biejen 
Berichten nicht mehr um Hunderte, fondern 
um Taufende aller Stände. In eriter Linie 
es alle irgendwie hervorragenden 
Deutichen, fo in Meinen Städten die Beamten, 
Richter, Anwälte, Geiftliche, Arbeiterführer, 
Handwerfämeifter ufw., vielfeitig 3. B. in 
Samter, alle überhaupt Webrfähigen. Aus 
dem teilweife deutſchen Anſiedlungsdorfe 
Bolajewo find 3. B. allein 80 Deutſche fort- 
gebradt, in Schilöberg bislang 25, jet weitere 
75, an anderen Orten werden fogar Frauen 
interniert, jo eine 7Ojährige Dame. Die 
wehrfähigen Deutihen follen nad der 
Bolichewiftenfront, und zwar nah Breite 
Litowzt und Lemberg gebraht und dort 
zwangsweiſe gegen die Boljchewilten verwandt 
werden. Nach weiteren Nachrichten werden 
im Innern der Provinz alle diejenigen 
Deutſchen interniert, die ſich weigern, fich in die 
polniſche Stammrolle eintragen zu laſſen, 
weil fie feine Verpflichtung fühlen als Deutiche 
gegen die Ulrainer zu fechten. 

Mehrfach wird ferner berichtet, daß den 
Deutihen Formulare zur Unterzeichnung 
borgelegt werden, inhalt® deren fie den 
Wunſch ausfpreden, zu Polen zu kommen; 
im Weigerungsfalle erfolgt gleichfalls Inter⸗ 
nierung. So Wird die Internierung der 
genannten alten rau auf jolhe Weigerung 
gurüdgeführt. Die Internierungen erfolgen 
in folhem Umfange, daß mehrfad die Ans» 
fiht zum Ausdrud kommt, es gefchehe, um 
jede Boll3abjtimmung unmöglich zu maden. 
Ganz abgefehen von der deutfchen ift aud 
die poſen⸗polniſche Lofalprefie durch ver» 
fhiedene Anordnungen derart gefnebelt, daß 
die Zeitungen faſt nur noh Geſchäftsanzeigen 
und amtlihe Belanntmadhungen enthalten. 
Auch der polniſchen Bevölkerung iſt die Bofener 
Regierung aber nicht mehr überall ſicher, 
wozu namentlich der Schlendrian in der 
Verwaltung und die ungeheure Beſtechlichkeit 
beitrãgt. 
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So hat fi} der militärifche Abteilinäschef 
in der Rada Ludowa, General von Naszeroffi, 
in den letzten Tagen veranlaßt gefehen, öffent- 
lih in der Preffe vor der weitgehenden Bes 
ftehung ber Militärperfonen zu warnen. 
Während früher von deutſchen Bauern ab- 
gelieferte® Getreide und Kartoffeln noch 
bezahlt wurden, hat die Bezahlung gänzlich 
aufgehört. Deutiche, die auswandern wollen, 
haben zunädft eine Halbe Jahresſteuer zu 
entrichten, hinterher wird ihnen die Außreife 
verweigert. 

Jeder mögliche Grund wird zur Erprefiung 
von hohen‘ Geldfummen von deutſchen Ort⸗ 
haften oder den deutihen Bewohnern ber 
Ortſchaften benugt. So find in einem Dorfe 
in der Nähe von Czarnikau zwei polniſche 
Gendarmen, wahrſcheinlich von einer 
beivaffneten polnifhen Dejerteur- und Ein⸗ 
brechergeſellſchaft ermordet worden, Hierfür 
wurde den Deutfhen ohne nähere Unter- 
ſuchung eine Geldftrafe von 80000 M. auf 
erlegt. Offentundige Mordtaten an Deutſchen 
zur Verfolgung au bringen, ift dagegen 
unmöglid). 


2. Polnifche Preſſe 
„Dzieunik Vydoſli“ (Brombera) Nr. 144 
vom 26. Juni. 

Das Kommiſſariat des Oberſten Polni⸗ 
ſchen Volksrates in Poſen und die War- 

ſchauer Regierung. | 

Mit Rüdfiht auf die bisherigen Zu- 
ftände haben wir den Aufruf des Kom⸗ 
milfariats, in welchem das Verhältnis 
desfelben zur Warfhauer Regierung bes 
fannt negeben wird, bisher nicht abge⸗ 
drudt. Sept nehmen wir an, daß e3 
an der Zeit, unjere Lefer mit den wich⸗ 
tinften Punkten diefes Aufrufes bekannt 
zu maden. Wir leſen dort: 

Das Kommiſſariat des oberiten pol» 
niſchen Volksrates hat von Anfang an 
in der Richtung gewirkt, daß die Auf 
nahme der von Preußen abgefonderten 
Ländereien vorbereitet werde. Zu diefem 
med bat fih Mitte Februar d. J. das 
Prafivium und Kommiflariat des O. P. V. 
nah Warſchau begeben, um dem Mi- 


nifterpräfidenten eine miündlide und 
ſchriftliche Erflärung zu überreichen, daß 
das Kommiffariat die adminiftrative 
Macht in der bisher nehandhabten Weife 
nur noch bi3 zum Augenblid der endgül- 
tiaen Feſtſetzung der polnifhen Grenzen 
ausüben inne. Mit dem Moment der 
Feſtſetzung diefer Grenzen möge aber die 
polniſche Regierung die Adminiltration 
diefer Polen zuerlannten Ländereien 
übernehmen. Der Präſident und das 
Kommiflariat des O. P. B. hat dem Mi- 
nifterpröfidenten einen Antrag über» 
reicht, welcher fordert, dem Kommillariat 
mitzuteilen, in welcher Weife die Regie- 
runa beabjichtint, die Uebernahme der 


‚Adminiftration zu vollziehen, damit das 


Kommiffariat feine Maßnahmen mit den 
Projetten der Regierung vereinbaren 
fönne. 

Einen Monat Später, allo im März 


des laufenden Jahres hat fih dag Kom— 


miffariat des O. P. B. erneut an die 
polnifhe Renierung gewandt mit einem 
bereits pofitiven Vorſchlag, baldigſt ein 
Staatsorgan zu, ernennen, weldes ſich 
mit der Vorbereitung der naheftehenden 
Übernahme der polnifhen Ländereien 
des geweſenen preußifchen Teilgebietes 
befhäftigen möge. Nah dem Durch⸗ 
ſprechen diefer Angelegenheit auf diefer 
Verfammlung des Minifterrates unter 
Anteilnahme der Mitglieder des Kome 
miffariat3 des O. P. V. hat der Minifter. 
rat am 28. März beichloffen, das Kom⸗ 
miflariat de3 O. PB. B. zu einem ftaat- 
liden Organ zu ernennen, welches be- 
vollmächtigt ift, im Namen der polnifchen 
Renierung die Ländereien des geweſenen 
preußiſchen Teilgebiete8® zu übernehmen, 
wobei er gleichzeitig das Kommiſſariat 
erfucht hat, auf dem von Preußen über- 
nommenen Territorium folgende Tätig 
feit auszuüben: 

a) Die allgemeine Leitung und Ston- 
trofle jegliher Behöwen und Amter gu 
übernehmen; 

b) vorübergehende Borfchriften und 
Verfügungen zu erlaffen, um in juriftie 
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iher, adminiftrativer und ökonomiſcher 
Weiſe die Abtrennung der Polen zuer- 
fannten Gebiete von Deutfchland zu be- 
wirken: 
c) die nötigen Underungen in den 
Berjonen auf dem einzelnen Amtern 
durchauführen, um ein regelrechtes Funk⸗ 


tionieren der Amter de3 Handel- und 


Gelöverfehrs, der 
au bewirken; 

d) Berfügungen zu erlafien, welche 
notwendig ſind, zum Zmede der Auf 
rechterhaltung der öffentlihen Sicher- 
heit, des Verkehrs und der regelrechten 
Sandels- und Berdienitbewegung; 

e) die deutfche Bevölkerung zu über 
wachen, um Polen vor 'den Schäden der 
Eabotane ufw. zu bewahren; 

f) Vermitteln bei der Übernahme 
einzelner Zweige der Adminiftration jei- 
tens der Zentralregierung; 

g) für die Regierung das nötige Li- 
quidierungsmaterial zwecks einer Ab- 
rechnung mit den Deutſchen vorzube- 
reiten; 

- h) die Polonifierung der Amter zu 
überwachen. 

Das Kommiflariat des DO. PB. 3. be 
reitet auf Erſuchen der polniihen Re— 
nierung alles vor, was nötig und note 
wendig tft, um Ländereien in den Weft« 
orenzen zu übernehmen, wobei e3 ſich 
aleichzeitig mit der Warſchauer Regie- 
rung berät, bezüglich der weiteren ÜÜber- 
nahme der Adminiſtration des Landes. 


Verkehrsmittel uſw. 


„Dziennik Bydgoſki“ (Bromberg) Nr. 1560, 
vom 3. Juli. 
Auf dem Wege zur Verſtandigung. 
Die deutfhen Kreife, die noch unlängft 
die Politik der Unverjöhnlichkeit gegenüber den 
Bolen betrieben haben, find zum Berftändnis 


defien gelangt, daß infolge Annahme und. 


Unterzeihnung der Friedensbedingungen 
durch die, deutſche Regierung fih eine neue 
Zage gebildet Habe, welche eine Revifion der 
Bi8herigen Politik verlangt. Bis zum legten 
Augenblid rechneten die Deutſchen mit der 
Möglileit und Rotwendigfeit des Krieges. 
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Sie Hefften, daß die Negierung fie nicht ver⸗ 


laſſen wird, daß im Ihlimmften Falle aber 


eine Oftrepublit gebildet wird, welche nad 
gehöriger Ausrüftung mit Menfchen, Waffen, 
Geld und Lebensmitteln dur da ganze 
Neih und mit Hilfe geheimer Unterftügungen 
desfelben den Polen und der Entente Wider- 
ftand wird leiſten können. 

Diefe Berechnungen haben getäuſcht. Die 
Regierung Tapitulierte auf der ganzen Linie 
vor der Entente, denn fie hat es begriffen, 
daß die Folgen des Widerftandes für das 
ganze deutfche Volk fürdhterlich fein Tönnten. 
Verſchiedene Würdenträger, welche fi ſchon 
vorbereitet hatten zur Übernahme der Gewalt 
in der Republik des Oſtens, haben es fid 
wieder bedacht, hohe Militärs, welche die 
Armeen zum Kampf gegen die Polen führen 
folten, find in den Ruheſtand verfegt worden, 
oder auch „haben ſich belehrt“. Die auf 
dieſe Weile verlaflenen Deutihen unjerer 
Zandesteile haben den einzigen Weg be» 
fhritten, welder ihnen noch verblieben ift 
und welchen ihnen ihr Xerfiand Diltierte. 
Sie drädten den Wunſch aus, mit der pol» 
nifhen Allgemeinheit auf den bisher don den 
deutfhen Truppen befekten Gebieten zur 
Berftändigung zu kommen, ebenfo mit der 
polniihen Regierung. Zu bdiefem Zwecke 
haben fi die Deutihen Bolldräte in Brom⸗ 
berg. und Thorn an die polniſchen Volferäte 
in beiden Städten gewandt, welche diejen 
Schritt im erften Augenblid mit Vorſicht 
aufnahmen, mit einer Borfiht, die geboten 
Wwar gegenüber denjenigen, die noch unlängft 
die Sturmpofaunen bliefen, jegt aber diefen 
Ton vollftändig geändert haben und erllärten, 
daß fie Ioyale Bürger des polnifhen Staates 
werden wollen. 

Die Bertreter der Deutihen Haben im 


Namen der deutſchen Allgemeinheit eine Reihe 


Wünſche vorgelegt und verfichert, daß, jobald 
diefelben berüdfichtigt werden, der Abergang 
unferer Gebiete unter die polniihe Herr⸗ 
Ihaft in Ruhe und Frieden, fowie ohne 
Blutvergießen vor fih gehen wird. Die 
Sade ift jehr wichtig und tatſächlich wert, 
daß man fih um diejelbe bemüht. Die 
Vertreter der polniſchen Bollsräte konnten 
den Deutfhen eine Garantien geben, daß 
ihre Wünſche berädfichtigt werden, denn fie 
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befigen feine Macht. Deshalb befchloſſen 
beide Parteien eine Abordnung nad Pofen 
au ichiden, damit diefe den zuftändigen Ber 
börden die ganze Situation vorlege und er- 
fahre, wie die polniſche Megierung den 
Deutihen gegenüber aufzutreten gedente. 
Eine folhe Delegation reifte am Sonnabend, 
wie dies bereit3 in der Sonntagnummer mit⸗ 
geteilt wurde, mit Genehmigung der deutichen 
Militärbehörden in Autos nad) Groß-Neudorf, 
wo fie ein Offizier nach) den borgefchobenen 
deutihen Poſten brachte. Bon bier aus fuhr 
die Abordnung unter dem Schug der weißen 
Sahne die Chauffee enilang bis zur polnifchen 
Linie, wo fie don polniſchen Soldaten in 
Empfang genommen und zum Stabe de3 
Abſchnitts gebracht wurde. Bon dort fandte 
man die Abordnung, welde im Stabe einen 
äußerft höflichen Empfang erlebte, in Wagen 
nach Hobenfalza. Da es infolge verſchiedener 
Formalitäten bereit® ziemlich fpät geworden 
war, frat die Abfahrt erft am Sonntag ein. 
Mberall wurde die Abordnung natürlich don 
polniihen Soldaten, die ihr ſpeziell beigefügt 
wurden, begleitet. An Bofen wurden die 
Bromberger Abgeordneten bon einem Ber- 
ireter des Kommiſſariats empfangen, der ſich 
aud) weiterhin um jeglihe Erleichterungen 
bemühte. Gleich nachmittags fanden Konfer 
renzen, zuerſt mit den Beriretern aus Thorn 
zwei Deutſche und drei Polen) ftatt, ſodann 
informierten die Polnifhen Vertreter auf 
einer befonderen Sigung die Bofener Behörden 
über unfere Berhältniffe, über die Stimmung 
der polniſchen wie auch der deutlichen Be- 
bolferung. Nachher fand eine Konferenz im 
größeren Sreife ftatt, während welcher. die 
pelniihen Abgeordneten die umfangreichen 
Wünſche der Deutſchen darlegten. An 
der Stonferenz nahmen auch Vertreter der 
Entente teil — nämlid) Vertreter Frankreichs, 
Sstaltend, Englands und Amerikas. — Den 
Vorſitz führte der franzöfiiche Oberſt Marquet, 
welcher die ganze Sade fo auffaßte, daß die 
deutſche Berölferung forderungen ftelle, von 
deren Erfüllung fie ihr Benehmen gegenüber 
Polen abhängig madt. Er erklärte, daß die 
Entente Bolen nıdt dazu die Souveränität 
erieilt habe (ftantlidye Unabhängigfeit), damit 
irgend jemand don den zukünftigen Unter» 
tionen Diejelbe durd) Stellung von Bes 
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dingungen ind Wanken bringen könne. Als 
man ihm erklärte, daß es fih nicht um 
Bedingungen, fondern um Wünſche handelt, 
gab er zu, daß die Sade in Ordnung ift. 
Dasſelbe fagte er den Deutſchen, welde an 
der nachfolgenden Konferenz teilnahmen, wos 
bei man eine ganze Reihe Einzelheiten be» 
iprad. Der Oberit Marquet verfiherte den 
Deutihen, daß Polen ihnen fein Unredt 
zufügen werde, weil es auf geredte und 
freiheitlihe Grundlagen erbaut werde. 

Da die Mitglieder des Kommiſſariats 
infolge fehr wichtiger Beratungen in Warſchau 
weilten, fo reiften die Herren Rechtsanwalt 
Szuman, Leewe und Haßbach aus Xhorn 
bereit? am Sonntag nad) Barihau, um von 
den höchſten Inſtanzen eine Beftätigung der- 
jenigen Berfiherungen zu erhalten, welde 
die Pofener Behörden aeben. Inzwiſchen 
baten die übrigen Abgeordneten am Sonntag 
um eine Audienz bei dem General Dowbor⸗ 
Mudnidi, in deffen Hand zurzeit — ate 
geſichts des Ausnahmezuſtandes — die ganze 
Ausfübrungdmadt ruht. Die Audienz dauerte 
über zwei Stunden und madıte auf die Ab 
geordneten den beiten Eindrud. Der Herr 
General verfteht die Schwierigleit der Lage 
pollftändig und iſt bereit den Deutſchen, fo 
fern fie weiter mit der Waffe in der Hand 
nicht mehr lämpfen werden, jegliche Nüdficht 
zuteil werden zu laflen. Es geht nämlid) 
um diejenigen Deutichen, welche aus Bofen 
ftammen und in den Grenzihug eingetreten 
find. Es fol ihnen eine Amneftie (Begnadie 
gung) erteilt werden, wenn fie die Waffen 
fofort niederlegen. Weiter bejprah man die 
Herausgabe der Gefangenen und Jnternierten. 
Herr General Dowbor⸗Musnicki ift zu diefem 
Austauſch bereit. 

Da als Bergeltunggmaßnahme für Die 
Anternierungen in Liſſa und in Oberfdlefien 
aber auh in Pofen und aud) auf den von 
polnifhen Truppen befegten Gebieten zahl- 
reihe AInternierungen ftattfanden, jo wurden 
Bemühungen gemadt zwecks Bermeidung 
einer neuen beiderfeitigen Bergeltungsmaße 
nahme, damit die Anternierung aufböre. 

Das gefhah am Montag zur großen 
Sreude aller mit diefer Maßnahme Bedrohten. 
Eine bejondere polniſch-deutſche Kommiſſion 
fon fih aus Poſen in diefer Sade fofort 
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nad) Berlin begeben, Damit man auch deuticher- 
feits mit jeglihen Gewalttaten aufhöre. 


Am Diendtag früh Tehrte die Abordnung 
aus Warſchau zurüd und brachte ſchriftlich 
diejenigen Berfiherungen, um welde es fi 
für die Deutihen am meiften bHandelte. 
Diefed Schriftftüd werden wir morgen be» 
fanntgeben, außerdem werden in bejonderer 
Form Aufrufe in polnifher und deutfcher 
Sprade erſcheinen. Es betrifft — im Rahmen 
der Friedendbedingungen — Garantien jür 
die Koloniften, welhe in den Grenzſchutz 
eingetreten find, das weitere Verbleiben der 
Beamten in ihren Stellungen, Redhtefhug 
für die Deutſchen, ihre Gleichberechtigung in 
bürgerlicher, Zultureller Hinſicht uſw. 


Die Abfahrt von Poſen erfolgte am 
Diendtag nachmittag in einem fpeziellen 
Zuge nad Hohenſalza, von wo die Abord« 
nung nad) Erledigung jeglicher Formalitäten 
nad) der Front kam und abends nad) 7 Uhr 
die Demarlationzlinie überfaritt. Die Ans 
funft in Bromberg erfolgte um 11 Uhr abends. 


Aus den Verhandlungen in Poſen und 
Barihau Haben wir den Eindrud davon» 
getragen, daß es den polniichen Behörden 
darum zu tun tit, eine polniſch⸗deutſche Vers 
ſtändigung zuitandezubringen, denn nur auf 
dieſe Weile fann man ein Blutvergießen und 
Bertrümmerung unferer Arbeitswerfitätten 
erlangen. Das polnifhe Reich braudt in 
der Periode der Bildung feiner Grundlage 
Ruhe. 
das hängt bon der deutſchen Bevölferung ab, 
. deren Berireter jid) überzeugt Buben, daß 
die Polen gar nicht an eine WBedrüdung 
denten, fie muß aud willen, daß weiterer 


Ob diefe Ruhe möglid) fein wird, 
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bewaſſneter Widerjtand nit nur eine Race . 
feitend der polniiden oder der Entenie⸗ 
truppen hervorrufen würde, fondern daß 
außerdem für lange Zeit die gegenfeitigen 
Verhältniſſe ih bis zur Unmöglichkeit ver» 
ihärfen würden. Die Polen denfen yar 
nit daran, den Deutfhen Schwierigkeiten 
in den Weg zu legen, wenn fie ihre bie 
berige Bolitif auf vernünftige Weile leiten, 
denn fie verftehen auegezeichnet, daß das 
Intereſſe des Reiches und ihr eigenes Intereſſe 
es fordert, daß der Übergang zu jenen Ver⸗ 
bältnifjen in friedliher Weiſe ftattfindet. 


Gazeta Brodnida (Straßburg) Nr. 56 
vom 24. Juni 1919. 


Eifenbahnmaterial und Munition für 
Polen. Die Parijer Zeitung „Pollak“ 
Schreibt: Wir erfahren, daß von den 5000 
Lokomotiven und 150 000 Waggons, welche 
Deutihland der Entente ausgeliefert hat, 
Polen 100 Lolomotiven und 1000 Wag- 
gons zugefallen find. Eine ebenjolche 
Menge Hat die Anlaufstommijjion des 
Generals Romer von den Amerilanern 
gefauft. Dieje Lokomotiven werden pol- 
niſche Lolomotivführer, die nah Frank— 
rei gefommen find, abholen. 

General Kaczyaſki ift nach 10tägiger 
Rundreiſe zur Beſichtigung franzöſiſcher 
Munitions- und Kriegsmaterialfabriken 
zurückgekehrt. Der General erklärte, daß 
er viele außerjt interefjante uno wertvolle 
Sachen gejehen babe. Frankreich habe 
große militäriſche Vorräte und Polen 
werde noch viel Material ankaufen kön— 
nen. 
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Die Oberpräfidenten ber drei Oſtprovinzen 


haben nachſtehende Kundgebungen erlajien: 
Danzig, den 24. Juni 1919. 


An die Deutihen in Oftpreußen, Weftpreußen 
und Poſen! 


Nationalverfjammlung und Reichsregie⸗ 
rung haben ſich zu unjerem tiefiten Schmerz 


für bedingung3lofe Annahme der Friedens⸗ 
forderungen der Feinde entichieden. Große 
und blühende Gebiele der deutſchen Oſtmark 
ind der polniihen Herrſchaft auszuliefern; 
über andere wollen die Feinde [päter Ent- 
jheidung treffen nad) einer Beftimmung, auf 
deren „ehriiche, freie und geheime“ Durd)« 
führung wir feinen Einfluß baben. 
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Hunderttaufende von Deutihen der Oft» 
mar? haben den glübenden Wunſch, ihr Net 
auf ihr deutſches Baterland mit den Waffen 
zu verteidigen. Stände die Oftmark allein, 
fo wäre das der gegebene Weg, Selbft- 
befiimmungsredht und Ehre zu wahren. Wir 
dürfen aber die Megierung an der Einlöfung 
des einmal den Feinden gegebenen Wortes 
niht Binden. Die NRüdfiht auf unfere 
Bollsgenofien im Reiche, welche die Folgen 
folden Vorgehens mit zu tragen bätten, legt 
und die ſchwere Pfliht auf, dem Kampf zu 
entjagen und uns der getroffenen Entſcheidung 
zu beugen. 

Auch die Fremdherrfhaft und der uns 
aufgegiwungene Friedensvertrag Tönnen nies 
mals unfer Deutfhtum und den Glauben 
auf unfere Zukunft vernichten. 


dv. Batocki, 
Oberpräfident der Provinz Oftpreußen. 
Schnadenburg, 
Oberpräfident der Provinz WVeftpreußen. 
vd. Bülow, Negierungspräfident, 
als ftellvertretender Oberpräfident der Provinz 
Poſen. 


Die endgültige Öftgrenze. 

Rah der dem endgültigen Friedensver⸗ 
trage beigelegten amtliden Karte find am 
Berlauf der Oftgrenze Deutfchlands Die 
nadıjftehenden Anderungen vorgenommen 
worden: 

Die Oftgrenze fegt jegt an der Oſtſee an 
der Piadnig-Mündung ein, läuft dur den 
Barnowiger See und erreicht füdiweltlich von 
Barihlau die pommerſch⸗ weftpreußifche 
Grenze, der fie bis weftlih Adl. Briefen, 
füdweftlih don Bütow folgt. Bon hier geht 
die Grenze nah GSüdoften, fo daß Groß 
Beterlau, Steinfort, Reugutd und Samphol 
bei Deutſchland bleiben, Kelpin und Konarzin 
an Polen fallen. Dem Flußlauf der Brahe 
nad Oſten folgend, wird die im erften Ber» 
trage feftgelegte Grenze nördlich Konitz er- 
reiht. Nieſewanz bleibt bei Deutichland, 
Konig fallt an Polen. Südlih Konig ver 
folgt die Grenzlinie eine andere Richtung 
derart, daß die Bahnlinie Konig— — Flatow — 
Krojante — Schneidemühl bei Deutichland 
bleibt. Die Grenze überfchreitet die Bahn 


linie bei Jenznick füdlih Konig und verläuft 
fo, daß die Orte Grunau, Böd, Battrow, 
Cziskowo und Gr. Butzig bei Deutſchland 
bleiben und der Nigafluß und fpäter die 
bisherige weftpreußifch-pofenihe Grenze bis 
zum Walunterſee weftlih Stahren die Grenze 
bildet. Bon bier zieht fi die Grenze in 
gerader jüdweftlich gerichteter Linie nad) der 
Einmündung der Küddow in die Nee ſüd⸗ 
lich Uſch, dad an Polen fällt. Sie folgt 
dann der Retze bis zur brandenburgifchen 
Grenze füdlih Kreuz, wobei Ezamilau und 
Filehne an Bolen fallen, und ſchließt fi im 
seiteren Verlauf nah Süden dem erften 
Vertragsentivurf an bis zu dem Punkt, wo 
bie fchlefiihe Grenze öſtlich Ulbersdorf erreicht 
wird. Sie folgt nunmehr der alten poſen⸗ 
ſchleſiſchen Grenze derart, daß der ſchlefiſche 
Zipfel nordöftlid von Tſchirnau und bie 
ganze Bahnlinie Liſſa —Rawitſch an Polen 
fällt. Im übrigen bleiben die fchleftichen 
Kreife Guhrau und Militih bei Deutichland. 

Bei dem Orte Bogdaj weſtlich Adelnau 
greift die Grenze wieder in fchlefiiche® Gebiet 
ein dergeftalt, daß die Orte Modzenowi, 


Johannisdorf, Konradau, Tſcheſchen, Nieften, 


Ryppine, Schreibersdorf, Gr. Koſel, Schleiſe 
und Kunzendorf an Polen fallen, während 
Reu-Mitielwalde und Gr. Wartenberg bei 
Deutichland bleiben. Desgleichen bleiben bei 
Deutichland die Orte Meefewig, Dalbersdorf, 
Kaulwig, Lorzendorf, Strelig, Eckersdorj, 
Schwirz, während Kunzendorf, Trembatidau, 
Reichthal an Polen fallen. Südlich Schwirz 
folgt die Grenze des oberſchleſiſchen Gebietes 
der alten im erften Bertrage feitgelegten Linie. 
(Diſch. Allg. Ztg. dom 26. Juni Nr. 299.) 


Batocki über feinen Rädtritt. 


In Königsberger Blätiern teilt der jeßt 
aurüdgetretene Oberpräfident der Provinz 
Dftpreußen vd. Batocki die Gründe feines 
Rücktritts mit. In diefer Erflärung heißt es: 

„Rah Annahme des Friedens, der und 
neben anderen gegen Deutfchlands Ehre und 
Zukunft gerichteten Bedingungen die Poloni⸗ 
fierung der deutſchen Oftmarf bringt, haben 
Bewohner der Djtprovinzen an mid dab 
Erſuchen gerichtet, mid mit anderen von 
ihnen bezeichneten Männern an die Spige 
eined der Form nad) vorläufig dom Neid) zu 
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trennenden, die Nordoſtmark umfaflenden 
Staatögebilde® zu ftellen, um jo die Mög. 
Iichleit bewaffneter Abwehr der Polen, un 
abhängig von der durch den Friedensvertrag 
gebundenen NReichdregierung zu ſchaffen. In 
voller Würdigung der baterländifhen Ab⸗ 
fichten der Urheber dieſes Planes babe ih 
meine Beteiligung daran abgelehnt und vor 
feiner weiteren Verfolgung gewarnt. 

Mit wenigen anderen babe id voraus⸗ 
geiehen, daB die Feinde die Polonifierung 
der DOftmarf fordern, und daB das Reich und 
Preußen unter dem Drude der Feinde zur 
Preisgabe der Oſtmark fi) gezwungen fehen 


würden. Als einziger Rettungsweg erſchien 


mir damals die Schaffung größerer Selb⸗ 
ſtändigkeit für die Oſtmark, zunächſt durch 
die Auflöſung Preußens. Dieſer Gedanke 
ift damals im Keime erſtickt worden durch 
die Negierung, die fälfhlih vermeinte, bie 
Oſtmark, wenn fie fi felbftändiger Ent 
ſchlüſſe enthielt, ihrerſeits vor der Poloni⸗ 
flerung fhügen zu können dur die Parteien 
der Linken, die in foldem Plane fälfchli 
Tapitalifiifde und imperialiftiihe Abfichten 
witterten und jegt ſehen müflen, daß weite 
Teile der Oſtmark der Herrſchaft polnischer 
Kapitaliften und Ymperialiften anbeimfallen, 
durch die Parteien der Rechten, die in der 
Erhaltung des feft geſchloſſenen preußifchen 
Staates auch unter den neuen Berbältnifien 
das Heil erblidten und die fo fehen müflen, 
wie diefem Staat durch die Polorifierung 
der Oſtmark das Rückgrat gebroden wird. 
Ein rechtzeitig borbereiteter, auf eine ge 
ſchloſſene deutſche Bevöllerung ſich ftügender, 
nach dem Scheitern von Verhandlungen ein⸗ 
ſetzender Freiheitslampf des oſtmärkiſchen 
Deutſchtums hätte, ſelbſt wenn ihm der 
Erfolg ſchließlich verſagt blieb, unter Um⸗ 
ftänden die Rettung der Ehre und damit die 
innere ®iederaufrihtung des deutichen Volles 
berbeiführen fönnen. Auch unfere polnifchen 
Rachbarn hätten bei dem ritterlichen Charakter 
ihrer Ration vielleiht Verftändnis für ein 
ſolches Vorgehen gehabt, und dieſes Hätte 
als reinigendes Gewitter die für die Zukunft 
erwünſchten gumachbarlichen Beziehungen 
zwiſchen den oſtmärkiſchen Deutſchen und den 
Polen herbeiführen lönnen. Lagen die Dinge 
dann zum gegebenen Zeitpunkt günſtig, ſo 
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wäre. ein Handeln mit Ausficht auf Erfolg 
möglid gewejen. 

Heute ift e8 zu einem ſolchen Borgeben 
zu fpät. Bon ber zum Kampf nötigen Ge⸗ 
ſchloſſenheit der oftmärfifhen Bevöllerung ift 
angefiht® der entichiedenen ablehnenden Hal» 
tung beider ſozialdemokratiſcher Barteien und 
beträditliher anderer Kreife, namentlich auf 
in den am unmittelbarften betroffenen Pro⸗ 


vinzen Weltpreußen und Poſen feine Rede, 


und das Reich kann, ohne die Folgen eines 
Bruhes des eben ſchweren Herzens ge 
ſchloſſenen Friedensvertrages auf fih zu 
nehmen, ein felbftändige® Vorgehen der Oft 
mark niht mehr dulden. Ein heute vor⸗ 
genommener Verſuch, unter ftaatlicher Selb⸗ 
ftändigfeiteerflärung der Oftmarf den Kampf 
zu beginnen, müßte, wie die Dinge liegen, 
ſchnell und ruhmlos zuſammenbrechen und 
könnte nur eine neue Schmach und neues 
Unglüäd über unfer engere® und weiter 
Baterland bringen.” | 
„Lok. Anz.“ Rr. 292 vom 29. Juni. 


Minoritãtenſchutz im Polenſtaat. 


Aus dem Vertrag der Entente mit Polen 
über den Schutz der Minoritäten, der in 
Artikel 98 der Friedensbedingungen vorgeſehen 
ift, find bisher die nachfolgenden Artikel be⸗ 
kannt geworden: 

Artifel fieben: Alle polniſchen Staats⸗ 
angehörigen find vor dem Geſetz gleich und 
genießen gleiche bürgerlihe politifche Nechte 
ohne Unterſcheidung von Raſſe, Sprade und 
Religion. Der Unterihied der Neligion, 
des Glauben® oder der Konfeifion darf 
feinem polniſchen Stanteangehörigen, in 
bezug auf Genuß bürgerlicher politiſcher Rechte 
insbejondere für Zulafjung zu öffentliden 
Amtern, Dienft und Ehrenftellungen oder bei 
Ausübung verfiedener Berufe und Gewerbe⸗ 
arbeiten binderlih fein. Es darf feinerlei 
Beſchränkungen des freien Gebraudes irgend 
einer Sprache feitend aller polnifhen Staats» 
angehörigen geben, ſowohl im Privatverkehr 
wie Sandelsbeziehungen, fei es in Angelegen- 
beit der Religion, der Preſſe oder Publi⸗ 
fationen jeglicher Art, fei es in öffentlichen 
Berfammlungen. Ungeadtet der Feſtſetzung 
einer offiziellen Sprache durch die polnifche 
Negierung Tollen den polnifhen Staats 
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angebörigen mit anderer Sprache @iß- der. 


polnischen angemefjene Erleichterungen bezüg- 
lich mündliden oder ſchriftlichen Gebrauchs 
ihrer Sprache vor den Gerichtshöfen gewährt 
werden. 

Artikel acht: Diejenigen polniſchen Staats⸗ 
angehörigen, die einer völkiſchen, religiöſen 
oder ſprachlichen Minorität angehören, ges 
nießen gleide Garantien wie die anderen 
polnifhen Staaißangehörigen. Sie haben 
insbefondere das gleihe Recht, auf ihre 
Koften Wohlfahriseinrichtungen, religidie oder 
foziale Anftitutionen, Schulen und andere 
Erziedungsanftalten zu gründen, leiten, übers 
waden mit dem Rechte, dort don ‚ihrer 
eigenen Sprade freien Gebraud) zu machen 
und ihre Religion frei auszuüben. 

Artifel neun: In bezug auf das öffentliche 
Unterrichtsweſen gewährt die polniihe Re— 
gierung in denjenigen Städten und Diftriften, 
wo eine beträchtliche Anzahl polniſcher Staat?» 
angehörigermit anderer Sprache als polnijcher 
wohnen, angemeflene Erleichterungen. Es 
darf in Elementarihulen den Kindern diejer 
polniihen Staatdangehörigen in ihrer eigenen 
Sprade Unterriht exteilt werden. Dieſe 
Beitimmung verhindert die polnifhe Re⸗ 
gierung nit, den Unterricht in polnifcher 
Sprade in bejagten Schulen obligatorisch zu 
maden. In Städten und BDiftriften, wo 
eine beträchtlie Anzahl polniſcher Staats 


angehöriger wohnen, die einer völkiſchen, 


religiöſen oder ſprachlichen Minorität ans 
gehören, fol diefen Minoritäten ein ans 
gemefjener Anteil an Erträgen und Rer- 
wendung der Summen gefichert fein, Die 
aus öffentliden Mittelr von ftädtilchen oder 
anderen Budget3 zum Zwecke der Erziehung, 
Religion oder Wohltätigleit beigetragen 
werden follen. Die Beltimmungen dieſes 
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Artikels find auf polniihe Staatsangehörige 
deuticher Sprache nur in den Gebieten Polens 
anwendbar, die am 1. Auguft 1914 deutſches 
Terrilorium waren. 

Artikel zehn: Den von den jüdilden 
Gemeinden in Polen eingejegten lolalen 
Schulkomitees liegt unter allgemeiner Kon⸗ 
trolle des Staates die Verteilung des pro» 
portionellen Teile® der Gelder, die aus 
öffentlien Mitteln gemäß Artifel neun, für 
die jüdiſchen Schulen beftimmt find, ob, 
ebenſo wie die Organifation und Zeitung 
der Schulen. 

Artikel elf: Die Juden können nicht zu 
irgendwelchen Handlungen gezwungen werden, 
die ihren Sabbat verlegen. Sie dürfen 
feine Entrechtung erleiden, wenn fie ab» 
lehnen, Sabbat vor Gericht gu erfcheinen 
oder gerichtlihe Handlungen zu begehen. 
Diefe Beitimmung befreit die Juden nicht 
bon der allen Stant3angehörigen auferlegten 
Verpflichtung betreff3 Militördienft für natios 
nale Verteidigung oder betrefi3 Erhaltung 
der öftentlihen Ordnung. Polen erklärt die 
Abfiht, davon Abſtand zu nehmen, all 
gemeine oder lokale Wahlen auszufchreiben 
oder gutzubeißen, die am Sabbat ftattfinden. 
Für Wahlen oder andere Zwede darf obli— 
gatoriiy am Sonnabend keinerlei Eins 
ſchreibung ftattfinden. 

Artilel zwölf: Polen anerkennt, daß 
dieſe Beftimmungen der vorftehenden Artikel 
in dem Maße, wie fie Berfonen betreffen, 
die Minoritäten der Naffe, Religion oder 
Sprade angehören, Berpflitungen von 
internationalen Intereſſen bilden und unter 
Garantie des Völlerbundes gefteNt werden. 
Sie können nidt ohne Zuſtimmumg der 
Majorität des Rates des Bölferbundes gez 
ändert werden. 
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Der Artikel 93 des Sriedens: 
pertrages 


Paris, den 24. Juni 1919. 
Herr Präfident! 


Der Vorſitzende des Viecerrats, Ele- 
menceau, hat dem polnifden Minilter 


Paderewſki den endgültigen Text des Ver⸗ 


trages nad Artikel 93 mit folgendem 
Anfchreiben überfandt: 


Im Namen des Oberiten Rates der 
alliierten und aſſoziierten Hauptmädhte 
babe ich die Ehre, Ihnen hiermit end- 
gültig den Text des Vertrages, welcher jich 
auf Artikel 93 de3 Vertrages mit Deutfcd- 
land bezieht, mitzuteilen. Derfelbe wird 
Polen bei Gelegenheit der Anerkennung 
Polens als unabhängigen Staat zur 
Unterzeichnung vorgelegt werden. Es ift 
ihm beigefügt die Übergamgsbeftimmung 
über die Gebiete, welche dem ehemaligen 
Deutſchen Reihe angehörten und melde 
in dem genannten Vertrage erwähnt find. 
Die Hauptfähliiten Verfügungen find 
bereit3 der polniſchen Delegation in Paris 
im vergangenen Mai belanntgegeben und 
find außerdem direlt der polnifhen Res 
gierung dur Vermittelung des fran« 
zöſiſchen Minifters in Warſchau mitgeteilt 
wowen. Inzwiſchen hat der Rat Gegen- 
vorſchläge, welche Sie die Güte hatten, in 
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Ihrem Memorandum vom 16. Juni au 
machen, wohlwollend geprüft und nad 
diefer Prüfung mit einigen Abänderun« 
gen in den Text des Vertrages eingefügt. 
Der Rat glaubt, daß dank diejer Ab⸗ 
änderungen (modifications) die Haupt. 
punkte, auf welche Ihr Memorandum die 
Aufmerkſamkeit gelenkt hatte, ſoweit fie 
die Einzelbeftimmungen des Vertrages 
hetreffen, weitgehendſt berüdjichtigt wor⸗ 
den find. 

Indem ic Ihnen offiziell die endgül⸗ 
tige Entiheidung der hauptſächlichen 
alliierten und afloziiecten Mächte über 
diefen Gegenjtand mitteile, möchte ich die 
Gelegenheit ergreifen, Ihnen in fTor- 
mellerer Urt als es bisher gejchehen: ift, 
die Richtlinien darzulegen, welche die 
alliierten und afloziierten Hauptmächte 
geleitet Haben, als fie ficd mit diefer Frage 
beichäftigten. 

1. In eriter Linie bemerle ih, daß 


der Vertrag kein Novum darftellt. Es iſt 


eine feit langem im öffentlien euro— 
päiſchen Recht feitgelegte Handhabung, 
daß, wenn ein (Staat geichaffen wird, 
oder wenn ein bereit3 beitehender Staat 
erheblie Gebietsabrundungen erfährt, 
feine Anerkennung im ganzen durch die 
Sroßmädte von einer Verſicherung be- 
gleitet fein muß, daß diefer Staat ſich ver 
pflichtet, unter der Form einer internatio- 
nalen Konvention gewille Regiecungs- 
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prinzipien zu beobachten. Diejes Prinzip, 
für welches zahlreiche Prägedenzfälle vor- 
liegen, bat feinen ſchärfſten Ausdruck ge- 
funden, al3 die unabhängige Souveräni⸗ 
tät Secbiens, Montenegro um Ru- 
mäniens durch die große Verſammlung 
der Europäifhen Mächte auf dem Ber- 
Iiner Kongreß anerlannt wurde. Es ilt 
am Plage, an die bei diefer Gelegenheit 
von den britiſchen, franzöfifchen, italieni- 
{hen und deutſchen Bevollmädtigten aus- 
geſprochenen Worte zu erinnern nad dem 
Protokoll vom 28. Juni 1878. „Low 
Salesbury anerkennt die Unabhängigkeit 
Serbieng, aber erachtet es für notwendig, 
daß das große MWrinzip der religiöfen 
Treiheit in den Fürſtentümen beſon⸗ 
der feſtgelegt wird.“ „Waddington 
glaubt, daß es wichtig ſei, dieſe feier⸗ 


liche Gelegenheit au benutzen, um 
durch die Repräſentanten Europas 
das Prinzip der religiöſen Frei 


heit fejtzulegen. Seine Erzellenz jet 
voraus, Daß Serbien, mweldes feine Zu— 


faffung in die europäifhe Familie auf: 


dem Fuße der Gleichberechtigung mit den 
anderen Staaten verlangt, gleichzeitig die 
Prinzipien annehmen muß, welche die 
Unterlage der fozialen Organifation in 
allen Staaten Europas bilden und dieſe 
Annahme al? notwendige Bedingung be- 
traten foll, die ihm zugunſten jeiner 
Aufnahme gejtellt wi.” 

„Fürſt Bismard, ſich dem franzöfifchen 
Vocſchlag anſchließend, erflärt, daß 
Deutichland Stets für jede Regung zu⸗ 
quniten der religiöfen Freiheit eingenom- 
men iſt.“ 
Italiens erklärt, daß er gleichfall dem 
Prinzip der religiöfen Freiheit zuzuitim« 
men wünſche, welches eines der Haupt⸗ 
ſtaatsgrundſätze feines Landes ſei, und 
daß er fi den Erklärungen, welche von 
Deutihland, Franfreid und Großbri⸗ 
tannien abgegeben toorden jeien, an- 
ſchließe.“ 

„Graf Andraſſy ſpricht ſich in dem— 
ſelben Sinne aus, und die ottomaniſchen 
Bevollmächtigten erheben keinen Ein- 


„Sraf de Launay im Namen’ 
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ſpruch.“ „Fürſt Bismard erklärt, nach- 
dem ec das Ergebnis der Erklärungen zu⸗ 
fammengefaßt hat, daß Deutſchland die 
Unabhängigkeit Serbieng annehme, aber 
nur unter der Bedingung, daß die Ne- 
ligionsfreiheit in dem Fürftentum an- 
erfannt werde. 

Seine Durchlaucht feßt voraus, dab 
die Redaktionskommiſſion, indem fie diele 
Entiheidung formuliert, auf dem Zu⸗ 
ſammenhang beitehen muß, melden bie 
Konferenz zwiſchen der fecbifhen Unab- 
hängigfeitserflärung und der Anerlen- 
sung der religiöfen Freiheit feitgejekt 
at.” 

2. Die alliierten und afloziierten 
Hauptmächte find der Meinung, daß ſie 
e3 an der ihnen zugefallenen Verantwort⸗ 
Iichleit fehlen laffen würden, wenn fic 
jih von dem entfernten, was für Sie eine 
tefte Tradition if. Bei diefer Gelegen- 
heit muß ih Ihre Aufmerkſamkeit an 
die Tatfache erinnern, daß e3 den An- 
ftvengungen und den Opfern der Mächte, 
im deren Namen id mich an Sie wende, 
zu danlen ift, daß die polnijche Nation 
ihre Unabhängigkeit wieererlangt hat. 
Es it ihrer Entſcheidung zu danken, daß 
die polniſche Souveränität auf dem Wege 
it, auf die im Frage Ttehenden Gebiete 
wieder ausgedehnt zu werden amd daf 
die Bervohner diejer Gebiete der polniſchen 
Nation einverleibt werden. 

Um der Stütze willen, die die Hilfs- 
quellen diefer Mächte der Gejeljchaft der 
Nationen gewähren werden, von der 
Polen in Zukunft in ceihem Ausmaß 
abhängig jein wiw, muß es diefe Gebiet: 
in voller Sicherheit befigen können. 

Daraus erwächſt für diefe Mächte dic 
Verpflichtung, welder fie ſich nicht ent⸗ 
ziehen können, in der dauerhafteiten und 
feierlijiten Form die Garantien feitzu- 
legen für die grundlegenden Verpflich— 
tungen, welche den Einwohnern den nöti- 
gen Schuß gewähren, welches auch immer 
die Veränderungen jeien, die in der in— 
neren Konftitution de3 polniſchen Staates 
fi ereignen könnten. 
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Auf Grund dieſer Verpflichtung iſt die 
Klauſel 93 in den Friedensvertrag mit 
Deutſchland eingefügt worden. Dieſe 
Klauſel bezieht ſich nicht nur auf Polen, 
ſondern eine ähnliche Klauſel ſichert die 
Anerkennung derſelben Prinzipien durch 


die Tſchechoſſowakei, und andere Klauſeln 


ind in den Friedensvertrag mit Oſter⸗ 
reih aufgenommen und wenden in die 
Verträge mit Ungarn und Bulgarien 
aufgenommen werden, um äbnlidhe Ver—⸗ 
pflibtungen den anderen Staaten auf 
zuerlegen, welchen die verfchidenen PVer- 
träge erheblichen Gebietszumahs zu— 
ſichern. 

Es wird genügen, dieſe Tatſache in 
Erwägung zu ziehen, um zu ſehen, 
daß das an Polen gerichtete Verlangen 
in dem Augenblick, wo in der feierlichſten 
Art die Wiederherſtellung feiner Sou⸗ 
beränität und feiner Unabhängigkeit an- 
erfannt wiw, und wo ihm wichtige Ge- 
bietsteile zugeiproden werden, nicht den 
geringiten Zweifel über die Ernfthaftig- 
feit dieſes Verlangens in ſich jchließt, 
welches die Regierung und die polniſche 
Nation beſchwört, die Hauptprinzipien 
der Gerechtigkeit und der Freiheit auf- 
recht zu erhalten.. Diefes liegt den Ab» 
ihten dec alliierten und afloziierten 
Sauptmächte ferner als ein Zweifel diefer 
Art. 


3. Es ift wahr, daß der neue Vertrag 
in feiner Form von früheren Überein- 
kommen abmweiht, melde von Fragen 
gleiher Art gehandelt haben. Der Form- 
wechſel fommt notivendigerweife und ift 
ein grundlegender Beftandteil des neuen 
Regimes der internationalen Beziehirt- 
gen, welche jet durch die Errichtung des 
Völkerbundes aufgeitellt werden. Unter 
dem alten Regime waren die Garantien 
zur Ausführung der Beitimmungen diefer 
Art den Großmächten anvertraut. Die 
Erfahrung hat gezeigt, daß in der Praxis 
diejes Syſtem nicht durchführbar ift. Man 
bann e8 gleicherweiſe ritifieren von dem 
Standpunkt aus, daß e3 den Großmäch— 
ten, einzeln odec zujammengenommen, 


das Recht einräumen Tönnte, fi in die 
innere Verfaffung der intereffierten Staa- 
ten einzumiſchen, eines Rechtes, deflen 
man ſich „zu politifhen Zwecken bedienen 
fönnte. Unter dem neuen Regime find 
die Garantien dem Völkerbunde anver- 
traut. Die Klauſeln, welche ſich auf die 
Savantten beziehen, find mit der größten 
Sorgfalt redigiert, derart, daß man Mar 
feben kann, daß Polen in feinem alle 
unter die VBormundfhaft der Signatar- 
mädhte geſtellt wird. 

Ich möchte Sie weiterhin darauf auf- 
merffam machen, daß eine. Beltimmung 
in den Vertrag aufgenommen ift, welche 
es erlaubt, jede Differenz, welche ſich aus 
der Erfüllung diefec Klaufel ergeben 
fönnte, vor den Gerichtshof des Völker⸗ 
burdes zu bringen. Auf dieſe Weife 
wewen Streitigkeiten, welche entjtehen 
Tönnten, der politifhen Sphäre entrüdt, 
um einem Gerichtshof übertragen zu 
werden, welcher, wie man.hHofft, unpar- 
teiifche Entjcheidungen erleichtern wird, 
und jedenfalls die Gefahr der Einmiſchung 
der Mächte in die inneren Angelegen- 
heiten Polens vermeiden wird. 


4. Die Einzelbeftimmungen, zu welchen 
Polen und die anderen Staaten ihre Zu- 
ftimmung zu geben gebeten werden, 
weichen nur wenig von denjenigen ab, 
welche den neuen Staaten bei dem Berli- 
ner Kongreß auferlegt worden find. Aber 
die den neuen Staaten auferlegten Ber- 
pflihtungen, welche anerlannt werden 
jollen, haben jederzeit nad den Einzel- 
umftänden gewechſelt. Das vereinigte 
Königreih Dec Niederlande im Jahre 
1814 erfannte formell ganz genaue Be- 
ftimmungen gegenüber den zu jener Zeit 
von dem Königreich anneltierten belgiſchen 
Provinzen am, Verpflichtungen, welche 
eine erhebliche Einſchränkung der unbe- 
Ihränkten Ausübung der Souveränität3- 
rechte bedeuteten. Später, bei der Aufrid’" 
tung des Königreiches Griechenland 
wurde entichieden, daß die Regierung 
dieſes Staates eine beftimmte Form an 
nehmen jolle, die in diefem Fall die kon— 
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ftitutionelle Monarchie war. Als Teſſalien 
Griechenland angegliedert wurde, wurde 
feſtgeſetzt, daß die Perſonen, die Güter, 
die Ehre, die Religion und die Gewohn⸗ 
heiten derjenigen Einmwohnece der an 
Sriehenland abgetretenen Ortſchaften, 
welche unter hellenifcher Verwaltung blie- 
ben, ganz genau refpeltiert werden müß- 
ten, und daß fie fich genau derfelben bürger- 
lien und politiſchen Rechte erfreuen foll- 
ten, wie die urfprünglihen bellenijchen 
Untectanen. Es wuwen unter anderem 
ganz genaue Beitimmungen zum Schuß 
ber mohammedanifchen Bevölkerung diefer 
Gebiete eingefügt. 

Es iſt eine neue Lage, über welche die 
Mächte jebt zu entjcheiden haben, und 
die Erfahrung hat gezeigt, daß neue Be- 
Stimmungen notwendig find. Die Gebiete, 
welche jett an Polen und andere Staaten 
übergehen, umfafjen unbeftreitbar eine 
Bevölkerung, melde eine andere Sprade 
ſpricht und einer anderen Raffe angehören, 
al3 diejenige des Volkes, welchem fie ein- 
vecleibt werden. Unglüdlichermweije find 
diefe Raſſen durch feindlihen Haß lange 
Sabre hindurch getrennt geweſen. Es iſt 
anzunehmen, daß diefe Völker fich leichter 
in ihre neue Lage finden werden, wenn 
fie von Anfang an willen, daß fie ficher 
fein können, beſchützt und tatfädhlich 
fichergeftellt zu fein gegen jedes Riſiko 
einer ungerechten Behandlung oder Unter- 
drückung. Die einfahe Tatſache, zu 
willen, daß diefe Garantien vorhanden 
find, werden hoffentlich die von allen ge- 
wünſchte praltiihe Verftändigung et 
leichtern und in der Tat dazu beitragen, 
e3 zu verhindern, dab e3 notwendig jein 
tönnte, fie mit Gewalt durchzuführen. 

5. Was die individuellen Klaufeln des 
vorliegenden Vertrages angeht, jo garan- 
tiert Artikel 2 allen Bewohnern die ele- 
mentaren Rechte, die ihnen in allen zipi- 
lijierten Staaten tatſächlich zustehen. 

Die Klaufeln 3-6 follen dazu dienen, 
j wer Perſon, welche orönungsmäßig in 
dem unter die polniſche Souveränität 
tommenden Gebiet wohnt, alle die- 


jenigen Privilegien zu fichern, welche dem 
Mitbürger gebühren. Die Artikel 7 und, 
mit den vorgehenden im Einklang, be 
Stimmen, daß fein Unterfchied in der Be- 
handlung gemacht werden fol Hinfichtlid 
dec polnifhen Bürger, welche durch ihre 
Religion ihre Sprache oder ihre Raſſe 
bon der großen Menge der polnijchen Be- 
völferung verfchieden find. Wir glauben 
zu willen, daß, weit davon entfernt, irgend 
einen Zmeifel über den Grund diejer Ar- 
titel auflommen zu laſſen, die polniſche 
Regierung bereit ihrerfeits ihre feſte 
Entſchloſſenheit erflärt hat, die zum Aus- 
drud gebrachten Grundprinzipien zum 
Grundſatz ihrer Einritungen zu maden. 
Die folgenden Artikel haben einen in 
diefem Sinne nur wenig abieichenden 
Charaltec, indem fie gewilfen Minori⸗ 
tätengruppen nod einige Einzelrechte zu- 
geiteben. 

Bei der endgültigen Reviſion diejer 
Artilel haben fi die Mächte bie bon 
ihnen in ihrem Memorandum vom 
15. Juni gemadten Anmerkungen zu 
eigen gemadt, und demzufolge find diele 
Artikel eimigen tertlihen Abänderungen 
unterzogen worden. Der endgültige Tert 
des Vertrages laßt Har eckennen, daß die 
Wohltat der befonderen Privilegien, welche 
in Artikel 9 fejtgelegt find, ausfchließlid 
auf die polnifhen Bürger deutjcher 
Zunge ausgedehnt find, aus denjenigen 
Teilen Polens, welche der Vertrag mit 
Deutihland von Deutihland an MPolen 
überführt hat, ausgedehnt find. Die Deut- 
ihen der anderen Teile Polens können 
diefen Artilel, um an ben Pripilegien 
teilzuhaben, nit für fih in Anſpruch 
nehmen. Sie können fih alfo nur auf 
die Großmut der polniihen Regierung 
beziehen und werden fich tatjächlich alfo 
in derfelben Lage befinden, wie die deut- 
[hen Mitbürger polnifher Zunge in 
Deutſchland. 

6. Die Klauſeln 10 und 12 beziehen 
fih Hauptfähli auf die jüdifhen Mit 
bürger Polens. Die Nachrichten, welde 
die alliierten und afloziierten Haupt 
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mädte über die Beziehungen, welche 
zwiichen den Juden umd den anderen pol- 
niſchen Mitbürgern beſtehen, Dbefiten, 
haben fie zu dem Entihluß geführt, 
in Anbetradt der hiſtoriſchen Entwide- 
fung der Audenfrage und der großen 
Animoſität, welcher fie unterliegen, daß 
23 notwendig fein wicd, den Juden in 
Bolen einen befonderen Schug ange 
deihen zu laſſen. Diefe Klaujeln find auf 
ein Minimum bejhräntt, welches unter 
den obmwaltenden Umſtänden notwendig 
ericheint, und zwar: die Unterhaltung 
jüdifher Schulen und der Schuß Der 
Juden bei der Beobachtung ihres Sabbats. 
Es iſt anzunehmen, daß dieje Beitimmun- 
pen keinen Hinderungsgrund zur poli⸗ 
tiihden Einigkeit Polens bilden werden. 
Sie bedeuten nicht eine Anerkennung dec 
Juden als eine befondece getrennte poli- 
tifche Gemeinde im polnifhen Staat. Die 
auf den Unterricht bezüglichen Beitim- 
mungen enthalten nichts, was nicht bei 
den Unterrichtseinridhtungen in vielen 
modernen gutorganifierten Staaten für 
die Erziehumgseinrichtungen vorgejeben 
wäre. 

Es ift nicht unvereinbar mit der Sou⸗ 
veränität des Staates, Schulen anzuer- 
tennen und zu unterftüßen, in welchen pie 
Kinder unter demjelben religiöfen Ein- 
fluß ftehen, welden fie von Haufe aus 
gewöhnt find. Indem ausdrücklich an⸗ 
erkannt wird, daß die Beſtimmungen 
dieſes Vertvages dem polniſchen Staate 
keineswegs unterſagen, die polniſche 
Sprache in allen Schulen und Erziehungs⸗ 
anſtalten obligatoriſch zu machen, befin- 
den ſich in demſelben vollkommen aus 
reichende Garantien gegen den Gebrauch 
der nichtpolniſchen Sprache, zu dem 
Bmede, jeparatiftifche Tendenzen im In—⸗ 
nern des Staates zu verfolgen. 

T. Die ökonomiſchen Klaufeln, welche 
in dem Kapitel 2 des Vertrages enthalten 
find, find mit dem Biele redigiert worden, 
um die Aufrichtung lebensfähiger Han» 
delsbeziehungen zwiſchen dem unabhän- 
gigen Polen und den anderen alliierten 
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und afloziierten Mächten zu erleichtern. 
Ste umfaſſen Beitimmungen, welche ſich 
auf diplomatiſche und konſulariſche Ver⸗ 
tcetungen beziehen, auf die Freiheit des 
Durchgangsverkehrs und die Zuftimmung 
der polnifchen Regierung zu einer gewiſſen 
Bahl internationaler Vereinbarungen. 


Bei der Redaktion Ddiefer Klauſeln 
baben die alliierten und aſſoziierten 
Hauptmächte nit den Wunfh in den 
Vordergrund gefchoben, ſich beſondece 
wirtfchaftlihe Vorteile zu fihern.. Man 
wird bemerken, daß die ihnen zugebillig- 
ten Rechte durch dieſe Beitimmungen 
gleihmäßig auf alle Mitglieder der Liga 
der Nationen ausgedehnt find. Eine ge- 
wille Anzahl diefer Beitimmungen haben 
einen rein zeitliden Charakter und find 
nur zu dem Zwecke eingefügt, um die 
kucze Unterbrehung zu überwinden, welche 
eintreten wird, bis Polen jelbit ein be- 
ftimmtes allgemeines Reglement geſchaf⸗ 
fen hat oder durch Handelsverträge over 
allgemeine Ablommen, welde von ber 
Liga der Nationen anerkannt find. 


Um zufammenzufaflen, bin ich beauf- 
tragt, ihnen im Namen der alliierten und 
afiozgiierten Mächte die tieffte Gemug- 
tuung darüber auszudrüden, daß es ihnen 
vesgönnt iſt, Polen als unabhängigen 
Staat wieder aufgerichtet zu fehben. Von 
ganzem Herzen bringen fie der polnifchen 
Nation, welde ihren Play in der TFa- 
milie der Nationen wieder einnimmt, ein 
Willlommen entgegen. Sie erinnern ſich 
der hervorragenden Dienfte, melde Polen 
Europa geleiftet bat im öffentlichen 
Beben und durch den Anteil, welchen e3 
an dem Foctſchritt der Menfchlichkeit ge- 
nommen hat, an der gemeinfamen Stunde 
aller zivilifierten Nationen. Sie fin» 
überzeugt, daß die Stimme Polens nus- 
bringend ertönen wird in ihren gemein- 
famen Ausipraden über den Frieden 
und die Harmonie, daß dann Einfluß da- 
zu gebraudht wecden wiw, den Geiſt der 
Freiheit und Gerechtigkeit in ben aus 
wärtigen Angelegenheiten zu entwideln, 
und daß fie ebenjo mitarbeiten wird an 
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dem Verſtändigungswerk der Nationen, 


welches nah Friedensſchluß die Haupt 


aufgabe der gejamten Menfchheit fein 
wi. 

Der Vertrag, durh melden Bolen 
feierlih voc der Welt feinen Entichluß, 
die Prinzipien der Gerechtigkeit, der Frei— 
beit und der Toleranz aufrechtzuerhalten 
erklärt, welches die grundlegenden Brin- 
zipien des alten Königreiches Polen 
waren, und durch e8 auf die ausdrüd- 
lichſte und formellite Weife die Beltäti- 
gung feiner Rückkehr in die Familie der 
unabhängigen Nationen empfängt, wird 
duch Polen und dur die alliierten 
und afloziierten Hauptmächte bei Ge- 
legenheit der Unterzeichnung des Frie- 
densvertrages mit Deutſchland und zu 
gleicher Zeit unterzeichnet werden. 

gez. Unterfchrift. 

Aus dem Bertrag jelbft find jegt auch 
die Artikel 1 bis 6 befannt geworden. 
(Bergl. Rr. 19 der Mitteilungen auf ©. 287.) 

In Artilel 1 wird bemerkt, daß die nach⸗ 
ftehenden Artitel „als fundamentale Gefege 


anerlannt find, daß kein Gefek, Leine Ver⸗ 


fügung und Teinerlei offizielle Handlung im 
Widerſpruch zu den Beftimmungen ftehen oder 
ein Hindernis für fie fein dürfen, daß fein 
Gefeg, feine Verfügung und keinerlei offizielle 
Handlung mehr Geltung haben wird als fie.“ 

Urtifel 2. Die polnifche Negierung ver- 
pflihtet fi, allen Einwohnern ohne Be- 
dingung der Geburt, Nationalität, Sprache, 
Raſſe oder Meligion umfaflenden und völligen 
Schug ihrer freiheit zu gewähren. Alle 
Einwohner Polen? haben das Recht der 
freien, ſowohl öffentlichen ala privaten Aus⸗ 
übung jeden Glaubens, jeder Religion und 
jeder Glaubenslehre, veren Ausübung mit 
der öffentlichen Ordnung und den guten 
Eitten nicht unvereinbar ift. 

Artikel B. Polen anerkennt als polnifche 
Staatsangehörige vollen Rechtes und ohne 
irgendeine Yormalität die bdeutfchen, öfter 
reichiſchen, ungarifchen oder ruffiihen Staats⸗ 
angebörigen, die am Tage de Inkrafttretens 
des gegenwärtigen Vertrages in demjenigen 
Gebiete wohnen, dad auf Grund der gegen- 
jeitigen Berträge mit Deutfchland, Dfterreich, 
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Ungarn und Rußland als Teil von Polen 


erflärt ift oder wird, aber unter dem Bor 
behalt jeder Anivendung der genannten gegen- 
feitigen Verträge auf Perfonen, die fpäter, 
an einem beftimmten Datum, auf dieſem 
Gebiete anſäſſig find. Jedoch follen die 
oben bezeichneten Berfonen im Alter von über 
achtzehn Jahren das Recht haben, innerbald 
ber in den genannten Verträgen vorgeſehenen 
Bedingungen für jede andere Staatsange⸗ 
börigkeit, die ihnen offen fein wird, au 
optieren. Die Option de Ehemannes hat 
diejenige der Frau zur Folge und die Option, 
der Eltern ift für ihre Kinder im Alter von 
unter achtzehn Jahren gültig. Diejenigen 
Perſonen, die das Recht der borftehenden 
Dption ausgeübt haben, müflen nad Ablcıf 
bon zwölf Monaten und fofern der Frieden?» 
vertrag mit Deutihland nicht gegenteilige 
Verfügungen enthält, ihren Wohnſitz in den⸗ 
jenigen Staat verlegen, für den fie opfiert 
haben. Sie haben das Recht, daß unbeweg- 
lihe Vermögen, das fie befigen, in polniſchem 
Gebiete aufzubewahren, fie lönnen ihr Ber. 
mögen und ihre beweglihe Habe jeder Art 
wegichaffen. Es darf ihnen aus diefem Grunde 
feinerlei Ausgangszoll auferlegt werden. 


Artitel 4. Polen anerkennt als polniſche 
Staatdangehörige vollen Rechtes und ohne 
irgendwelche Formalität diejenigen Perſonen 
deutſcher, öfterreihifcher, ungarifcher oder 
ruffiiher StaatSangehörigkeit, die auf dem 
befagten Xerritorium von Eltern geboren 
find, die zur Zeit des Inkrafttretens des 
gegenwärtigen Vertrages nocd dort wohnen, 
felbft wenn fie felber dort nicht wohnen. 
Sedo Tönnen diefe PBerjonen während der 
dem Inkrafttreten des gegenwärtigen Ber, 
trages folgenden zwei Jahre vor den kompe⸗ 
tenten polnifhen Behörden des Landes, in 
dem fie wohnen, erklären, daß fie auf die 
polnifhe Staatsangebörigfeit verzichten, und 
fie Hören dann auf, ala polnifhe Staai?- 
angebörige angejehen zu werden. In diefer 
Beziehuug wird die Erklärung des Ehemanned 
für feine Ehefrau und diejenige der Eltern 
für ihre Kinder im Alter von unter achtzehn 
Jahren Gültigkeit Haben. 


Artilel 5. Polen verpflichtet fi, der 
Ausübung de Optiondrechtes, das in den 
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abgeſchloſſenen und abzuſchließenden Ver⸗ 
trägen der alliierten und aſſoziierten Mächte 
mit Deutihland, Hfterreih, Ungarn oder 
Rußland vorgeſehen find, kein Hindernis zu 
bereiten und ben Intereſſierten zu geftatten, 
die polniſche Staatsangehörigkeit zu erwerben 
oder nidt. 
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Urtilel 6. Die polnische Staatsangehörig⸗ 
leit fol vollen Rechtes durch die einzige Tat» 
ſache der Geburt auf polniſchem Territorium 
von jeder Perfon erworben werden, die ſich 
nicht auf eine Staatsangehörigfeit jtügen fann. 

Die Artikel 7—12 haben wir bereits ver⸗ 
öffentlicht. 


Kleine Mitteilungen 


Deutſche Aufforderung zu Verhandlungen 
mit Polen. 
Verſailles, 8. Juli. 

Der Vorſitzende der deutſchen Friedens⸗ 
delegation, Freiherr v. Lersner, übermittelte 
heute mittag dem WMinijterpräfidenten Clé⸗ 
menceau folgende Rote: 

„Die Ausführung des Friedensvertrags 
im deutſchen Oſten madt unmittelbar nad 
der Natifilation umfangreiche Vorbereitungen 
erforderlid. Insbeſondere würde eine un. 
vermittelte Zurüdziehung der deutichen Be 
hörden aus den abzutretenden Gebieten uns 
‚zweifelhaft große Verwirrung berborrufen. 
Dies gilt vor allem für die innere Ver—⸗ 
waltung, die Rechtspflege und das Verlehrs⸗ 
weien. Sicherheit und Ordnung erſcheinen 
um fo ſchwerer gefährdet, als die nationalen 
Gegenſätze in den in Frage kommenden Ge- 
bieten bereits jegt zu einer ftarfen Erregung 
der ganzen Bevöllerung geführt haben. Die 
deutfhe Negierung Hält deshalb die be» 
fhleunigte Einleitung unmittelbarer Ber» 
handlungen mit der polniſchen Regierung für 
unerläßlih. Das Ziel diefer Verhandlungen 
würde fein, unter Zuziehung vor allem aud) 
der beteiligten preußifhen Reſſorts eine 
geordnete Übergabe und Überleitung der 
einzelnen Verwaltungszweige ficherzujtellen 
und die Einzelheiten über eine planmäßige 
Zurückziehung der preußiihen Beamten feſt⸗ 
zuiegen. Die Verhandlungen würden mit 
Nückſicht auf den Umfang der Beteiligung 
der preußiſchen Dienftitellen und die not» 
wendigen fachlichen Unterlagen am beiten in 
Berlin jtattfinden. Den polniſchen Delegierten 
würden für diefen Fall alle erforderlichen 
Erleichterungen gewährt iverden. 

Es wird um eine baldgefälige Mitteilung 
darüber gebeten, ob die polniſche Negierung 


diefem Vorſchlage zuſtimmt und bereit ift, 
mit größtmöglicher Beichleunigung ihre Ber» 
treter zu benennen und den Beitpunlt ihres 
Eintreffens in Berlin mitzuteilen.” 

„Berl. Tagebl.“ Nr. 811 vom 10. Auli. 


Die Einteilung Bolens. 


Nah dem jegt vorliegenden Plane der 
Einteilung Polens in Verwaltungsbezirke 
fol Bolen aus 15 Woiwodſchaften beftehen, 
darunter die Woiwodſchaften Poſen, Thorn, 
Beuthen, Kralau mit dem polniſchen Grenz⸗ 
lande, Teſchen, Tarnow, Lemberg, Stanislaw, 
Braemisl mit einem weit binter den San 
reichenden Bezirk Kolomeja. Dem twirtfchafte 
lihen Charakter einer jeden Provinz, die 
noch in bejondere Bezirke eingeteilt wird, 
foll auf Grund einer weitgehenden Autonomie 
Rechnung getragen werden. Da die Stadt 
Thorn zur Woiwodſchaft erhoben wird, werben 
die gefamten preußifchen Berwaltungsbehörden 
bon Danzig nad Thorn verlegt werden. 


Bolnifher VBerfaffungsentwurf. 

Zu der Mitteilung, daß Polen in 15 
Woiwodſchaften eingeteilt werden full, berichtet 
der „Golos Narodi“: 

Gegenwärtig ſchweben Verhandlungen 
über die Einführung einer beſonderen Ver⸗ 
waltung in denjenigen Woiwodſchaften, die 
früher zu preußiſchem und öſterreichiſchem 
Teilgebiet gehört haben. Sie ſollen eine 
beſondere Vertretung, ein beſonderes Minis» 
ſterium mit breiten Vollmachten und eine 
vofle Autonomie erhalten. Dieſe Beſchlüſſe 
find infolge der befonderen wirtfhaftlidhen ' 
Bedingurgen, in denen dieſe Provinzen 
geleb! haben, wie auch mit Rüdfiht auf ihre 
bejondere Gejeggebung verfaßt worden. Im 
Yujammendaug damit bringen die polnifchen 
Blaͤtier folgende Meldung aud Warſchau: 
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Der Abgeordnete Profefjor Buzek von der 
Univerfität Warſchau bat ein Verfaſſungs⸗ 
projett für die polnifhe Republik ausge— 
arbeitet, welche® in Warſchauer politischen 
Kreifen weitgehendes Intereſſe gefunden hat. 
Ein großer Teil der Preſſe bat es warm 


empfohlen, und in einflußreigen Abgeorde 


netentreifen tft e8 zum Gegenftand Iebhafter 
Diskuffionen geworden. Im Gegenfag zu 
allen bisherigen Projelten, die auf der Grunde 


lage der Zentralifation fußten und die örtliche . 


Selbftverwaltung als eine Nebenſache be- 
bandelten, berüdfihtigt da8 Projelt Buzek 
eine umfangreihe Autonomie der einzelnen 
Gebiete. Es ſieht die Einteilung des pol- 
nifhen Reiches in eine Anzahl Ländereien 
bor, etwa in der Art von Einzelftaaten und 
Kantonen. Diefe Ländereien haben aber 
eine vollftändige Selbftperivaltung mit einem 
Zandtag an der Spige und Tönnen für fi 
Iofale Berfafjungen befdließen. Die Frage 
einer umfangreichen, nicht nur adminiftra» 
tiven, fondern auch gefeggebenden Selbit- 
verwaltung der einzelnen Gebiete ift die 
wichtigſte Eigenfhaft dieſes Projektes. In 
anderen Punkten ſieht es folgendes vor: 
Polen iſt eine Republik, an deren Spitze 
ein Präfident ſteht, der auf die Dauer von 
ſechs Jahren gewählt wird, .und zwar nad 
amerilaniihdem Mufter dur befondere Ab⸗ 
geordnete. Das aktive und paffive Wahl⸗ 
recht baben alle Bürger, die mindeſtens 
21 Jahre alt find, und zwar ohne Unter⸗ 
ſchied des Geſchlechtes. Das gleiche Prinzip 
ift auch außfchlaggebend für dielofalen Wahlen. 
(„Diſch. Allg. Ztg.“ vom 15. Juli Nr. 834) 


Nechtöverwahrung 
der Oftmarlenparlamentarier in der 
Deutſchen Nationalverfammlung. 


‚ Nachſtehende Rechtsverwahrung wurde am 

7. Juli nad Annahme der NRatififation des 
Friedens bon ſämtlichen Abgeordneten ber 
betroffenen oſtmärkiſchen Wahlfreife unter- 
zeichnet und von dem Reichskommiſſar Auguft 
Binnig zur Berlefung gebradt: Die im 
Frieden von Verſailles vorgefehene Regelung 
der Oftfragen fteht in unvereinbarem Wider- 
ſpruch zu den Noten und Außerungen des 


Bräfidenten Willon, die wir und unjere 
Feinde gleiherweife als vertraggmäßige 
NRechtögrundlage für die Waffenſtillſtands⸗ 
und Friedendverbandlungen angenommen 
haben. Im deutſchen Oſten wird dicſes 
Grundrecht der Voͤlker mit Füßen getreien, 
wenn uns große Teile der Provinzen Weſt⸗ 
preußen und Poſen, wenn uns Memel und 
Teile Schleſiens genommen werden, ohne 
daß die Bevölkerung dieſer Gebiete befragt 
worden ift, und wenn Weitere große Teile 
Oſtpreußens und Weftpreußens fowie Ober⸗ 
ihlefiend der Volksabſtimmung in Formen 
unterivorfen werden, die das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht zu einem Zerrbild machen. Der 
deutſche Charakter diefer Gebiete Tönnte- 
freilih dur das Ergebnis einer ſolchen 
Abitimmung niemals berührt werden. Die 
polnifhe Nepublit follte die Gebiete mit: 
einer unbeftreitbaren polnifhen Bevölkerung 
umfaflen. Wortlaut und Geift aus diefer 
Beftimmung find dur den Frieden von 
Verfailles gröblich verlegt, und weder Bolen: 
nod) die Entente werden jemal® Gebiete zu. 
Neht bejigen, in denen das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Bölfer mißadhtet wurde. Die 
Beftimmungen des Verfailler Friedens über 
den deutſchen Often entbehren ſomit in ihrer 
Gefamtheit der don den verbündeten und- 
vereinten Mächten felbit geforderten Rechts⸗ 
grundlage. Darauf geftügt, legen die unter 
zeichneten Abgeordneten des Oſtens, zugleich 
im Namen der bon ihnen vertretenen Be 
bölferung, in diefer weltgefchichtlichen Stunde, 
da die Mehrheit der Deutſchen Rationale 
verfammlung die Unterfhrift der Regierung 
unter den Frieden von PBerfaille® durch 
Reichsgeſetz beitätigt Hat, vor aller Welt 
einmütig feierlich Vertvahrung ein gegen die 
Berftüdelung des deutſchen Oftend. Unſer 
unveräußerliches Recht auf Yugehörigleit 
zum deutſchen Mutterlande kann durch gewalt⸗ 
ſame Losreißung niemals getroffen werden. 
Dieſe Verwahrung iſt getragen von der feſten 
Zuverſicht, daß ſich Recht und Gerechtigkeit 
auf die Dauer ſtärker erweiſen werden als 
die heute triumphierende Gewalt. Einſt 
kommt der Tag, da der Sieg des Rechts das Un⸗ 
recht von Verſailles wieder gutmachen wird. 
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Materialien zur ofldentfchen Frage 


Hiele und Aufgaben der Dolfsratsbewegung 


Die Berbäliniffe in der Oftmark haben fi) feit dem 22. Yuni fo grund 
legend verichoben, daß es angebradit ift, die neuen Probleme, die fi für die 
Volksräte ergeben haben, grundjäglich zu erörtern. | 

Durh das Fehlen eines Zuſammenſchluſſes des Oſtmarkendeutſchtums, 
war die politiſche Entwidlung in den Oftmarfen ſchon lange ungünftig beeinflukt, 
diefer Mangel drohte aber verhängnisvoll zu werden, nadydem der Zujammenbrud 
des 9. November eine einheitlihe behördlihe Führung der Oſtmarkenpolitik, 
Binter die ſich das Deutichtum hätte ſtellen können, unmöglih erjcheinen ließ. 
Daraus ergaben fi) für die Volfsratäbewegung zwei Aufgaben; die Schaffung 
einer dad gefamte Deutſchtum umfaffenden Organilation und durh fie die 
Gewinnung eines eigenen politiihen Berhältnifles zu den Polen. Die erite Auf- 
gabe fonnte nur dur den Aufbau der Bolföräte auf breitefter demokratiſcher 
®rundlage gelöft werden. Sie ift in einem Umfange gelöft worden, wie auch 
großer Op:.imismus «3 faum Hätte erwarten fönnen. Die Löfung der zweiten: 
Aufgabe, wurde in gewiffem Sınne gerade dadurch erleichtert, daß auf eine flarfe 
Führung des Oftmarfendeutihtums durch die Regierung nicht gerechnet werden: 
durfte und daher durch die Notwendigkeit, vom Oftmarfendeutihtum aus jelbit 
Richtlinien für eine einheitliche Stellung den Polen gegenüber zu gewinnen, auch 
ſolche Kreife zu gemeinfamer Arbeit zufammengeführt wurden, die früher ver- 
ichiedene polinjche Ziele verfolgt und nach der Lage der Dinge ihre Durchſetzung 
weniger in der Dfimarf jelbft als. bei der Regierung zu erreichen verjucht hatten. 
Dazu fam weiter, daß das Willonprogramm — ı8 ift das wohl das einzige: 
poſitive Verdienft, das Wilſon ſich um uns erworben bat — mit feinem Schlag- 
wort von dem Gelbjtb.itimmungsredht der Völker in feiner Anwendung auf die 
Polen mit dazu beitrug, eine Belinnung auf die Eigenartigfeit des Oftmarfen- 
problem& herbeizuführen. Daraus folgte das weitere mit logifher Folgerichtigkeit 
eigentlih von felbit. Die Gemengelage, in der Deutiche und Polen miteinander 
wohnen, zwang dazu, einen Weg zu finden, auf dem man zu einem wirklichen 
Frieden in den Oſtmarken fam, ed mußte ein deutich- polnischer Ausgleich erftrebt 
‚werden, und die Borausjegung eined ſolchen Ausgleiches war wieder, daß Deutſche 
und Polen in gleichwertigen Organifationen einander gegenüberftanden. Da. 

Erhaltung und Kräftigung des Deutſchtums bei alledem oberfter Leitfag war, 
konnte dag Biel nur jein, den deutfch-polnifchen Auzgleicd) im Rahmen des deutichen 
Reiches zu erreichen. So ift wohl fein deuticher Volksteil mit größerer Leiden- 
Ichaftlichfeit dem Gang der Friedensverbandlungen gefolgt, und nirgends ift die: 
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Bereitwilligfeit, Die Unverjehrtheit des deutſchen Reiches mit Gut und Blut zu 
verteidigen, größer geweſen als in der Oſtmark. 

Es iſt ander8 gelommen. Das deutfhe Reich gab uns preis. Die Art 
und Weife, wie die deutiche Neichdregierung ung aus dem Reiche entließ, it wohl 
geeignet gewejen, manche Bande, die und an unfer Mutterland müpfien, zu 
zerreißen. Aber es ift jegt nicht an der Zeit, dieſes traurigite Kapitel der deutſchen 
Geihichte wieder aufzufchlagen. Daß mir auf uns felbft geftellt waren, Diele 
Erkennmis begann ſchon vorber immer ftärfer bei ung zu werden. Set wifien 
wir e8 alle, daB wir ohne fremde Hilfe felbft in die Hand nehmen müſſen, was 
not tut. 

Wir gehören nit mehr zum deutſchen Neid. Diele Tatſache ift wohl 
erheblich genug, eine völlige Revifion der Politik der Volksräte herbeizuführen. 
Und e8 ift fein Zeichen großer politifcher Einficht, wenn den Volksräten daraus 
ein Borwurf zu machen verfudt wird, daß fie do noch vor kurzem fo ganz 
andere Ziele verfolgt Hätten als jegt. Wenn Bolitit die Kunft des Möglichen 
ift, dann müſſen zunächſt einmal alle Tatſachen To genommen werden, wie fie 
find, und es darf fi) der Flare Blick durch irgendwelche Gefühle, mögen fie aud 
noch jo ſchön und menſchlich beredhtigt fein, nicht trüben laſſen. Wir haben gegen 
unjere Ausftogung aus dem deutſchen Reich bis zum legten Augenblid und ge- 
wehrt und find bereit gemeien, mit den Waffen in der Hand das drohende Geſchick 
abzuwenden. Die Ereignifie find nicht durch unfere Schuld darüber hinweg— 
gegangen. Es Heikt jest, auf den neuen Tatſachen neu aufbauen. Die Boll- 
ratspolitif begann mit dem Ziel des deutich-polniihen Ausgleichs. Dieſes Ziel 
aufzugeben, find wir auch jegt nicht gezwungen. Wir find dadurch in der Lage, 
gradliniger als mancher andere auf den einmal beidhrittenen Wegen fortzufchreiten. 
Wir wollten den Ausgleih im Rahmen des beutichen Reichs, wir fönnen ihn 
jegt nur erreihen im Rahmen des neuen Polenſtaates. 

Nun ift es gewiß hegreiflich, wenn e8 manchem Deutſchen ſchwer fällt, ſich 
ohne weiteres auf diefen Standpunkt zu ftelen. Es ift deöhalb gut, wenn mir 
einmal mit aller Offenheit erwägen, ob es nicht aud andere Möglichkeiten für 
ung gibt. Sit es nicht a die neuen Tatſachen von vornberein nidi 
angzuerfennen, den Polen den Kampf anzufagen und da3 gejamte Verhalten deö 
Deutihtumd auf ein möglichſt baldiges Zurüdfallen der Oſtmarken an das deutide 
Reich einzuftelen? Das Mittel zu diefem Zwecke wäre dann, mit allen Sträften 
die Feſtigung des polniſchen Staates zu verhindern, die deftruftiven Elemente, 
die in ihm reichlich enthalten find, zu fördern und durch die Herbeiführung des 
Außeinanderfallend des polnifhen Staates der Möglichkeit einer Wiedervereinigung 

it dem Mutterland die Wege zu ebnen. Die Volksräte haben diefen Weg mit 
voller Klarheit abgelehnt und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ihnen die 
Erhaltung des Volkstums an erfter Stelle fteht. Es ift durchaus möglich, daß 
eine entichloflene deutſche Bolitif eine innere Erftarfung des PBolenftaates ver- 
Dindern lönnte. Aber das fönnte nur erreicht werden auf Koſten des Deutſchtums. 
Das wollen wir nicht mitmachen und müflen nun auch ohne Halbheiten bereit 
fein, und auf den Boden der Legalität zu ftellen und damit an dem Aufbau 
Polens mitzuarbeiten. Aber da ung unjer Vollstum an erfter Stelle fteht, jo tun 
wir Died nur, joweit wir die Möglichkeit Haben werden, in Polen unſer Deutſchtum 
zu erhalten und zu entwideln. Wir wollen Deutſche in Polen fein. Die 
szolgerungen find damit flar gegeben. 

Was bedeutet deutich-polnifcher Ausgleich unter dieſen Verhältniſſen? Genau 
fo wie wir eine Germanifierungspolitif abwiejen, fo lange unſer Ziel die Er- 
baltung der Oſtmarken beim deutihen Reich war, genau fo müflen wir jegt per- 
langen, daß die Polen von jedem Berfuh einer Bolonifierung abftehen. Das 
bedeutet zunächſt, daß fein Deutfcher wegen der Tatfache feiner Stammes- 
augehörigkeit in Polen anders behandelt werden barf als der Pole. Es bedeutet 
aber ein weitere. Der bdeutfch-polnifche Ausgleih Hat zur Borausfegung, daß 
Deutihtum und Polentum als gleihberedhtigte Zaltoren nebeneinander anerkannt 
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werden, d. 5. nidht nur der einzelne Deutſche und der einzelne Pole Haben bie 
gleichen Rechte, fondern Deutihtum und Bolentum werben als befonbers in fid) 
geihlofiene Volksteile anerfannt, die in gleicher Weife ihr Volkstum nach feinem 
inneren Weſen pflegen dürfen. Nur dann werben wir in ber Lage fein, loyale 
polnifhe Staatsbürger zu fein, wenn Polen uns eine deutfche Gemeinichaftsarbeit 
vorbehaltlos ermöglicht. 

Die Pflege der deutihen Zuſammengehörigkeit als fulturmäßige Einheit ift 
fomit die vornehmſte Aufgabe des Deutihtums. Diefe Aufgabe kann gelöft werben 
nur don einem einbeitlih zuſammengeſchloſſenen Deutihtum. Der polnifche 
Staat fann nicht die Aufgabe einer pofitiven Förderung deutschen Weſens haben. 
Seine Aufgabe ift e8 nur, dafür zu forgen, daß die Deutfchen ſich ungehindert 
der Pflege ihres Wefend widmen fünnen. In erfter Linie werden wir Deutfchen 
ung ein eigenes Bildungswelen zu Ihaffen und zu erhalten haben. Hier genügt 
es nicht, daß der polniſche Staat dem einzelnen Deutfhen ein Recht auf Berüd- 
fichtigung feiner Sprache zuerfennt, fondern Maß und Art diefer Pflege müfjen 
befiimmt werden von den Deutſchen ſelbſt. Dazu ift erforderlich nicht allein eine 
formelle Anerfennung eines folchen Rechts, fondern es ift nötig, daB die polnifche 
Geſetzgebung auf fulturelem Gebiet ſich die Schranfen auferlegt, innerhalb derer 
Konflikte zwiſchen den deutfchen Zulturellen Anfprühen und den Anfprüden ber 
polnifchen Gefeggebung von vornherein ausgeſchloſſen find. Für die deutfchen 
Volksräte, deren Aufgabe es bisher lediglich war, eine einheitlihe Verireiung des 
Deutfhtums neben dem Bolentum zu fchaffen, Handelt e8 fi) nunmehr darum, 
da8 ganze weite Gebiet deuticher Bildung mit reihem Leben zu erfüllen. 

Und weiter, Pflege des Volkstums bedeutet nicht nur Erziehung des einzelnen 
in Sprache, Sitte und Art feines Volkes, fondern das Volkstum muß eine lebendige, 
höhere gejellihaftlihe Einheit darftelen. So muß der Yufammenhang der 
Deutihen untereinander auf jedem Gebiete gepflegt werden. Unjer Ziel muß jein, 
eine einzige große Familie zu bilden, 'in der jeder den andern fördert und ftüßt. 
Die Aufgaben, die daraus erwachlen, laffen fich im einzelnen nicht aufführen. 
Leitſatz muß fein, daß es nicht8 geben darf, was der polniihe Staatsbuͤrger 
deutſcher Stammesangehörigkeit nicht als Deuticher tun darf. Erreihen wir daß, 
wird man uns die Mönlichfeit geben, in jeder Hinfiht al8 Deuifche zu leben, 
dann werden auch die Polen einjehen, daß fie fi damit in ihrem Staatömefen 
eine ftarfe Sraftquelle fchaffen. Der beutfch-polnifhe Ausgleih wird dann nicht 
nur eine gejegmäßige Form fein, fondern er wird das Wort werden, das ben 
tatſächlichen Zuftand friedlihen Zuſammenlebens der beiden Nationalitäten am 
beiten fennzeichnet. Wir verfennen die Schwierigfeiten, die jih einem folden 
Ziel in den Weg ftellen, nit. Auf beiden Seiten gibt e8 zu viel Erinnerungen, 
und auf beiden Seiten find zu viel tatſächliche Berjchiedenheiten der Charalter- 
anlage vorhanden, als daß nicht immer wieder ein Gegenjag zwiſchen Deutfchen 
und Bolen in die Erfcheinung treten könnte. Aber wir müffen ung doch alle 
darüber klar fein, daß die Lage in den Oftmarfen den deutich-polniichen Aus- 
gleich zu einer einfachen Notwendigkeit macht. Ausgleih oder Kampf mit dem 
Ziel der Vernichtung des anderen Teiles, das ift die Alternative, vor ber wir 
ftehen. Wir glauben den Polen, dag fie die zweite Alternative nicht wählen 
wollen. Dann müflen wir aber aud) verlangen, daß fie die erfte Alternative mit 
voller SKonfequenz ergreifen. Darüber jedenfall8 darf von Anfang an ein 


weifel nicht beftehen. Verſagt man und da8 Recht, ald Deutiche in deutfcher - 


emeinfchaft zu leben, dann hat e8 mit der Loyalität ein Ende. Schwierigfeiten 
werben ſich ergeben auch beim beften Willen beider Teile. Gelöft werden können 
fie im deutfchen Snterefie nur, wenn die Deutichen einheitlich zufammenftehen und 
bereit find, gemeinfam für die Nechte jedes einzelnen und ihrer Gemeinſchaft ein- 
autreten. Ziele und Aufgaben der Volksratsbewegung find damit eindeutig um- 
riffen: Pflege deutſchen Weſens in deutſcher Gemeinichaft, Feſtigung der Stellung 
des Deutſchtums im polnischen Staat, die dem Deutihtum feiner inneren Be- 
Deutung nad) zufommt und damit auch Mitarbeit am polniſchen Staat. 
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Aus den deutfhen Volksraͤten 





Aus den Deutfihen Bolksräten 


Neue Richtlinien zur Gründung Dentjcher 
Kreiövollsräte. 
Zweck der Deutihen Volksräte. 

1. Begründung des fogialen Friedens unter 
den Deutſchen, 

2. Kulturelle und wirtfhaftlide Förderung 
der Deutihen im Rahmen des pol» 
niſchen Staateß. 

Kein Mittel ift unverſucht gelaffen, auf 
das angefirengtefte ift gearbeitet worden, die 
Oſtmark beim Deutfhen Reich zu erhalten. 
Die Mbermaht der Entente und die troſt⸗ 
loſe innere Lage des Reiches waren ent⸗ 
ſcheidender als der Wille der Oſtmark. Die 
deutſche Oftmark mit ihren vier Millionen 
Deutſchen ift dem polnifchen Reiche einvers 
leibt. Das darf für die Deutihen nit 
Heißen: Ihr müßt Polen werden! Im Ge 
genteil, Euer Deutfhtum werdet Yhr auch 
unter den veränderten Verhältniſſen be» 
wahren, wenn Ihr e8 in Eurem Herzen 
unverrückbar fefthaltet, Eure kulturellen Kräfte 
in einer feften deutichen Organifation fammelt 
und Eure deutfhe Sefinnung mutig befennt, 
wenn aud) ohne Berausforderung. 

Der Deutiche Vollsrat ift die Vereinigung 
aller Deutihen und die polniſche Negierung 
bat ihn als ſolche anerfannt. Allein durch 
den Deutihen Volksrat Tönnt Ihr alfo in 
Zukunft Eure berechtigten Intereſſen nad. 
drücklich vertreten. Je vollzähliger die 
Deutſchen dem Deuifhen Volksrate beitreten, 
defto tatkräftiger können deſſen Führer für 
Eure und damit alle deutſchen Rechte ein⸗ 
treten. 


Was iſt und was will alſo der Deutiche 
Bolferat? 

1. Erift feine Kampforganifation gegen bie 
Polen, er will vielmehr einen friedlichen 
Ausgleich zwiſchen deutfhen und Pols 
niſchen Mitbürgern ſchaffen, weil Deutiche 
und Polen in BZufunft aufeinander 
angewiefen find. 

2. Er will unter den Deutjhen unbedingt 
geihloffene Einigkeit, jozialen Frieden, 
Ausgleich aller politifchen, konfeſſionellen 
und Standesunterihiede im Hinblid 


auf die gemeinfamen deutichen Intereſſen 
von Mann und Weib herſtellen. 


⸗ 8. Er will die Deutſchen kulturell und 


wirtfhaftlih fördern, ihre deutfhe Art 
und deutſches Weſen twacherbalten, 
namentlih auch den Sinn für deutiches 
Heim und deutfche Familie fchärfen. 

4. Er will die berechtigten gemeinjamen 
Sinterefien der Deutihen bei den pol 
nifhen Behörden durchfegen und die 
polnifhen Behörden in förderliden 
Maßnahmen für die Deutſchen durd 
Nat und Tat unterftügen. 

5. Er will auf eine deutihe Bertretung 
in dem Landesparlament hinwirken und 
den Zufammenfhluß der Deutſchen für 
die Wahlen zum Landtag und anderen 
Körperihaften nachdrücklichſt fördern. 

6. Der Deutihe Volksrat will durch den 
Zuſammenſchluß fämtliher wirtſchaft⸗ 

licher Organiſationen der Deutſchen ihre 

Wwirtſchaftliche Feſtigung und durch In⸗ 
anſpruchnahme und Ausbau der kulw⸗ 
rellen Selbftverwaltung ihre Zulturelle 
Hebung fihern. 

Der Deutiche Volksrat will alle deuifchen 
Männer und Frauen in eine große Familie 
zuſammenſchließen, er will den Kaftengeifl 
vertreiben und will unferem VBolfsftamm fi 
unter den neuen Berbälinifien gedeihliche 
Zebensbedingungen ſchaffen. Solches Biel 
ift nur erreihbar nad Mberbrüdung aller 
Hinderniſſe, die ſich trennend zwiſchen die 
einzelnen Schichten des deutſchen Volles 
geſchoben haben. Darum keine Sozialiſten⸗ 
töterei, kein Antiſemitismus, leine konf. ſſio⸗ 
nellen und parteilichen Gegenſätze, feine Be 
tonung des Trennenden, jondern ftete Hervor⸗ 
bebung aller derjenigen Lebensäußerungen, 
die und ald Deutfche verbinden. 

Der Deutihe Bolfgrat. 

Alle deutfhen Männer und Frauen über 
achtzehn Jahre ohne Unterfhied de Ber 
fenntniffed, der Parteien und Stände treten 
zur Deuifhen Vereinigung zufammen. 

An ländlichen Bezirken fließen fi Ort 
ihaften, die zufammen 150 bis 250 Familien 
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zählen, gruppenweife zufammen. Größere 
Städte, wie Bromberg, Thorn, Graudenz, 
teile man in entiprechende Bezirke. 

At die Bereinigung der Deutſchen eines 
Bezirks oder Ortes erfolgt, jo wird zur Wahl 
des Bolfsrates diefer Vereinigung gefchritten. 
Es werden je nah der Größe diefer Ver⸗ 
einigung drei und mehr Bolfsratsmitglieder 
gewählt, und zwar möglidft aus allen 
Berufen. | 

Auf dem Lande wählt man Vertreter 
des bäuerlihen und großen Grunbbefiges, 
landwiriſchaftliche Arbeiter, Gewerbetreibende 
und Lehrer oder Pfarrer, ſowie Beamte und 
Angeftellte. 

In der Stadt müſſen vertreten ſein: Der 
Kaufmann und Induſtrielle, der kleine Ges 
werbetreibende, die freien Berufe, alle Kate⸗ 
gorien der Beamtenſchaft nnd der Angeſtellten, 
der Handwerker, der Arbeiter und der Heeres⸗ 
angehörigen. Rad vollzogener Wahl des 
Volkserates entfernen ſich die Erſchienenen 
bis auf die Gewählten. Dieſe wählen nun 
aus ihrer Mitte einen Obmann, derſelbe iſt 
gleichzeitig Kreisdelegierter, außerdem werden 
je nad) der Größe der Bezirle ein bis zwei 
weitere Sreißdelegierte gewählt. 

Diefe Kreisdelegierten bilden den Kreis 
volfsrat. Die Berhandlungen des Kreis⸗ 
volksrats find öffentlih. Sobald e8 ber 
Kortichritt der Organifation im reife ge 
ftattet, verfammeln fih die Kreisdelegierten 
und wählen fi einen Obmann und elf 
Mitglieder, die zufammen den Arbeittausfhuß 
bilden. Den Mitgliedern des Ausſchufſes 
ſollen Neifeloften und Aufwendungen erfegt 
werden. 

Der Kreisvolksrat unterhält ein ftändiges 
Bureau, dad von einem Gefchäftsführer 
verwaltet wird, der nad Möglichkeit befoldet 
if. Es ift gu erftreben, einen Geſchäftsführer 
im Hauptamt anzuftellen. 

Zur Schaffung eine® Kreisvermögens 
zahlt grundfäglich die ländliche Bevölkerung 
0,50 Mark pro Morgen, Gewerbetreibende, 
Beamte, Arbeiter einen entfprehenden Teil 
ihres Einkommens ald einmaligen Beitrag. 
Für nit im Erwerb ftehende Familien» 
mitglieder braudt ein Beitrag nicht erhoben 
zu werden. Die Beiträge werden auf ein 
Konto des Deutihen Volksrats des Stadt⸗ 


oder Landkreifes eingezablt und bleiben der 
Verwendung für die Bedürfniffe des Kreiſes 
borbebalten. Ihre Verwaltung erfolgt durch 
ben Kreisvolksrat gemeinfam mit einem 
„Kaffenbeigeordnneten” der Haupigeſchäftsſtelle 
der Deutihen Sereinigung. 

Ale Anfragen find zu richten an die 
Hauptgeſchäftsſtelle der Deutfchen Vereinigung 
Bromberg, Weltzienplatz 1, Il, Yernipr. 821. 


„Wir wollen endlich im Frieden 
miteinander leben”. 


Die von dem Deutihen Volksrat Neuen- 
burg (®pr.) am 14. Juli abgebaltene öffent. 
lie Bolfeverfammlung war von Deutfchen 
und Bolen außerordentlih ſtark befudt. 
Eharalteriftifh für die bisherige gute Zu⸗ 
fammenarbeit von deutſchen und polniſchen 
Volleräten war die Tatſache, daß der Ber 
treter der „Rada Lubowa” an dem Bor. 
ftandstifch des Deutſchen Vollsrates der Ver⸗ 
fammlung beiwohnte. Nah Begrüßungs⸗ 
worten des Obmann, Herrn Apothelenbefiger 
Tietz, richtete auch Herr Wiecki ald Obmann 
des Polniſchen Volksrates an bie polnifhen 
Teilnehmer ber Verſammlung einige Worte. 
Herr Kußmann⸗Bromberg ſprach fodann 
über die politifhe Lage, Herr Lyzealdirektor 
Treut über die Notwendigkeit des feften 
Bufammenfhlufie® der Deutfhen in den 
Volleräten und über die für Deutiche und 
Polen diefer Gebiete gemeinfamen Intereſſen 
gegenüber Kongreßpolen und Galizien. In 
der Ausſprache nahm Herr Wiecki bom 
Polniſchen Volksrat das Wort und führte als 
Antwort auf die Ausführungen der beiden 
Nedner, die ungeteilten Beifall gefunden 
batten, folgendes aus: 

„Bor kurzer Zeil haben wir un? zuſammen⸗ 
geſchloſſen mit den Vertretern der Deutichen 
Volksräte und mit ihnen zufammen beraten. 
Bir begreifen die Stimmung der Deutichen, 
weil wir feldft unter fremder SHerrfchaft 
waren, und ihren Summer verftehen wir jehr 
wohl. In den legten Monaten haben fi 
Deutſche Volksräte gebildet. Daß war gut, 
denn die Deutihen müflen zugeben, daß 
Verbände Wie die Paterlandspartei den 
Deutihen nit? nußten, fondern ihnen nur 
ichadeten. Die Idee der Deutihen Bolfgräte 
erfennen wir dagegen an. Wir begrüßen es, 
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daß an ber Spige der Deutihen Volksräte 
ein Mann wie Herr Cleinow fteht. Es gab 
ig Weftpreußen Vollsräte, die wir nicht ala 
beredtigt und verhandlungsfähig bezeichnen 
fonnten, da fie nicht richtig zuſammengeſetzt 
waren und daher nit den Willen des 
deutſchen Volles zum Ausdrud braten. Mit 
den Deutſchen Vollsräten aber, die auf 
demofratifher Grundlage aufgebaut find, 
wollen wir gerne zufammengeben. 

Bir Polen haben nun unfere nationalen 
Rechte und wünſchen, daß diefelben Rechte 
auch unferen deutſchen Mitbürgern zuteil 
werden. Die polnifche Megierung darf Teine 
Ausnahmegeſetze gegen die Deutihen maden, 
fonft ftehen wir dagegen auf und laſſen das 
nt gu. .Bir wollen nit, daß gegen ſie 
die Politik der früheren preußifhen Re⸗ 
gierung und gegenüber angewandt wird, 
die namentlih in den legten Sabrzehnten 
Gewaltpolitit geweſen it. Wenn die 
preußifhe Megierung nah den Grundfägen 
der Gleichheit gearbeitet Hätte, dann ftände 
es befier um ung Polen und Deutihe. Uns 
geihmälert follen die Rechte der Deutichen 
fein. Wir müflen uns azufammenfinden im 
Frieden, wie wir uns auf den Schladhtfeldern 
zufammengefunden und gemeinfam in 
Ruſſiſch⸗Polen gefämpft Haben. Der Deutiche 
fol im neuen Staate als Deutſcher leben 
und fterben, der Pole als Bole. Dielen 
Grundgedanten wollen wir feithalten. Wir 
werden es feinem Deuiſchen verdenten, wenn 
er jeiner Art, feiner Gefinnung und feiner 
Sitte treu bleibt, ja, wir müßten denjenigen 
Deutihen mit Verachtung ftrafen, der fagt: 
„Sch bin ein Pole”, denn das iſt ein Ver⸗ 


räter an feinem Boll. Und folde Leute 
tönnen wir in unferm Staate nit adten. 
Der Deuiſche fol fih nur den polniſchen 
Gefegen fügen und friedlih mit uns am 
Aufbau des polniihen Staates mitarbeiten. 
Dann darf ihm nichts gefchehen. Seine 
deutihe Seele aber foll er ſich bewahren, wie 
wir unfere polniihe Seele 147 Jahre lang 
bewahrt haben. 

Ich betone zum Schluß nochmals aus⸗ 
drüdlih und will von unjerer Seite nochmals 
feſtſtellen: 

Bir verlangen von unſerer polniſchen 
Megierung gleiches Recht für alle Bewohner 
und — mit erhobener Stimme — wir werden 
mit allen Mitteln dagegen auftreten, wenn 
fie der deutſchen Bevölkerung diejes Recht 
nicht gewähren follte. 

Wir bitten die Herren don der Deutſchen 
Bereinigung in Bromberg, daß Herr Geheim- 
rat Cleinow veranlaßt, daß alle Deutfchen 
Vollsräte fo eingerichtet werden, wie es und 
dur) die Herren Redner heute borgetragen 
worden if. Denn fo ift e& recht und gut, 
und dann werden wir auch dad Vertrauen 
zu den Deutſchen haben, daß fie den Willen 
haben, zufammen mit den polnifchen Volls⸗ 
räten für da8 Wohl der ganzen Bepölterung 
zu forgen. Dafür wären wir Herren Geheim- 
rat Eleinow fehr dankbar. Denn Blut ift 
doch ſchon genug gefloffen. Wir wollen 
endlih in Frieden miteinander leben.” 

Die Verfammlung zeigt den Weg, ber 
zum Frieden führt. Und fie zeigt befonderg, 
daß diefer Weg nur don einem einbeitlid 
zuſammengeſchloſſenen Deutihtum mit Au 
fiht auf Erfolg beſchritten werden Tann. 


Vreſſeſtimmen 


Polniſche Preſſe 
„Dstennit Bydgoſti (Bromberg) Nr. 160 
bom 15. Juli 1919. 

Um unfer Verhältnis zu den Deutſchen. 

infolge des Aufrufes des O. P. V.⸗ 
Kommifjariates und der Bemerkungen, die 
diefem Aufruf Hinzugefügt wurden, find bei 
unferer Allgemeinheit verihiedene Zweifel 
- entftanden, denen wir in unjerer Zeitſchrift 


gern Ausdrud zu geben wünſchen. Sachliche 
Bemerlungen, die nicht reizen und beun- 
ruhigen, Tönnen beitragen zur Klärung 
unſeres Berbältniffes zu den Deutſchen und 
unfere Bolitif auf ein Gleis bringen, auf 
welchem wir bei dem Aufbau unferes Staates 
und iweiterbewegen müſſen. Die größten 
Zweifel beziehen fi auf die Beamten, die 
fh auf dem Gebiete der gegenpolnifchen 
Politil ausgezeichnet Haben, fowie auf Die 
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Koloniften neuerer Zeit, beſonders diejenigen, 
die auf dem enteigneten polniihen Zande 
(Boden) angefiedelt worden find. Dieſe An» 


gelegenbeiten follen durch einen bejonderen 


Vertrag zwiſchen der polrifden Regierung 
und der Entente geregelt werden. &8 ift 
jedoh gut, daß die polnifhe öffentliche 
Meinung fih in diefer Hinficht ausſpricht. 
Der Ausdrud diefer Meinung ift in nad 
ftehender Korreſpondenz enthalten: 


Es gibt unter der polnifhen Allgemein» 
beit feinen Meinungsunterſchied darüber, daß 
im polnifhen Staate unfere deutihen Mit⸗ 
bũrger feine Zurüdfegung erleiden dürfen und 
aud nicht erleiden follen. Es hat niemand von 
uns daran gedacht, daß gegenüber Leuten 
anderer Nationalität in Wiedervergeltung 
‚früher erlittenen Unrechts die Bolitil der 
‚Entnationalifierung geübt werden foll! Bon 
diefer für und ganz Zaren Angelegenheit 
muß man die an die Unterdrüdung der 
Schwächeren dur die Stärkeren gewöhnten 
Deutfhen erft überzeugen. 


Aus diefem Grunde find aud die bon 
den polniſchen und deutfhen Bromberger 
BVollsräten unternommenen Schritte, ſowie 
‚der Aufruf des Kommiffarioteß de O. P. V. 
an die Mitbürger deuticher Rationalität mit 
lebbafter Befriedigung zu begrüßen. Aber 
beim Leſen diefed Aufrufe und des Com⸗ 
:muniqu&8 der vorftiehend genannten Bolfd- 
räte entftehen gewifle Zweifel. 

So verfiderten die früheren Aufrufe des 
Kommifjariated, daß die polnische Regierung 
die früheren deutlichen Beamten annehmen 
werde, fofern fie nicht feinblih gegen die 
polniihe Bevölkerung aufgetreten find. In 
dem legten Aufruf ift aber diefer notwendige 
Borbehalt ausgelaflen. Sollte dies bedeuten, 
daB das Kommiffariat feine Meinung geändert 
bat und alle Beamten ohne Ausnahme bes 
balten will? Alſo auch diejenigen, welde 
für die Enteignung ftimmten und ihre haupt⸗ 
fähliften Anbänger warten. Und aud 
diefe, die vor der Welt unfer Volk beſchimpften 
und es faft mit den wilden afrilanifchen 
Stämmen gleihftelten! Ferner auch die- 
jenigen, die durch ihre gemeinen Angebereien 
bie polniſche Bevölkerung ins Gefängnis 
türzten! 


Das Tann doch nit fein. Eine folde 
Beleidigung kann man der polniſchen Bes 
völferung nicht zufügen, daß ihre Henker 
und Bedrüder auf ihren oft fogar hohen 
PVoften weiter verbleiben. Unſer Bolt hat 
und wird fein Berftändnis für eine derartige 
Nüdfihtnahme haben. 

Kein vernünftiger Menih wird es einem 
deutfhen Beamien verübeln, daß er fein 
deutfches . Vaterland Tiebte und daß ihm 
ſchwer ift, fi mit deſſen Berluft abzufinden. 
Dafür allein ginge es nicht an, ihn feiner 
Stellung zu entheben. Diejenigen aber, 
die ald Beamten daß polnifhe Boll aus⸗ 
rotten wollten und fi feinem Gedächtnis 
ſchmerzlich eingeprägt haben, weiter zu be 
halten, das äberfteigt alle berehtigten Forde⸗ 
rungen. Auch die ehrlihen Deuifhen müſſen 
felbft zugeben, daß man von uns nit ver⸗ 
langen Tann, wir follten aud im polniſchen 
Staate diejenigen, die und bon ganzer Seele 
baflen, auch weiter über uns haben. Wir 
wünſchen nicht ihnen unreht zu tun, wir 
wollen uns nit an ihnen rädhen. Man 
fönnte fogar einverftanden fein, ihnen irgend 
eine Entihädigung zulommen zu laflen 
daß fie nit fagen können, Polen habe 
ihnen unredt getan, aber fort mit dieſen 
verbiflenen Feinden des Bolentumsl Die 
neue Regierung in Preußen und Deutihland 
entfernt ja doch auch peinlichft die Anhänger 
des früheren Syſtems von ihren Boften. 
Was folte alfo Polen bewegen anders 
aufzutreten mit denjenigen, die ihre Kinder 
quälten? Die deutfhen Drohungen? Das 
ift eine miferable Bolitit, die mit Drohungen 
rechnet. 

Es ift auch eine gewiffe Verwunderung in 
ben polnifchen Kreifen hervorgerufen, daß die 
polnifhen Volksräte gemeinfam mit den deut» 
ſchen noch größere Zugeftändnifle für die Deut 
fhen erhandeln wollen, ald das Kommiflariat 
folde vorfieht, und als fie der Friedensvertrag 
äuerfennt. Das gemeinfame Communique 
ſpricht nämlid über daß WBeiterverbleiben 
der 1908 angefiedelten Bauern, Beamten 
und anderer Bevölkerungsſchichten. Das 
heißt, daß aud jene Deutichen, die nad 
1908 in unferen Gegenden anfällig geworden 
find, von obenherein gegen alle Friedens⸗ 
borfchriften die polniſche Staatsangehörigleit 
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erhalten und badurd dad Recht Haben follen, 
im Lande zu verbleiben. 

Ein ſolches Zugeftändnis geht enifchieden 
zu weit. Yür Polen können davaus grobe 
Schäden entfteben. 

Han könnte das ſchließlich machen, aber 
nur in dem Falle, wenn uns ſeitens des 
weilliden Nachbarn keine Gefahr drohen 
würde. Indeſſen, wie fteht e8 mit der Lage 
des don den Toten auferftandenen Polens? 

Die Deutfhen baben nur gezwungen 
den Frieden unterſchrieben und ihre Einver- 
ftändnig mit der Herausgabe der geraubten 
polnifhen Ländereien erflärt. Sie haben 
dies aber mit dem ftillen Vorbehalt getan, 
daß fie bei der erften fi bietenden Gelegenheit 
die Sand danach außfireden werden, was 
fie abtreten mußten. Man konnte dies 
deutlich in den Erklärungen der Regierung, 
aus ihren Verfiderungen, daß niemand dem 
deutſchen Volke die unter fremde Herrſchaft 
Binübergehenden Landsleute aus dem Herzen 
reißen Tönne, lefen. Die offiziellen und 
nichtoffiziellen Kreife tröften fid, daß ein 
Augenblid fommen wird, wo fie „daß kern⸗ 
deutihe Land“ zurüderobern werden. 

Bad die Abfiht der Deutihen in der 
Zufunft betrifft, kann es alfo feinen Zweifel 
geben. Welche Maßnahmen wird nun Polen 
demgegenüber treffen? 

Das mädtige Frankreich fühlt fih aud 
weiterhin, nahdem e8 mit Hilfe feiner Ver⸗ 
bündeten die Deutſchen geihlagen bat, nicht 
fiher und madt befondere Verträge mil 
England und Amerifa zu feinem Schuge. 
Bei uns fehen die Deutichen in ihren Lands⸗ 
leuten vorgefchobene Boften, die ihnen er» 
leihtern follen, da8 Land zurüdgubelommen. 
Deshalb Hat man der Hiefigen deutſchen 
Bevölferung feitend verantwortlicher Stellen 
die Barole gegeben, die polniſchen Gebiete 
nicht zu verlaflen, um die deutihe Bevoöl⸗ 
lerung2zahl dadurch nicht Zu verringern. 

Und wir, wir follten diefe deutihen Be- 
ftrebungen unterjtügen, indem wir allen 
Deutihen, die nah dem Sabre 1908 bier 
angefiedelt wurden, die polnifhe Staats 
angehörigfeit geben und fie im Lande behalten? 
Bir folten unvorſichtigerweiſe den feindlichen 
Überfall auf unfer Zaterland erleichtern? 


Der Artitel meint bann weiter, man boffe, 
daß die deutihen Mitbürger zufriedene Unter 
tanen des polnifhen Staates werden würden. 
Wer garantiere aber dafür, daß fie nit im: 
Falle von Veriwidelungen fi für ihr früheres 
Baterland erklärten, beſonders wenn fie bier 
erft friſch anfäffig geworden feien. Aber au 
aus einem anderen Grunde müfle man eine 
ablebnende Stellung einnehmen. Die Kolo- 


niften feien nur deshalb bierber gelommen, - 


um die polniihe Bevolferung auszurotten. 
Es fei unmöglich, daß die Polen nidt die 
Gelegenbeit ergriffen, diejeß fürdterlihe Un⸗ 
recht, welches ihnen zugefügt fei, wieder gut 
zu maden. Soweit, wie die franzöfiihe 
Megierung in Eljaß-Lothringen gegangen ſei, 
wollten die Polen ja nicht geben. Sie feien 
nit für eine rüdjihtslofe Anwendung der 
Vorſchriften des Friedensvertrages. So würde 
ed jih aus Menſchlichkeitsrückſichten empfehlen, 
einen Unterfhied zu machen zwifchen denen, 
die nur infolge don Familienverhältniſſen, 
Berdienftmöglichleiten ufw. in die Oſtmarlen 
gelommen und denen, die wie die a 
und Beamten von der preußifchen Regierung 


- zu Germanifationezweden geſchickt feien. 


Zum Schluß erklärt der Artifel, daB weder 
die Warſchauer Negierung noch das Poſener 
Kommiſſariat irgendwelche Berſprechungen 
geben könne, da in dieſer Hinſicht nur 
allein der polniſche Landtag entſcheidend⸗ 
ſei. 


„Dziennik Bydgoſti“ (Bromberg) Ar. 162 
vom 17. Juli 1019. 
Die Unterzeichnung des Vertrages. 


Herr Präfident Paderewſti bat den Ver⸗ 


trag unterfchrieben, welcher die nationalen. 
Minderheiten betrifft. Der ganze Wortlaut 
ift, wie wir erfahren, im polnischen Mınifterium 
des Innern noch nit befannt. Man weiß. 
nur, daß der anfänglide Wortlaut großen 
Veränderungen im Sinne unferer Forde⸗ 
rungen unterlegen ift. In diefen Vertrag 
ift aud) ein Abfag über dad Recht der ver⸗ 
bündeten Mächte zur Schiffahrt auf der 
Beichfel eingefchaltet. Am 18. ds. Mts. nad 
der Nüdlehr Paderewſtis wird der Friedens⸗ 
vertrag dem polniſchen Landtag zur Beſtäti⸗ 
gung vorgelegt werden. 


Berlag: Berlag der Grenzboten G. m. b H., Berlin * — fer Ufer Ss. 
= ü Drut: „Der Neicsbote", Berlin © ” 
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Materialien zur oſtdeutſchen Frage 


Die Aufgaben des Deutſchen Volksrates 


(Aus dem „Nachrichtenblatt des Dentfchen Volksrats Poſeus“ Ur. 10 vom 9. Juli) 


In dem Leben jedes einzelnen von und wie in bem der deutichen Volks⸗ 
gemeinſchaft in Geftalt unferer Provinz hat der Friedensſchluß Anderungen hervor⸗ 
gerufen, wie fie einfchneidender nicht fein fönnen. Sie verfchieben die @rund- 
lagen unfere® Dafeins jo vollfommen, wie etwa Naturereignilfe von elementarer 
Gewalt; und wie die Menfchen die Wirkung eines ſolchen in der erften Betäubung 
nicht Mar überfehen, fo können wir und aud) Heute noch feine deutliche Vorſtellung 
machen davon, wie ſich unfer perjönliches und ftaatliched Leben in Zukunft ge- 
ftalten wird, wenn wir aud die Dinge feit Monaten fih haben entwideln jehen. 

Trogdem ift e8 notwendig, der Zukunft mit möglichiter Klarheit entgegen- 
zufehen. Jeder einzelne und die Gejamtheit der Deutſchen muß verjuchen, ſchon 
jegt der Schwierigfeiten, welche die neuen Berhältnifie mit fih bringen, Herr zu 
werden, die innerlihen und äußerlihen NReibungen und Stonflifte zu überwinden, 
die feinem erfpart bleiben, der gezwungen ift, fich einer neuen Ordnung der Dinge 
anzupafien. Nicht einfach ift unter dieſen Berhältnifien die Stellung des Deutſchen 
Boltörates, der fich naturgemäß zur einzigen Inſtanz entwidelt bat, welche die 
deutiche Volksgemeinſchaft in Stadt und Provinz vertritt. Es ift klar, daß aud 
der Volksrat in gewifiem Sinne fi) neu orientieren muß. Durfte er bicher- mit 
Net fi) als Vertreter der deutichen Reichdangehörigen in den von Polen befegten 
preußifchen Gebietsteilen fühlen, fo ift er in Zufunft die Vertretung polnischer 
Staatdangehöriger deuticher Nationalität und der übrigen Deutichen, die auf dem 
Poſener Gebiet des fouveränen polniihen Staate8 leben. Welche SKonfequenzen 
ſich Bierauß ergeben, ift flar ausgeiprohen in dem Aufruf, den der Deutidhe 
Volksrat vor furzem an feine deutſchen Mitbürger gerichtet hat. Der Bolfgrat muß 
alfo feine Tätigfeit aufbauen auf dem Boden der neuen ftaatlihen Berhältnifie unter 
firengiter und rüdhalıslofer Beobadhtung der Verfafiung und der Gejege des Landes, 
er muß die durch den Friedensſchluß geichaffene Ordnung der Dinge anerkennen. 
Es fann feine Rede davon fein, wie e8 in einem Xrtifel des „Dziennik Poznanſti“ 
dom 8. Juli angedeutet ift, „an die Vorbereitung einer Irredenta in Bolen“ zu denfen. 
Wir haben das dringende Bedürfnis nad) fünf Jahren aller Leiden des Striegeß, der 
Unruhe und Aufregungen, der Zerrüttung und des Niederganges unferer Wirtſchaft, 
endlich zu geordneten frieblihen Verhältniſſen zurüdgufehren; und wir wiflen aus 
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der Geſchichte zur Genüge, daß dies nicht möglich iſt, wenn innerhalb eines 
Staates ein Teil des Volkes nach Loslöſung ſtrebt. 

Wenn wir ſomit gewillt find, uns loyal den durch den Friedensvertrag ge- 
ſchaffenen Verhältniſſen zu fügen, müſſen wir auf der anderen Seite verlangen, 
daß uns alle die Rechte gewährt werden, auf welche wir als Staatsbürger An- 
fprud) haben; wir wollen nicht als geduldete Periöfen, jondern als gleichberedhtigte 
VBollbürger in dem Lande leben, das unfere Heimat ift. Die Rechte, die wir 
unbedingt fordern müflen, können nicht treffender außgedrüdt werden, als es in 
der Kundgebung des Oberften polniihen Volksrates vom 30. Suni gefcheben ill. 
Die vornehmite Aufgabe des Deutihen Volksrates ift e8, Vertreter und Anwalt 
in allen diefen Rechten für jeden einzelnen Deutſchen und die Geſamtheit der 
Volksgenoſſen zu fein. 

Diefe Gejamtheit ift etwas andere® und ift mehr als die Summe der 
einzelnen Individuen. Eine Bollßgemeinihaft ift em Organismus für fid 
mit eigenen Lebensbedingungen. Daß diefe Lebensbedingungen des deutſchen 
Volkstums innerhalb des polniſchen Staate8 nit verfümmern — auch dafür zu 
forgen, muß Sade des Volksrates fein. Hierfür ift e8 notwendig, aufrecht zu 
erhalten die innige Fühlung mit den Deutihen im Reich, die Kultur- und Bildungs. 
gemeinſchaft aller Deutichen, gleichviel ob fie innerhalb oder außerhalb der ſchwarz⸗ 
mweiß-roten Grenzpfähle wohnen. 

Wenn der Deutiche Volksrat beftrebt fein wird, diefe Gemeinſchaft Iebendig 
zu erbalten, fo wird er nit nur zum Nutzen feiner Bollögenofien, fondern des 
Bone Staates wirfen. Es wird fi) immer mehr zeigen, daß Deutichland und die 

epublit Bolen aufeinander angewiefen find. Iſt Deutſchland auch niedergerungen 
und politifch vieleicht auf lange Zeit zur Ohnmacht verdammt, jo Tann ein 
Sechzigmillionenvolk von der Tüchtigkeit des deutſchen Volkes inmitten Europas 
nicht geiftig und wirtfchaftlich ausgefchaltet werben. Es wirb immer ein wichtiger 
Faktor in der europäiſchen Bölferfamilie fein. Und den Deutfchen in Polen kann, 
wenn fie ihre Stellung richtig auffaffen, und wenn von der andern Geite das 
notwendige Berftändnig hierfür aufgebradht wird, die Aufgabe zufallen, eine Brüde 
zu bilden, auf der beide Bölfer zu gemeinfamer Arbeit einander die Hände reihen 
fönnen. Auch in diefem Sinne kann der Volksrat fegengreihe Arbeit leiften. 
| Soll der Volksrat die hier in großen Umriffen angedeuteten Aufgaben er- 
füllen, fo find die Vorbedingungen hierfür zum großen Zeil erft noch zu ſchaffen. 
Zunächſt ift die Organifation vollfommener auszubauen, als es unter den biß- 
berigen Beſchränkungen des Verkehrs, der Vereind- und der Berfammlungsfreiheit 
möglid) war. Es ift zu hoffen, daß, nachdem der Frieden geſchloſſen ift, recht 
bald wieder auch bezüglich der bürgerlichen Sreibeiten die normalen Berbältnifie 
eintreten, unter denen allein eine volle Betätigung für die Interefien der Al. 
gemeinheit möglid ift. 

Sodann muß die finanzielle Grundlage weit geficherter werben, als fie es 
bisher ift. Sind aud) die meiften Deutfhen dem Volksrat als Mitglieder bei- 
getreten, und bat fich auch in vielen Streifen eine anerfennungswerte Opferwilligfeit 

ezeigt, fo ftehen doch bei weiten noch nicht die Mittel zur Verfügung, deren der 

oltörat für feine großen Aufgaben bedarf. Notwendig ift e8, daß jeder Deutſche 
nad Maßgabe feiner materiellen Leiſtungsfähigkeit regelmäßige Beiträge leiſtet. 
Steiner glaube, daß e8 auf die geringe Gabe des einzelnen nicht anfomme. 

Und dann noch eins, was am meiften nottut: die Yurüdftelung aller 
Sonderinterefien von Stand und Beruf Hinter denen der gefamten deutjchen Be 
völferung. Das fchwere Leid, das alle Deutfchen gemeinfam getragen haben, muß 
auch dazu führen, daß wir ung alle in erfter Linie als Volksgenofſen fühlen, daß 
alles dag, was ung als @ewerbetreibende, Landwirte, Arbeiter und Beamte angeht, 
erft in zweiter Reihe fommt. 

Mögen fi) ale Deutfhen in diefem Sinne gu gemeinfamer Arbeit zu⸗ 
fammenfinden. | 
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Die deutfche Partei in Polen 


Der größte Teil Weftpreußeng und Poſens wird in Kürze nad) den Be- 
fliimmungen des riedensvertrages ein Zeil des polnischen Staates fein. Dem 
Deutfchen erfchien dies noch vor wenig Monaten fo unmöglid, daß es ihm noch 
Beute ſchwer wird, diefe Friedensbedingung als Wirklichkeit zu empfinden. Und 
Doch ift ed fo. Millionen Deutfhe werden nad) NRatifizierung des Friedensver⸗ 
trage durch drei feindliche Staaten eine fleine Minderheit im neuen großpolnifchen 
Staate bilden, ein fcharfer Trennungsſchnitt wird fie don taufendfältigen Ber- 
bindungen in politifcher, wirtichaftliher und perſönlicher Beziehung vom Deutichen 
Reiche jcheiden. Wie werden diefe Deutichen fih im neuen Staate in ihrem 
Deutfhtum zufammenfinden? 

Bon der Notwendigkeit des Zufammenfhluffes find alle deutichen a 
überzeugt; ſchon ſeit Monaten verlangt da8 deutſche Volk diefen Zuſammenſchluß. 
Infolge der Heftigfeit de8 Parteifampfes bei den Wahlen zu den Nationalver- 
fammlungen war für den einfachen Gedanken, dag das Deutihtum fich in den 
mit Abtretung bedrohten Gebieten nur durch Einigkeit Durchfegen fönne, fein Raum. 
An der Hige der BWahlfämpfe, die den inneren Ausbau des Deutfchen Reiches ent«- 
Icheiden jollten, wurde immer wieder vergeffen, daß der Krieg noch nicht beendet 
war, daß der Beftand de Deutihen Reiches auf da8 ſchwerſte gefährdet war. 
So war e8 nicht möglich, durch die Führer der Barteien, die Deutfchen in den 
Abtretungsgebieten zufammenzufdliegen. Die Einigungsbeftrebungen entwidelten 
fi örtlih in der verfchiedenften Weile; in einjelnen Orten traten die Deutichen 
zu Volksräten zufammen, im Neßediftrift und in Bromberg bildete fi) die Deutiche 
Bereinigung, in anderen Orten jchloffen fi) die deutfchen ‘Barteien zu Arbeit$- 
gemeinichaften zuſammen. In al diefen Vereinigungen wurde gute Arbeit im 
Intereffe des Deutſchtums von allen Deutichen, ohne Unterſchied der Bartei, 
geleitet. Die einzelnen örtlihen Organifationen blieben aber ohne Yühlung zum 
gefamten Deutſchtum, ein Zufammenfchluß aller diefer Vereinigungen zu einer 
Einheit im ganzen Abtretungdgebiet entwidelte fi nit. 

Am eingehendften und erfolgreichften in ihrem Bezirke hatte die „Deutiche 
Bereinigung“ gearbeitet unter der Führung des Geheimrats Cleinow; ein Verſuch 
dieſer Vereinigung, die Deutſchen auf berufsfländiger Srundlage zu jammeln und 
En ung ganze Abtretungsgebiet zufammenzufchliegen, wurde aber als nicht gangbar 
aufgegeben. 

Zu einem weiteren Zufammenfchluß famen die Arbeitgemeinfhaften unter 
der Führung des parlamentarifhen‘ Ausfchuffes Nord. In den örtlichen Arbeit$- 
gemeinſchaften waren aber alle Barteien ftet3 darüber einig, daß diejer Zujammen- 
ſchluß mit der Vollziehung der Abtretung aus ſtaatsrechtlichen Gründen aufhören 
muß. Der Gedanke, überall Arbeitdgemeinfchaften zu gründen und diefe für die 
Abtretungsgebiete zu einer einheitlichen Organifation zujammenzufcließen, iſt in 
legter Zeit wohl ausgeſprochen worden, von erfolgverfprechenden Schritten auf 
diefem Wege ift aber nicht8 zu bemerfen. Ein Erfolg erſcheint auch ausgeichloflen, 
nachdem die unabhängigen Sozialdemofraten fich überall aus den Arbeitdgemein- 
Ichaften zurüdgezogen haben und die Mebrbeitsfozialiften für Bofen durch Wende 
und für WVeftpreußen dur) den Reichskommiſſar Geh! erflärt Haben, daß fie im 
polnifchen Staate mit der polnischen Sogialdemofratie Verbindung fuchen werden. 
So blieb nun noch ein Weg gangbar, e8 mußte der Zuſammenſchluß der nidt- 
fozialiftifchen Deutichen durd Aufgabe der alten Parteien und Zuſammenſchluß 
u einer neuen deutſchen Partei verjudht werden. Nachdem die Deutichnationale 

olkspartei für die Abtretungsgebiete eine beſondere Organilation geichaffen * 
und dieſe Organiſation ſich grundſätzlich für einen Zuſammenſchluß aller Deutſchen 
erklärt hatte, übernahm es die Deutſche Volkspartei für Poſen von Bromberg aus 
und die Deutſche Volkspartei für Weſtpreußen von Dirſchau aus, für den Zu— 
ſammenſchluß aller deutichen Parteien in den Abtretungsgebieten zu wirfen. In 
Bromberg ftimmten die Führer der Deutfh-demofratiihen Partei und der 
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Ehriftlichen Volkspartei alsbald zu, in Weitpreußen verbielten fich diefe Parteien 
abwartend. Am 3. Auguft hat die Demokratifhe Partei auf ihrem Parteitag in 
Dirſchau beſchloſſen, der neuen deutſchen Partei nicht beizutreten. Ein dahin⸗ 
gehender Antrag des Wahlfreisporfigenden von Thorn, Juſtizrat Aronjohn- Thorn, 
wurde abgelehnt. Die Mehrheit mar der Anficht, daß für den Zufammenidluß 
aller deutihen Barteien in den Abtretungsgebieten die Zeit noch nicht gefommen fei. 

Auch in Bromberg bat der Borftand der Deutfch-demofratiihen Partei, 
augenſcheinlich dur den Einfluß der Parteileitung, entgegen dem Wunſche des 
MWahlfreisvorfigenden die Zufage zurüdgezogen. Diele Enticheidungen entipreden 
nit dem Willen und den Wünfchen meitefter Wäblerfreife der Demofratiihen 
Partei. Dies beweifen zablreihe Zuftimmungs- und Beitrittserflärungen aus 
diefen Streifen zur deutſchen Partei. Auch durch den am 26. Juli in Bromberg 
einftimmig gefaßten Beſchluß der Volksräte und der Deutſchen Vereinigung zu 
Bromberg, mit all ihren Organijationen in der deutfchen Partei aufzugehen, 
werben zahlreiche bemofratifhe Deutiche der Partei zugeführt. Die beutfche Partei 
- für die AbtretungSgebiete ift daher ins Leben getreten. 

Sie ift nicht eine Verſchmelzung der Deutfchnationalen Volkspartei mit ber 
Deutfhen Volkspartei. Sie ift eine neue Partei, der nach dem Inhalte ihres 
Programms und nah dem Geifte ihrer Gründung, alle Deutichen in den Ab- 
tretungsgebieten ohne Rückſicht auf ihre bisherige Barteiftelung und ohne Beein- 
trächtigfeit ihrer politifhen Weltanihauung angehören können. Die deutide 
Partei wird aud gegen die Demofratifche Bartei keinerlei Kampfftellung einnehmen, 
fie Hält ſich jederzeit bereit, alle im neuen polnifhen Staate lebenden Deutſchen 
aufzunehmen, aud die fich jegt noch nicht zum Beitritt entfchließen können. Die 
Bartei wird ihren Weg gehen und fie wird Erfolg haben, denn ihre Gründung 
war eine Notwendigkeit; fie bedeutet den legten und jegt allein noch gangbaren 
Weg, daß im neuen polnifchen Staate fofort eine Organifation vorhanden if, 
die als Vertretung der deutſchen Intereſſen anerkannt werben wird, und Die 
bereit ift, diefe Interefjen ohne jeden Unterfchied der Parteirichtung, des Berufed 
unb der Konfeffion zu vertreten. Der Gedanke, im neuen Staate alle zurüd- 
auftellen, was uns trennt, und alles einzulegen für die Erhaltung des Deutichtums, 
bat Stoßfraft, er muß ſich durchlegen und wird fi) durchjegen. 


Aus den Deutfchen Volksräten 





geben, das uns auferlegt ift. DM die 


Aufruf des Deutfchen Dolfsrats 
deutfche Regierung die Pflicht zur aufrichtigen 


pojen 
Deutſche Mitbürger! 


Der Friede ift unterzeichnet. Die Be⸗ 
fürdtungen, die wir feit Monaten bangen 
Herzen® gehegt haben, find Wirklichkeit ger 
worden. Jeder billig Dentende, welcher 
Rationalität er auch fei, wird es verftehen, 
daß tiefe Trauer uns niederdbrüdt in dem 
Gefühl, daß unfere heimatlihe Scholle los⸗ 
gerifien ift vom Baterlande, an dem wir 
und unſere Borfabren mit allen Kafern 
unſeres Herzens gehangen haben. 

Aber wir müflen und mit dem Ge 
ihehenen abfinden, uns in das Geſchick er- 


Erfüllung aller ihr durch den Friedensvertrag 
auferlegten Bedingungen übernommen bat, 
fo müſſen aud die Deutſchen, die in dem 
an Polen fallenden Teile der Provinz Pofen 
wohnen, die neu gefhaffene Lage anerfennen 
und den fih für jeden daraus ergebenden 
Pflichten der Republit Bolen gegenüber rüd- 
haltlos nadhlommen. 


Die aufrihtige Erfüllung aller ſtaats⸗ 
bürgerlichen Pflichten wird jedem Deuiſchen 
erleichtert durch die Erklärungen, die dad 
Kommiffariat des Oberften polnifchen Vollb⸗ 
rats ald Mandatar der Megierung der Repu⸗ 
blit Bolen am 80. Juni 1919 abgegeben hat. 


Aus den deutfchen Dolksräten 


.WBuir vertrauen darauf, baß die der deutſchen 
Bevölferung in. feierlihfter Yorm gegebenen 
Bufiderungen völliger Gleichberechtigung, 
völiger Glaubens⸗ und bölliger Gewiſſens⸗ 
feeiheit, des Zutritts zu den Staatdämiern, 
der Freiheit der Pflege der Mutterfprache 
und nationalen Eigenart ſowie des vollen 
Schutzes des Eigentums erfüllt werden, und 
fordern die deutfche Bevölferung auf, alles 
au tun, um mit unferen Mitbürgern polnifcher 
Rationalität in Frieden und Eintracht zu 
leben, den Gejegen des Landes gehorfam 
zu fein und in ehrliher Yufammenarbeit 
das Wohl des Ganzen zu fördern. 
Deuiſcher Vollsrai Bofen. 


Hachrichten aus dem Deutfchen 
Dolfsrat Poſen 


Ausſchuß für das höhere Schulweien. 

Schon lange wurde e8 als ein Mangel 
empfunden, daß daB höhere Schulmefen 
nidht feine befondere Vertretung im Deutichen 
Vollsrat Hatte, während die Volksſchulen 
ihre Vertreter ſchon feit längerer Zeit zu 
einem Ausfhuß vereinigt Halten, der ihre 
Intereſſen vertritt. Es wurde deshalb in 
einer Sigung, die von Veriretern der Gym⸗ 
naften, der Privatlyzeen und der früberen 
Zuifenftiftung befhidt wurde, vorgeſchlagen, 
daß ein entfprehender Ausſchuß aus Bere 
trauengmännern der genannten Schulen ge» 
bildet werden follte. Jedes Kollegium wählte 
demnach zwei Bertrauensleute und deren 
Vertreter und beichloß, daß fih diefe als 
dauernder Ausſchuß zuſammenſchließen follten. 
In der erſten Sitzung wurde nun je eine 
Auskunftsſtelle für die Lehrer und Lehrerinnen 
der höheren Schulen gegründet. Dieſe Aus⸗ 
tunftsftelle fol der Lehrer Fürforgeftelle ent⸗ 
ſprechen und fteht ſelbſtverſtändlich noch 
beſonders den Lehrkräften aus der Provinz 
zur Verfügung. Yu erfragen find fie im 
Deutihen Volksrat Bofen. Aladann wurden 
Einzelausfhüfle für die Beſprechung finan- 
zieller, praktiſcher und ideeller Notſtände 
und Fragen eingerichtet. Die Einrichtung 
des Ausſchuſſes wurde als dringend betrachtet, 
da die Lehrerſchaft der höheren Schulen bis 
jegt noch nicht als folhe zuſammengeſchloſſen 
war und nod leine Bertreiung ihrer be 
fonderen Intereſſen bejaß. 
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Lehrer-Fürforgeausiuf. 

Der Zeitpuntt rädt heran, an dem bie 
verlängerte Frift für die Näumung der 
Dienftwohnungen abläuft, und es find nod 
lange nicht alle gelündigten Lehrer in neue 
Stellen berufen. Uber auch die, bei denen 
dies der Fall ift, Tönnen wegen der augen» 
blidlihden firengen Grenzfperre nicht aus⸗ 
reifen. Verſchiedene haben die bereit® an» 
getretene Außreife unterbreden und mit 
ihren Samilien in Poſen, Oftrowo und 
anderen Orten unfreiwilligen Aufenthalt 
nehmen müffen, da eine Rückkehr nad dem 
bisherigen Wohnort außgeichloffen if. Mehr⸗ 
fach hat bier in letzter Zeit unfere Fürforge 
durch Beihaffung von Notunterfunft und 
Bewilligung von Geldunterfiügungen ein« 
treten müflen. Wenn die Unmöglichfeit der 
Ausreife und die völlige Unterbrechung des 
Briefverlehrs mit Deuiſchland aud) nur noch 
eine Zeitlang anhalten follten, fo ift zu bes 
fürdten, daß fih die Rotfälle häufen und 
der Ausfhuß dor ſchwere Aufgaben geftellt 
wird. Um diefen begegnen zu können, muß 
wiederholt mit dem Ruf nad) Wohnungen 
und Geldmitteln an unfere deuifhen Mit⸗ 
bürger berangetreten werden, und der Lehrer» 
Fürſorgeausſchuß hofft, daß diefer Ruf, wie 
in früheren Fällen, nicht ungehört bleiben 
wird. 


Beratungäftunden. 

Zur Beratung folder Familien, die in» 
folge der durch Internierung oder durch 
andere Gründe veranlaßten Abwesenheit ihres 
Ernährer® in Rot geraten find, bat ber 
Deutſche Vollerat Bofen Beratungsitunden 
eingerichtet, die täglih, mit Ausnahme bon 
Sonnabend, don 4—5 Uhr nadhmittags in 
der Geichäftsftelle, Kaiferring 2, abgehalten 
werden. Anträge auf Unterftügung aus der 
Provinz Tönnen jedoh nur berüdfichtigt 
werden, wenn das Geſuch dur den örtlichen 
Voltksrat oder durch die zufländige Kirchen» 
behörde befürwortet ift. 


Deutſche Landwirte, organifiert Euch! 

Das Haupternährungsamt in Pojen hat 
mit dem Abbau der landwirtfhaftliden . 
Zwangswiriſchaft begonnen und den Verkehr 
mit Wild, Geflügel, Eiern, Gemüſe, Obit, 
Bieb, Fleiſch, Fleiſchwaren und ‚anderem 
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freigegeben, bie $reigabe weiterer landwirt⸗ 
ſchaftlicher Erzeugniffe in Ausficht geitellt. 

Dad Iandwirtihaftlide Dezernat beim 
Kommiffariat des Oberften polniihen Volks⸗ 
rats weift aus diefem Anlaß die Landwirte 
darauf Hin, daß ihnen dadurch ernfte Pflichten 
für die freiwillige Löfung ihrer Aufgaben, 
die preißwerte Ernährung der Bevölkerung, 
entftehen und fordert fämtlihde Landwirte 
auf, fih zu diefem Zwecke zu organifieren. 

BVenngleih in unferer Heimat ein Zu⸗ 
fammenfhluß der Landiwirte deutfcher Ab⸗ 
flammung bereit® vielfach befteht, jo ift 
diefe DOrganifation doch lückenhaft und loſe. 
Wenn wir der fehr richtigen und nüglichen 
Anregung des landwirtichaftliden Dezernat 
beim Kommiflariat des Oberften polniſchen 
Bolksrats gereht werden wollen, fo muß 
unfere Organifation lüdenlofer, ftraffer und 
geichloffener werben; fie muß fih vor allem 
aber an die wirtfhaftlihen Genoſſenſchaften 
eng anlebnen. 

Demgemäß ift ein Organifationsplan 
entworfen worden, ber örtlihe Bauern» 
vereine, Kreisbauernvereine und einen Haupt⸗ 
verein der deutihen Bauernvereine vorfiebt. 

Kein Landwirt, Fein Freund der Land⸗ 
wirtfhaft darf diefen Bereinen fernbleiben; 
mit größter Beichleunigung muß jeder deutfche 
Landwirt dieſen Vereinen beitreten. Wo 
landwirtfhaftlihe Vereine beftehen, werden 
fie ihre Sagung entipredend dem neuen 
Blan abändern mäflen; wo lein Verein ift, 
wird fchleunigft ein folder zu gründen fein. 

Nur wenn es gelingt, baldigft eine 
möglichft gefchloffene DOrganifation auch der 
deutihen Landwirte herbeizuführen, werden 
wir im Sinne der Anregung des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Dezernats beim Oberften polniichen 
Volksrat am beften für die Allgemeinheit 
wie für unjere eigene Zulunft forgen. 

Etwaige weitere Auskunft in diefer Frage 
erteilt auch der landwiriſchaftliche Ausſchuß 
des deutihen Volksrats Bofen. 


Aufruf zur Gründung einer 
deutfchen Partei 


Durch die Abtretung großer Teile Weft- 
preußens und Poſens an Bolen werden 


Millionen Deutſche dem polniſchen Staate 
zugeteilt. | 
Deuifhe Männer und Frauen, 
wenn Ihr Euer Deutihtum bewahren, wenn 
Ihr Eure deutſche Mutterfpradhe, Schule und 
Kirche Euch erhalten wollt, dann laßt ab 
bon dem Kampfe unter und gegeneinander 
und ſchließt Euch zufammen, gleichviel welcher 
Bartei Ihr bisher angehört habt, zu einer 
großen 
deutſchen Partei, 

deren Zweck und Biel es ift, und unfer 
Deutihtum zu erbalten und die nterefien 
aller Deutjhen zu wahren. Das foll ges 
ſchehen dur zielbewußtes Eintreten für: 

1. gleide ftaatsbürgerlide Rechte der 
Deutſchen aller Konfeifionen mit den übrigen 
Staatshürgern, 

2. Erhaltung der deutfhen Sprade, aud) 
im öffentliden Verkehr, der deutſchen Schuien 


.und Kirchen und der deutfhen Beamten in 


den überwiegend deutſchen Gebieten, 

8. Schug und Förderung der wirtfchaft- 
lichen Lage aller Deutfchen, der Arbeiter, 
Handwerker und Beamten der freien Berufe, 
ded Handels, der Induſtrie und der Land 
wirtichaft, 

4. Schuß der deutſchen Anfledler, 

5. Schug der wirtſchaftlich Schwaden 
bei Krankheit, Invalidität und im Alter, 
und Sorge für die Kriegsinvaliden. 

In Würdigung der vetföhnlidden Zur 
fiherungen der polniſchen Regierung wollen 
wir mitarbeiten am Aufbau des neuen Staates, 
mitforgen für Ruhe und Ordnung und Auf 
rechterhbaltung der Staatsgewalt, unter voller 
Wahrung aller freiheitliden Volksrechte in 
Staat und Gemeinde; den Kommunismus 
und Bolihewismus dagegen befämpfen wir. 

Beim Übergang der abgetretenen Gebiete 
an den polnifhen Staat muß die Partei 
bereits feft organifiert fein, damit fofort eine 
deutfche ntereffenvertretung vorhanden ift, 
an die fi jeder Deutihe wenden Tann, und 
die jedem Deutihen mit Mat und Tat zur 
Seite fteht. Darum ridien wir an alle, 
die Ihr Euh um den deutfchen Gedanten 
Sammeln wollt, den Ruf: | 

Meldet Euch fofort bei einer der unter 
zeichneten Gefchäftsftellen als Mitglied der 
Deutihen Partei. 


Preſſeſtimmen 


Haupigeſchaͤftsſtelle für Poſen und 
Weſtpreußen 
Bromberg, Weltzienplatz 1. 

Haupigeſchaͤftsftelle für Poſen Nordgau, 
Bromberg, Danzigerfir. 135 und 154. . 
Bisher beftehende Geichäftsftellen in den 

abgetretenen Teilen der Provinz Bofen: 

Birnbaum, (Juftizrat Voß). 

Filehne, (Oberlehrer Willmann und Direktor 
Beheim⸗Schwarzbach, Oſtrau). 

Fordon, (Lehrer Glander). 

Friedheim, (Lehrer Kelm). 

Gruͤnkirch, (Pfarrer Krauſe). 

Kolmar i. P., (Amtsgerichtsſekretär Goebel). 

Nakel, (Rektor Kampmann). 

Retztal, (Lehrer Groll). 

Samoiſchin, (Pfarrer Hemmerling). 

Wiſſek, (Bürgermeiſter Severin). 
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Weitere Geſchäftsftellen werden in den 

nächſten Tagen bekannt gemacht. 
Erklärung. 

Wir treten mit unſeren Organiſationen 
der neuen deutſchen Sammlungspartei bei 
und bitten unſere Mitglieder, deren Werbe⸗ 
arbeit mit allen Kräften zu unterſtützen. 
Deutſche Vereinigung (Deutſche Volksräte der 
abgetretenen Teile don Poſen und Weſt⸗ 

preußen) Bromberg. 
»eutfchnationale Volkspartei, Landesrerband 
der abgetretenen Zeile Weftpreußen?. 
Deutſche Volkspartei, Landesverband der 
abgetretenen Teile Weſtpreußens. 
Deutihnationale Volkspartei, Landesverband 
Bromberg. 
Deutihe Volkspartei, Landesverband Bofen 
in Bromberg. 


Preſſeſtimmen 


Polniſche Preſſe 
„Nadwiſlanin“ (Culmſee) Nr. 29. vom 
2. Auguft 1919. 

Ein Gelbftverwaltungsplan für bie 
Brovinzen des preußiſchen Teilgebietes 
in Bolen. 

Bir fchrieben bereits, daß der Abgeordnete 
Korfanty angeblich zufammen mit den anderen 
Poſener Abgeordneten das Projekt eines 
Selbſtverwaltungsgeſetzes für Poſen, Weſt⸗ 
preußen und Oberſchleſien zuſammengeſtellt 
habe, ſofern im letzteren die Abſtimmung 
auch eine polniſche Mehrheit erweiſen wird. 

Wir geben nachſtehend den Wortlaut 
dieſes Projeltes als eine Sache, die uns 
sehr angeht. 

1. Die bisherigen Rechte und Verfügungen, 
die am Tage des Inkrafttretens borliegen- 
den Geſetzes in den Gebieten des früheren 
preußifhen Teilgebieies, welche Polen zu⸗ 
erfannt werben, in Kraft find, bleiben auch 
weiterhin in Kraft, fofern fie von dem vor» 
liegenden Gefeg nit abgeändert werden. 

2. Alle Einwohner diefer Provinzen, die 
das Necht der Staatsangehörigkeit der Repu⸗ 
blit Polen befigen, find gleichberediigt. 

8. Ale Ausnahmerehte, welche zuun⸗ 
gunften irgendeine Bevölkerungsteiles er- 


laſſen worden find, die das Bürgerrecht 
befigen, werben aufgehoben. 

4. Die Provinzen des geweſenen preußi⸗ 
[hen Teilgebiete® werden in Hinſicht der 
Staatverwaltung in drei Woywodſchaften 
eingeteilt: 

a) die groß⸗polniſche Woywodſchaft, welche 
beſteht aus den Ländereien der geweſenen 
Poſener und eines Teiles der ſchleſiſchen 
Provinzen, die Polen ohne Plebiszit zu⸗ 
erkannt wurde; 

b) die preußiſche Woywodſchaft (baltiſche), 
welche aus den Ländereien der geweſenen 
weſtpreußiſchen Provinzen (koniglichen) und 
Oſtpreußen (Fürſtentum) beſtehen; 

c) dieſchleſiſche Woywodſchaft, welche aus 
Zeilen der ſchleſiſchen Provinz beſteht, die 
Bolen zuerkannt werden auf Grund der 
Bollsabftimmung. 

5. Die Woywodſchafien werden eingeteilt 
in Kreife, an deren Spige ein Staroft mit 
den Eigenichaften der preußifhen Kreischefs 
(Zandräte) ftebt. 

6. Den Ländereien, welde zu dem ge» 
wefenen preußifchen Teilgebiet gehören, wird 
in Hinfit der Verwaltung und Gefeggebung 
Autonomie erteilt. Zur ausſchließlichen Kom⸗ 
petenz der Arbeiten und ded Landtages der 
Republik gehören folgende Angelegenheiten: 
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a) Erteilung der Staatsangehörigfeit. 
*b) Die ausländifhe Bolitik. 

c) Militär und Marine mit Ausnahme 
der Landeßgendarmerie. 

d) Eifenbahn, Wafferivege, Aronautit, 
Boft, Telegraph und Telephon. 

e) Baluta. 

f) Zoll und indirelte Steuern, ſofern fie 
zu den Einkünften des Deutichen Reiches 
gehören und fofern fie in Yufunft von 
der Republik eingeführt werden follten. 

g) Diezivil-, Handels, Wechſel⸗ Strafe, 
Patente und literariihe Eigentumsſchutz⸗ 
Gejeßgebung. 

7. Die Einkünfte, welche auß den den 
Woywodſchaften übrig gebliebenen Steuern 
und Gütern fließen, die ſich in der Admini⸗ 
firation der Woywodſchafts⸗Regierung ber 
finden, werden beftimmt für die Bedürfniffe 
der Woywodſchaft. Wenn diefe Einfünfte zur 
Deckung diefer Bedürfniffe nicht ausreichen 
follten, dann wird der Ausfall von den Bro- 
binzen der Republik für die entfprechende 
Woywodſchaft gededt. 

8. An der Spige der Woywodſchaftsver⸗ 
waltung fteßt ein Woywode, welden auf 
Vorſchlag des Minifteriums das Staatsober⸗ 
haupt ernennt. Die bisherigen Amter der 
Ober⸗ und Regierungspraͤſidenten werden 
aufgehoben. 

9. Der Woywode vereinigt in fi die 
Kompetenzen des Ober- und Regierungs⸗ 
präfidenten, außerdem ernennt er, verabfchiedet 
und verfegt fämtlihe Stoatöbeamten, die 
feiner Kompetenz unterliegen. 

Zur Ernennung oder Abberufung höherer 
Beamten ift die Beftätigung des Woywod⸗ 
Ihaftsrates nötig.‘ Der Woywode fann von 
den beftellten Beamten der Woywodſchaft 
felbftändig einen oder mehrere Vertreter er- 
nennen und ihre Stompetenzen beftimmen. 

10. In jeder Woywodſchaft wird ein 
Woywodſchaftsrat gegründet, der zuſammen⸗ 
gefegt ift aus 

a) aus demWoywoden ober feinem Stell- 
verireter als Borfigenden, 

b) aus einem Mitglied, welches ernannt 
wurde dur den Minifter der preußifchen 
Gebiete von den Beamten der Woywod⸗ 
ſchaft oder den Mitgliedern des Oberlandes» 
gerichts in Poſen; 


Preſſeſtimmen 


c) aus fünf Mitgliedern, die bon dem 
Zandtag der Woywodſchaft gewählt wurden 
und ebenjoviel Vertretern. Die biöherigen 
Vorſchriften bezüglich des Provinzialcates, 
die in den $$ 10-15 des Landesadminis 
ftrationsgefege® dom 18. Xuli 1898 ent 
halten find, werben Binfichtlich des Won 
wodſchaftsrates entfprehend angewenbet. 


11. Der Rat der Woywodſchaft hat dies 
jelben Kompetenzen wie der bisherige Bros 
binzialrat. Außerdem bat der Woywod⸗ 
Ihaftsrat das Net, Verfügungen und Ma. 
nahmen des Woywoden zu beftätigen in allen 
denjenigen Fällen, in welchen nad) den biß 
berigen Gefegen die Verfügungen und Maß» 
nahmen des Ober- oder ftegierungspräfidenten 
eine königliche oder minifirielle Beſtaͤtigung 
erforderten. 


12. Das Adminiſtrationsgericht der Boy 
wodſchaft — ber frühere Bezirksausſchuß — 
unterliegt dem Woywoden nur hinfichilich der 
dienftlihen Aufſicht. Dagegen Hört der 
Woywode auf Vorfigender von Amts wegen 
zu fein und Tann aud nicht duch Wahl 
Mitglied dieſes Berichtes werben. 


18, An Stelle des Oberverwaltungsgerichts 
in Berlin tritt der höchſte Landesgerichtshof 
ber fraglichen Woywodſchaft bis zur Bildung 
eines gemeinſamen Verwaltungstribunals 
für faäͤmtliche drei Woywodſchaften des ge 
weſenen preußiſchen Teilgebietes. 

14. Der Landtag ber Woywodſchaft befteht 
aus gewählten und 25 durch den Woywoden 
ernannten Mitgliedern. Die Wahlen zum 
Bropinziallandtag Werben auf bdenfelben 
Grundlagen abgehalten, wie zum Landtag 
der Republif. Der Minifter für die gewefenen 
preußiihen Zeilgebiete ſchreibt die Wahl für 
den Provingiallandtag der Woywodſchaften 
aus und ernennt den Wahlkommiſſar. Der 
Provinziallandtag der Woywodſchaft ent 
ſcheidet durch Stimmenmehrheit und erläßt 
für fi ſelbſt die Gefchäftsordnung. 

15. Zu den Kompetenzen des Woywod⸗ 
ſchafts⸗Provinziallandtages gehört die gefeg- 
gebende Macht in allen denſelben Angelegen- 
beiten, die nicht zu den Kompetenzen des 
Zandtages der Republik gehören. Der Land» 
tag beftätigt dad Budget der Woywodſchaft, 
welches vom Woywoden vorgelegt wird. 


Dreffetimmen 


813 





16. In das Minifterium der Nepublit 


tritt ein Minifter mit Portefeuille für die 


preußiihen Gebiete ein. Seine Pflicht ift 
ed, die Ausführung vorliegenden Geſetzes zu 
überwaden. Sämtlihe Minifterien müffen 
fi mit allen Verfügungen, welde das ge 
wefene preußiihe Teilgebiet betreffen, an 
den Minifter tvenden, dem das Einſpruchs⸗ 
recht gegen dieje Verfügungen zuſteht. 

17. Streitigfeiten zwiihen dem Woywoden 
und dem Provinziallandtag der Woywod⸗ 
Ihaft werden vom Provinzialminifter ges 
ſchlichtet. 

Die Zeitung ſchreibt dazu: Dieſes Pro⸗ 
jekt, ein Werk des Abgeordneten Korfanty, 
muß man mit enifprechender Vorſicht auf⸗ 


nehmen. Bir werden nicht unterlaffen, deut 


lich gegen dasſelbe Stellung zu nehmen. 
Wir möchten jedoh ſchon heute bemerken, 
daB dieſes Projekt die Urfahe allgemeiner 
Ungufriedenbeit im Lande werden Tönnte, da 
ed gewiflermaßen der Ausdrud oder doch der 
Schatten eines Bartilularigmusd und Sepa⸗ 
ratismus ift, der von und betrieben wirb. 
Bir dürfen nicht vergeffen, daß endlich die 
Bereinigung ſämtlicher Teilgebiete eingetreten 
tft, welde wir do alle erfehnten, und heute 
follten wir mit eigenen Bänden das wieder 
zerftören, was der Gegenftand unſeres Sehnens 
war und deſſen ſchlechte Seiten gar nit bes 
wiejen find, wogegen bie evn. guten Folgen 
gewiffe Zweifel hervorrufen, denn fchließlich 
wäre die einzige Partei, die allein durch die 
Inkrafttretung dieſes Projektes Nuten erhält 
— die deutfche? 


nDziennit Berlinfli” (Berlin) Nr. 174 vom 
3. Auguft 1919. 

Was fagen die Warfchauer Zeitungen über 

das Selbftverwaltungsprojelt Korfantys. 


Unfere Xefer haben bereits das Selbftper- 
waltungsprojeft kennen gelernt, welches von 
dem Abgeordneten Korfanty und anderen 
Poſener Abgeordneten zufammengeftellt 
worden ift. Heute bringen wir bie Stimmen 
der Warſchauer Zeitungen Binfihtlih des 
Projektes und zwar nur die Stimmen einiger 
Beitungen, da momentan un? nit alle zu- 
geben. 

„Kurier Bolfti”, früher ein aktiviſtiſches 
jegt parteilofe® Organ, fchreibt: 


„Das Projekt des Abgeordneten Korfanty, 
aus dem preußifhhen Teilgebiet eine befondere 
Provinz zu bilden, welche binfichtlih der 
Regierung, der Finanzen und ber Geſetz⸗ 
gebung Autonomie befigt, ift etwas mehr 
als ein Projeft der Degentralijierung der 
Regierungsmaſchine. Es ift dies eine Offen⸗ 
barung jener unwilligen Bereinigung mit 
dem anderen polniihen Gebiete, jenes Sepa- 
ratismus, weldher in den Seelen der Groß⸗ 
polen faft vom erften Augenblid des Um⸗ 
fallens der deutfhen Übermadt Teimte. 
Diefer Separatismus erfand bis jekt ber» 
ſchiedene Scheinurfahen, um feine Zurück⸗ 
Baltung und ernbleiben zu begründen, wie 
wir die im Poſenſchen ſahen. Erſt im 
Projefte des Herrn Abgeordneten Korfanty 
triit er ohne jeglihen Dedmantel auf. 

Wir find Teinesivegg Anhänger einer 
ũberſchwenglichen Zentralifation der Staats 
verwaltung in Polen. Nüdfiht auf die 
Notwendigkeit des ftufenweifen Überganges 
bon den früheren Eriftenzbedingungen einer 
jeden Provinz, im befonderen mit Hinblid 
auf die Erbichaft einer ander gearteten 
Geſetzgebung, ift am Blake. Außerdem ift 
e8 jchwer, zu einer fofortigen Zentraliflerung 
au derfelben Beit aufzurufen, wo daß Zentrum 
felbft nit organifiert und ungeordnet ift, und 
wo es in den andern Gebieten eber ein 
Mufter für fih ſuchen könnte, als diefe nad 
diefen Mufter umzugeltalten. 

Es muß alfo in Zukunft irgend ein Gleich» 
gewicht zwiſchen dem Prinzip der Unifizierung 
aller ftaatlihen Einrihtungen und dem 
Prinzip der Dezentralifierung gefunden 
werden. | 

Die früheren Gebietögrenzen werben in 
geiwwiffem Umfange die Grenzen der adminie 
ſtrativen Bezirke bleiben, die vielleicht fogar 
mit einer breiten Selbſtändigkeit bedadht 
werden. 

Unter Berädfihtigung all defien — wenn 
die Vereinigung der polnifhen Ländereien 
in ber Tat ftattfinden und zur Verwiſchung 
der Gebiet3unterfchiede führen fol, nämlich 
zur wirflihen Vereinigung zu einem Volke 
— ift es und nicht erlaubt, von dem Ge⸗ 
banlen einer gemeinfamen Staatdverwaltung 
für ganz Polen zurüdgutreten, dem ein 
ftarfe8 Zufammenleben der Bolen au allen 
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Teilgebieten, ein gemeinfames Schickſal in 
Glück und Unglüd, gemeinfame Sorgen und 
gemeinfame Verantwortung folgt.“ 

„Kurjer Poranny“ ſchreibt in zwei 
Artikeln u. a. folgendes: 


„Es wäre dies ein augenſcheinlicher 
Staatsftreich von ſeiten des Landtages, 
der den Verfaſſungsbeſtimmungen vorgreift. 
Aberhaupt Tann das Geſetz über die admini⸗ 
ſtrative Einteilung des Landes nur eine Ent⸗ 
faltung derjenigen Grundlage fein, welde 
in der Berfaffungspartei enthalten fein 
wird. Das Gefeg, mit welchem der Ab- 
geordnete Korfanty dem Landtag vorgreifen 


will, berührt da8 Grundprinzip der Unteil- 


barkeit des Vaterlandes, ein Prinzip, welches 
wir alle bis jett als eine Sache angefehen 
baben, die feiner Diskuſſion unterliegt. 


Es bildet ein tatfächlihes „geteiltes 
Bolen“, kehrt zurüd zu den Traditionen der 
Brovinzen der Ara ded Königs Boleslaus 
Krzywonfty, formt feine gefamte ganze Re⸗ 
publif, fondern gewiſſermaßen föderative 
Stände. Sie dringt alfo mit einem Male 
in den Fern ber Verfaffungslarte des Vater 
landes ein, und man darf nicht vergefien, 
daß dieſe verblüffende Initiative fehr weit 
gehende und böfe Folgen nad) ſich ziehen 
wird. 

Das geweſene öſterreichiſche Zeilgebiet, 
in weldem noch partikulariftifhe Anftedungs- 
leime fteden, wird natürlih dasſelbe 
Beifpiel nahahmen wollen, weldes ihm bie 
Großpolen geben. Die Galigier werden eine 
ebenfolde Autonomie für das geivefene 
öfterreihifche Teilgebiet fordern. 


Sie haben fogar einen außgezeichneten 
Vorwand dazu, nämlich jenes Boftulat der 
Autonomie für Oftgaligien, welches uns an» 
geblih durch den Willen der Großmädite 
aufgeziwungen wird. Die Autonomie Oft« 
galiziens könnte eine peinlihe Notwendigkeit 
fein, welde durch die gemifchte nationale 
Zufammenfegung der Bevölferung gebildet 
wird. 

Die jedoch mit dberfelben parallel gehende 
Autonomie WVeftgaliziend neben der Auto« 
nomie des Xefchener Bezirks und Ober⸗ 
ſchleſiens, des Poſenſchen Gebiets und Weft- 


preußend reißt ganz Polen in Stüde und 
gibt im endgültigen Nefultat Kongregpolen 
auch nur no den Charakter eines autono- 
milden Gebiets trgendeiner wunderlichen 
Höderation polnifher Republiken. 


Es Tann leider gar keine Zweifel geben, 
daß wir e8 mit dem Verſuch einer ftändigen 
Ausfonderung des gewefenen preußifchen 
Zeilgebieted® zu tum haben. Die ganze 
bisherige Pofener Politit hat diefe Aus 
fonderung unterftügt und dieſelbe eifer- 
ſüchtig bewadt. Die Motive, auf Grund 
deren fie dies getan haben, find für alle 
Har, und man bat weder in der Barteipreffe 
noch in den Landtagsgefprächen daraus ein 
zu großes Geheimnis gemacht. 


Die Nede des Geiftlihen Adamfli wäh- 
rend der Maifeier in Pofen bat diefe Motive 
ſogar in ganz zeremonieller Weiſe entwidelt. 
Die Tendenzen zur Yutonomifierung der 


geweſenen Teilgebiete find zu ſehr befannt; 


wenn der Abgeordnete Korfanty ihr An⸗ 
bänger und Apoftel im Poſenſchen ift, fo ift 
auch der Abgeordnete Graf Starbel der 
jenige, der fie in Galizien vertritt. Diefe 


Pläne find vom allgemeinen polnifhen Ge 


fihtspunft unerfüllbar.” 


„Der Robotnik“, das Organ des P. P. S., 
ſchreibt infolge des Projetts des Herrn 
Korfanty: 

Faſt die ganze Allgemeinheit iſt über das 
Projelt vor Schred erftarrt. Ein Märden? 
Eine Provokation? Das ift doc ein neuer 
Staatsftreich ! 


Diefe verblüffende Snitiative — wie e8 
die Preſſe der Bourgeoifte ausdrüdt, welder 
der national demofratifhe Wahnfinn noch 
nicht den Verftand genommen bat — wird 
die Bildung der pofenfhen föderativen 
Stände nah ſich ziehen! Es ift dies doch 
eine Zergliederung Polens; anftatt einer 
organiſchen YZufammenfaffung ein Zer⸗ 
reißen, Schwächen, Bernichten des Vater⸗ 
landes. 


So iſt es. Aber all dies iſt Kleinigkeit, 
wenn es fich um die Aufrechterhaltung der 
Domäne für national⸗demokratiſche Einflüffe 
bandelt, für den Klerikalismus. Alles nur 
der Macht wegen. Alles für die Reaktion. 
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Kleine Mitteilungen 


Die deutſch⸗polniſchen Berfanblangen mil 
in Thorn. 


Die deutſch⸗polniſchen Verhandlungen in 
Thorn, über die bisher nur eine kurze Mit- 
teilung erichienen war, betrafen hauptſächlich 
die Vorbereitung der militärifhen und ver⸗ 
waltungstechniſchen Mbergabe der abzutreten⸗ 
den Gebiete, die Angelegenheiten der Beamten» 
Tchaft, die Fragen der Eigentumäliquidation, 
des Minoritätenfhuges und insbefondere der 
Anfiedler, die Militärdienftfrage, ſowie die 
“ Borbereitung der Aufnahme der gegenjeitigen 
Verkehrsbeziehungen. Einen breiien Raum 
nahm aud die Frage der Strafperfolgungen 
und der Anternierungen ein. 

Aus dem am 23. ds. Mits. in Danzig 
gemeinfam feftgeftellten Thorner Protokoll 


find die folgenden Einzelheiten von beſonderem | 


Sinterefle: 


Die Lage an ber Grenze und Räumung. 

„Die Beiprehung der immer noch an der 
Demarkationglinie und deren Grenze vor⸗ 
kommenden örtlihen Kämpfe und Schießereien 
führte zu einer eingehenden Erörterung der 
militärifhen Sragen. Als Ergebnis wurde 
feftgeftellt: " 

1. Die bereit begonnene Räumung der 
an Polen abzutretenden Gebiete durch die 
deutſchen Truppen muß planmäßig fortgefegt 
und die endgültige Räumung zwiſchen ben 
beiderfeitigen militärii den Kommandoftellen 
des näheren verabredet werden. Diefe Ver⸗ 
abredung muß fobald ala möglich erfolgen, 
damit die Durchführung obne EIGEN 
gewähßrleiftet wird. 

2. Inzwifchen muß für den nötigen Schutz 
der Bevölkerung geſorgt werden und zwar 
duch paritätiſch organiſierte Einwohner⸗ 
wehren. Ein entſprechender Erlaß ſeitens 
des Oberpräſidenten von Weſtpreußen iſt 
bereits ergangen. Der Regierungspräſident 
von Bülow erklärt für die Provinz Poſen, 
daß bei ihm in ähnlicher Weiſe verfahren 
werde. 

3. Eine Vereinbarung zwiſchen den mili⸗ 
täriſchen Sachverſtändigen iſt auch betreffs 
ber Inventariſierung und der Ubernahme der 


militärifchen Einrichtungen und der zurück⸗ 
bleibenden Heeresgũter nötig.“ 

Die vorftehend erwähnten militäriſchen 
Abmachungen find bereit in die Wege ge» 
leitet. Eine polnifde Militärkommiſſion 
wird in nädfter Beit mit den deutſchen 
militärifden Kommandoftellen in a 
treten. 


Die deutihen Beamten. 


Aus der Beſprechung der verwaltungs⸗ 
technifhen Übergabe und der damit zuſammen⸗ 
hängenden Beamtenfragen ift folgendes ber. 
vorzuheben: 

1. Es wird der Wunſch zum Ausdruck 
gebracht, daß die Behörden und Beamten 
aller Art ihre Tätigkeit weiter ausüben, 
wenigſtens bis zu einem gewiſſen noch gu be» 
flimmenden Beitpuntt. 

2. Es wird ausdrücklich nochmals feit- 
geftellt, daß in dem Aufruf vom 30. Juni 
1919 eine bindende Erklärung der polnifchen 
Negierung zu erbliden ift. 

8. In der Beamtenfrage werden ferner 
aus den früheren Verhandlungen mit den 
Kommiffaren des oberften polniihen Volksrats 
in Bofen folgende Punkte al3 unftreitig noch» 
mals feftgeftellt, um das Verbleiben der Be» 
amten und damit der Behörden gu er- 
möglichen: 

a) bis zum 1. Oftober werben alle 
Beamten in ihren jegigen Stellungen be- 
laffen werden, gegebenenfall® unter Zur 
teilung polnifher Kontrollorgane. 

b) Rah Möglichleit werden danach alle 
Beamten in den polniſchen Staatsdienft 
übernommen werden. 

c) Allen Beamten, au den nad) dem 
1. Januar 1908 zugezogenen, wird die. 
Möglichleit der Liquidation ihres Eigen» 
tums und freier ungebinderter Abzug mit 
ihrem bewegliden Hab und But gewähr- 
leiftet. 

4. Zur Slärung der Frage, inwieweit die 


preußiſche Regierung die Behörden und Be» 


amten zur Fortfegung ihrer Amtstätigkeit 
zur Verfügung ftellt, wird es jedoch noch 
einer genauen Behandlung der dabei in Bes 
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trat Tommenden ragen im de be» 
dürfen.” 

Die endgältigen Abmadhungen werden 
in Berlin von Negierung zu Regierung ge» 
troffen werden. Erwähnt ſei aber noch, daß 
der vorſtehend angezogene und bereitd be« 
tannte Aufruf des Kommiſſariats des oberften 
polnifhen Volksrats „An unfere Mitbürger 
deutfher Nationalität” vom 80. Juni 1919 
von diefem als Mandatar der Regierung der 
Republik Polen erlaflen worden war auf 
Grund der Verhandlungen, die in Bofen und 
Barfhau Ende Juni mit Vertretern der 
deutfhen und polniihen Vollsräte Weſt⸗ 
preußen® und zwar den Herren Stadtforftrat 
Zoewe-Thorn, Oberamtmann Hasbach⸗Schloß 
Birglau, Rechtsanwalt Szuman⸗Thorn und 
Klofinfli-Thorn, ftattgefunden Hatten. 


Amneftie auf beiden Seiten. 


Aus der - weiteren Beſprechung find 
folgende Punkte hervorzuheben: 
fammelten gaben dem gemeinfamen Wunſche 
Außdrud, daß die wegen politifher Vergehen 
und wegen mit politifher Betätigung im 
Bufammenhbang ftehender Berfehlungen 
(4. 8. Verlegung der Paßbeſtimmungen) 
Berfolgten, durch beiderfeitige Amneſtie außer 
Verfolgung gelegt, die Verhafteten und Ver⸗ 
urleilten unter Nüdgabe der Kautionen und 
beihlagnahmten Gelder freigelaflen werden 
follen, fowie, daß die Aniernierungen und 
Aufenthaltöbefhräntungen durch Vereinbarung 
der beiderjeitigen militärifhen Behörden auf 
gehoben werden und den beiderjeitigen 
Flüchtlingen die Rückkehr in die Heimat ge 
ftattet wird. 

Die Anfiedler. 

Bezüglich der Anfiedler erklärt auf Anfrage 
bon deuticher Seite Kommiflar von Ladzewifi, 
daB er von der bindenden Erllärung des 
Kommiſſariats des oberſten polnischen Volks⸗ 
rats vom 80. Juni 1919 nichts zurückzu⸗ 
nehmen babe. Er glaubt, daß die Befürch⸗ 
tungen der nad dem 1. Januar 1908 zuge. 
zogenen Anfiedler, daß fie alle liquidiert und 
entfernt werden würden, nit begründet 
feien. Es werde fih wahrſcheinlich um die 
Prüfung im Einzelfalle handeln. Auf Antrag 
bon deutfher Seite will Kommiflar von 
Laszewſtki dafür eintreten, daß bei phufilchen 


„Die Ver⸗ 


Perſonen fih die Beſchlagnahme und Liquie 
dation auf Grundeigentum beſchränke und 
ferner den Berfonen, die liquidiert würden, 
auch den Anfiedlern, eine angemefjene Friſt 
zur freihändigen Liquidierung ihre Ber 
mögend geivährt werde. 

Stadtforftrat Loewe beantragt eine Er» 
Härung der polnifchen Segierung über 
folgende zwei Buntfte: 

1. Daß fie fich grundfäglich bereit erflärt, 
den nad dem 1. Januar 1908 zugezogenen 
Perſonen, einſchließlich der Anſiedler, Die 
Aufnahme in die polniſche Staatsangehörige 


Teit zu gewähren und fie nur in gemifien 


Einzelfällen abzulehnen, 

2. daß nach dem 1. Januar 1921 Feine 
Liquidation mehr eingeleitet werden darf. 

Kommiflar von Laszewſti will Die 
Stellungnahme .der polnifhen Negierung zu 
den obigen Anträgen herbeiführen. 

Miltärdienfipfliht in Polen. 

Erörtert wurde im ferneren Berlauf der 
Unterredungen auch bie Frage der polnischen 
Militärdienftpfliht in den abzutretenden Ge 
bieten. Ihre baldige Klärung durd die 
Warſchauer Regierung foll herbeigeführt 
werden. 

Die Mbergangszeit. 

Einen großen Raum nahm in ben Be 
ratungen in Thorn und Danzig enblid die 
Beiprehung über auch nah außen ſichtbare 
Maßnahmen ein, die ergriffen werden Lönnten, 
um die Bevöllerung gu beruhigen und um 
eine möglichft ungeftörte Mberleitung in die 
neuen Perbältniffe zu gemwährleiften. Die 
deutſchen und polnifhen Vertreter entſchieden 
fih fchlieglih übereinftimmend dahin, borzur 
ſchlagen, daß polnifhe Beauftragte bei den 
politiihen Kreisbehörden beftellt werden 
follen, die die Aufgabe Haben, die Anterefien 
der polnifhen Bevölferung wahrzunehmen 
und aufllärend und beruhigend zu wirken. 
Über die Art und Weife der Durchführung 
muß bei den Verhandlungen in Berlin end 
gültig entihieden werden. Man war ſich 
aber darüber einig, daß die Wiedereröffnung 
des polnifchen Unterkommiſſariais in Danzig 
und die ungeftörte Zulaffung der polnifden 
Bolt3räte geboten fein wird. Auch zu diefem 
Zwed werden die Beratungen in Berlin nach 
Möglichkeit zu beichleunigen fein. 





Die Verhandlungen ber Reichöregierung 
| mit Polen. 

Bir hatten kürzlich die Mitteilung gebradit, 
daß die verbundenen und verbündeten Ne 
gierungen unter der Bedingung ihrer Teil⸗ 
nahme als „Baranten de Friedendvertrages” 
unmittelbaren deutſch⸗polniſchen Verhand⸗ 
lungen ihre Zuſtimmung gegeben hätten. 

Gegenſtand der Verhandlungen iſt der 
geſamte Umfang der politiſchen, wirtſchaftlichen 
und Verkehrefragen, die mit der Mbergabe 
verbunden find. Bon deuticher Seite wird 
befonder$ für den Schuß derjenigen Deutſchen 
eingetreien, die fi nad) dem 1. Januar 1908 
innerhalb der abzutretenden Gebieteangefiedelt, 
die polniſche Staatsangehörigkeit aber nicht 
erworben haben und durch ben Friedens ver⸗ 
trag in ihren Befigrechten gefährdet find. 

In der geitrigen Abendausgabe waren 
die einzelnen Vertreter der Berbandsmächte 
namentli aufgeführt. Auch Japan ift ver- 
treten, während Umerifa an den geftrigen 
Berbandlungen nit teilgenpmmen bat. Die 
Ermennung bed Generald Dupont zum Ber- 
treter Frankreichs ift der Reichſsregierung bis⸗ 
ber nicht notifiziert worden. Geftern war 
Frankreich dur einen Hauptmann vertreten. 

Die Verhandlungen wurden vom Unter⸗ 
ſtaateſekretär von Haniel eröffnet; er betonte, 
daß die deutiche Negierung ſchweren Herzens 
an die Verhandlungen über die Gebieis⸗ 
abtretungen berangehe. Der Zived der Ver⸗ 
Bandlungen fei, eine tragfähige Verbindung 
au Ihaffen, welche die beiden Nachbarvölter 
befähige, in $rieden und unter Berüdfichtigung 
der gegenjeitigen ntereffen miteinander zu 
leben. Deutſchland fei vor alem an einer 
Ioyalen Behandlung derjenigen deutichen 
Staatdangebörigen gelegen, die fih in den 
abzutretenden Gebieten befänden. Bon 
polnifher Seite ſprach daraufhin der Unter- 


ftaat2felretär Dr. Wroblewfli, der vor allem . 


die Abfiht Polens betonte, die Deutihen in 
den abazutretenden Bebieten mit voller Zoyalität 


zu behandeln. Etwas anderes fei nah den 


freiheitlihen Überlieferungen Polens nicht 
zu erwarten. Daraufhin nahm da8 Wort 
der italienifche Delegierte Bencivenga als ber 
ältefte ertreter der Verbandsmächte. Er 
ſprach in herzlicher Yorm feinen Dant für 
die Einladung zu den Verhandlungen aus. 
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Seine Anſprache — in Stalienifh gehalten 
— wurde ind FFranzöfifhe übertragen. Bon 
polnifher Seite wurde polnifh, von deutfcher 
Seite deutih geſprochen — ebenfall® unter 


“ fpäterer Mberfegung ind Franzoͤſiſche. 


Die geftrige Sigung beſchränkte fi auf 
die gegenfeitige Begrüßung. Eine Fortfegung 
der Verhandlungen wurde für Beute angefegt. 
Es tft wahrſcheinlich, daß, entſprechend den 
Gruppen von Fragen, die erledigt werden 
möüffen, drei Ausfchüffe gebildet werden, und 
zwar ein politifcher, ein zweiter für die Aus⸗ 
einanderjegung der öffentlich⸗rechtlichen Bere 
bände, fo der Kommunal- und Landesver⸗ 
fiherung&verbände, ein dritter endlich für die 
Verkehrs⸗ und Wirtſchaftsfragen. Bet der 
Maſſe des zu bearbeitenden Material® wird 
jede einzelne Kommiſſion vorausſichtlich noch 
Unterausſchüſſe bilden. 

Bei den Verhandlungen wird von deutſcher 
Seite auch die Amneftiefrage in den Vorder⸗ 
grund gerüdt werben, d. 5. vor allem die 
Entlaffung der deutihen Sinternierten und 
Gefangenen, wobei hervorgehoben wird, daß 
es polnische Zivilgefangene auf deuticher Seite 
nit mehr gibt, fondern daB dieſe ſchon 
längft entlafien find. 

Die Neichdregierung bat eine größere 
Anzahl Vertreter und Sadperftändige zu den 
Berhandlungen zugezogen. Wir nennen u. a. 
die beiden Bürgermeiſter Miglaff-Bromberg, 
Hafle-Thorn, den Zentrumsabgeordneten Dr. 
Tleifher, den Staatskommiſſar Hörfing, 
Brofeffor Högih von der Berliner Univerfität, 
als Vertreier des deutichen Volksrates in 
Bofen Dr. Scholz und Regierungsrat Brofe, 
die Oberpräfidenten Philipp aus Breslau, 
Schnadenburg aus Danzig, den Regierungs⸗ 
präfidenten von Bülow aus Bromberg, 
Reichſskommiſſar Winnig, Stadtforftrat Löwe⸗ 
Thorn. | 

Durch diegroße Anzahl der hinzugezogenen 
Sadverjtändigen und Intereſſenvertreter 
dürfte den Wünſchen und Bedürfnifien der 
in Betracht Tommenden Bevöllerungskreiſe 
durchaus Genüge geichehen. 

(.Diſche. Allg. Ztg.“ Nr.885, 12. Auguſt 1919.) 


Die Agrarreform in Polen. 


Der Beſchluß des geſetzgebenden Landtags 
über die Agrarreform in Polen vom 10. Juli 
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lautet in feinen wichtigſten Beſtimmungen 
wie folgt: 

Der Zived der Agrarreform ift die Bildung 
neuer Wirtſchaften auf dem Wege der Kolo⸗ 
nifation; die Vergrößerung vorhandener 
Zwergwirtſchaften zu jelbftändigen Einheiten; 


die Bildung Heiner Wirtſchaften für Obfte 


und Gemüfeproduftion; und ſchließlich die 
Bildung von Arbeiter, Beamten- und ähn⸗ 
lichen Kolonien und Gärten in ber Nähe von 
Gropftädten und Induſtriezentren. 

Eigentümer oder Befiger von Aderland 
tönnen nur Berfonen fein, die eine felbftändige 
Wirtſchaft perfönlih führen oder ihre Erben. 

Das grundfägliche Marimum des indivi⸗ 
duellen Befiges, da® dem Zwangsankauf nit 
unterliegt, fol durh das Geſetz für die 
einzelnen Bezirle in den Grenzen von 60 
bis 180 Hektar feftgefegt werden. 


Für das preußifhe Teilgebiet und für die 
Länder im Often kann die Grenze, wo daß 
Staatdintereffe es erfordert, vorübergehend 
auf 400 Heltar erhöht werden. 


Unridtig bewirtihaftete Güter, die bie 
Zandesprodultion ſchädigen, unterliegen ber 
bollftändigen Zwangsenteignung. 

‚Der Staat, produktive Iandwirtfchaftliche 
Verbände und die Gemeinden Tönnen auf 
einer Fläche, die über 800 Morgen gebt, 
Wirtſchaften bilden. 


Zur Barzellierung und Koloniſation follen 

folgende Liegenfhaften herangezogen werden: 

a) Güter, die da Eigentum des Staates 
bilden (fiskaliſche und Majoratögelder) ; 

b) die durch den Staat übernommenen 
Güter, die den Mitgliedern der berrichen- 
den Dynaſtien oder den Mitgliedern ihrer 
Samilien gehören; 

c) die Güter der ruffifden Bauernbant 
und der preußifchen Anſiedelungskommiſſion; 

d) die Güter der toten Hand (Kirchen- 
güter, Biſchofs⸗,, Domlapitulare, SKloftere, 
Bfarrgüter) nah dem Einvernehmen mit 
dem Apoftolifden Stuhle, und die Güter 
anderer öffentlihen Einrichtungen; 

e) die nicht parzellierten, früher der 
Geiftlicgleit und den Klöftern gehörigen 
Guter nah dem Einvernehmen mit dem 
Apoftolifden Stuble; \ 


f) die während des Kriege aus den 
Wuchergewinnen erworbenen Güter und bie 
Büter der Bodenfpelulanten; 

g) Güter bzw. Teile von Gütern, die 
auf Grund des gejeglihen Zwanges von 
PBrivatgrundbefigern zu dur dad Gelek 
feftgelegten Preifen nah dem Maße des 
Fortſchritts der Barzellierung aufgelauft 
werden. 

Beim Auflauf wird nad Möglichkeit die 
jenige Reihenfolge eingehalten, daß zuerſt 
die fchlehtbewirtfchafteten oder durch den 
Krieg zeritörten Grundbefige der Parzellierung 
unterworfen werden, fowie bie Güter, deren 
Servitute nicht reguliert worden find. 

Alle Wälder, zu welder Stategorie der 
genannten Güter fie auch gehören mögen, 
mit Ausnahme der Gemeindeiwälder und 
fleiner Brivatwälder, die fih für die Staat 
bewirtihaftung nicht eignen, werden Staat 
eigentum nad entſprechender Liquidierung 
der Serbitute. 

Zur Durdführung und Sicherung der 
Iandwirtfchaftliden Reformen, die dann im 
einzelnen in ihren Zielen dargelegt werden, 
wird ein Hauptlandesamt in? Leben gerufen, 
dem wieder Kreidlandesämter mit Kreid 
landestommiffionen unterftellt werden. Das 
Hauptlandegamt erwirbt den Boden und 
wird da3 Recht der Emiffion einer Staatd- 
landesrente haben. Nentenbriefe werden jein 
Zahlungsmittel fein. Seine nächte Aufgabe 
ift die Anlammlung eine® Bodenvorrates 
für die Koalition und Erleichterungen für 
die Käufer der neugebildeten Wirtſchaften. 

Wie der Landwirtihaftsminifter Yanidi 
einem Warjhauer Preffevertreter mitteilte, 
fol ſchon in der allernädften Zeit an die 
Barzellierung ber dafür am reifften Güter, 
der Staatdgüter, herangetreten werden, die 
in Kongreßpolen allein 100000 Morgen um- 
faflen. 

Befriedigt werden follen zunächſt die land⸗ 
wirtihaftlihen Arbeiter der parzellierten 
Nittergüter, dann foll die befiglofe oder wenig 
befigende übrige Bevölkerung folgen und 
Ihließlich ift ein beftimmter Vorrat den aus 
dem Kriege gurüdtehrenden Soldaten dor 
bebalten. 

Die Bobdenpreife werden durch ein be 
fonderes Geſetz beftimmt. Man wird für die 


— — 
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verfchiedenen Bezirke verſchiedene Preife feit- 
fegen, um ben Überfhuß der allzu dicht bes 
völferten Gegenden in diejenigen Zandesteile 
au Ienten, in denen das Staatdinterefje eine 
Berftärtung der Landbevölferung erfordert, 
Mit der Durhführung der Agrarreform 
fol fobald als möglich begonnen werden. 
(Rad der Kreuzztg.“ vom 21. Juli Nr. 887.) 


Das Gele; Aber die Abminifiration bes 
geweſenen preußiſchen Teilgebietes. 
Das vom Landtag angenommene Geſetz, 

welches wir geftern erwähnten, bat folgenden 

BVortlaut: 

1. Die Ländereien de geweſenen preu- 
Bilden Gebietes, welche auf Grund der 
Beftimmungen de3 Berfailler Vertrages vom 
28. Juni 1919 einen unzertrennbaren Bes 
ftandteil der Nepublit Polen bilden, unters 
liegen vollftändig der Macht der Zentral» 
organe der Republik, des Landtages, des 
Stantsoberhaupte® und der Minifter. 

3. Die bisherigen Gefege und Erlaffe, 
welde am Tage des Inkrafttretens vorliegen» 
den Geſetzes auf diefe Ländereien verpflichten, 
bleiben auch fernerhin in Kraft, fofern fie 
feiner Anderung des vorliegenden oder 
ſpäteren Landtaggefeges unterliegen. 

8. Seglihe Ausnahmegefege und Ver⸗ 
fügungen, herausgegeben zu Ungunften irgend» 
einer Rationalität oder Konfeffion werden 
biermit aufgehoben. 

4. Es wird ein Minifterium des gew. 
preußiihen Teilgebiete® mit dem Gig in 
Warſchau gegründet. 

5. Der Minifter des gew. preußifchen 
Teilgebietes ift Mitglied des Minifterrates 
und befigt eine dienftlihe Stellung fowie 
jeglihe Rechte der Minifter der Nepublit. 

6. Der Minifter des gew. preußifchen 
Gebietes hat folgende Aufgaben: 

a) Übernahme aller Behörden und Be 
amten vom Kommilfariat des O. P. V. 
und von den deutſchen und preußifchen 
Staat3organen. 

b) Verwaltung des gew. preußifchen 
Gebietes nach den Beftimmungen des 
borliegenden Gefeges, gerechnet von 
dem Zeitpunft an, wo fämtliche Ge⸗ 
biete dieſer Verwaltung unter bie 
direlte Leitung ber zuftändigen Mi⸗ 
nifter geftellt werden. 
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c) Vorbereitung des Überganges ſämt⸗ 
licher Behörden und Amter des gew. 
preußifchen Gebietes unter die direkte 
Zeitung der entſprechenden DMinifter, 
fowie Durchführung der Reorgani⸗ 
fation diefer Behörden entiprehend 
den Grundfägen, die für das ganze 
Reich angenommen find. 

d) Erla nad Berftändigung mit den 
zuftändigen Miniftern von Ausfüh—⸗ 
rung3öbeltimmungen zur Einführung 
polniſcher Gejege und Verfügungen, 
die Anderungen ber preußifhen und 
deutſchen Geſetze und Verfügungen 
beabfihtigen, was zur vollftändigen 
Abtrennung der Behörden und Amter 
von Deutfhland und zur Anpaflung 
ihrer Form und Prozedur an die 
neuen politifhen Bedingungen, die 
aus der Angliederung an die Republit 
Polen folgen, nötig ift. 

7. Der Minifter des gew. preußifhen 
Gebietes ift bienftliher Worgefegter der 
Behörden und Amter dieſes Gebietes, mit 
Ausnahme derjenigen, welche durch Befchlüffe 
des Minifterrates dem zuftändigen Minifter 
überwiefen werden. 


Die Angelegenheiten der ausländiſchen 
Bolitit, militäriihe und Zollfragen unter⸗ 
liegen den zuftändigen Miniftern direkt. 

8. Dad Amt des GOberpräfidenten der 
Provinz fowie der Bezirksſsregierung wird 
aufgehoben. Anftatt defien werden Woywod⸗ 
Ihaftsämter mit Woywoden an der Spige 
gefhaffen. Die Woywoden haben die Macht⸗ 
befugniffe der Oberpräfidenten und Regie» 
rungspräfidenten und die Woywodſchaftsãmter 
die Macditbefugniffe der Bezirksregierungen. 

9. Es werden zwei Woywodſchaften ges 
bildet, eine Bofener für das Gebiet des‘ 
Großherzogtums Poſen und eined Teiles 
des Namyſlower und Sytzower Kreiſes, 
welder Bolen auerlannt if, — und eine 
Pommerſche für die übrigen Teile des gew. 
preußiihen Teilgebietes, die jet bereits 
dem polnifhen Staate angegliedert find. 

Den Sig der Woywodſchaftsbehörden 
wird der Minifterrat auf Antrag des gew. 
preußifchen Gebietes beftimmen. 


10. Die Woymwoden werden vom Staats⸗ 
oberhaupt auf Antrag bes Minifters bes 
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gew. preußifchen Gebietes, der vom Minifter- 
art beftimmt wird, ernannt. 

11. Höhere Beamten, die dem Woywoden 
unterftelt find, ernennt der Minifter des 
gew. preußifhen Gebietes; mittlere und 
niedrige Beamten ernennen die Woywoden 
oder antere Organe enifprechend den ver« 
pflihtenden Beftimmungen. 


12. Die Hauptleiter der einzelnen Zeile 
der Adminiftration im Minifterium des gew. 
preußiihen Gebiete werden vom Gtaatd- 
oberhaupt auf Antrag des Minifterß des gew. 
preußiſchen Gebietes ernannt, welcher An⸗ 
trag nach Verſtändigung mit dem zuſtändigen 
Minifter und mit Einverſtäͤndnis des Minifter⸗ 
rates gefaßt werden wird. Andere Beamten 
dieſes Miniſteriums werden in der für alle 
Miniſter vorgeſchriebenen Weiſe ernannt. 


13. Die Präfidenten und Mitglieder der 
Oberlandsgerichte, die Dberftaatsanmwälte 
bei denſelben, fowie die erfien Staatsan⸗ 
wälte bei diefen Gerichten und bei ben 
Zandgerichien werden vom Staatsoberhaupt 
auf Antrag des Minifters des gew. preußis 
ſchen Gebietes, welder Antrag im Einver- 
ftändnie mit dem Juſtizminiſter gefaßt 
wurde, ernannt. Die Richter und Staats⸗ 
anwälte niedrigerer Rangſtufen ernennt der 
Dinifter de gew. preußifhen Gebietes im 
Einverftändnis mit dem Suftizminifter. 

14. Der Minifter des gew. preußifchen 
Gebietes Hat das Recht, die im Dienfte 
ftehenden Beamten im Augenblid des In⸗ 
krafttretens vorliegenden Geſetzes zu ent⸗ 
laſſen und fie zu verſetzen, auch diejenigen 
nicht ausgenommen, welde auf Grund der 
bindenden Berfügungen vom Rechte der 
Nichtverfegung Gebrauch machen könnten. 

15. Die für Lebenszeit ernannten Yes 
amten müſſen einen Staatgeid ablegen nad 
ber formel und in der Weiſe, wie diefelben 
für die Beamten der Republik Polen vor« 
gejchrieben find, 

16. Die Gerihte und Ämter fällen ihre 
Urteile und Ausſprüche im Namen der 
polniſchen Republik. 


17. Die Machtbefugniſſe des deutſchen 
Reichsgerichts in Leipzig als Kaſſations⸗ 


Berlag: Verlag der Grenzboten G. m.6. H., Berlin EB 11 
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(Reviflonß)- und Berufungsinftang gehen über 
auf das Allerhöchſte Bericht in Warſchau. 
Die Machtbefugnifſe des Oberverwaltungs⸗ 
gerichts in Berlin gehen bis zur Schaffung 
eines Adminiſfrations⸗Tribunals auf das 
Dberlandesgericht über. 
18. Die Zufländigfeit des preußiſchen 


Minifterrates fowie des Bundesrates mit | 


Ausnahme ihrer gefeggebenden Zuftändig- 
teit geben im Rahmen des bon dem pol» 
niſchen Reiche übernommenen Gebietes auf 
den Miniſterrat der Republik über. 

Ebenſo dient dem Minifterrat das Recht, 
die Verfügungen und Maßnahmen des 
Woywoden in allen denjenigen Fällen zu 
beſtätigen, in welchen nach den bisherigen 
Geſetzen die Verfügungen und Maßnahmen 
des Oberpraſidenten oder Negierungspräfi- 
denten die Zönigliche beziehungsweife mi« 
nifterielle Beftätigung erforderten. 

19. Falls. infolge der ftattzufindenden 
Bolleabftimmung noch während der Wirfungd 
kraft dieſes Gefege® dem polnifchen 
Reiche entiprehend dem Friedensvertrage 
weitere Gebiete der gew. preußiſchen 
Monarchie zurückgegeben werden ſollten, ſo 
bezieht fich die bindende Kraft des vor⸗ 
liegenden Geſetzes auch auf dieſe Gebiete. 

Der Beſchluß des Miniſterrates, der auf 
Antrag des Miniſters des gew. preußiſchen 
Gebietes gefaßt werden wird, wird die Ein⸗ 
teilung dieſer Territorien in neue Woywod⸗ 
ſchaften beziehungsweiſe deren Angliederung 
an die beſtehenden Woywodſchaften beftimmen 
mit Vorbehalt der fpäteren Beitinmungen 
ſeitens des Landtages. 

20. Dad Kommiſſariat des O. P. 8. 
als Machtorgan wird liquidiert in einer 
Weiſe, welche der Miniſter des gem. preu⸗ 
ßiſchen Gebietes im Einverſtändnis mit dem 
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Kommiſſariat beſtimmen, und die er ſelbſt 


durchführen wird. 

21. Die Ausführung des vorliegenden 
Geſetzes gehoͤrt zum Miniſterpräfidenten und 
den zuſtändigen Miniſtern. 

22. Das vorliegende Geſetz tritt in Kraft 
am Tage ſeiner Bekanntgabe. 

(Kach „Dziennik Bydgoſti“ Nr. 180 vom 
7. Auguſt.) 


emvelhofer Ufer 80. 
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Materialien zur oſtdeutſchen Frage 
Wann tritt der Sriedensvertrag in Hraft? 


Dem Nichtjuriften wird es merfwürdig vorlommen, daß man bdiefe Frage 
überhaupt aufwerfen und über fie viel Worte verlieren fan. Er wird meinen, 
daß fi) das doch eigentlih von felbft verftehen müſſe. Er wird, mie fo oft im 
Leben, geneigt fein, jchon in der Frage „wieder nur eine Spisfindigfeit“ zu ſehen, 
mit der. der Juriſt dem gejunden Deenjchenverftand Zußangeln zu legen verfudht. 
Aber au in diefem alle handelt es fich, wie in der Mehrzahl ähnlicher Fälle, 
darum, Daß ber Zert des Geſetzes, Vertrages, oder was fonjt auszulegen  ift, 
unglüdlih, unklar, nicht völig eindeutig gefaßt it. Und immer, wenn die8 der 
Fall ift, entitehen folche juriftiichen Doftorfragen, die aber aufgeworfen und gelöft 
werden müflen, weil das Leben ihre Beantwortung erfordert. Denn von ber Art 
der Antwort hängt die Geftaltung wichtiger Rechts- und Lebensverhältniſſe ab, 
die für das perſönliche und vermögensrechiliche Schidjal der fpottenden Laien felbft 
bon entjcheidender Bedeutung find. Dies gilt natürlich in ganz befonderem Maße 
pon,„der Frage, wann ber Friede von Berjaille® mit feinen gewaltigen An- 
forderungen und al feinen Rechtsfolgen für die Oftmarf in Kraft tritt. 

Die einihlägigen Beftimmungen am Schluffe des Friedensvertrages lauten: 

„Die Niederlegung der Ratififationgurfunden joll fo bald wie möglich in 
Paris erfolgen.” 

„Den Mächten mit Regierungsfig außerhalb Europa jteht e8 frei, fich auf 
die Mitteilung an die Regierung des franzöſiſchen Freiltaate durch ihren diplo- 
matijchen Vertreter in Paris zu beichränfen, daß ihre Ratififation erteilt ift. In diefem 
Falle jollen fie die Ratififationsurfunde darüber jo fchnell wie möglich übermitteln.“ 

„Ein erite8 Protokoll über die Niederlegung der Ratifilationgurfunden wird 
errichtet, fobuld der Bertrag von Deutichland einerjeit3 und von drei alliierten 
und afjoziierten Hauptmächten andererfeit3 ratifiziert ift.“ Ä 

„Dit der Erridtung dieſes erften Protokolls tritt der Vertrag zwiſchen ben 
Hohen vertragichließenden Teilen, die ihn auf diefe Weife ratifiziert Haben, in 
Kraft. Diefer Zeitpunft gilt zugleid als der Zeitpunft des Inkrafttretens bei 
Berechnung aller in dem gegenwärtigen Vertrage vorgefehenen Sriften.“ 

„sn jeder anderen Hinficht tritt der Vertrag für jede Macht mit der Nieder: 
legung ihrer Ratififationsurtunde in Kraft.“ 

„Die franzöfiihe Regierung wird allen Signatarmädten eine beglaubigte 
an BE einzelnen Protokolle über die Riederlegung der Ratififationsurfunden 

bermitteln.”* | | 
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Um dieſe Beftimmungen zu verfiehen, muß man folgende völferrechtliche 
Grundſätze im Auge behalten. 

Die Unterzeichnung eines völkerrechtlichen Bertrages durch die Bevollmächtigten 
der Fontrahierenden Staaten bat noch nicht die Bedeutung, daß damit der Vertrag 
„geihlofien“ ift. Ihre Vollmacht geht im allgemeinen nur dahin, daß fie befugt 
find, einen Bertragsentwurf aufzuftellen, der jo lange bloßer Entwurf bleibt, bis 
die Staatdorgane, denen die Berfafjung ihrer Staaten die Befugnid zur völfer- 
rechtlihen Vertretung, d. 5. da8 Recht, ihre Staaten anderen Staaten gegenüber 
zu beredhtigen und zu verpflichten, beilegen, in einem förmlichen Alte, den Ent- 
wurf „gutgeheißen“, ihn „ratifiziert“ haben. Im allgemeinen werden fie dieſe 
„nad außen“ wirkende Ratififation erft vornehmen, wenn die Gefeßgebungdorgane, 
alfo namentlich die Volfövertretungen, ihre verfaffungsmäßige Zuftimmung gegeben 
haben, ohne welche die Normen des Vertrages „im Innern“ des Staates feine 
Wirkungen entfalten fünnen. Wie ein vom Parlament „verabſchiedetes“ Geſetz 
noch nicht „gilt“, bevor e8 zunächft einmal die Gutheißung oder Sanktion des 
Monarchen erhalten bat, jo wird aud) ein von den Bevollmädtigten unterzeichneter 
völkerrechtlicher Vertrag erft wirkſam, wenn er von allen Kontrahenten gutgebeißen, 
ratifiziert worden ift. 

Aber auch mit der Sanltion tritt das Geſetz ebenfowenig in Kraft, wie ber 
Vertrag mit der NRatifilation. Das Gejeg wird erft wirffam, wenn es jeinen 
Adreflaten, den Gejeg-Unterworfenen, in geböriger Form befanntgegeben, wenn 
es außgefertigt und verkündet ift. Entiprechendes gilt für den völferrechtlidhen 
Vertrag. Ein Unterfhied befteht freilid) darin, daß das Gefeg ein einfeitiger 
Befehl des Staates an feine Bürger, an feine Untertanen ift, während der Bertrag 
ein awei- oder mehrſeitiges Rechtögefchäft unter zwei oder mehreren gleihgeordneten 
Barteien darfielt. Darum kann der Rechtsakt, der den Bertrag „vollendet“, ihn 

perfiziert“, nicht ein einfeitiger Bublifationsatt fein, fondern e8 muß ein Rechtsakt 
ein, bei dem alle Kontrahenten, die ja gleichgeordnnete Parteien find, zufammen- 
wirken. Diefer komplizierte Rechtsakt befteht darin, daß die Bevollmächtigten der 
veriragfchließenden Staaten die von ihren Staatshäuptern vollgogenen Ratififation$- 
urtunden untereinander prüfen und dann „außtaufchen“ und ſchließlich über dieſen 
Austausch eine gemeinfame Niederfchrift auffiellen. Darum wird ein völterrechtlicher 
Vertrag grundfäglid erft wirtfam, nachdem die „Ratififationsurfunden außgetaufcht” 
find und über den Austauſch ein „Protofoll errichtet“ worden ift. 

Bon diefem an fi, d. 5. wenn im Bertrage nicht8 anderes ausdrüdlid 
beſtimmt ift, notwendigen Verfahren pflegt man in neuefter Zeit bei großen 
KRolleftivverträgen, d. 5. bei Verträgen, an benen eine große Zahl ober faft alle 
Staaten der Völkerrechtsgemeinſchaft beteiligt find, etwas abzumweichen und ein im 
Vertrage beſonders zu regelndeß, vereinfachtes Ratififationsverfahren anzuwenden, 
weil der Apparat durch den erneuten Zufammentritt aller Bevollmächtigten an 
einen Ort zu Ffompliziert und auch au foftipielig fein würde. Daß für ben 
Berfailler Frieden gültige vereinfachte Ratififationsverfahren ift in den oben an- 
geführten Sägen geregeli. Man wird fie nur richtig auslegen können, wenn 
man die Grundfäge im Auge behält, von benen fie Abwandlungen bzw. Berein- 
fachungen darſtellen follen. 

Die Vereinfachung beſteht danach in folgendem: 

Es findet kein „Austauſch“ der Ratifikationsurkunden ſtatt. Die Bevoll⸗ 
mächtigten brauchen darum nicht noch einmal alle gleichzeitig perſönlich nach 
Verſailes zu kommen; ſondern die Ratifikationſsurkunden werden zunächſt einmal 
nur in Paris „niedergelegt“, d. h. aufgeſtapelt, bis eine genügende Anzahl da iſt. 

ür die außereuropäiſchen Mächte, deren Reiſe nach Paris ja Wochen dauert, 
edarf es nicht einmal dieſer Niederlegung, ſondern es genügt die „diplomatifche” 
Mitteilung an die franzöſiſche Regierung, daß die Ralifikation erteilt iſt. Die 
betreffende Urkunde fol dann aber fo ſchnell wie möglich nad) Paris übermittelt werden. 

Die erfte „Dulanmenfailung” ber einzelnen niedergelegten NRatififations- 

urkunden fol erfolgen, fobald mindeftens Deutichland einerfeit3 und drei Haupt 
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mächte andererfeit8 ratifiziert Haben. Diefe Zufammenfafiung gefchieht durch bie 
‚„Errihtung eines erften Protokolle“ über die Niederlegung der Ratififations- 
urlunden. Daher fann auch erft von diefer Erridtung an ein Snfrafttreten des 
Tgriedensvertrages in Frage fommen. Bis dahin liegen nur einzelne, von einander 
unabhängige Rechtshandlungen der einzelnen Mächte vor, die einen Bertrag$- 
ſchluß naturgemäß nicht herbeiführen fönnen. 

Der Sriedensvertrag jagt daher auch: „Mit der Errichtung dieſes erften 
Protofol tritt der Vertrag zwiſchen den Hohen vertragichließenden Teilen, die 
ihn auf dieje Weife ratifiziert Haben, in Straft."“ Wenn die polnifche Ratififationg- 
urfunde bei dem eriten ‘Brotofoll bereit8 mit vorlag, tritt damit der Friedens⸗ 
vertrag auch zwiſchen Deutichland und Polen in Kraft. 


Nun Heißt es aber weiter im TFriedensvertrage, daß diefer Zeitpunkt der 
erſten Protofollerridtung „zugleich“ als der Zeitpunft gilt für die Berechnung 
aller in dem Bertrage vorgejehenen Friſten, und daß „in jeder anderen Hinficht“ 
der Bertrag für jede Macht mit der Niederlegung ihrer Ratififationgurfunde in 
Kraft tritt. Darauß Haben einige den Schlub giehen wollen, daß der Vertrag, 
nachdem Deutichland feine Ratififationdurfunde fchon niedergelegt bat, zwiſchen 
Deutichland und den anderen Mächten bereit3 in den Augenblid, wo die eine 
oder andere Macht ihre Urkunde niederlegt, alfo unter Umftänden bereits vor der 
Errichtung des erften Protokoll, in Kraft tritt. Dieſe Auffaffung ift aber un- 
bedingt unrichtig. Denn nad) ihr würde fi die ganze Bedeutung der eriten 
Protofollerrihtung darin erſchöpfen, daß durd fie die Friſten zu laufen beginnen. 
Daß da3 nicht die Meinung des Friedensvertrages ift, gebt Ihon aus dem Worte 
„zugleich“ hervor. Es folgt aber vor allem aus dem Weſen der Sade und aus 
dem Sinn des vereinfachten Ratififationsverfahrend, das eben nur eine Berein- 
fahung und feine. das Weſen verändernde Methode darftelt.e Auch praktiſch 
würde die irrige Auffaffung in eine Sadgafle führen. Die Durchführung des 
Er auch zwiſchen Deutichland und den Mächten, die nicht zu den 
Hauptmächten gehören, erfordert vielfach die Mitwirkung gerade aud) der Haupt- 

mädte. Ein Inkrafttreten des Vertrages z. B. zwiſchen Deutichland und Polen 
allein würde gar nicht durdführbar fein. An den Grenzfeſtſetzungskommiſſionen, 
den Berwaltungsausfhüffen in den Abſtimmungsbezirken find die Hauptmädjte 
beteiligt; fie befinden über da8 Ergebnis der BoltSbefragungen; fie legen Polen 
einen Bertrag über Minderheitsfhug auf; fie übernehmen die freie Stadt Danzig 
und regeln deren Beziehungen zu Polen; fie entfenden die ftändigen Mitglieder 
in den Wiedergutmahungdausfhuß uſw. Es bat alio feinen wohlbegründeten 
ſachlichen Sinn, daß der Friedensvertrag vor der Ratififation durch die Mehrzahl 
der Hauptmächte in feiner Hinfiht und für feine Macht in Kraft tritt. 

. ®Benn e8 in dem vorlegten Abfag des Vertrages beißt, daß „in jeder 
anderen Hinſicht“ als bezüglich des Beginnes des Triftenlaufes der Vertrag „für 
jede Macht mit der Niederlegung ihrer Ratififationgurfunde” in Kraft tritt, fo 
bedeutet das nad) dem Wefen des ganzen Ratififationgaftes und nach dem Zu- 
fammenhange der Beftimmungen, daß die Niederlegung der Ratifilationsurlunden 
nah dem erften Protofoll nur die Bedeutung bat, daß die betreffenden Mächte 
damit ihren Beitritt zu einem bereit8 in Kraft gejegten Bertrage erklären: Die 
bloßen parallelen, voneinander unabhängigen Niederlegungen ohne Zuſammen⸗ 
fafung oder ohne Beziehung auf eine bereitS erfolgte Zufammenfaflung 
fönnen feinen völferrehtlihen Vertrag in Wirkung fegen. Die Worte „in 
jeder anderen Beziehung“ bedeuten, daß auch für diefe Mächte die Friſten bereits 
oun dem erften Brotofoll an laufen, und daß nur die anderen Wirkungen für 
fie erft mit der Niederlegung ihrer Ratififationen eintreten. Darum werden aud 
über die Niederlegungen vor dem „erften Protokoll“ feine bejonderen Protokolle 
errichtet, fondern nur über die fpäteren Niederlegungen. Und dieje Protokolle 
werben nicht nur aufgenommen, fondern aud) allen Signatarmädjten übermittelt, 
wie der Schlußfak des Tyriedensvertrages vorfchreibt. 
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Aus den deutſchen Volksräten 


Aus den Deutſchen Bolksräten 


Thorn-Laud. Am 3. Auguft fand eine 
Ausſchuß⸗Sitzung des Deutfhen Volksrats 
Thorn⸗Land ſtatt. Herr Forſtrat Loewe 
ſprach über ſeine Erfahrungen bei den Ver⸗ 
handlungen mit den Polen in Poſen. Die 
Polen lönnen das abgetretene Gebiet erſt 
übernehmen, wenn fie ſelbſt den Friedens⸗ 
bertrag neben den drei Großmächten ratifi« 
zierten. Das verzögert fi nod, fo daß 
bis zur Übernahme noch längere Zeit ver» 
geben wird. Die Borbedingungen für die 
Übernahme werden durch die Verhandlungen 
in Berlin zwiſchen der polnifhen und 
deutſchen Regierung geichaffen. Eine 
beſondere Frage bildet das Währungsweſen 
in der Republik Polen. Sie will die Be⸗ 
ſchaffung der Geldmittel ſchnell und einheit⸗ 
lich durchführen. — Die Bürgerwehr ſoll 
überall in der Provinz paritätiſch durchge⸗ 
führt werden. — Die Eigentumsfrage für 
Beamte und Anfledler ift erft teilweife für 
die nah dem 1. Januar 1908 zugezogenen 
erledigt. Die polnifhe Regierung wird ſich 
über die Anträge, erftend den nad dem 
1. Sanuar 1908 zugezogenen Berfonen eine 
ſchließlich der Anfiedler die Aufnahme in die 
polnifhe Staantszugehörigfeit zu gewähren 
und fie nur in gewiflen Fällen abzulehnen 
und zweiten® nah dem 1. Sanuar 1921 
feine Liquidationen mehr einzuleiten, noch 
erflären. — Zugeſtändniſſe find aud betr. 
der deutſchen Sprade, der Kirche und 
deutfhen Schule gemadt worden. Auch 
unfere gute deutſche Rechtſprechung werden 
wir behalten, wenn unſere Richter hier 
bleiben. Gehen fie aber fort, ſo müſſen die 
Polen galiziſche Richter hierher verſetzen und 
das galiziſche Recht einführen, womit ein 
bedeutender Schaden für die Deutſchen er« 
wählt. — Betr. der Militärfrage bat der 
polnifhde General Dowbor-Mufnicki erklärt, 
er denfe nicht daran, in ben nädften fünf 
Jahren die Deutſchen einzuziehen, weil fie 
ihm militärifch zu unfider feien. Wenn erft 
Ruhe und Frieden in Bolen eingefehrt feien, 
wird dieſes laut Friedensvertrag auch nur 
ein Tleine8 Seer unterhalten. Sodann kam 
Forſtrat Loewe auf wiriſchaftliche Fragen 
su ſprechen. Die Zwangswirtſchaft für 


Kartoffeln, Fleifh ufw. wird in Polen aufe 
gehoben, fie bleibt nur für Getreide beſtehen, 
doch fol fie au Hier allmählich abgebaut 
werden. Die Ausſichten für Koblenverforgung 
in Induſtrie und Landwirtichaft find fehr 
ſchlecht. Die Eniente hat fi die Oberauf- 
fiht über die galigifhen und oberſchlefiſchen 
Kohlenbergwerke gefihert und wird bie 
Verteilung nad Butdünfen vornehmen. Auf 
engliihe Koblen ift wegen des zu boben 
Preiſes nicht zu rechnen. Bejonderes Augen⸗ 
merk richtet die polnifhe Regierung auf die 
Arbeitsfrage. Durch die nafle Witterung 
werden bier Roggen, Gerfte und Hafer zu 
gleiher Zeit reif. Unſere Urbeitslofen 
ftelen ſich nicht derart, daß don ihnen viel 
zu boffen ift. Die polnifche Regierung wird 
deshalb nötigenfall3 die Ernte durch eine 
großzügige Organiſation polniſcher Ernte⸗ 
arbeiter ſichern. Herr Loewe ſchließt mit 
der Mahnung, uns eng zuſammenzuſchließen, 
Parteigezänk und Hader ſchwinden zu laſſen. 
Bleiben wir politiſch getrennt, ſo kann der 
Pole mit uns machen, was er will. Sind 
wir aber in einer großen Partei geeinigt, 
ſo muß die polniſche Regierung mit uns 
rechnen. — Hierauf beſpricht Herr Rechts⸗ 
anwalt Butſchkowſti den Artikel in der 
„Thorner Preſſe“ gegen Geheimrat Cleinow. 
Dieſer Artikel gebt von dem Volksrat 
Danzig aus, der verſucht, Uneinigkeit in die 
Volksratsbewegung zu bringen und Brom⸗ 
bergs Bedeutung und Führerſchaft zu unter⸗ 
binden. Das Danziger Vorgehen wird 
allſeitig verurteilt. Herr Polzin berichtet, 
daß der Südgau der Deutihen Volksräte 
in Wefipreußen fih in einer Sigung am 
18. Juli, in der auch Herr Ardivrat Dr. 
Kaufmann und andere Danziger Herren 
anwejend waren, mit überwiegender Mehr⸗ 
heit fih für den Anflug an Bromberg 
erflärten. Der Arbeitsausſchuß des Wolle» 
rats Thorn» Land beichloß ebenfall3 den 
Anihluß an Bromberg, den ſchon vor adt 
Tagen Herr Butſchkowſti bei einer Tagung 
in Bromberg unter Vorbehalt ausgeſprochen 
hatte. — Hiernad folgte eine Nechnungd 
legung. Darauf erfolgten Ergänzungswahlen 
für den Arbeitsausfhuß. Herr Rechtsanwalt 


Preſſeſtimmen 


325 





Butſchkowſti⸗Culmſee iſt auf Grund des 
Kreisdelegiertenbeſchluſſes vom 11. Mai 1919 
an Stelle des nach Danzig verzogenen Herrn 
Kriebel flellvertretender Kreisobmann ge⸗ 
worden. Für Herrn Rechtsanwalt Butſch⸗ 
kowſti iſt nun vom Ortsvolksrat Culmſee 
Herr Basler in den Arbeitsausſchuß gewählt. 
An Stelle des verzogenen Dr. Janzen in 
Podgorz tritt Herr Lolomotivführer Narog 
in den Arbeitsausſchuß. Frl. Rümenapf⸗ 
Zulau bat ihr Amt niedergelegt. Eine 
Neuwahl wird von den Kreißdelegierten in 
Goftyn, Lulfau und Steinau al8bald erfolgen. 
Die Berfammlung beſchloß, den Orts⸗ 
volferat Gramtſchen zu teilen, um die 
Drganifation beffer durchführen zu Tönnen. 
Zum Schluß wurde dem Ortsvolksrat Culm⸗ 
fee aus dem NKreißvermögen ein Darlehn 
von 3000 M. bewilligt zum Ausbau des 
„Deutihen Hauſes“ als Verſammlungslokal 
"aller Culmſeeiſchen Deuifhen. Das Grund⸗ 
fü bat einen Wert von 62 000 Marf. 


Die Frauen der Oftmarl nnd bie 
Deutſche Partei, 

Die Frauen Thorns veröffentlihen nad» 
ftehenden Aufruf: 

Im Anſchluß an den Aufruf vom 5. Auguft 
an alle deutihen Männer und Frauen zur 
Bildung einer Deutfhen Partei möchten wir 
Unterzeihneten insbeſondere alle beuifchen 
Frauen dazu aufrufen. Es handelt fi darum, 
eine Partei zu fhaffen, die in dem neuen 
polnifhen Staate die deutihen Intereſſen 
einmälig vertritt. Für ung deutfhe Frauen 
find die folgenden Punkte befonders wichtig: 


1. Erbaltung deutſcher Schulen und 
. Kirhen.— Das ift Pflicht gegen unfere Kinder. 

2. Schuß der arbeitenden und ärmeren 
Bevölkerung bei Krankheit, Invalidität und 
im Alter. Sorge für Sriegerwaifen, -witwen 
und Beſchaͤdigte. — Der polniihe Staat muß 
die Aufgaben der deutſchen Negierung reſtlos 
übernehmen und erfüllen, aber die deutfchen 
Schweftern und Brüder müffen aud obne 
Unterfchied der Konfeffion und Partei eine 
ander belfen, das ift die einfachfte Nächften⸗ 
pfliht; der Neiche muß fi} neben den Armen 
ftellen, ohne Unterſchied der Bildung wollen 
wir einander ftüßen. 


8. Die deuifhe Kultur muß hoch ge- 
balten werden. — &8 darf nicht geſchehen, 
daß Weſtpreußen kulturell zurüdgeht. Die 
deutſche Frau muß ein Beiſpiel für Schlicht⸗ 
heit, Treue und Fleiß ſein. 

Indem wir dieſe drei Forderungen als 
die höchſten der neuen deutſchen Partei auf⸗ 
ſtellen, dienen wir uns, unſeren Kindern und 
zugleich der neuen Herrſchaft. — Dabei wollen 
wir uns bewußt bleiben: „Deuiſch fein beißt: 
ftark fein, treu bis ind Mark fein.” 

So nur werben wir Achtung und Gleich⸗ 
berechtigung im Bolenreid) erringen. 

Frau Albertine Olwig. Helene Duwenſee. 
Frau Kreisbaumeifter Kraufe. 
Frau Wingendorf. Lucia Lettan. 
Elifabeth Kriefel. 

Der Aufruf trägt die Unterfchriften einer 
großen Anzahl von Frauen Thorn. Beitritts⸗ 
erflärungen werden in der Gefchäftsftelle 
Thorn, Eulmer Siraße 7, entgegengenommen. 
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Polniſche Preſſe 
„Dziennik Bydgofli” (Bromberg) Nr. 170 
vom 26. Juli 1919. 

Was dürfen wir nicht vergefien? 


An unferer Bolitit gegenüber den 
Deutſchen ift es uns nicht erlaubt zu ber» 
gefien, daß ein großer Teil unferer Lands⸗ 
leute auch weiterhin unter preußifcher Mes 
gierung verbleiben wird. Teile des Konitzer, 
Flatower, Kolmarer, Frauftädter und anderer 
Bezirke in Schlefien, weldhe bei Deutichland 


verbleiben, werden von Taufenden von Polen 
bewohnt. Weiter ungeachtet ber großen 
Nüdtwanderermenge unferer Landsleute aus 
der Fremde wird doch diefe Menge durch 
wirtfchaftliche Verhältniffe in ihrem bisherigen 
Wohnort in Deutfhland verbleiben müſſen. 
Auf alle diefe unfere Landsleute müſſen wir 
Nüdfiht nehmen, damit wir dur under» 
nünflige8 Auftreten ihnen feinen Schaden 
zufügen. Es ift fein Sunftftüd, ſcharf gegen 
die Deutfhen aufzutreten, wenn man mit 
voller Sicherheit weiß, daß man zu Polen 
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gehören wird. Dazu ift zwar nicht viel 
Berftand nötig, um einen Xapferen zu 
marlieren, unferer Meinung nad ift ung 
jegt mehr Verftand als Xrog nötig, aber 
wir glauben, daß trog alledem e3 uns nicht 
* erlaubt ift zu vergefien, daß unfere Bolitif 
einen Widerhall bezüglich des Verhältniffes 
zu unferen Brüdern finden wird, die unter 
preußifcher Regierung aud) Weiterhin ver⸗ 
bleiben. Wir befürchten, daß gewifle Faktoren 
bei und das ganz vergefien haben, und 
maden fie deshalb auf diefen Zuftand auf. 
merkſam. 

Wir werden Gleichberechtigung und Schutz 
don dem Völkerbund für unſere Brüder, die 
weiterhin unter preußifcher Megierung ver. 
bleiben, fordern, jedod werden wir nad) 
denfelben Srundfägen auch ben Deutſchen 
gegenüber auftreten müflen, die unter polnische 
Herrſchaft kommen. 


Auſprache Paderewskis. 


Zu der der Reihe nach dritten Sitzung 
der Ratifizierungskommiſfion beim Landtage 
war auch der Minifterpräfident Paderewski 
gefommen. Nah Beginn der Beratungen 
durch den Vorfigenden, Abgeordneten Slabinffi 
Bielt Baderewsfi eine Anſprache, welche wir 
in Kürze nadjftehend wiedergeben: 


„Roman Dmowsli und ich haben den 
Vertrag in der tiefen Überzeugung unter⸗ 
ſchrieben, daß es uns nicht erlaubt war, 
ander8 aufzutreten. Wir fühlten alles tief, 
wad und im Bertrage unangenehm war, 
aber auch alles, was uns freudig ftimmte. 
Bir haben nnfere Pfliht erfüllt. Beſſer 
arbeiten Tonnten wir nidt. Im polnifchen 
Bertrage mit den Deuiihen find für uns 
ungünftige Anderungen enthalten. In dieſer 
Hinſicht haben die Bankiers, Kapitaliſten, 
amerikaniſchen Juden, ſowie die engliſche 
„Labour Party“ Einfluß ausgeübt. Es iſt 
merkwürdig, daß unter dieſen Bedingungen 
das fremde Kapital und die fremde Preſſe 
fd gu ungunſten Polens ausgezeichnet ver⸗ 
ftändigt haben. 

Die Bedingungen des Vertrages über 
die nationalen Minderheiten find augenſchein⸗ 
Ih für uns unangenehm. Diefe Nechte der 
Minderheiten waren beſchloſſen, ehe man 


den Waffenftillitand unterjchrieben Hatte. 
Daran arbeitete fremdes Kapital. 

Befonders ſchädigt uns in dem Vertrage 
die Anerkennung der ſprachlichen und kultu 
rellen Nechte für die Deutfchen, die in Polen 
wohnen, wogegen den Bolen in Deutihland 
ebenfolde Rechte nicht garantiert worden 
find. 

Es ift notwendig, daß der Landtag aud 
für die Polen in Deuiſchland gelegentli 
der Aufnahme der Deutfchen in den Bölter- 
bund Rechte verlange. 

Unfympathifh und die Souveränität des 
Reiches bedrobend ift die Internationaliſierung 
der Weichſel. Als wir proteftierten, erflärte 
man uns, daß der Völferbund danach fireben 
werde, ſãmtliche Flüffe zu internationalifieren. 

Die Frage der Einteilung Polens in 
Saden der Abiragung der ruffiihen Schuld 
muß man nur als unangenehm bezüglid 
ihrer Form anfehen. Wir waren darauf 
borbereitet und ſehen diefe Sade als um 
bermeidlih an. Unangenebm war ed uns 
jedod, daß diefe Klaufel kurz vor unferer 
Abreife nach Verfailles, im letzten Augen 
blid vor der Unterzeichnung bed Vertrages 
überreicht wurde, angeſichts deſſen unſere 
Proteſte erfolglos blieben.“ 

Zum Schluſſe ſeiner Rede bat der 
Miniſterpräſident die Kommiſſion, den Ver 
trag im guten Glauben anzunehmen und 
ihn der Kammer zur Natifizierung vorzu⸗ 
legen. 


„Dziennik Bybgofli” (Brombderg) Nr. 166 
bom 22. Juli 1919. 
Die Neunmalllugen. 


Unter diefem Titel bringt das Blatt 
einen Leitartikel folgenden Inhalts: 

Bon verihiedenen Seiten berichtet man 
uns, daß man in verſchiedenen Kreifen gegen 
den polniihen Volksrat zu murren beginnt. 
Die einen fagen, daß der Volksrat alle 
falſch macht — fie würden es beſſer madıen. 
Die andern, daß er nicht macht — fie da⸗ 
gegen können nit mehr die Zeit erivarten, 
zur Tat überzugehen. Einmal Tritifieren fie, 
daß der polnifche Volkbrat ih in Verhand⸗ 
Iungen mit ben deutſchen Behörden und den 
Deutihen überhaupt einläßt, dann wieder, 
daß er bei der Behörde dieß ober jenes nit 
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durchgeſetzt babe. Faftalle jedoch find dar⸗ 
über einig, daß der Volksrat gegen bie 
deutihen Behörden ſcharf auftreten und Be⸗ 
fehle und Verfügungen erlaffen müßte. 

Auf alle diefe Kritifen geben wir kurz 
folgende Antwort: Bis jegt ift noch feiner 
geboren worden, der e8 allen zu Recht tun 
würde. Der Volkßrat muß fih ton den 
Nädfihten auf das nationale Interefſſe und 
den Wünſchen der polnifhen Negierung leiten 
laſſen und fann ih nit an die perfönlichen 
Anfihten der hausbadenen Bolitifer halten, 
bie fi früher Hauptfächlich damit beichäftigten, 
ein Brogramm aufzufiellen, wie fie auftreten 
mäßten, um fih den Deutfhen nicht un⸗ 
beliebt zu maden. Das find diejenigen, die 
da behaupten, daß der Volksrat es ſchlecht 
made. Die zweite Art, welche fagt, daß er 
nichts tut, das find die, welche früher am 
nationalen Leben überhaupt nicht teilnahmen, 
weil fi) dies ſchlecht lohnte. Die dritte Art 
Krititer find die Politifer der Macht, aber 
natürlih einer fremden Macht, denn ihre 
eigenen Kräfte möchten fie nicht gerne her» 
geben. Dieſen antworten wir, daß der 
polnifche Volksrat alles getan hat, was unter 
den jegigen Verhältniſſen möglih war. 
Mögen fie aber beachten, daß dom juriftifchen 
Standpunfte aus noch die deutichen Behörden 
bei und regieren, nit aber ber polnifche 
- Bollerat. Damit müflen wir rechnen. 

Schließlich gibt ed noch eine Art Kritiker, 
denen ed nicht gefällt, daß der Volksrat fi 
in Verhandlungen mit den Deutfchen einläßt. 
Wir brauden wohl nicht Hinzugufügen, daß 
die Radilalften in diefer Hinſicht gerade die- 
jenigen Leute find, die noch unlängft eine 
Verſöhnungspolitik betrieben haben und fidh 
mit denjenigen verſchwägerten, welche feiteng 
der polniihen Allgemeinheit ald Schädlinge 
der polniſchen Sade angejehen wurden. 

Die Leute, welche an der Gpige des 
polnifhden Volksrates ftehen, haben in 
nationaler Arbeit ihre Kräfte aufgerieben 
und ftanden ftets auf der Wacht der nationalen 
Sinierefien, wogegen diejenigen Kritiker es 
zu ihrem höchften Ideal gemadt haben, ſtill 
zu figen und — Geld zu machen. Heute 
wäre es befier, wenn fih alle aufridtig an 
die Arbeit machen möchten und ber Ver⸗ 
waltung des Volksrates Hilfe leiflen, denn 


die Hleinfte Hilfe bedeutet mehr, als leeres 
Gerede. 


„Dztennil Berlinflfi” (Berlin) Rr. 166 
bom 25. Juli. 
Unfer Verhältnis zu den Kongreßpolen. 


Es glaubt wohl niemand, wie tief ſich 
die Unierfhiede in bie Seelen der Polen 
hineingefrefien haben, die hervorgerufen find 
dur die Abfonderung, dur die Grenze 
tordond. Es dien, daß das Leben bes 
ganzen Bolfes wie ein Strom feinem neuen 
Biel entgegenfließen wird, wenn die Grenz 
pfähle fallen, indeſſen was fehen wir jegi? 
Die drei Strömungen, welche in ein Bett 
geleitet wurden, können ſich doc nicht ver⸗ 
mengen, fie fließen nebeneinander, zanten fi 
und ftoßen aufeinander. Zwiſchen ben 
Kongreßpolen und den Polen aus dem 
früheren preußifgen Teilgebiet haben die 
Unterfhiede bei näberem Zufammentommen 
Ah nicht nur nicht verringert, ſondern eher 
noch mehr vertieft. Ebenfo ift e8 übrigens 
zwiſchen den Kongreßpolen und den Kaliziern 
eine merhwürdige Unluft, Mangel an Ber- 
trauen und Wohlwollen gegenüber den 
Brüdern Hinter den Grenzpfählen — das 
ift eine traurige Erfheinung, die wir in 
diefen Tagen des Wiederaufbaus Polens 
erbliden. 

Als Vertreter derjenigen Parteien, welche 
den allpolniihen Gedanken feit Jahrzehnten 
auf feiner Standarte vermerlt bat, beflagen 
wir es tief, daß der Augenblid der Wieder» 
erftehung Polens uns innerlih noch nicht 
gereift genug gefunden bat, zur vollftändigen 
Verſchmelzung zu einem polnifhen Typus, 
welder alle Unterſchiede überragt, die dur 
Hand der teilenden Mächte gehegt wurden. 
Beſonders ſchmerzhaft ift es, zu jehen, wie 
nicht etwa irgendwelde tatfädhlichen Unter. 
fhiede, die auf einer befonderen Dent- und 
Schätungdweife der Angelegenheiten bafieren, 
fondern einfach egoiftifche Motive wie Eifer- 
ſucht, Eitellteit und lokale Selbitliebe gegen 
über den Landsleuten von hinter dem Kordon 
bier eine Rolle [pielen. Das find Symptome 
eine® ungejunden Partifulariamus, melde 
man rückfichtslos verdammen muß. . . 

Es ift kein Geheimnis, daB in gewiſſen 
Kreiſen bei ung ein Unwillen gegen die Offiziere 
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im Königreich verbreitet wird, von denen 
übrigens nur zehn Prozent ın unferem Offizier⸗ 
korps vorhanden find. Man fchreibt ihnen 
verſchiedene Fehler und Schulden zu, Mangel 
an offizgierdmäßiger Ausbildung, die Unfähige 
teit, die Leute zu behandeln ufw. Wir wollen 
nicht behaupten, daß die Wahl aller Offiziere 
aus dem Königreich glücklich geweſen ſei. 
Wir hörten ernſte Stimmen darüber, daß 
die jungen Offiziere aus dem Königreich in 
erftaunlich furzer Zeit hohe Rangftufen und 
Poſten erhalten. Wir behaupten aber mit 
voller Entſchiedenheit, daß alles dies, was 
man in verſchiedenen Kreifen und bei vers 
fhiedenen Gelegenheiten gegen die Offiziere 
aus dem Königreich hervorbringt, in bes 
deutendem, wenn nicht überwiegenden Maße 
aus egoiftiifher Unluft, aus Eiferfudt und 
philiſterhaftem Partikularismus entfteht. Mit 
diefem allgemeinen Herumbadern muß man 
einmal zum Schluffe fommen. Wer pofltive 
Vorwürfe gegen die Dffiziere aus dem König» 
reich vdorzubringen bat, möge fie bei der 
entfprechenden Inſtanz vorlegen, gewiß wird 
dann Remedur eintreien. Aber diefe Sachen 
in den SKaffeehäufern geſchwatzig herum⸗ 
zutragen zuſammen mit geheimnispollen 
Prophezeiungen, daß dies oder jenes ge» 
ihehen werde, wenn man die Offiziere aus 
dem Königreich nicht entferne — eine derarlige 
Arbeit fät Demoralifation und ift ber 
dammenswert. Wir warnen alle davor, 
befonder8 aber unjere intelligenten Seife, 
die in diefer Hinfiht oft durh Gedanken⸗ 
Iofigfeit fich verfündigen. Wer patriotifhen 
Anftinft und verantwortungspolleg Gefühl 
befigt, der hat die Pflicht, fi den Verſuchen der 
Unterfhiede zwifhen uns und den Kongreß⸗ 
polen entgegenzuftellen. 
(Aus dem „Kurjer Poznanſti“) 


„Gazeta Ghanfla” (Danzig) Nr. 175 vom 
14. Auguſt 1919. 
Situng ber polnifchen Kreisvolksräte 
in Dirſchau. 


Am 6. d. M. fand eine Verfammlung 
der Kreisvolksräte für Weſtpreußen in Dirſchau 
ftatt, die Kommiſſar Dr. Wybidi leitete. 
Rah Eröffnung gab Dr. W. einen Mberblid 
über unjere Zage und Beitrebungen. Seine 
Ausführungen hatten folgenden Inhalt: Am 
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25. Juli fand in Danzig eine Zuſammen⸗ 
funft der Vorfigenden der Kreisvolksräte 
ftatt, aber unter den Bedingungen, unter 
denen wir jeßt leben und bei der allgemeinen 
Abipannung, die infolge des Schnedengangeß 
der Beftätigung des Friedensvertraged ent 
ftand, wurden die Delegierten der Kreißnolts« 
räte nohmal® nah Dirfhau berufen, um 
gemeinfam über unfere Not und Sorge zu 
beraten. Der Beginn der Verhandlungen 
zwifhen Bolen und PDeutichland fand in 
Thorn Statt, auf Wunſch des Deutſchen 
Volksrates. Der Borfigende de Thorner 
Kreisvolksrats und mit ihm der ganze Nat 
befanden fi in unangenehmer Zage; da fie 
died Land dor den Schreden des Krieges 
bewahren wollten, wünſchten fie dur Ber- 
bandlungen zu gegenfeitigem Berftändnis zu 
fommen und da der Ausbruch ded Kampfes 
nit mit dem deutſchen Reiche, fondern mit 
den Banden des aufrübrerifchen Heeres jeder 
zeit eintreten fonnte, mußte man die Gelegen- 
beit benugen. Der Vorfigende des Thorner 
Bollzrates wandte fid an daB Unterkom⸗ 
mifjariat für Weftpreußen nad) Poſen. Da 
er dort feinen bon den Kommiſſaren antraf, 
begab er fi direft nad Warihau, wo fi 
die Kommiffare aufbielten. Die Folge diefer 
Neife wor ber Aufruf des Oberften Volls⸗ 
rats vom 30. Juni und die Verhandlungen 
in Thorn, Danzig und Berlin. Alle diefe 
Berhandlungen hatten bisher rein vorbereiten» 
den Charakter und waren nicht verpflichtend. 
Trogdem war die Enttäufhung der ganzen 
Gemeinfhaft verftändlid, da man unter 
anderem las, daß alle Beamten zurüdgehalten 
werden follen. Der Irrtum entftand bei der 
fiberfegung dur Auslaſſung der Worte 
„nah Möglichkeit“. Wenn man durch diele 
Verhandlungen Weftpreußen die Vernichtung 
erfparte, und wenn wir erwägen, daß wegen 
der törichten Vernichtung im Königreich und 
Galizien man nidt bis zur- Ernte 1920 
durchhalten wird, muß man denen dankbar 
fein, die diefe Tätigkeit begannen. Ratürlich 
müffen diefe Angelegenheiten ohne Beein⸗ 
trächtigung der polnifhen Ehre und ohne 
Schaden für das polnifhe Volk durchgeführt 
werden. Die polniſche Regierung in Warſchau 
gab ihre Ermächtigung zu den Verhandlungen, 
alfo kann von irgendeiner Behandlung dieſer 
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Sade nad eigenem Belieben nicht die Rede 
fein. Sobald die Provinz nit mit dem 
Schwert in der Hand, fondern auf friedlihem 
Wege gewonnen werden follte, mußten auch 
fo einmal Verhandlungen eintreten. Unſere 
Geſellſchaft wurde dur Referate in den 
Beitungen über alles das, was man zur 
öffentliden Kenntnis bringen fonnte, benad)- 
rihtigt und bildete fih eine Meinung über 
die Lage. Die Delegierten waren alle über- 
zeugt, daß fie fih bier verfammelten, um 
gemeinfam über die heute wichtigfte Ange» 
legenheit zu beraten, d. 5. über die Ausfuhr 
von Getreide aus unferen Gegenden. Jeder 
Volksrat bemühte fich bisher auf eigene Hand 
um Hilfe. Man muß fih aber um Ein 
Beitlichkeit in diefer Tätigfeit bemühen, denn 
nur auf diefe Weiſe wird fie erfolgreid. — 
ie MNeferat über die Thorn Danziger 

erhandlungen erftattete Graf Potodi. Herr 
P. gab einen Überblick über die Entftehung 
und Entwidlung der Verhandlungen, die 
awifhen der deutihen und der polnifchen 
Regierung geführt wurden, indem er bemerfie, 
daß die Anregung zu diefen Verhandlungen 
don deutfher Seite fam und zwar gleich» 
zeitig vom Danziger Oberpräfidenten wie 
auch vom Thorner Vollsrat. Der Thorner 
(polnifhe) Volksrat nahm die deutſche Ans 
regung in Pofen auf und unterftügte in 
Warſchau die Borfchläge des deutſchen Volks⸗ 
rated. Der Thorner (deutfche) Volksrat be» 
merkte, daß er auf diefe Weije die Treibereien 
der Deutihen zum Sriege mit den Bolen 
aurüdhalten könne. Unfererfeit® mußte man 
alfo dies Mittel verſuchen. Gleichzeitig gab 
der Oberjte Volldrat in Bofen den befannten 
Aufruf vom 80. Juni betreffd der Beamten 
und Anfiedler heraus. Diefer Aufruf trug 
einerjeitd zur Beilegung der deutihen Bes 
färdtungen bei, veranlaßte aber auf polniſcher 
Seite eine gewille Erbitterung, deren Folgen 
ih in dem verminderten Vertrauen zum 
Unterfommiffariat zeigte. Der Oberpräfident 


erflärte” bei den Danziger Beratungen den. 


Vertretern des ehemaligen Unterkommiſſariats, 
daß es ihm fehr um die Beruhigung der 
aufgeregten Deutfhen und die Beeinfluffung 
der polniſchen Preſſe, den ſcharfen reigenden 
Ton in ihren Artikeln zu unterlaflen, zu tun 
ſei. Andererjeit3 bemerkte er, daß die Ein» 
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mildung der Bollsräte in die Verwaltung 
der Kreife — wo fie unter anderem die Aus⸗ 


fuhr ufw. verboten — unmögliche Verhaͤltniſſe 


fhaffe, die er nicht dulden Tönne. Weiter 
wünſchte er zu einer Berftändigung zu fommen 
und die Polen zur Kontrolle der regierenden 
Behörden zuzulaffen. Die Vertreter des 
ehemaligen Unterkommiſſariats flellten ihrere 
feit3 folgende Bedingungen auf: 1. Die 
Biederzulaffung des Unterfommiffariat® und 
der aufgelöften Volksräte zu ihrer früheren 
freien Birffamteit. 2. Die Erlaubnis zur 
ficheren Rückkehr für den Kommiflar und 
alle Faltoren, gegen die eine Unterfuhung 
angeordnet iſt. 8. Die Anftellung von Kon» 
trolleuren bei den Amtern. Der Ober 
präfident war mit diefen Forderungen eins 
berftanden, ftellte eine Legitimation für bie 
Hinreiſe des Kommiflar& aus und bat, daß 
ihn jemand hole und er mit Vollmacht der 
polnifhen Regierung die Berhandlungen 
durchauführen komme. Der Abgelandte des 
Unterlommiffariats follte fofort nad) Warſchau 
fahren und da8 Kommen Herrn Laſzewſtkis 
beranlafien. Inzwiſchen erſchien in Danzig 
ein Vertreter des Thorner Volksrats und 
meldete, daß am feſtgeſetzten Tage Herr 
Laſzewſki mit einer vollſtändigen Kommiſſion 
nach Thorn zur Durchführung der Verhand⸗ 
lungen kommen werde. Demgegenüber be— 
ſchloß der Oberpraͤſident, gu jenen Verhand⸗ 
lungen zu kommen, und auf dieſe Weiſe 
kam die Zuſammenkunſft in Thorn zuſtande. 
Auf die Tagesordnung der Beratungen der 
Thorner Zufammentunft kamen auf Wunſch 
bee Deutihen aud Angelegenheiten, die 
über den Bereich der Provinz hinausgehen, 
befonder8 die Bromberger Angelegenheiten 
des Netzekanals, des Austaufches der Geifeln, 
aud die Fragen der Beamten und Anfiedler. 
Die Beſchlüſſe follten rein informativen, aber 
nicht entfheidenden Charakter haben, da die 
Vollmachten beider Seiten nidt foweit 
gingen. Man beihloß aljo, eine Woche 
fpäter nochmals in Danzig zuſammenzu⸗ 
kommen, nahdem man fi mit entſprechen⸗ 
den Vollmachten verfehen hatte. Die Zur 
fammentunft in Danzig erfolgte am 23. und 


24.0. M. Auf ihre wurde der Text des 


Thorner Protokolls feftgeftelt und zwei 
Kommiffionen gebildet, eine politiihe und 
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eine zweite wegen Eröffnung der Rees 
ſchiffahrt. Im Laufe der Erörterung über 
diefe Angelegenheit zeigte fi, daß keine 
Bartei zur vollen Erledigung der Angelegen- 
Beiten entſprechende Vollmacht beſaß. Auf 
Antrag des Geheimen Rats Loeſch war 
Kommiffar Lafzewfli mit einer neuen end» 
gültigen Zuſammenkunſt in Berlin einver- 
ftanden. Die Netelommiffion beſchloß eine 
Bufammenlunft von Fachleuten in Thorn, 
die politiihe Kommilfion faßte einen grund 
ſätzlichen Beſchluß beirefid der Beamten und 
Anfiedler. Diefe find befannt aus dem ver⸗ 
oͤffentlichten amtlichen Sigungsprotofoll. So 
verbreitete fi die Angelegenheit, die durch 
den Oberpräfidenten als Lolaljadhe begonnen 
war, zu internationalen Ausmaßen. Die 
Bufammentunft in Berlin folte am Mittwod), 
den 80. Auli, ftattfinden. Sie wurde aber 
im legten Augenblid durch Die deutſche 
Regierung abgefagt, angeblich weil die Ver» 
bündeten Mächte die Teilnahme ihres Ver⸗ 
treter® an den Verhandlungen forderten. 
Die deuifhen hohen Beamten verfiherten 
ihrerfeitß, daß ihnen jehr daran liege, daß 
die Verhandlungen möglichft ſchnell durch⸗ 
geführt würden. Sie baten aud, bie Ber» 
bändeten Staaten zu beeinfluffen, den Ver⸗ 
treier möglihft ſchnell zu bezeichnen. Die 
Berliner Zuſammenkunft fol wahrfcheinlich 
diefe Woche ftattfinden. Das Unterkom⸗ 
miſſariat fhidte Herrn P. nad Berlin, damit 
er, befannt mit den Berhältniffen der Pro» 
binz, den Kommiſſar über die Wünſche der 
Bevölferung entſprechend informieren könne. 
Der Referent war der Anfiht, daß man von 
deutfcher Seite bei diefen Verhandlungen 
die Wünſche der Beamten und Soloniften 
durchzuführen wünſche. Er hält diefen Schritt 
deshalb für gefährlich, da es eintreten könnte, 
daB wir gegen untergeordnete Yugeftändniffe 
zu unferem Vorteil auf Dinge eingeben 
müffen, die der ganzen Angelegenheit 
Schaden bringen Tönnten. Er empfahl, 
in diefer Hinfiht auf dem Standpunlte des 
Friedensvertrages auszubarren, wenn dies 
aud) die deutſche Regierung zur Zurück⸗ 
ziehung der verſprochenen Erleichterungen 
in der Provinz veranlaffen follte. — In der 
Erörterung über obiged Referat wurde dem 
Thorner Vollsrat der Vorwurf gemadt, daß 
er, durch niemanden bevollmädhtigt, die Ver⸗ 
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bandlungen zum Borteil der Deutihen be 
gann und fih in Saden einließ, die ihm 
nichts angingen. Man bemerfie, dat Rechts⸗ 
anwalt Szuman diefe Schritte auf eigene 
Sand tat, daß man ihn aber dafür nidt 
anflagen dürfe, da die politifche Lage fo 
unfiher war, daß der Krieg drohte; obgleich 
das deutſche Barlament in Weimar bie 
Unterſchreibung des Friedensvertrages be 
ſchloſſen hatte, fand doch eine Parteigängers 
tätigfeit der deutihen Truppen im Often in 
Ausfiht. Gerade in diefem kritiſchen Augen» 
blid unternahm Thorn den Schritt, um 
Blutvergießen vorzubeugen. Wegen diefer 
Berbandlungen erfhien in Warſchau der bes 
fannte Aufruf dom 30. uni, der in der 
polnifhen Geſellſchaft viel böfes Blut machte, 
der aber vielleiht dazu beitrug, den Triege 
riiden Eifer der weltpreußifden Deutichen 
zurückzuhalten. Weiter mahte man dB 
polnifhen Regierung den Vorwurf, daß fle 
ſich mit der Verlängerung der fiskaliſchen 
Bahtungen (Domänen und Anfledlungen) 
einverftanden erklärt haben folle. Der Vor 
wurf wurde Binfällig, denn es Wurde be 
wiejen, daß die polnifche Regierung weder 
durh den Zuſatzvertrag noch durch ihren 
Aufruf vom 30. Juni diefe Verpflichtungen 
übernommen batte. Endlich wurde die Ans 
gelegenheit des Verbleibens der deutichen 
Beamten auf ihrem Boften berührt. Allge⸗ 
mein war das Gefühl, daß nach dem Auf. 
ruf vom 80. Juni die deutfchen Beamten 
übermütig wurden und meinen, daß fie bier 
alle bleiben müſſen, denn die polnifhe Re 
gierung könne fie nicht abſchieben. Es wurde 
bemerkt, daß die polniihe Regierung folde 
Berpflihtung nicht übernommen habe. Im 
Danziger Protololl ift angegeben, daß bie 
Beamten „nad Möglichteit” bleiben. Natür 
lih werden nur folde Beamte möglid fein, 
für die eine entfprechende Stelle da ift und 
die die polnifche Regierung für geeignte 
hält. Es wurde aud berührt, daß bie 
deutſche Regierung ihren verbleibenden Be 
amten ein fünfjähriges Gebalt fiderte, wenn 
fie au nicht amtieren wollten. Ein Mittel 
gegen einen möglihen Streit wäre aber 
nicht ſchwer, da wir bon den Deutſchen 
Mittel gelernt haben, Widerjpenftige zum 
Behorfam zu bringen, und ber Kriegsguftand, 
der mit der Übernahme der Brovinz durch⸗ 
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geführt wird, gibt uns Mittel zu ſanftem 
aber energiſchem Vorgehen mit wider⸗ 
ſpenſtigen Beamten. Weiter wurde bemerkt, 
daß die deutihen Beamten ſchon jet er» 
fären, daB das Deuiſche die Amtsſprache 
bleibt. _&8 wurde bie Tatſache beftätigt, 
daß der Friedensvertrag wie auch der Zu⸗ 
fagvertrag zwiſchen Bolen und den Ver⸗ 
bündeten Mächten die polnifche Sprade als 
Amtsſprache anerkennt, und nur gewiſſe Er» 
leihterungen für die Minderheit in Gerichts⸗ 
angelegenheiten bringt. Es ſoll ihnen die 
Möglichkeit, ſich der Mutierfprade zu bes 
dienen, gegeben werden. Der Danziger 
Kreidrat ftellte den Antrag, der in folgender 
Weiſe gekürzt, durchging: „Die Vertreter aller 
Bolleräte, vorfammelt in Dirfhau am 
6.Aug.1919, fordern auf Antrag des Danziger 
Volksrats das Unterlommiffariat für Weſt⸗ 
preußen auf, daß es in den in Ausſicht 
ſtehenden Verhandlungen den Deutſchen keine 
Zugeſtändniſſe, die über die Bedingungen 
des Friedensvertrages hinausgehen, beſonders 
betreffs der Beamten, der deutſchen Koloniſten 
und der Domänenpächter macht.“ Sogleich 
wurde Herr Nagorſti nach Berlin geſchickt, 
mit dem Auftrage, Herrn Lafzewifi bie 
obige angenommene Reſolution einzu⸗ 
bändigen. 

Über die Getreideaußfuhr. Allgemein 
herrſcht die Befürchtung, daB die Deutfchen 
die diesjährige Ernte ausführen. Die Be- 
fürdtung ift nit ungeredhtfertigt. Ver⸗ 
fhiedene Anzeihen teilen darauf Bin. 
Unfere Zeitungen haben davon ſchon ger 
meldet. In mehreren Kreifen verſuchte die 
Bevöllerung beider Nationalitäten Selbft« 
Bilfe in der Weife, daß Bürgeriwehren auf 
den Bahnhöfen Waggons mit Getreide an- 
bielten, aber die Regierung widerſetzte ſich 
dem und bollführte oft unter dem Schuße 
des Grenzſchutzes die Ausfuhr. Um der 
maflenhaften Ausfuhr vorzubeugen, wurden 
verihiedene Mittel vorgefhlagen, 3. B. 
Aufrufe, die über die verderblichen Folgen 
des Drufches und der Ausfuhr von Getreide 
belehren. Es wurde auch vorgeſchlagen, 
eine Belanntmahung der Tünftigen, bereits 
feftgefegten Getreidehöchftpreife des polnischen 
Staates, die um hundert Prozent und mehr 
böber werden als die jegigen. Weiter wurde 
geraten, im [hlimmften Falle einen Streit 


ſeitens der Landarbeiter hervorzurufen, einen 
Austauſch von Geitreide für Kohlen, Ma⸗ 
ſchinen, künſtlichen Dünger uſw. Die Dis⸗ 
kuſſion über dieſe Vorſchläge zeigte aber, 
daß keiner von ihnen ein vollſtändig ſicheres 
Mittel if. Die bisherigen Erfahrungen 
feinen ſich au beflätigen. Man beſchloß, 
daß die einzelnen Kreiſräte verfuchen müßten, 
die Ausfuhr zu bindern, folange feine eine 
heitlihe Tätigkeit in folgender Weife zu⸗ 
ſtande fommt. Bo e8 möglich ift, muß man 
mit den Deutfhen in Berbindung treten, 
um die Ausfuhr zu hindern: 1. durch Bew 
ftändigung mit dem Landrat bzw. dem 
Kreisausſchuß, 2. die Ausfuhr Tann nur im 
Austaufh für notwendige Materialien zu- 
gelafjen werden, 8. im alle des Zwanges 
muß paffiver Wibderftand geleiftet werden, 
4. im fhlimmften Sale muß eine Berab» 
redung mit den Arbeitern betreff3 des Aus⸗ 
drufches von Getreide über den Ortsbebarf 
Binaus getroffen werden, 5. der Drufch muß 
fb organifiert werden, daß die Kreisvolks⸗ 
räte allein oder im Einvernehmen mit den 
deutfhen Spnftitutionen den Ausdruſch im 
Kreife regulieren. Es wurde weiter bie 
Bildung einer „Lebensmittelabteilung” aus 
den Volksräten heraus beichloflen. 

Es wurde mitgeteilt, daß das ſchon bes 
ftebende Teftlomitee für Weftpreußen in 
nächſter Zeit Richtlinien zur Nationalfeier 
heraußgibt und den Tag des Feſtes bes 
fiimmt. In freier Ausſprache wurde über 
die Arbeiten zur Vorbereitung der Abſtim⸗ 
mung informiert. Dann beiprah man die 
dringende Angelegenheit der Vernichtung der 
Wälder dur die Bevölkerung, auch durch 
die polniſche. Ein Mittel zur Abhilfe wäre 
es, überall Forſtwächter anzuſtellen. In 
dieſer Hinfiht macht die Bezahlung der ge⸗ 
waltigen Zahl von Wächter Schwierigkeiten. 
In einigen Kreiſen geben der Landrat und 
der Kreisrat Zuſchüſſe. Die Mittel der 
Kreisräte find gering und werden dem Übel 
nicht für längere Zeit abhelfen. Man jchlug 
alfo vor, fih an die polniſche Regierung zu 
wenden, um @elder für die Bezahlung der 
Wächter anzuweiſen oder dad dafür außges 
legte Geld zu garantieren. Der Kreis Löbau 
erreihte durh die Ankündigung im amt⸗ 
lichen Kreisblatt gute Erfolge und e3 wird 
allen Kreisraäten geraten, dasſelbe zu tun. 
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Ein Rundſchreiben des polnischen 
Anfiedelungsamtes Poſen. 

An ben legten Tagen weilte der Prä⸗ 
fidient des polniihen Anfiedelungsamtes 
(früher preußifhe Anfiedelungstommilfion) 
Dr. Karafiewicz auf weftpreußifhem Gebiete. 
Bei diefer Gelegenheit übergab er polnifchen 
Blättern ein Mundfchreiben des polniſchen 
Anfiedelungsamted in Poſen zur Beröffente 
lihung Da dieſes Rundſchreiben Dinge 
enthält, die auch für die deutſche Bevölkerung 
bon Bedeutung find, fo geben wir den 
Inhalt des Mundfchreiben in feinen weſent⸗ 
lichften Bunften wieder. &8 beißt darin: 

Dad polniſche Anfiedelunggamt Wird 
niemand für die Weitere Anfledelung Geld 
geben. Daß Unfiedelunggamt muß fid) 
jegt auf eigene Füße ftellen und aus dene 
jenigen Gütern, welde die preußiihe An- 
fiedelungsfommiffion Polen überlaflen bat, 
Fonds und finanzielle Grundlagen bilden 
für die weitere innere Kolonifation. Daraus 
folgt, daß da8 Anfledelungsamt den Boden 
nicht verſchenken Tann, ibn auch nidt zu 
einem Spottpreiß weggeben fann. Die Aufs 
gabe ded Amtes wird es fein, daß jeder, 
der eigene® Land bearbeiten will, die 
Möglichleit erhalten fol, ein Stüd Land zu 
foufen. Daß polniſche Anfiedelungsamt 
muß ſehr fparfam wirtfchaften, denn bie 
Preußen haben faft da8 ganze Geld der 
Anfiedelungsfommijfion nad Berlin aus 
geführt. 

A. Bemerkungen beim Anlauf bon Grund» 
ftüden von den Anfiedlern (Koloniften). 

Die Meinung ift falſch, daß die Koloniften 
nicht Eigentümer ihrer Anfiedelungen, fondern 
deren Pächter find, welche die polnifhe Res 
gierung jeden Augenblid heraustreiben Tann. 
Es wird darauf aufmerffam gemadt, baß 
4/; der Koloniften als berechtigte Befſitzer 
diefer Unfiedelungen eingetragen find, aus 


denen fie niemand hinauswerfen Tann. Der - 


einzige Unterſchied ift folgender: 

1. daß fie feine Hypothekenſchuld haben, 
fondern eine ewige Mente zahlen, 

2. daß die Koloniften für den Verlauf 
die Erlaubnis der Kolonifationstommilfion 
haben müffen. 


Der Kolonift ift fomit Herr feiner An 
fiedelung und Tann dieſelbe jeden Augen- 
blid verfaufen, und zwar für einen Preis, 
den er erhalten kann. 

Jedem ebrlihen Polen wird daB An⸗ 
fiedelunggamt eine Erlaubni® zum Anlauf 
einer Anfiedelung von einem Anfledler erteilen. 

Beim Unterzeichnen des notariellen Ver- 
trages muß aber der Käufer darauf achten, daß 

1. die Rente von 8 auf 5 Brozent erhöht 
werden wird, | 

2. daß der Kauf abhängig ift bon der 
Genehmigung des Anfiedelungsamtes. 

Der Käufer darf deshalb den Neft des 
Kaufpreifes nicht früher bezahlen, bis er die 
Genehmigung von dem Anfiedelungsamt bat. 
Sobald der Vertrag unterzeichnet ift, ift der 
felbe zufammen mit einem Antrag unferem 
Anfledelungsamt zu überjenden und zugleid 
eine verfiegelte Beflätigung vom Staroften 
oder dem Fatholiihen Geiftlichen über die 
Perſon des Antragitellerd hinzuzufügen. 

Bevor das Anfiedelungsamt eine Ge- 
nebmigung für den Übergang des Eigentums 
auf den neuen Befiger erteilt, muß der 
Anſiedler 

1. die Renten zurückgeben, welche ihm 
in den erſten Jahren gezahlt wurden, 

2. ſeine Schulden bezahlen, welche er 
beim Anſiedelungsamt gemacht bat, 

8. die für ihn verauslagten Reiſen zurüd⸗ 
erftaiten, 

4. die erſte geſchenkte Ernte zurüdgeben, 

5. eine Kaution einzahlen in Höhe der 
Steuer vom Zuwachs. 

Das Anfiedelunggamt wird fi darum 
bemühen, daß der Anfiedler diefe Angelegen- 
beit ſchleunigſt erledigt. 

B. Bemerfungen bei Berpadhiungen. 

Ein gewifler Teil der Koloniften (gegen '/,) 
bat feine Anfiedelungen in Badt. Diele 
Pachtgüter werden verfauft, ſobald der Pacht⸗ 
vertrag abläuft. Diefe Anfledelungen werden 
in den Zeitungen zum Verkauf belannt- 
gegeben werden. Jeder gut beleumundele 
Bole Tann fie Taufen. Unter der Hand 
werden fie nicht verfauft. Das Anfigdelungd 
amt wird unter denjenigen, die fi melden 
die entfprechendfte Berjon auswählen lönnen. 
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Borrang werden diejenigen haben, welche 
jegt im polniſchen Militär dienen, fodann 
Militärinvaliden ba. Kriegerwiiwen. Der 
Käufer muß die Gebäude bezahlen und für 
da8 Land wird er eine Rente in Höhe von 
5 Brogent und !/g Brogent Amortifation zahlen. 
C. Bemerkungen zur Barzellierung der Güter, 

Infolge großen Mangeld an Land wird 
die Barzellierung zurzeit nicht fo fchnell vor 
fih geben, wie da® der Wunſch des Ans 
fiedelungdamtes® und unferer Allgemeinheit 
if. Die frühere Anfiedelungslommilfion 
hatte 800 Landmeſſer, wir aber haben augen- 
blicklich kaum 15 zur Verfügung, da die 
übrigen feitend der preußiichen Regierung 
aurüdbeordert find. Wir haben fehr wenig 
polnische Zandmeiler, deshalb Werden wir 
alle unfere Kräfte anftrengen, um eine 
größere Anzahl von Feldmeflern zu fchaffen. 
Zu diefem Zwede haben wir Feldmeſſer und 
Techniker aus Galizien zu ftellen und außer: 
dem eine Feldmeſſerſchule zu errichten. Die 
Allgemeinheit fönnte in diefer Angelegenheit 
fehr viel helfen, wenn fie jüngere Leute im 
Alter von 16-18 Jahren nad der hiefigen 
Baugewerksſchule leiten würde, damit diefe 
Leute das Feldmeſſen erlernen würden. 

Bei der Parzellierung wird man in erfter 
Linie Adjagenten (Anlieger) berüdfitigen, 
d. 5. diejenigen, an deren Güter dag zu 
parzellierende Vorwerk grenzt. Erft von dem 
Gebiete, welches übrig bleibt, nachdem der 
Adjazent feinen Teil befommen bat, fönnen 
Anfiedelungen bzw. Reftgüter gebildet werden. 
Im Prinzip wird man zweipferdige (etwa 
60 Morgen) Wiriſchaften, daneben eine ges 
wilfe Zahl einpferdiger Wirtjchaften (etwa 
30 Morgen), einige größere Wirifchaften, 
einige Handwerker⸗ und Arbeiteranfiedelungen 
Ihaffen. Man wird in der Nähe der Städte 
bejondere Arbeiterfolonien bilden. 

Die Berlaufsbedingungen der unbebauten 
Barzelle werden folgende fein: 

a) Der Käufer wird für das Land eine 
fünfprozentige Rente und einhalbprozentige 
Amortifation bezahlen. Diefe Rente wird 
bei Amortifierung nad 60 Jahren mit Aus⸗ 
nahme von einer Mark zurüdgezahlt, die 
ewig beitehen bleibt. 

b) Die Gebäude muß der Käufer felbft 
berftellen. Nötigenfall® wird man ihm eine 
in gewiflen Grenzen gehaltene Anleihe für 
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den Bau erteilen, welche don dem Anfiedler 
im Laufe von 20 Jahren durch Amortifation 
äurüdgezahlt werden muß. 

c) Zebendes und totes Inventar muß der 
Käufer in die Parzelle Hineindringen. Um 
den Bau zu erleichtern, wird das Anflede» 
lungsamt in feinen Ziegeleien Ziegel aus— 
brennen und einen Vertrag -mit Lieferanten 
der Baumaterialien fchließen. 

Damit die Dörfer ein gehöriges Anſehen 
befommen, wird der Anfiedler verpflichtet 
werden, den Bauplan dem Anfiedelungs«- 
amt zur Beftätigung vorzulegen. Sofern 
man nidt Zeit haben follte, vor der Par⸗ 
zellierung den Boden zu meliorieren, muß 
fih jeder Anfiedler im Vertrage dazu ders 
pflichten, in den zu gründenden Meliorations- 
verband einzutreten. Man muß hinzufügen, 
daß in allen Verträgen mit den Anfiedlern 
ein Vorbehalt eingefchaliet fein wird, daß 
unfere Anfiedler für den Weiteren Berlauf 
der Anfiedelung (auch diejenigen, welche von 
den Stoloniften oder fonft gepadtete Grunde 
ftüde gefauft haben) die Genehmigung des 
Anfledelungsamtes benötigen. Das Anfiede- 
Iungsamt wird fih nämlid mit aller Kraft 
bemühen, einer Spelulation mit Anfiedes 
lungen vorzubeugen, denn der Anfiedler 
fauft eine Kolonie nicht deshalb, um mit 
derfelben wie mit einem Pferde Handel zu 
treiben, fondern um auf derjelben zu arbeiten 
und wohlhabend zu werden. 

Schließlich bemerfen wir zur Beruhigung, 
daß der Boden auf lange Jahre für die 
Parzellierung reiht. Das Anfiedelungdamt 
hat nicht nur genug Vorrat an Boden für 
lange Sabre, fondern e3 wird auch noch aus 
Brivatyänden im Wege der Parzellierung 
der einzelnen Güter, auch die früheren könig⸗ 
lichen Domänen, Boden zur Parzellierung 
befommen. Außerdem haben die Mittelſtands⸗ 
kaſſe und die Bauernbank, welde auf den 
größeren Gütern und Bauernlandwirtſchaften 
die Hypotheken regulierten, auf einem jeden 
ſolchen Befigtun bypoihefariihe Vorbehalte 
gemadt und das in der Weife, daß ohne Er» 
laubnis des Anfiedelungsamteß es nicht ges 
ftattet fein werde, dieje Befigtümer zu tere 
faufen. Diefe Güter und Landwirtſchaften 
müſſen alfo ipäter oder früher in polnijche 
Hände kommen. Im Bofenihen Hat die 
Mütelftandslaffe auf diefe Weiſe 90 Güter 


884 


Kleine Mitteilungen 





geregelt, welche über 200000 Morgen um⸗ 
faffen, fowie eiwa 6800 Bauerngüter mit 
einem Umfange von über 400000 Morgen. 
An Beftpreußen aber bat die Bauernbant 
in diefer Weife 159 Landgäter mit einem 
Umfange von etwa 800000 Morgen geregelt 
und an Bauerngätern 5400 Stüd mit etwa 
500000 Morgen Umfang. 

Es ift zu bemerken, daß da8 Anfiede- 
lungsamt ganze Güter nicht veräußert, denn 
die Aufgabe des Anſiedelungsamtes befteht 
in deren Koloniflerung, nicht aber im Ber» 
kauf von ganzen Zandgätern. Solange die 
jegigen Baubedingungen noch eriftieren, wird 
geraten, vor allen Dingen bereit® bebaute 
Anfiedelungen von den Stoloniften zu Taufen. 

In unferem Anfledelunggamt haben wir 
eine Aufftellung verichiedener Anfiedelungen 
bon Koloniften, die ihre Anfiedelungen vers 
faufen wollen. gez. Dr. Karafiewicz. 


Hoher Kurs bes deutichen Geldes in Poſen. 


Der Iotale Zeil der „Pofener Neueften 
Nachrichten“ Bringt eine intereflante Notiz, 
die geeignet ift, die Befürchtungen wegen 
einer etwaigen Entwertung des deutichen 
Geldes unter polnifher Verwaltung zu zer⸗ 
fireuen. Die Zeitung ſchreibt: „Uns liegt 
3. 3. ein Avis einer biefigen Speditions⸗ 
firma vor, worin ein Betrag von 352 M. in 
Nechnung geftellt wird und wozu bemerkt 
wird: „Sn deutihem Gelde 249 M.’ An 
einem andern Falle wird der Betrag bon 
652,40 M. auf 49,10 M. gefürzt, wenn die 
Bahlung in deutihem Gelde erfolgt. Diefe 
Beifpiele für viele.” Diefer Tatfache gegen- 
über dürfte die polnifche Regierung kaum 
in der Lage jein, die Währungsfrage zu- 
ungunften des deutfchen Geldes zu löſen. — 
An Bofen wurde eine Börfe gegründet und 
vom DO. B. 8. beftätigt. 


Die Sonderftellung der preußiſchen Gebiets⸗ 
teile Polens. 

Die dur den polniſchen Fabrikanten⸗ 
verband vertretene großpolnifdhe Induſtrie 
hat in einer Verfammlung in Poſen eine 
die Sonderftellung des bisher preußifhen 
Gebietes betr. Entſchließung gefaßt, der fi 
faft alle polnifhen wirtichaftliden Verbände 
und GOrganifationen angeihloffen Haben. 


Diefe Entihliegung fordert, daß das bisher 
preußifhe Gebiet die bisherigen wirtſchaft⸗ 
lihen Einrichtungen folange beibehält, bis 
die fozialen und wirtihaftliden Einrichtungen 
ber anderen Gebietsteile fih ungefähr auf 
gleiher Höhe mit den biefigen Einrichtungen 
befinden wärden. Im Sinne diefeß Grund» 
fage8 wird im einzelnen gefordert: a) die 
Erhaltung der Poſt⸗, Telegraphen⸗ und 
XTelephonverwaltung auf der bisherigen 
Stufe, b) die Erhaltung des Eiſenbahnver⸗ 
kehrs, Erweiterung der Eifenbabnfireden, der 
Chauſſeen und Ausbau der Landesidiffahrt 
im bisherigen Umfange, c) die Erhaltung 
der jozialen Einrichtungen, Arbeiterber» 
fiderungen gegen Krankheit, Invalidität, 
Unfall und zur Sicherung einer Alterßrente, 
ebenio die Witwen- und Waiſenrenten⸗ ſo⸗ 
wie Privatbeamtenverfiherung in vollem 
Umfange, d) die Garantierung der den in» 
validen Soldaten bisher auftehenden Kriegs⸗ 
renten und den Witwen ſowie Waifen bon 
gefallenen Soldaten auftehenden Witwen⸗ 
und Waifenrenten, e) unenigeliliden und 
obligatorifhen Schulunterrit für alle Fort» 
bildung» fowie Fachſchulen für Handwerk, 
Handel und Sinduftrie, f) die Beibehaltung 
der Geſetze über unlauteren Wettbewerb, den 
Schutz für Erfindungen und den Schu der 
Barenmufterzeihen im Intereſſe de ge» 
funden fowie ebrliden Handels und 
Gewerbes, g) die Beibehaltung der Ge 
fege zum Schuge der Kunfliwerle und 
zur Sicherung des Autorenrechts im 
Intereſſe der Literatur und Kunft 
fowie die Beibehaltung der Gelege über 
Bucher, Rabrungsmittelfälihung, Kinder⸗ 
und Frauenarbeitsfhug, anftedende Krank⸗ 
beiten und Seuden, Fleilhunterfugungen 
und aller hygieniſchen ſowie fanitären Ein» 


. richtungen auf ber bisherigen Höhe im all» 


gemeinen Intereſſe. 


Annahme bes Yriedensvertrages durch das 
polniſche Parlament. 


DaB polnische Barlament hat ben Friedens⸗ 
bertrag mit Deutihland und den Vertrag, 
der den Minderheiten in Polen ihre Nechte 
verbürgt, am 31. Juli mit 285 gegen 41 
Stimmen genehmigt. 
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Ein deutſcher Lehrerverband im Dften, 


Graudenz, 2. Auguft. In einer heute hier 
tagenden LZehrerverfammlung, die bon der 
deutfhen und polnifhen Lebrerfhaft Weft- 
preußens ftarf befucht war, wurde über die 
Reuorganifation der Lehrerſchaft der abzu⸗ 
treienden Gebiete beraten. Eine die gefamte 
Lebrerihaft umfaflende Organifation hielt 
man im Hinblid auf die fommende Teilung 
des Schulwefend nad) den beiden Kultus 
gemeinfhaften von deutfher und polnifcher 
Geite für nit möglid. Der Vorſchlag vom 
Lyzealdirektor Treut don der deutichen Ver⸗ 
einigung Bromberg®, einen deutſchen und 
einen polnifhen Lehrerverband entftehen zu 
loffen, deren Vorſtände fi über ein gemein- 
ſames Wirtſchaftsprogramm einigen follten, 
fand den ungeteilten Beifall der Berfammlung. 
Die Vertreter der polnifhen Lehrerſchaft 
ftellten die baldige Gründung eines polnijchen 
Lehrerverbandes in Ausficht, erklärten fidh 
zur Anerkennung eine® deutſchen Lebrer- 
verbandes und für wirdfchattlihe Zufammen- 
arbeit mit diefem bereit. Im Anihluß an 
die gemeinfame Tagung beihloß dann die 
Berfammlung der deutfchen Lehrerfchaft Weſt⸗ 
preußen®, die Gründung eines deutfchen 
Lebrerverbandes für die abzutretenden Ge⸗ 
biete. In Ddiefem neuen Lehrerverband 
werden Die bisherigen Lehrervereine auf» 
gehen. Die Ausarbeitung der Richtlinien 
bed neuen Verbandes wurde einem Arbeitd- 
ausſchuß anvertraut. In den Nictlinien 
befindet fih die Forderung der Verſelb⸗ 
fländigung des deutihen Schulweſens in 
einem deutſchen Gelbftverwaltungslörper, 
der dem geſamten polniſchen Schulmwefen 
organifch einzugliedern ift. 

(„Deuifhe Allgemeine Leitung”, Nr. 869, 
bom 8. Auguſt 1919). 


Unfere Rechte in Bolen. 


Tagtäglich begegnet man in den beutfchen 
Beitungen Rotigen und Meldungen, die über 
irgendeine der vielen neuen Rechtsfragen in 
der abgetretenen Oſtmark Aufihluß geben. 
Einen Tag Später fann man dann häufig 
über dieſelbe Sade eine entgegengefegte 
Auskunft Iefen. Auch von amtlicher Seite 
find über die Rechtslage des deutſchen Eigen- 
tums ſchon „Aufflärungen” gegeben worden, 


die in feinem Punkte dem tatfächlichen Stand 
der Dinge gereht wurden. Der Grund 
für die verfchiedenartige Auslegung ber 
Rechtsverhältniſſe der Deutfhen in der 
Oſtmark ift in der Grundlage diefer Rechts⸗ 
berhältniffe zu fuchen, nämlich in dem 
Hriedensvertrag don Verfailled. „Die Re⸗ 
daltion und die juriſtiſche Durcharbeitung 
der einzelnen Artifel (des Friedensvertrages) 
ift“, fo fagt der befannte Berliner Rechts⸗ 
lehrer Prof. Dr. Kaufmann, „trog aller 
Haffiniertheit im Aufbau und Ausbau des 
Ganzen, oft recht mangelhaft”. 

Jeder Oftmarkdeutfche hat aber jegt den 
lebhaften Wunſch, etwas Beſtimmtes und 
Zuverläſſiges über feine Rechtslage zu er—⸗ 
fahren. Einen klaren und zuverläſſigen Ein- 
bli@ in die gefamten durch den Friedens» 
berirag und den Ententevertrag mit Polen 
geihaffenen Hechtsverhältniffe gibt das im 
Auftrag der Deutjchen Vereinigung von Dr. 
E. Raufmann, ordentl. Profeffor der Rechte 
an der Univerfität Berlin, verfaßte und ſo⸗ 
eben erjhienene Werk: Die Rechtsverhält⸗ 
nifjie ber an Polen abgetretenen Oftmark. 

Bad dad Werk jedem Oftmarkdeutichen 
bedeutet, geht am beiten aus der Inhalis⸗ 
überfiht de Buches hervor. An den erften 
bier Kapiteln werden behandelt: Das In⸗ 
kraftireten des Friedensvertrages, die terri« 
torialen Grundlagen; abgetretenes Gebiet 
und Abſtimmungsbezirke, Verluſt der Staats⸗ 
angehörigfeit, dad Recht. Das Kapitel „Die 
Rechtsnachfolge in die ftaatlichen Vermögens» 
rehte und Pflichten” glieder: fih in fol 
gende Abfchnitte: Staatdeigentum und Staats⸗ 
Ihulden, die Eifenbahnen, die fozialen und 
ftaatlihen Verfiherungen, weitere Fälle, ins» 
befondere Staatszufhüffe an Kirchen und 
Berjorgungdanfprühe der penfionierten Bes 
amten. 

Dann folgen die Kapitel über die Mechte 
der Einwohner. Zuerſt die Rechte ber 
polnifhen Staatsangebörigen: I. Grundrechte; 
II. Insbefondere die Spradenfreiheit (pri« 
date, geſellſchaftliche und öffentliche Sprachen 
freiheit) fowie die „öÖffentlihe Sprache“. 
Bejondereß Intereſſe wird das Kapitel „Das 
öffentliche Unterrichtsweſen“ finden, daB in 
Unterabteilungen Ausführlihes über Natio⸗ 
nale Katafter, die Sprade im Unterricht 
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und die nationale Geldftverwaltung des 
Schul und Wohlfahrtisweſens bringt. Die 
Rechtsgarantien finden eingehende Würdi⸗ 
gung (Polen und die Entente, Garantie des 
Volksbundes). 


Die größte Beachtung wird der Teil des 
wichtigen Buches finden, in dem die Behand⸗ 
lung der Privatrechte deutſcher Reichsange⸗ 
höriger dargeſtellt iſt. Dieſes Kapitel gliedert 
ſich folgendermaßen: I. Grundfägliches; 
II. Die Liquidation der Privatrechte: 1. Die 
liquidierbaren Berfonen, 2. die fontrollierten 
Geſellſchaften, 3. die liquidierbaren Rechte, 
4. die ausführenden polnifhen Geſetze, 5. der 
Liquidationgerlöd, 6. die Entihädigung, 
7. die Yushändigung der Urkunden und 
Bertpapiere, 8. die Berfügungsbeichrän- 
kungen; II. Die Yortdauer der außer- 
- ordentlihen SKrieggmaßnahmen; IV. Der 
internationale Rechtsſchutz gegen unbillige 
Breisbeeinfluffung und für andere Rechts⸗ 
fteeitigfeiten; V. Offentliche Unternehmungen 
und Konzeffionen; VI. Gewerbliches Eigen- 
tum. Im Scdlußfapitel werden dann die 
Handels⸗ und Verkehrsbeziehungen beſprochen, 
darunter die Zollverhältniſſe und die Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe. Als Anhang ift dem Buche 
der Vertrag der Entente mit Polen in fran⸗ 
zöfiſcher Sprade und in der iberfegung bes 
Berfafier des Buches beigegeben. 


Aus diefer Überfiht des Inhalts geht 
ohne Weitere hervor, daß fein Volksrats⸗ 
mitglied, fein Jurift, fein Gewerbetreibender, 
fein Kaufmann, Tein Landwirt in der ab» 
getretenen Oſtmark das Buch entbehren Tann. 
Es bringt allen Deutfhen der Oſtmark noch 
etwad ganz Wefentliched, eine Auslegung in 
al den Fällen, wo die Rechtsgrundlage eine 
verſchiedenartige Auffaffung zuläßt. Und die 
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in dem Buche gegebene Auslegung, die man 
als die „deutihe” Rechtsauffaſſung bezeichnen 
fann, werden die Deuifchen der Oſtmark als 
Norm anfehen, fie müſſen alle® tun, um 


diefer Auslegung Geltung zu verſchaffen. 


Uber die Auslegung fagt der Berfafler: „Bor 
allem aber dürfen wir nie vergefien, daß — 
wie die Schaffung dieſes Werfes eine poli« 
tifde Machtfrage war — aud die Au 
legung eine jolde jein wird. Zunächſt jeden» 
falls find wir in der Lage, daß, wie wir 
den Rerirag fezufagen mit verbundenen 
Augen unterfchrieben haben, wir feiner Außs 
legung mit gebundenen Armen gegenüber. 
ſtehen. Nicht wie unfere Rechtsauffafſung 
und unfer Redt3empfinden die Normen des 
Bertrages auffaßt, wird maßgebend fein, 
fondern der Geift, den die fiegreihe Entente 
und das „fegreihe”" „unabbängige” Polen 
in fie bineinlegen werden. Alles das ent- 
bindet un® aber nit don der Aufgabe, 
unfererfeit3 den „geredhten Sinn“ des Frie 
densvertrages zu ermitteln, und damit ſchon 
heute zur erften Orientierung der beteiligten 
Kreife, die meift dem Ganzen ziemlich ratlos 
gegenüberftehen, vor die Offentlichkeit gu treten. 

Wenn wir den weiteſten Kreifen die An- 
Ihaffung des Werkes empfehlen, fo erfüllen 
wir damit eine doppelte Pflicht: Nur die 
Kenntnis unferer Rechtsverhältniſſe wird die 
Volksgenoſſen in der Oſtmark por Schaden 
bewahren, und Tennt das Oſtmarkendeuiſch⸗ 
tum den „gerechten Sinn” des Vertrages, 
dann wird es ihn mit Nahdrud zur Geltung 
bringen können. Das im Verlag der Grenze 
boten, Berlin SW 11, erſchienene Werk ift 
in allen Buchhandlungen und von der Ges 
ſchäftsſtelle der Deutſchen Vereinigung Brom⸗ 
berg, Weltzienplatz 1, III, au begiehen. 
(Preis 3.50 M.) 


Berlag: Berlag der Srenzboten &. m. 6. H. Berlin SW 11, Te er Ufer 86a, 
lee Drud: „Der —ãz Berlin SZ 11. — 
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Wnterinlien zur ofldentfihen Frage 


Dolfsrat und Partei. 


Als im November v. 3. in der Oftmarf die Volksratsbewegung einſetzte, 
um in überrafhend furzer Zeit zu großer innerer und äußerer Stärfe zu 
erwacen, da handelte es fih darum, da8 Deutichtum für die bevorftehende Auß- 
einanderjfegung mit dem Bolentum einheitlih zuſammenzufaſſen. Es mußte 
gelingen, und in der Volksratsbewegung ilt e8 gelungen, unter Beifeitefchiebung 
aller beruflihen und parteiliden Sonderinterefien eine einbeitlihe deutjche 
Organifation ind Leben zu rufen. Bon politiiden Idealiſten ift e8 im deuiſchen 
Neiche unter der Parole „Das Baterland über die Barteien“ oft verfucht worden, 
einen parteilofen Zufammenfchluß des deutfchen Volksſtums zum Wohle des Volt3- 
ganzen zu finden. Dieje Berjuche mußten an den harten Tatſachen des politiichen 
und wirtihaftliden Lebens fdeitern, und es war auch) fein Schade, daß fie 
fcheiterten, folange die Einheit des deutſchen Staatsweſens die Grundlage war, 
auf der auch die Parteien aufbauten. Ein reges politiſches Leben braudt 
gruppenmäßige Zujammenfaljungen, um befondere Auffafiungen verfechten zu 
fönnen, und damit ift die Notwendigkeit der PBarteibildung gegeben. Liegen fi 
im deutſchen Reiche, abgejehen von der Reichseinheit, Gelichtpunfte zu nemein- 
jamer Gruppenbildung nicht finden, jo lagen doch die Berhältniffe in der Oſtmark 
in dieſer Hinfiht ander8 und dad um jo mehr, als nad) dem Zufammenbrud 
der deutihen Macht die fommende Auseinanderjegung mit dem Bolentum fihtbar 
war. Erbaltung und Pflege des Deutihtums gegenüber dem Bolentum mar 
jegt eine fo ftarfe Yorderung, daß es möglich war, unter diefem Geſichtspunkt 
eine Organifation zu ſchaffen, die von allen Barteigegenjägen abſehen durfte. 

Aber das Deuiſchtum in der Oſtmark blieb zunächſt ein Glied des deutſchen 
Reichs und ſolange die Notwendigkeit beitand, innerhalb des Reichsganzen zu 
wirken, blieb auch für den einzelnen Oftmarkdeutichen die Notwendigkeit beftehen, 
fi) den politiihden Gruppierungen des Reiches anzuſchließen. Es wäre damald 
ein verhängnisvoller Fehler gewefen, zu glauben, mit der Volksratsbewegung 
das Parteileben ſelbſt überflüffig machen zu fönnen. Gewiß Stand e8 zu hoffen, 
daß durch die gemeinfame Arbeit, die die Oftmarkdeutichen zum Schuge ihres 
Deutihtums in den Volksräten unbefchadet ihrer Parteizugehörigkeit leifteten, 
die Parteigegenfäge zunächſt im Often an Schärfe verlieren würden, und daß 
diefer Geſundungsprozeß ſodann auch Beilfam auf die Berhältnifje im übrigen 
Reiche einwirken würde. 
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Die Annahme des Friedensvertrages ſchlug den größten Zeil der Oflinart 
zu Polen, und damit mußte da8 Schwergewicht einer Organijation, deren 
Einbeit8- und Lebensprinzip lediglid Shut und Förderung des Deutichtumß ift, 
von felbft gewinnen. Die wirtihaftlihen und berufliden Differenzierungen ber 
Bevölferung find hiervon gewiß nicht berührt worden, aud) bleiben gemiffe 
@egenfäge ber politifhen Weltanfhauung unter den neuen Berhältnifien noch 
beftehen. Die Frage muß aber doch ernithaft geprüft werden, ob nicht vergliden 
mit dem großen gemeinfamen Deuifchtuminterefle dieſe Gegenſätze fo ſtark 
zurüdtreten, daß fie zu einer befonderen Bliederung des Deutichtumß in ver- 
ſchiedene politiihe Parteien nicht mehr den Grund bilden. Maßgebend für die 
Bildung der politiihen Parteien ift in erfter Linie die Stellung zum Weſen des 
Staat. Genau wie im deutſchen Reichstag die Polen als gefchlofiene Fraktion auf- 
getreten find, wird fi aud) für die Deutjchen, wenn fie auf der Baſis der 
politischen Gleichberechtigung in das parlamentarifhe Leben Polen? eintreten, Der 
Zwang beraußftellen, geſchloſſen vorzugehen, da ja die grundfäglide Stellung 
zum polniihen Staate nur die gleiche fein fann. Die Tage hat fich eben dadurd), 
daß die Dftmarkdeutihen im parlamentarifchen Leben in der Minorität ftehen 
werden, grundlegend verſchoben. Der einbeitlihe Zufammenfhluß zum Schute 
de8 Deutihtumd im Zufammenleben mit den Polen könnte im Rahmen des 
deutfchen Reichs nur eine von vielen Aufgaben fein, vor die die Deutfchen ber 
Oſtmark fi geftellt fehen. Nunmehr tritt dieſe Aufgabe aber jo in den Vorder- 

rund, daß es rein ſachlicher Mberlegung felbftverjtändlich erſcheint, von diefem 

8 ufammentchluß aus aud die Vertretung des Deutſchtums im parteipolitifchen 
Stampfe des polnischen Staates zu finden. Mußten die Volksräte innerhalb des 
deutichen Reiches es auf das peinlichite vermeiden, Aufgaben an ſich zu reißen, die 
zur Domäne der ‘Barteipolitit gebörten, fo Tiegt ein Zwang zu gleidder 
Borfiht innerhalb des polnischen Staate8 nicht vor, da der Geſichtspunkt für 
den parteipolitiihen Zuſammenſchluß für den Deutfhen auch bier nur das 
Deutihtum fein fann. 

Solde Erwägungen ließen die Volksräte aus ihrer bisherigen Yurüd- 
Haltung beraußtreten und den Berfuch unternehmen, durh die Mitbeteiligung 
an der Gründung der Bereinigung des Deutfhtums in Polen, der „Deutſchen 
Partei“, das Deutfhtum von vornherein in den polnifhen Staat als geichlofiene 
Partei Hineinzuführen. Diefer Berfuh, unternommen im Rahmen des deutichen 
Reichs Hätte notwendig zu einer Berfälihung des Volksratisgedankens geführt. 
Denn da bier eine Stellungnahme zu den einzelnen politiiden Parteien bes 
Reichs erforderlich geworden wäre, hätte eine Zuordnung zu beftimmten Partei- 
rihtungen nicht außbleiben können. In der neuen Lage befteht diefe Gefahr nicht. 
Da alle Fragen fünftig unter dem Geſichtspunkt, ob fie dem Deutſchtum fchaden 
oder nüßen, behandelt werden müflen, fällt die Möglichkeit einer parteipolitiiden 
en fort, und fie tut e8 befonder8 unter dem ®liederungsgefichtspunft der 

arteien des deutſchen Reichs. Da die tätige politische Mitarbeit jedes einzelnen, die 
Schaffung einer lebendigen deutſchen Gemeinſchaft, Vorausſetzung für die Erhaltung des 
Deutihtums in Polen ift, fallen die Gegenſätze fonfervativer, demokratiſcher und 
Be Weltanſchauung für da8 Deutihtum im polnifhen Staat nicht mehr 
nd Gewicht. 

„Eine Eriftengberecitigung der alten deutſchen Parteien für die Oftmarf 
läßzt fih nicht mehr verfehten. Aber es kann allerdings nicht überfehen werden, 
daß auch jegt noch innerhalb des Deutſchtums verichiedene Interefien und Ber- 
ſchiebungen nad Betätigung ftreben werden. Aber die Verſchiedenheit ift Doch 
nicht groß genug, um eine parteipolitiihe Sonderung zu rechtfertigen. Die 
deutiche Einheitspartei ift unter den neuen Berhältniffen feine Utopie, ſondern 
eine Notwendigkeit, die ſich über kurz oder lang durdjegen muß. Golange aber 
dieſe Notwendigkeit nod; nicht als Gemeingut eingejeben ift, wird das Deutſchtum 
wohl oder übel zuſehen müflen, wie e8 parteipolitifche Sogderungen unter ben 
Deutihen ertragen kann. Um fo mehr ift es bann aber nötig, an dem Vollsrats- 
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gedanken feftzuhalten. Den Polen auch im politiihen Parteienkampf gegenüber- 
autreten, fönnen bie Volksräte gar nicht vermeiden. Ihnen gegenüber find fie 
„beutiche Partei“, das ift “ihre Hauptaufgabe und die Forderung nad) partei» 
politiiher Neutralität auch in diefem Punft, würde die Vollgräte zu politischer 
Unfruchtbarkeit verdammen. Innerhalb des Deutihtumd aber bleibt dieſe 
ga in voller Stärke beftehen und folange Oftmarfendeutiche noch glauben 

re befonderen Interefien in befonderen politiihen Parteien vertreten zu müflen, 
wird e8 gerade für fie um fo notwendiger fein, einen politiſchen Sammelpuntt 
zu haben, deſſen a an ausſchließlich das Deutihtum ift und dieſer 
Sammelpuntt ift der deutihe Vollsrat. 


BD reſſeſtimmen 


Polniſche Preſſe 
Zu dem „Geſetz über die Adminiſtration“ 
des geweſenen preußiihen Teilgebieis“, da® 
wir in Ar. 22 ber Mitteilungen auf Seite 
819 abdrudten, fchreibt „Dziennik Bydgofki” 
(Bromberg) Nr. 180 dom 7. Auguft: 
Borfiehendes Geſetz führt eine gewiſſe 


Selbftändigfeit der einzelnen Zandesteile er 
d 


gew. preußifchen Gebietes ein. Ahnlich wir 
übrigens dad gew. ruffiiche Teilgebiet behandelt 
werden. Ein derartiges Prinzip hat Galizien 
zuerſt angewandt. Eine ſolche Selbftändig- 
keit ift fo zu verftehen, daß fie in feiner 
Hinficht die innere Zufammengehörigleit und 
Verbindung mit dem übrigen Bolen berührt. 
Der große Unterſchied dagegen, welcher in 
der Entwidlung der einzelnen exiftiert, ift 
begründet. Jeder diefer Landesteile lebte 
fein befonderes Leben. Und die Verhältniffe 
derfelben Haben fih in jedem derſelben 
anders geftaltet. 

Ihre vollftändige Gleichſtellung iſt alfo 
unmoͤglich, und wenn man dieſelbe plötzlich 
durchführen wollte, könnten daraus uner⸗ 
wünſchte Reibungen und Schwierigkeiten 
entſtehen. Deshalb müſſen fie ſich zuerſt 
miteinander einleben und die Unterſchiede 
ausgleichen. Deshalb hat auch das Geſet 
einen Übergangedarafter. Der Geiſtliche 
Adamifi Hat in der Begründung dieſes Ges 
ſetzes folgendes gejagt: 

In demfelben Maße, wie man bei ber 
Angliederung Galiziend über eine ganze 
polniſche Beamtenarmee verfügte und bieje 
Angliederung in friedlider Weile bor fi) 
ging, mußten wir bei der Ubernahme des 


gew. preußifchen Teilgebietes vorläufig ger 
wife Unterſchiede beibehalten. Bei gleich- 
zeitiger Bildung einer Organijation, die 
notwendigerweiſe eine Dezentralifierung ein» 
führt, werden wir dies bei der Übernahme 
Weſtpreußens nicht in der. Form einer milis 
tärifhen Olkupation vollziehen Dürfen. 
Daraus folgt, daß man dies mit Beibehaltung 
großer Borfiht wird tun müſſen. 


Die Adminiftration war nicht ideal, fie 
ift aber viel umfangreicher als die Anfänger- 
organifation Kongreßpolend. Wir werden 
alle Organifationsfyfteme prüfen und daB 
für Polen am meiften entfprehende herauß- 
fuhen. Die Organifation der preußifchen 
Brovinz beflgt geiviffe Anfänge einer Selbft- 
verwaltung, die jedoch weit entfernt ift von 
einer Autonomie. Alle diefe Kompetenzen 
werden auf Warſchau übergehen. Mit Nüd- 
fiht jedoh auf bie adminiftrativen Ab» 
fonderungen, unter welchen wir Weſtpreußen 
übernehmen werben, bat man beidloffen, 
daß die adminiftrativen Anderungen einer 
einzigen Berfon unterftellt werden müſſen 
die mit derartigen Angelegenheiten bertraut 
if. Somit wird alfo die Adminiftration 
während der Übergangszeit fih in der 
Hand irgendeines Generalabgeordneten oder 
Minifterd befinden. | 


Am Minifterrate wurde beichlofien, daß 
ein befonderes Minifterium gebildet werden 
fol, welches den Beſchlüſſen des Minifler- 
rates unterliegt. Die Stellung des Minifters 
für das gew. preußiihe Teilgebiet ift eine 
vorläufige und wird verfhwinden, wenn die 
einzelnen Adminiftrationgteile auf die Rinifter 
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übergegangen find, was auf Grund des 
Miniſterratsbeſchluſſes ftatifinden wird. 

Aırtifel 6, der über die Zuftändigfeit des 
Minifter® Handelt, hat eine große Diskuſſion 
hervorgerufen. Zweifelsohne gehen die 
Kompetenzen de3 Minifterd über den Rahmen 
der üblihen Rechte eines Minifter® hinaus. 
Anders kann e3 nicht fein, weil er befondere 
Nechte Haben muß ala Generalsfommandeur 
der Truppen, der einen Teil des Landes 
befegt und dort die frühere Adminiftration 
Dinauswirft und eine neue einführt. Der 
Minifter wird. das Recht haben, Anderungen 
in der deutfhen und preußifchen Geſetzgebung 
durchzuführen. Die Kommiffion befchloß 
dem Artifel 6 noch folgenden Zufag zu geben: 

Sofern eine Verfügung die Anderung 
bon Geſetzen einſchließen ſollte, die bisher 
in den Landesteilen des preußifchen Gebietes 
in Kraft waren, fo erfordert eine derartige 
Verfügung, damit fie bindende Kraft erhält, 
die Ilnterfchrift des Staatsoberhauptes und 
muß dem Landtag zur Beftätigung vorgelegt 
werden. 

Sn der Kommiſſion entipann fich eine 
umfungreihe Diskuſſion. Es Wurde von 
allen aneıfannt, daß Verfügungen, die die 
Gefege ändern, dem Landtag vorgelegt werden 
müfjen, fei ed aud) erjt jpäter. Eine längere 
Debatte wurde durch eine ſehr kitzliche Frage 
hervorgerufen, nämlich, ob derartige Ber. 
fügungen die Unterſchrift des Staatsober— 
hauptes erfordern. Die dagegen Oppo— 
nierenden behaupteten, daß eine derartige 
Vorſchrift den Erlaß von Verfügungen ſehr 
verzögern würde, wenn der Miniſter für das 
gew. preußiſche Teilgebiet zum Beiſpiel in 
Thorn oder Danzig wohnen oder weilen und 
von dort aus die Verfügungen erlaſſen würde. 
Die Forderung der Unterſchrift des Staats⸗ 
oberhauptes würde die Geſetzmäßigkeit dieſer 
Verfügungen um mehrere Tage oder Wochen 
verzögern. Man könnte ſehr leicht annehmen, 
daß Diejenigen, welche ſich dieſem Zuſatz 
widerſetzen, gewiſſermaßen mutwillig das 
Staatsoberhaupt von der Bevölkerung des 
neuen Gebietes trennen und dadurch die 
Populariſierung dieſes Namens erſchweren 
wollten. Das ermächtigt mich zu der Er⸗ 
klärung, daß wir in dem preußiſchen Gebiet 
eine ſtarke Achtung vor dem Recht haben, 
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und daß wir uns in jeder Sade auf bie 
Baſis des reellen Nechtes ftellen werden. 
Und da nun das Staatdoberhaupt dieſen 
Bolten auf Grund eines Beichluffes des 
fouveränen Landtages befleidet, jo ftehen 
wir auf dem rechtlichen Standpunft, und es 
wird niemand unter und dem Staatdober- 
haupt diejenigen Rechte abiprechen, welche 
ihm von dem Landtag zuerkannt wurden, 
ebenſo wird ihm niemand die Anerkennung 
und Achtung verweigern, welche dieſem Ver⸗ 
treter der Macht gewährt wird. Ich bin 
überzeugt, wenn unſer Gebiet die Möglidh- 
keit erhalten wird, da8 Staat3oberhaupt zu 
begrüßen, fo werden wir diefe formelle 
Stellungnahme nit nur verftehen aufrecht 
zu erhalten, fondern die Anerfennung des 
fihtbaren Vertreters der ftaatliden Macht 
wird einen derartigen fpontanen Ausdrud 
befommen wie ed damals geſchah, wo die 
Herren Abgeordneten uns befuchten. _ 


„Przyjaciel Ludu” Nr. 179 
dom 19. Auguft 1919. 
(Nachſtehende Erklärung bringen das dor» 
liegende Blatt fowie faft ſämtliche polnischen 
Zeitungen des unbejegten Gebiete Weſt⸗ 
preußend. — Anm. d. Überf.) 
Keine Urſache zur Beunrudigung. 

An den breiten Kreiſen Weſtpreußens ift 
eine lebhafte VBeunruhigung aus Anlaß der 
polniich-deutfhen Berhandlungen in Thorn, 
Danzig und Berlin entitanden. Man bes 
fürchtete zu große Konzeſſionen von polniſcher 
Seite und dies bejonderd in Saden der 
Beamten und Anfiedler. Diefe Befürdtungen 
find teild auf Grund unbeftätigier Gerüchte, 
teild infolge einfeitiger Anformation dur 
die deutihen Leitungen entitanden. Wir 
hatten Gelegenheit die amtlichen Protololle 
diefer Verhandlungen zu prüfen und glaub» 
würdige Anformationen zu erlangen. Auf 
Grund diefer Daten, die vollftändig fidher 
find, ftet fi die Angelegenheit der Beamten 
und Koloniften folgendermaßen dar: 

1. Die höheren politifhen Beamten (Lands 
räte, erfie Bürgermeifter) werden ſämtlich 
durch polnifhe Kräfte erjegt werden. 

2. Andere Beamte werden entiprehend 
den Bedürfniffen des polnifhen Staates 
zurüdgehalten werden. (Es ift daß ber 
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amtliche Wortlaut des polniſchen Thorner 
Protokolls; wenn die Zeitungen anders 
berichtet haben, ſo Hat dies an Ungenauig⸗ 
keiten des Informierenden gelegen.) 

3. Nötigenfalls werden ſie entweder auf 
Grund eines beſonderen vorläufigen Vertrages 
oder auf Grund eines ihnen von den deutſchen 
Behörden erteilten Urlaubs zurückbehalten 
werden. Nach Verlauf der Vertrags⸗ oder 
Urlaubsfriſt können fie ſelbſt Über ihr beiveg- 
liches Hab und Gut verfügen, ed mitnehmen 
oder liquidieren. 

4. Sämtliche Beamten, welde bon der 
polniihen Regierung nicht eingeftellt werden 
und ale anderen (3. B. Koloniften), fofern 
fie in Polen ihren Wohnfig nah dem 
1. Januar 1908 genommen haben, unter- 
liegen nad) den Vorſchriften des Friedens» 
vertraged® rüdfihtelod einer Liquidierung 
bezüglich ihres unbeweglichen Hab und Gutes 
und Forderungen. 

5. Betreff3 der Anfiedler ift man pols 
nifcherfeit3 nur infofern verpflidtet, wie dies 
in der Erklärung des Kommiſſariats des 
D. PB. 3. dom 30. Juni gejagt ivar, 
d. h. daß fie auf ihrem Beſitztum verbleiben 
fönnen, fofern der Friedensvertrag dies vor— 
ſchreibt. (Hinterher folgt der deutiche Wort» 
laut, wie nachſtehend: „Die Anfiedler dürfen 
im Rahmen des Friedensvertrages in ihrem 
Eigentum verbleiben.”) Auf die ieiter- 
gehenden deutihen Korderungen, man jolle 
die Kolonisten nit entfernen, welche nad) 
dem 1. Sanuar 1908 fi bier angefiedelt 
baben, aniwortete in Thorn Herr Kommiſſar 
Laſzewſti, daß er feine Vollmacht zu irgend 
welchen Verſprechungen in dieſer Hinficht 
hat, daß er aber bereit ſei, dieſe Wünſche 
der polniſchen Regierung vorzulegen, welche 
ihrerſeits eine Entſcheidung treffen wird. 

6. Betreffs der Sprache erklärte laut 
dem Protokoll aus Thorn Herr Kommiſſar 
Laſzewſki ausdrücklich, daß die Amtsſprache 
nur polniſch fein könne. 

Irgendwelche anderen Verſprechungen 
oder Erklärungen als die vorſtehenden ſind 
polniſcherſeits in jenen Verhandlungen nicht 
gegeben worden, wie wir hiermit ausdrücklich 
verſichern können. Befürchtungen, welche in 
dieſer Richtung entſtanden find, müſſen als 
unbegründet angeſehen werdem Es darf 


auch kein Mißtrguen im Verhältnis zu den⸗ 
jenigen Verhandlungen eintreten, die in 
Berlin begonnen haben. In welchem Geiſte 
man ſie polniſcherſeits führt, folgt daraus, 
daß der Vorſitzende der polniſchen Abordnung, 
Herr Bizeminifter Wroblewſti ausdrüclich 
erklärt hat, daß dieſelben nur nach der 
Richtſchnur des Friedensvertrages vor ſich 
gehen werden. 


„Gazeta Torunska“ (Thorn) 
Nr. 186 vom 19. Auguſt 1919. 


Die polniſch-deutſchen Verhandlungen in 
Berlin. Seit einer Woche ungefähr werden in 
Berlin Verhandlungen zwiſchen der Wars 
ſchaner polnischen Reaieruna und Der 
deutſchen und prenßiſchen Regierung ges 
führt. Nach den Vorverhandlun— 
gen mit den Deutſchen, die in 
Warſchan, Thorn und Danz'g ſtattfan— 
den, und Die nur einen Vorbereitungs— 
charakter hatten und Feine verpfl'ichtende 
Beſchlüſſe angenommen, Hatte ſich die 
polniſche und die deutſche Regierung 
überzeugt, daß zur Ubernahme der Ad— 
miniſtration der zuerkannten Gebiete des 
preußiſchen Landesteils unbedingt eine 
Vorbereitung des UÜbergangs aller Ämter 
aus deutſcher in polniſche Hand notwendig 
iſt. Deshalb wandten ſich beide Regie— 
runden an die Entente mit der Frage, ob 
fie daran einache, daß dieſe Übernahme 
dutch polniſch-deutſche Verhandlungen vor— 
bereitet wird. Die Entente hat ſich damit 
einverſtanden erklärt, aber nur unter der 
Bedingung, daß ſie an den Verhandlun— 
gen Durch eine beſondere Delegation teil— 
nimmt. Aus praktiſchen Rückſichten und 
beſonders deshalb, weil alle maßgebenden 
Zentralen, ſowohl preußiſchen wie deut— 
ſchen Amter für die bis jetzt Polen zu— 
erkannten Lande in Berlin ſind, auch die 
Akten, die dieſe Lande betreffen, dort 
haben, ſo iſt Berlin zu dieſer Konferenz 
gewählt worden. Warſchau hat eine Dele— 
gation nach Berlin abgeſandt, die aus 
fünf Mitgliedern beſteht, darunter iſt 
unſer Unterkommiſſar Dr. Laſzewſki aus 
Graudenz und Wojciech Korfanty unter 
der Führung des Unterſtaatsſekretärs im 
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Miniſterium des re Dr. Wrob⸗ 
lewſti aus Warſchau. Er leitet als Ober 
haupt der ganzen Delegation den Lauf 
der Verhandlungen ımd der nötigen Are 
heiten. Er wohnt im Hotel „Adlon“ in 
Berlin. Die Delegation hat 40 polniſche 
Beamte der Zentralämter und Kenner 
der örtlichen Verhältniffe der Gebiete des 
preußifchen Landesteils mitgebracht, und 
im Falle des Bedarfs wird ſie die Zahl 
ihrer Beiräte und Mithelfer vergrößern, 
indem fie noch andere Berfönlichkeiten 
nach Berlin bevuft. Auf folde telegra- 
phifche. Berufung mußte ſich der Bor- 
ſitzende des Thorner Volksrates, Herr 
Wodylaw Szuman, m Berlin ftellem, 
ferrter der jetzige Vorfigende der Koloni« 
fationslommiffion in Poſen, Dr. Kara- 
ftewiecz aus Tuchel, und arwdere, fo daß 


bie Zahl diefer polniſchen Rätekommiſſion 


dei der Delegation in Berlin bis 50 Per⸗ 
fonen umfaßt, und beinahe jeden Tag 
größer wird. Außerdem haben die ein- 
zelnen Kreisvollsräte der Polen der noch) 
nicht abgetretenen Gebiete ihre Abgeord⸗ 
neten zur polnifchen Delegation in Berlin 
abgefandt, die den Auftrag haben, 
unfere Delegierten auf die berjchiedenen 
neueften Borgänge im Lande aufmerkſam 
zu machen, von diefen Abgeordneten habe 


ih den Redtsanwalt Dr. Oſſowſtki aus: 


Eulm, den Redakteur Kulerfli au Grau- 
denz angetroffen, die nah Erfüllung ihres 
Auftrages wieder zurüdiehren. Unfere 
Delegation hat fih von Anfang an auf 
den Standpunkt geftellt, daß erſtens die 
Tragen Weftpreußen® und des Nebe- 
diſtrikts nicht einzeln erledigt werden, 
ſondern daß die Übernahme der Amter 
in diefen Gebieten ein Ganzes mit der 
Übernahme der Amter der Provinz 
Poſen bildet, daß man zweitens mit den 
Deutſchen nicht über die Art der Verwal⸗ 
tung der Gebiete des preußiſchen Landes⸗ 
teils nad) ihrer Übernahme verhandeln 
wird — denn diefes ift eine ausſchließlich 
innere Angelegenheit des neuen polnifchen 
Staates —, fondern daß man über die 
Vorbereitung der Uebernahme ber Macht 


tifhen Ergebniflen führen. 


für die Uebergangszeit bis zu der endgül⸗ 


tigen Auslieferung diefer Gebiete an Polen 
nach der Ratifikation des Friedensvertrages 
beraten wird. Deshalb find die Befürch⸗ 
tungen fruchtlos, bie unfere Bevölkerung 
hegt, daß nämlich die polniſche Regierung 
pereit ift, in Berlin Zugeſtändniſſe zu 
machen, die den Deutſchen irgendwelde 
Ausnahmerechte für die weitere Zukunft 
— wenn diefe Gebiete ſchon ein Teil bed 
polniſchen Staates fein werden — garan- 
tieren würden Die Deutfchen werden al? 
Staatsangehörige des polnifhen Staates 
Gleichberechtigung haben, wie e3 Thnen 
der Friedensvertrag geſichert Hat, umd 
ihre Beftrebungen, für ſich irgendmwelde 
hefondere Vorzüge zu geivinnen, werden 
nicht nur auf einen entſchloſſenen Wider⸗ 
ftand unferer Regierung ftoßen, ſondern 
auch ſchon an der Wachſamkeit der Entente- 
delegation fheitern, die gerade deshalb 
an den Berliner Verhandlungen tells 
nimmt, um den Standpunkt ihres Ber- 
hündeten — Polens gu unterftügen. 
Charakteriſtiſch war die erfte gemeinſchaft⸗ 
Iihe Situng der ganzen polniſchen Kom⸗ 
miffion, der deutſchen Kommilfion und 
der Delegation der Entente. Die Ver 
fammelten wurden vom Borfigenden ber 
deutfhen Kommiſſion, S. Exz. v. Haniel, 
in deutiher Sprache begrüßt. Der Bor 
figende unferer Delegation, Dr. Wrob⸗ 
lewſti, antwortete ihm darauf Höflid, 
aber natürlich in polnifher Sprade, und 
erft an die Delegation der Entente wandte 
er ſich mit einer franzöfifcden Anrede. Von 
ben Vertretern der Entente hielt der Ber- 
treter Stalieng eine Rede, und zwar 
in italieniſcher Sprache, fo daß alle Reden 
den Verjammelten fofort in ihren Mutter» 
ſprachen überfegt werden mußten. Diele 


Verhandlungen, an denen mehr als hun« 


bert teilnahmen, münden zu feinen prab 
Deshalb 
wurden die Arbeiten jofort in Kategorien 
eingeteilt, die der Einteilung der Verwal 
tung im Minifterium entſprechen. Zu 
jeder Kategorie Hat unfere Delegation 
eine befondere Kommilfion abgefandt, bie 
meiltend aus einem der Delegierten als 
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Vorſitzenden und aus einer Zahl Fach—⸗ 
beamten und Sachkenner beiteht. Unfer 
Unterfommiffar, Dr. Lafzerofli, und unfer 


Vorſitzender des Volksrates, Wladislaw 


Szuman, tagen in der Kommiſſion für 
Gerichtsfragen und in der Kommiſſion 
für Pandesadminiftration. Diefe Kom- 
miffionen -führen beftändig bejondere Ver- 
hardlungen und nachher gemeinfchaftliche 
Berhandlungen mit den Deutichen, und 
man kann jetzt nur fagen, daß diefe Ver- 
bandlungen äußerft langſam vorwärts⸗ 
tommen, weil die Deutfchen dachten, Daß, 
folange fie noch formell Herren im Lande 
find, — und als folche fühlen fie ſich ſo— 
gar in Poſen —, folange der Friedense 
vertrag noch nicht endgültig durch Frank⸗ 
zeih, Amerika und: England ratifiziert ift, 
hat die polniſche Regierung hierin nicht3 
zu fagen, und die Polen find der Mei- 
nung, daß nach der NRatifilation durch 
Deutſchland und Polen, die fhhon ftattge- 
funden bat, die deutſche Rogierung fein 
Neht mehr Hat, in unferen Gebieten 
felbitäandig zu walten. Die Deutichen 
wollten dariiber verhandeln, was die 
Polen in unjeren Landen nad der end⸗ 
gültigen Abtretung dieſer Gebiete tun 
werden, — und die Polen Darüber, was 
Die Deutihen vor der endgültigen Ab- 
gabe dieſer Gebiete Hier noch anordnen 
wewen. Die erite Woche ber Verband» 
lungen wurde dazu gebraudıt, Diefes 
prinzipielle Mißverſtändnis zu enthüllen, 
und nun haben alle drei verfammelten 
Mächte, Deutihland, Polen und die 
Entente, ihre Vertrauensmänner gu ihren 
Hauptmädten wegen neuer Snftruf- 
tionen entfandt. 
Stanislaw Tempfti. 


„Gazeta Torunska“ (Thorn) 

Nr. 183 vom 15. Auguſt 1919. 

Eine Verfanmlung der Polniſchen 
Berufsvereinigung fand am vergangenen 
Mittwoch unter zahlreicher Beteili- 
gung der Mitglider Statt. Be 
Iproden wurde die jekige Lage ber 
Arbeiter und Abhilfemittel, beſprochen die 
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Entitehung und Entwidlung der Pol⸗ 
niſchen Berufsvereinigung und ihre wich⸗ 
tigen Aufgaben im freien Polen, daß 
jeder Pole, jede Polin nur in der Be- 
rufsvereinigung fich vereinigen kann zum 
Schutze ihrer materiellen Intereſſen. Im 
freien Polen, da3 durdaus demokratiſch 
fein wird, fichert ich der polniihe Ar» 
heiter im Laufe der Zeit, mit Hilfe feiner 
beruflichen und politifhen Organifation, 
ein menſchenwürdiges Dafein. Der pol- 
nifche Arbeiter dat e3 durchaus nicht 
mötig, in fremde Verbände vwinzutreten, 
denn er findet im eigenen den gebühren- 
den Schuß feiner Rechte und Intereſſen, 
wie dies die ganze bisherige Tätigkeit der 
Berufsvereinigung beweil. Wer zu 
fremden Verbänden gehört, Ichädigt ſich 
felbft und verrät feine Landsleute, verrät 
Polen, denn wir willen, daß die Deutſchen 
ohne Rüdfiht auf die politifche Färbung 
Todfeinde Polens find und nur darauf 
Sehen, wie fte e3 ſchädigen fönnen. Der 
Pole darf ſich nicht mit dem Deutichen 
verbinden, auch nicht mit den Sozialiſten, 
ohne Rückſicht darauf, ob fie ſich deutſch 
nennen oder, um dem polnifhen Boll die 
Augen zu verblenden, polnifche Sozialiften, 
denn fie alle find Feinde der polniſchen 
Sache. Zum Schluß wurde folgende Re- 
folution angenommen: „Die auf der Ber- 
fammlung der Polnischen Berufspereini- 
gung am 13. Auguft 1919 im Bictoria- 
par? in Thorn erihhienenen 4000 polniſchen 
Arbeiter beſchließen: 1. Die polniſchen 
Arbeiter und Handwerker beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, organiſiert in der Polniſchen Be⸗ 
rufsveveinigung, proteſtieren gegen die 
unterſchiedliche Behandlung unſeres Teil⸗ 
gebiets gegenüber dem übrigen Mutter⸗ 
lande, da bier doch nur die deutſch⸗jüdi⸗ 
ſchen Intereſſen unterſtützt und die breis 
ten Maſſen des polniſchen Volles benach⸗ 
teiligt würden. Wir ſtehen „auf dem 
Standpunkt eines unabhängigen einheit⸗ 
lichen Polens. 2. Wir fordern energiſch 
von der Warſchauer Regierung, daß über 
das Geſchick unferes Teilgebiet nicht eher 
entihieden wird, als bi3 die erwählten 
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Abgeordneten aus dieſem Teilgebiet im 
Warfchauer Reichstag Platz genommen 
haben und das hiefige Volk durch ihren 
Mund feinen Willen und jeine Wünjche 
erflärt. 3. Wir fowern von der War- 
ſchauer Regierung, daß fie ſich ftreng an 
den Friedensvertrag hält, der den Bür⸗ 
gern anderer Nationalitäten volle Ga- 
vantie der Freiheit im polniſchen Staate 
‚gibt, weitere Zugejtändnifie aber würden 
die Intereſſen unferes arbeitenden Volkes 
Ihädigen. 4. Wir fordern weiter ener- 
giſch, Daß die deutfchen Beamten und Ko⸗ 
Ioniften, die auf dem Polen zuerdannten 
Gebieten nah dem 1. Januar 1908 zuge- 
zogen find, nach Übernahme diejer Ge- 
biete durch die polnifhen Behörden ab» 
geſchoben werden gemäß dem Friedens⸗ 
vertrag, da die erwähnten Elemente die 
polniſche Bevölkerung am meijten bedrüdt 
haben. 5. Wir bitten die polniſche Re- 
gierung, nach der Übernahme unjeres 
Teilgebiet3 ihre Kommiſſare zu fchiden, 
damit fie mit Hilfe von Perjonen aus 
unferem Teilgebiet, die Durch die Be- 
völkerung erwählt find, bi3 zu den rechts⸗ 
gültigen Wahlen die Regierung führen, 


„Bielgraym” (Belplin) Rr. 96 v. 16. Aug. 19. 
Unterftügen wir bie Unferen! 
Unter diefem Titel bringt das Blatt eine 


- Aufforderung an die Polen, da fie nur bei 


den Polen Taufen follen und auf diefe Weiſe 
eine eigene polnifhe Induftrie durch eigene 
polnifche Arbeit bilden follen. Es heißt da u.a.: 

Se größeres Befigtum Polen zu verwalten 
haben wird, um fo größer wird fein Einfluß 
und feine Bedeutung in der Welt fein... . 
Deshalb muß es der Grundfag eines jeden 
aufrihtigen Polen werden: „Jeder Pole zum 
Polen“ oder mit anderen Worten: „Unter» 
ftügen wir die Unferigen!” Lernen wir am 
Beilpiel anderer Völker! Schütteln wir den 
germanifchen und jüdijhen Staub ab. Kaufen 


wir alfo bei unferen Bolen, unterftügen wir 


die Unfrigen, unfere Erſparniſſe wollen wir 
nur nad) unferen polnifhen Banken bringen, 
ferner wollen wir tätigen Anteil an der 
Anduftrie und dem Handel nehmen, Fabriken 
und Arbeiterinftitutionen allein anzulegen... 
Henn nur in der Einigkeit liegt die Macht! 
Wir werden uns damit einen wichtigen und 
bequemen Bla auf der Welt erfämpfen. 
(Berjöhnlic klingt das gerade nicht. Aber 
es ift eine Mahnung für und. Nur Einigleit 
Tann das Deutihtum retten. Anm. d. R.) 


Bleine Mitteilungen 


Eine deutſche Note über Danzig. 


Wie W. T. B. mitteilt, hat die deutiche 
Regierung in Verſailles eine Note des In⸗ 
halts überreiden laſſen, daß die Bevölferung 
bon Danzig Über wichtige, in den Beltime 
mungen des Friedensvertrages nit klar⸗ 
geftellte Fragen dringend Auskunft zu er⸗ 
Balten wünſche, vor allem über die ftaatliche 
Bugehörigkeit von dem Augenblid des Aus⸗ 
icheidend von Danzig aus dem Deutſchen 
Reich bis zu ihrer Begründung als freie 
Stadt, fowie eine Entſcheidung über den 
fünftigen Unteil des fyreiftaates an öffent⸗ 


Berlag: Berlag der ern 


lihem Eigentum. ferner wünfht die Be⸗ 
völlerung, daß möglidft ‚bald an die Aus⸗ 
arbeitung einer. neuen Berfaflung gegangen 
werde und das VBerbältni? Danzigd zu 
Bolen eine Klärung erfahre. Da fih aus 
der augenblidlihen ungewiflen Lage erheb⸗ 
liche politiide und wirtſchaftliche Unzuträg⸗ 
lichfeiten für die Danziger Bevölkerung er» 
geben, jo bittet die deutihe Regierung um 
baldmöglichfte Einleitung von Verhand⸗ 
lungen Bierüber. 


(Kreuz-Ztg. v. 16. Aug. Nr. 885.) 


Berlin SB er Tempelhofer Ufer Bia. 


„Der e Reichielen, Berlin SW 
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Materialien zur ofdeutfchen Frage 
Sur Lage | 


Als nah Annahme des Friedensvertrages durch die deutiche National- 
verfammlung in Weimar die politiihe Einfiht der führenden Deutihen in den 
nun an Polen abautretenden Gebieten die biß zur Gefahr der Erplofion 
geftiegene Erregung der deutichen Bevölferung dämpfte und niederrang und das 
unendlih jchwere Werf der Beruhigung von Zivil und Militär erreicht wurde, 
atmete die polniſche Bevölkerung erleichtert auf. Sie Hatte jo gut wie wir 
begriffen, daß da8 Ende eines blutigen Aufitandes der Ruin der blühenden Pro- 
vinzen gewejen wäre, daß Polen im beiten Yale nur einen Zrümmerhaufen 
hätte in Befig nehmen können. Die ob ihrer verſöhnlichen Arbeit viel getadelten 
deuifchen Führer Hatten fi) von der Erkenntnis leiten laffen: Hier im Oſten 
wohnen Deutſche und Polen jo dicht nebeneinander, miteinander und durch— 
einander, daß beide Nationalitäten, ganz gleich, wie die ftaatsrechtliche Stellung 
de8 Landes fich geitaltet, immer aufeinander angemwiejen fein werden. Der Ruin 
der einen bedingt immer den Ruin der andern. Da gab es nur einen Weg, 
den der Berftändigung. Dieſe Berftändigung follie, jo dachten und denten nod) 
heute die deutſchen Führer, zur Verſöhnung der beiden Nationalitäten führen. 
Nicht angefränkelt von leichtgläubigem Optimismus, der in Diejem alle ein 
völlige Verkennen der ganzen Berhältnifie wäre, fondern im vollen Bewußtfein 
der unendlichen Schwierigfeiten wurde deut'cherfeit3 der Weg der Berjtändigung 
- beichritten. Daß man auf polnischer Seite den Verſuch machte, entgegenzulommen, 
geihah wohl nicht nur aus reiner Spekulation, jondern lag ficherlih aud in 
der Einfiht politifher Notwendigkeiten begründet. Der Oberſte Polniſche 
Volksrat weiß recht gut, was dem jungen polniichen Staatsweſen eine deutjche 
Bevölkerung bedeutet, die ſich loyal auf den Boden der neuen Verhältniſſe jtellt 
und bereit if, wenn auch zunädft im eigenen Intereſſe, an dem Aufbau 
be8 polnischen Staate® mitzuwirfen. Auch in den weiten polniſchen Volks— 
freifen jcheint man in den erften Julitagen dieſe Einfiht gehabt zu haben, Die 
gegen früher veränderte Haltung eines großen Teils der polnischen Blätter jprad) 
damald wenigiten® dafür. Gab man fi bei und auch feinen allzu roſigen 
Hoffnungen Hin, fo durfte man doch die Zuverficht hegen, daß ein Modus vivendi, 
ein Zuftand erträglichen Nebeneinanderlebens fid) fhaffen laſſe. Für den Anfang, 
für die Ubergangszeit bis gu vollen friedlichen Berhältniffen wäre das fchon ein 
Gewinn. Und fehe der polnifhe Staat fpäter, daß es der deutſchen Bevölkerung 
Bier ernft ift mit ihrer Verficherung des Mitwirkend am Neubau des polnilchen 
Staatsweſens, wenn Polen feinerfeitß bie gegebenen Zufagen Binfichtlich Gleich⸗ 
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berehtigung und Einräumung fultureller und nationaler Rechte Hält, dann werde 
auch einmal der Zeitpunkt der VBerföhnung der beiden Nationalitäten fommen 
müflen. In ähnlihem Sinne langen auch die Außerungen bes offiziellen 
Deutſchlands; wir erinnern nur an die Rede des Außenminifter8 Müller in der 
Rationalverfammlung und an verfchiedene Artikel der „Deutihen Allgemeinen 
Zeitung“. Die leifen Hoffnungen der Deutihen bier wurden geftügt und teilweife 
geftärkt, als die bdeutich-polniihen Berbandlungen in Berlin ihren Anfang 
nahmen. Unſere Boltögenofjen im bejegten Gebiet der Provinz Pofen, bie große 
Leid und Entrechtungen fchlimmer Art erdulden mußten, bofften von dem bevor⸗ 
ftehenden Außsgleih, von einem Vertrag zwiſchen den beiden Staaten ben 
Beginn einer Zeit, in der fie von den Polen „nicht mehr als Bürger zweiter 
Klaſſe“ behandelt würden. 

Leider — niemals ift ein Leider mit größerem Schmerz ausgeſprochen 
worden — baben die Verhältniffe auf polniſcher Seite in den legten Wochen 
eine Veränderung genommen, die den von und lebhaft genährten Berftändigungs- 
gedanfen ſchwer beeinträchtigt. Auf polnifcher Seite zeigt fich eine Nervofität, 
ein Auffladern von nationalem Egoismus und Chauvinismus, der für die ein- 
geleitete Berftändigung von den übelften Folgen fein fann. Den Bolen, Die 
nit von fo nüdjterner und rubig-fühler Denkart wie die Deutfchen find, dauert 
die Zeit von der Unterzeichnung des Friedensvertrages bis zur Inbeſitznahme 
des Lande zu lange. Man muß zugeitehen, daß für das Verhältnis zwiſchen 
den Polen und der deutihen Bevölkerung eine fürgere Zeitdauer bis zur Belig- 
ergreifung zweifellos günftiger gemwejen wäre. Aber einmal ift die deutiche Be- 
völferung an dieſer Verzögerung gänzlich unbeteiligt, und zweitens wird den 
Polen — troß aller Gerüchte — die ihnen zugeiprodhene Herrſchaft über uniere 
Provinzen jegt niemand jtreitig maden fönnen. Die verhältnismäßig wenigen 
Unbotmäßigfeiten einlicht3lofer deutfcher Soldaten gegenüber der polnischen Be- 
bölferung werden ausgeglichen durd) dad gleiche Verhalten einzelner polniſcher 
Militärd gegen die deutiche Bevölkerung jenfeit8 der Demarkationslinie. Alle 
diefe Vorfälle find lebhaft zu bedauern, ſchon deswegen, weil fie ganz unnötig 
eine gereizte Stimmung fchaffen und jo den führenden Streifen die Verſtändigungs⸗- 
arbeit erijchweren. Wenn die polniſchen Kreiſe erregt find über die Maßnahmen 
der deutschen Regierung wegen der Wegführung von verjdiedenen Gütern, fo 
mögen jie bedenfen, daß die Ddeutihe Bevölkerung dadurh am empfindlicften 
betroffen wird; wir Haben an dieſer Stelle ſchon auf bie Folgen folder Maß- 
nahmen bingemwielen und im Intereſſe der Ojtmarfdeutichen Einfpruch erhoben. 
Die Brotefte der polnifchen Zeitungen und eines Teiles der polnifchen Bevölkerung 
gegen die Zulagen der polnischen Regierung und gegen Einräumung von Rechten 
an die Deutjichen bei den Berliner Verhandlungen Haben fo gut wie feine Grund- 
lage. Was der deutjchen Bevölferung gewährt werden fol, das find doch nur 
die Mindeitrehte, die den Minderheiten in jedem Nationalitätenitaate zu 
gewähren find. Die meiltea Deutfchen in den Oſtprovinzen wären froh, wenn 
ihnen jemand die feljenfeite Gewißheit geben könnte, daß fie fich fo ficher und 
frei im polnifchen Staate bewegen und entwideln fünnten, mie e8 den Bolen 
in Preußen möglid war. Wozu der Lärm, wo dod) Polen fich jederzeit feiner 
weiten Toleranz rühmt und die Öleichberedtigung im Bertrage mit der Entente 
durch Unterſchrift hat zuſichern müſſen? 

Den wahren Grund für das neuerliche Erwachen des'nationalen Chauvinismus 
in Polen ſcheint der „Wiarus Polſki“ in ſeiner Nr. 195 zu entſchleiern, in der 
er u. a. ſchreibt: 

„Der Wilſon⸗Frieden, der ſich auf das furchtbare Unrecht ſtützt, das Polen 
zugefügt worden iſt, hängt aber noch in der Luft, weil er bis jetzt die vor- 
geſchriebene Ratifizierung ſeitens der drei Hauptmächte noch nicht erlangt bat. .. 
Polen ratifiziert in der Mberzeugung, daß man jetzt durch eine ſchleunige Ratifi- 
zierung danach ſtreben müſſe, die polniſchen Gebiete, die Polen zugeſprochen ſind, 
und diejenigen, die der Abſtimmung unterliegen, von der Knute des Grenzſchutzes 
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zu befreien.” Nach einem Ausfall gegen Amerifa, das nicht erlaube, Schantung 
an Sapan zu geben, aber damit einverftanden fei, daß „Polen Danzig, das 
Marienburger Land, Ermland, Mafuren und Oberjchlefien los wird“, fagt das 
genannte polniihe Blatt weiter: „Wenn der Berfailler Frieden nicht beftätigt 
werden ſollte, dann entfleht wiederum Kriegszuſtand, und die erfie Stimme 
wird Foch als Hauptbefehlshaber der franzöfifhen Armee Haben, die mit den 
Trieden£bedingungen ungufrieden ift, und die zweite Stimme hat dann Pilſudzki 
als Führer einer zweiten großen Macht an den Grenzen Deutichlands. Amerita, 
bedroht durh Japan, wird fi in die europäifchen Angelegenheiten nicht ein- 
miſchen können, und England, das fih machtlos gegenüber den Bolſchewiſten 
gezeigt hat, fann zwar die Regierung de8 Herrn Sahm aus Bochum in Danzig 
unterftügen, aber nicht genen Yranfreih und Polen zum Schuge Deutichlands 
fümpfen. Das Umſtoßen de3 Berfailler Friedensvertrages mürde zweifellos die 
Herrſchaft des Grenzſchutzes über das unglüdlihe polnifhe Bolt nod eine 
Zeitlang verlängern, aber den Polen die Möglichkeit geben, gerechte Grenzen zu 
erfüämpfen, bejonders im Welten. ... Da die Bevölkerung in Oberfchlefien durch 
den bewaffneten Aufitand die Zweifel behoben hat, auf die fih Lloyd George 
berief, als er für eine Volksabſtimmung eintrat, jo befiehlt die einfachite Ge— 
rechtigkeit, Oberſchleſien ſchon jekt an Polen auszuliefern.“ 

Die hier vom „Wiarus Polſti“ angejchnittenen Brobleme und Befürchtungen 
find e8, die den ſchon gut gediehenen Berftändigungsgedanfen bier bei uns fo 
bedenflich getrübt haben. Der Ausdehnungsdrang Polen? nad Welten über da8 
hinaus, waß der Friedensvertrag ihm zugelproden Hat, und Polens Furcht, 
vielleicht die Abftimmungsgebiete verloren gehen zu jehen, haben auf unjere Lage 
hier im abgetretenen Gebiete fehr ungünftig eingewirtt. Das hieſige Deutichtum 
verfennt die neuen Berhältniffe nicht, aber es gibt trog alledem jeine Hoffnung 
nit auf. Die einfichtigen Kreife der Polen, die ebenfo wie wir die neuerdings mit 
Schärfe einfegende Verhetzungsarbeit eine Teiles der polnischen Prefle betlagen und 
verurteilen werden, erfennen Heute ſchon, daß der polnifhe Staat ohne Ber- 
ftändigung mit feiner deutfchen Minderheit fi) der tatfräftigiten Hilfe bei dem 
ſtaatlichen Aufbau feines Reiches beraubt. Die Mitwirkung der gejamten Entente- 
länder bei der Aufrihtung des polniihen Staatsweſens fällt, ſchon weil fie vom 
fapitaliftiichen Geifte und nicht von freundjchaftliher Gefinnung allein geleitet 
ift, niht Halb fo ind Gewicht, wie die Arbeit der Millionen Deuticher, 
wenn fie al3 polnifhe Bürger Sutereffe an dem werdenden Staat befunden. Ein 
Staat wie Bolen, im embryonalen Zuftande ſchon von hundert Gefahren im Innern 
und von ebenfo viel von Außen her bedroht, wird feine leiftungsfähigite Minderheit 
nicht abfhütteln, nit ungeltraft zurüdjegen fönnen. Es fommen friedlichere und 
rubigere Zeiten, wo auch den nationalen Heißſpornen die Bedeutung der deutſchen 
Minderheit im polnifhen Staatöwejen zum Bewußtſein fommt. Möge troß aller 
nationalen Leidenschaft den führenden polnifchen Kreifen der Blid für das Reale 
nicht verloren gehen. Eine Nberfpannung des Ausdehnungddranges könnte leicht 
den Beſtand des polnifchen Staates gefährden und jomit auch die nationalen 
Minderheiten mit ind Berderben ziehen. 

Was aber auch fommen mag: Polen und Deutſche find nun einmal ge- 
zwungen, nebeneinander und miteinander zu leben, und daher find fie auch ge- 
zwungen, fi) zu verftändigen. Ob das Land polnish wird und bleibt, ob der 
Friedensvertrag feine Gültigkeit für alle Zukunft behält oder ob eine neue Welt- 
tonftellation früher oder fpäter eine Revilion des Friedensvertrages bringt, daß 
ändert nichts an der unbedingten Notwendigfeit, daß Hier Deutihe und Polen 
miteinander leben müſſen und daß es für beide Zeile vom Borteil ift, wenn fie 
verträglich miteinander leben. Und weil daß fo ilt, und weil wir hoffen, daß bie 
führenden Männer des neuen Polenreihes in nicht ferner Zeit die Berftändigung 
mit der deutjhen Bevölkerung als eine Staatsnotwendigfeit betrachten, glauben 
wir trog der trüben Erfahrungen der legten Tage immer noch an eine Ber- 
ftändigung. i 
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Aus den deutfchen Dolfsräten 





Aus den Deutfrhen Volksräten 


Richtlinien für die Organifation 

der Dereinigung des deutjchen 

Dolfstums in Polen („Deutfche 
Partei”) 

A. Zweck und Aufgaben der Deutichen Partei. 


Der Bertrag der Entente mit Polen 
räumt der deutihen Minderheit im polniichen 
Staat gewiſſe Rechte ein, die zunächſt theo⸗ 
retifh beftimmt, durch die deutſche Minder- 
beit jelbft genau umſchrieben und begründet 
werden müſſen. Die Nechte gipfeln in: 
1. Bölliger verfaffungsmäßiger Gleichheit 

bor dem Geſetz aller Staatsangehörigen 

des polnifhen Reiches. 
2. Berechtigung zur Pflege deutſcher Kultur, 

Sprache, Schule und Firdhe. 

Daraus folgt die Notwendigfeit einer 
deutihen Kulturvertretung im Parlament 
und Begründung derjenigen Organifationen, 
Bereine, Kulturgemeinfhaften (Schule und 
Kirche), Schaffung von BPrefieorganen und 
Wirtſchaftsunternehmungen, die geeignet er- 
feinen, den Schug der deutfhen Minder- 
beit durchzuführen. 

Die erite praktiſche Aufgabe ift der Zu⸗ 
ſammenſchluß aller Deutfhen ohne Nüdficht 
auf ihre wirtſchaftlichen Anfhauungen und 
Beltrebungen und ihre biöherige Partei— 
zugebörigfeit. Hieraus folgert die Not» 
wendigfeit der Anwendung Weiter demofra- 
tifher Gefihtepunfte für die Organifation 
der örtlihen Vertretung. 

Eine weitere Organifation ift die Herans» 
bildung und Auswahl geeigneter Abgeord- 
neter für den polnifhen Landtag, für die 
Provinziallandtage und dieSelbitverwaltungs- 
organe, Stadtverordnetenverjaminlungen, 
Kreisverfammilung uw. Die Abgeordneten 
müſſen nad) Xage der Dinge fowohl einen 
guien Überblid über die wirtfhaftlihen und 
tulturellen Berhältniffe des Gejamtdeutichtums 
in ®Bolen baben, wie aud die polniſche 
Sprade fo beherrſchen, daß fie in öffentlichen 
Reden damit auftreten Tönnen. 

Die dritte Aufgabe, die damit zuſammen⸗ 
hängt, ift die Ausbildung der Preſſeorgani⸗ 


fation, Schaffung eine weitverziveigten wirt» 
Ihaftliden und Zulturelen Nachrichtenaus- 
tauſches und Schaffung entfpredender Organe 
zur Ausbildung des Publikums. 

® “ 


Mitglied der „Deutihen Bartei” kann 
nur fein, wer bewußt fih zum Deutihtum 
befennt. Die „Deutfhe Partei“ 

1. ift feine Kampforganifation gegen die 
Polen, fie will vielmehr einen friedlihen 
Ausgleid zwiſchen deutſchen und Pol» 
niſchen Mitbürgern ſchaffen, weil Deutfche 
und Polen in Zulunft aufeinander ane 
wieſen find; 

3. fie will unter den Deutſchen geſchloſſene 
Einigkeit, fozialen Frieden, Ausgleich aller 
politifhen, Tonfeffionellen und Standes⸗ 
unterfhiede im Hinblid auf die gemein- 
famen deutfhen Intereſſen von Mann 
und Weib berftellen;; 

8. fie will die Deutſchen kulturell und wirte 
Ihaftlih fördern, ihre deutfhe Art und 
deutſches Weſen wacherhalten, namentlich 
auch den Sinn für deutiches Heim und 
deutfche Familie fchärfen; 

4. fie will die beredtigten gemeinfamen 
Sinterefien der Deutfden bei den pol» 
niſchen Behörden durchſetzen und die pol⸗ 
nifhen Behörden in förderliden Maß⸗ 
nahmen für die Deutſchen durch Hat und 
Tat unterftügen; 

5. die „Deutfche Partei” will durch Förde» 
rung des Zuſammenſchluſſes ſämtlicher 
wirtſchaftlicher Organiſationen der Deut⸗ 
ſchen ihre wirtſchaftliche Feſtigung und 
durch Inanſpruchnahme und Ausbau der 
kulturellen Selbſtverwaltung ihre kulturelle 
Hebung ſichern. 

Die „Deutſche Partei“ will alle deutſchen 
Männer und Frauen in eine große Familie 
zuſammenſchließen, ſie will allen Kaſtengeiſt 
vertreiben und will unſerem Volksſtamm 
auch unter den neuen Berbältniffen gedeih⸗ 
lihe Lebensbedingungen ſchaffen. Solches 
Biel ift nur erreichbar nad überbrücung 
aller Hinderniffe, die fi trennend zwiſchen 
die einzelnen Schichten des deutihen Volkes 
gehoben haben. Darum feine Tonfeffionellen 
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und parteilihen Gegenjäge, keine Betonung 
des Trennenden, fondern ftete Hervorhebung 
aller derjenigen Lebensäußerungen, die und 
als Deutihe verbinden. 


B. Aufbau. 

Alle Erfahrungen der Organifation haben 
gelehrt, daß eine ftarfe Iebensträftige Or- 
ganifation nur möglich ift bei ftraffer, ein» 
Beitliher Leitung, im übrigen aber bei 
ftarfer Dezentralifation, d. h. e8 muß ein» 
beitlih nach denſelben Grundfägen überall 
gearbeitet werden, im übrigen aber muß 
die Arbeit in den Kreifen durch die Streiß- 
eingefeflenen felbft geleiftet werden. Jeder 
‚Wähler muß eine leicht erreihbare Orts⸗ 
bereinigung haben, in die er feine fulturellen 
und wirtihaftliden Intereſſen Hineintragen 
ann. 

1. Organifation der Vereinigung bed deut» 
ſchen Vollstums in Polen. 


A. Innerhalb eines Kreiſes. 

Die Deutihen fchließen fih zu Ortsber⸗ 
einigungen der Deutfhen Partei (Bereinigung 
des deutfhen Volkstums in Bolen) in den 
einzelnen Streifen zuſammen. Jede diefer 
Ortövereinigungen umfaßt die wirtfchaftlich 
mit ihr zufammengehörigen Ortſchaften mit 
ihren deutfhen Bewohnern (Männer und 
Srauen), die fi in Mitgliederlijten einzu⸗ 
tragen und den fagungdgemäßen Beitrag 
zu zahlen Haben. Die Mitglieder wählen 
fih ihren aus allen Berufsſchichten zuſammen⸗ 
gejegten etwa zwölfköpfigen Vorſtand (einen 
Borfigenden, Schriftführer, Kafflerer, ihre 
Stellvertreter und etwa ſechs Beifiker). Die 
Orisvereinigungen wählen für jedes ange- 
fangene Hundert Mitglieder einen Vertreter 
(Vertreterin) in eine Kreisvereinigung. Die 
in diefe Sreißvereinigung entfandten Abge⸗ 
ordneten wählen fih aus ihrer Mitte einen 
gefhäftsführenden Vorſtand. Die Kreis⸗ 
vereinigung faßt alle Ortöpereinigungen 
enifprehend unter dem Ramen „Streißber- 
einigung des Kreiſes XR.“ zufammen und 
läßt fih unter Yugrundelegung der bier 
beigelegten Rormalfagungen in das Vereins 
regifter einſchreiben. 

B. Innerhalb einer Provinz. 

Die Kreißvereinigungen wählen für jedes 

angefangene Zaufend Mitglieder der dur 


fie vertretenen Ortsvereinigungen einen Ab» 
geordneten in die Provinzialvereinigung der 
Bartei, die aus fi heraus einen geſchäfts⸗ 
führenden Borftand wählt. Auf dieſe Weife 
fann ſich der Propinzialvorftand, als von 
unten berauf gewählt, auf dad volle Ber- 
trauen der breiteften Wählerfhichten fügen. 
C. innerhalb des polniſchen Gefamtftaates. 

Die Brovinzialvereinigungen wählen je 
zwanzig Vertreter in eine über ganz Polen 
fi) erftredende Zandespereinigung, die fi 
einen Sauptvorftand wählt, in dem alle 
Bropinzialsereinigungen vertreten fein müflen. 

Die Landesvereinigung kann fi felbft 
bi8 zu zwanzig Perſonen hinzuwählen, 
deren Mitarbeit für das Deutfhtum er- 
wünſcht erfheint. Die Landesvereinigung 
bat ein derart ausgebaute Bureau (Zentrals 
Bureau), daß fie imftande ift, alle Tulturellen, 
wirtihaftliden und fozialen ragen für die 
politifhe Behandlung in Preſſe und Bars 
Iament vorzubereiten und die Organijation 
bed Deutfhtums in Polen zu vertiefen und 
außaugeftalten. 


2. Die praftifche Arbeit. 


Träger der Kleinarbeit ift grundſätzlich 
die Streißvereinigung; die Zentralen geben 
im übrigen Nidtlinien und Material für 
die Arbeit. Die Kreidvereinigungen halten 
in Öruppen von zwei bis drei Kreisvereini⸗ 
gungen zuſammengeſchloſſen, möglichjt einen 
eigenen bodenftändigen, befoldeten Beamten, 
der in engfter Fühlung mit der Zentrale 
in den Kreis⸗ und Ortsvereinigungen für 
den Ausbau der Organifation und für reges 
deutfches Leben ſorgt und in täglidher Be⸗ 
rührung mit weiteften Volksſchichten deren 
Vertrauengmann Wird. 

8. Die Finanzierung. 

Zur Beurteilung der finanziellen Erforder- 
niffe ftellen die Vereinigungen in allen 
Stufen Voranſchläge auf. Die Voranſchläge 
find dur die entiprechenden Vereinigungen - 
zu bewilligen. 

Jeder ländliche Grundbefiger verpflichtet 
ſich, für die Dauer von drei Jahren mindejtens 
zwanzig Pfennig pro Morgen, alle übrigen 
Mitglieder eiwa zwanzig Prozent ihrer Ein» 
tommenfteuer jährlih zu entridten. Der 
Erlös diefer Auflage wird an die Kafjen 


350 





Dreffeftimmen 





ber einzelnen Sreißvereinigungen abgeführt. 
Die auß Vertretern der einzelnen Kreis⸗ 
vereinigungen zuſammengeſetzte Provinzial⸗ 
vereinigung beſtimmt alljährlich, welcher 
Anteil der freiwilligen Auflagen an ihre 
Kaſſe abzuführen iſt, wobei ſie die aus dem 
Voranſchlag der Landesvereinigung ſich er⸗ 
gebenden Anforderungen zu berüdfichtigen 
bat. — Die Propingialvereinigung führt 
den auf die Landesvereinigung entfallenden 
Betrag an diefe ab. Für die Eintragung 
in die Mitgliederlifte wird grundfäglid für 
jede Perſon ein Betrag von zivei Mark er- 
boden, der in befonderen Fällen (Kinder- 
reihtum ufw.) bis auf eine Mark ermäßigt 
werden kann. — Dieſes Geld bleibi zur Hälfte 
zur Berfügung der Ortövereinigung, zur Hälfte 
ift es an die Kreisvereinigung abzuführen. 

Bei der ernften Lage, in ber fih die 
Bevölkerung befindet, wird es an Opfer- 
willen und Verftändnis für die Notwendig» 
feit de3 ftarren Aufbaued des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes aller nit fehlen. Die Gelderhebung 
duch Verpflichtungsſcheine ift daher der 
. einzige Weg, der finanziell zum Ziel geführt 
und eine gleihmäßige dauernde Entwidlung 
fichert. Es bedarf nur rühriger Werbearbeit 
der Vollsgenoſſen, um auf diefe Weifg die 
Finanzen der Vereinigung im Laufe bon 
bier Wochen fiher zu Itelen. Gleihmäßiges 
Werbematerial für Verpflihtungzfcheine uſw. 
ftellen die Hauptgeſchäftsſtellen bereit. 

4. Enge Verbindung untereinander. 

Die Kreisporfigenden müſſen ftet3 engfte 
Fühlung mit der Hauptgefchäftsftelle der 
Propinzials und Landedvereinigung halten, 
vor allem fofort ihre und der Beamten 
genaue Adrefle angeben. 


Bromberg. Am 22. Augufi fand eine 
Volksratsfitzung des Deutſchen Volksrats 
Bromberg ſtatt. Herr Geheimrat Albinus 
und Dr. Pfeiler berichteten über die deutſch⸗ 
polniſchen Verhandlungen in Berlin, an denen 
fie teilgenommen haben. Herr Geheimrat 
Albinus vebandelte befonderd die Beamten- 
frage. Er vertrat den Standpunlt, daß fein 
Beamter und feine Behörde abzutreten feien. 
Diejenigen, die einitweilen bierbleiben wollen, 
folen auf drei Jahre beurlaubt werden, bes 
Balten dabei deutihe Staatdangehörigleit 
und alle Rechte der preußifchen Beamten. 
Herr Dr. Pfeiler wendete ſich insbeſondere 
der Anfiedlerfrage zu und befracdhtete diefe 
Frage als eine, die die Deutichen Volksräte 
befonders angeht. Er ftellte folgenden Antrag: 
„Die Deutihen Volksräte müflen unbedingt 
eine ftändige Vertretung bei den deutſch⸗ 
polnischen Verhandlungen fordern. Diejer 
Vertretung müſſen ſämtliche Schlußprotofolle 
bor ihrem Abſchluß vorgelegt werden, damit 
fie in der Lage ift, noch rechtzeitig Einſpruch 
au erheben.“ Diejer Antrag wurde einftimmig 
angenommen. Herr Unverferth berichtete 
über die Sigung mit dem Aktionsausſchuß 


in Graudenz und über eine Bezirlsverfamm- 


lung tm Bezirk i4 der Stadt Bromberg. 
Ferner fanden Bezirksverſammlungen ftatt 
am Sonntag in Kagdihüg, Schwedenhöhe 
und Jägerhof, am Montag in Schleujenau, 
am Mittwoh im Bezirf 1, am Donnerstag 
im Bezirk 8 der erfte Deutiche Abend. Am 
Schluß berihtete Herr Richter über die 
Kriegsgefangenenfürforge. Die Stadt bat 
dazu 1000 Mark zur Verfügung geftellt. 
Es ijt feftgeftellt, daß ungefähr 480 Kriegs⸗ 
gefangene nah Bromberg zurückkehren. 
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Polnifche Preſſe 
„Rabwisianin” (Culmſee) Nr. 52 
bom 29. Auguft 1919. 
In Sachen des Gerichtsweſens. 
Mit Ungeduld erivartet die Allgemeinheit 
des geweſenen preußifhen Xeilgebietes den 
Augendblid, wo die Staatsadminiftration 


unjeres Gebiete wirklich et polniſch wird 
genannt werden können, bejonder® weckt ein 
zu verſtehendes Intereſſe die Organifation 
der Snftitution zur Ausübung der Gerech⸗ 
tigfeit. 

Wir würden wünfdhen, auf dieſe riefen 
baft großen Borbereitungsarbeiten mit den 
Augen nicht eines zuſehenden Kritifers, ſon⸗ 
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dern eine® Bürgers zu fehen, der mit Liebe 
jeden Schritt verfolgt, weldher auf dem Wege 
des Wiederaufbaus de polniſchen Staats 
weſens getan wird und gern feine Hand der 
heiligen Sache bieten möchte, fie durch eigene 
Arbeit und LXebenderfahrung ftügen würde. 

Die Abteilung für Gerichtsweſen ſtrebt 
zur Organifierung des Gerichtsweſens im 
früheren preußifhen Teilgebiet und müßte 
bor allem darauf achten, daß außer ber 
Sicherung einer regelrehten und richtigen 
Funktionierung desfelben ihm aud ein aus⸗ 
Ihlaggebender polnifher Charakter gegeben 
werde. 

Man muß jedod die ſchwierige Aufgabe 
unferer organifierenden Behörden bedenten, 
deren Bemühungen fi im großen Maße am 
Mangel polnifher fahmännifher Kräfte zer- 
ſchlagen und dadurd die Noimendigleit der 
Einführung in die Gerichtsbarkeit eines nicht 
fahmännifhen Faktors bedingen. 

Angeſichts diefer riefengroßen, auf jedem 
Schritte angetroffenen Schwierigleiten wäre 
e8 da nicht beiler, aus den Erfahrungen 
anderer Gebiete Polen? Nuten zu ziehen, 
welche dank den glüdliheren Bedingungen 
ſchon früher da8 Werk der Stant8adminiftration 
beginnen fonnten ? ı un? belannt, daß 
im gemwefenen Stongreßpolen neben den Ge» 
richtsinſtanzen, in welden die Gerechtigfeit 
ausſchließlich Necht2gelehrte ausüben, eine 
ganze Reihe Gerichte niederer Anftanzen 
eriltiert, welde die fogenannten Friedens» 
gerihte find, an deren Spitze man Orts⸗ 
bürger und zwar Nichtjuriften geftellt Hat und 
ihnen in Zivilſachen das Einleitungsverfahren 
übergeben bat, welches zu einer Berföhnung 
firebt. In Straffahen jedod, in weniger 
wichtigen Sachen würde es das Niveau der 
Gerichtsbarkeit in gar nicht® verringern, wenn 
wir unabhängig von ben höheren Anftanzen 
dem nicht fachmänniſchen Richter (Laien) ſo⸗ 
gar eine entiheidende Stimme geben und 
ihm die Mitwirfung in der Gerichtsbarkeit 
auerfennen würden, weil dadurch das kern⸗ 
polnifhe Bürgerelement mit großem Nugen 
in die Gericht3barfeit Hineingetragen Wird. 
Bir wollen es dahingeftellt fein Iaffen, ob 
man auf die Bolten der Triedengrichter 
Bürger berufen follte im Wege ihrer Er» 
nennung oder Wahlen, Mar ift ed jedod, 


daß ein Menſch, dem man das Recht der 
Ausübung der Gerechtigkeit anvertraut bat, 
in unferem Lande vor allem neben einer 
fledenlofen Vergangenheit rüdfichtslofes 
Vertrauen der Ort3bepölferung, fowie eine 
große Lebenzerfahrung befigen muß. Die 
Arbeit diefer Leute, welche gerade auf 
diefe Lebenskenntnis geftüägt ift und durch 
das allgemeine Vertrauen unterftügt wird, 
würde zweifelsohne eine große Hilfe bei der 
Ausübung der Gerechtigkeit daritellen. 

Die Organifation der Friedensgerichte ift 
für un? feine neue Sade. Es genügt, 
fih die Geſchichte der Gerichtsbarkeit auß den 
Beiten des Warfchauer Fürftentumd anzu 
jehen, als die Inftitution der Friedensgerichte 
mit Rückſicht auf ihre Nütlichkeit ſich einer 
bejonderen Fürſorge erfreute. Der Warfchauer 
Prinz Friedrich Auguſt Hatte ſogar einen 
fpegiellen Orden für die Friedensrichter ger 
fiiftet für Erledigung der größten Anzahl 
bon Gerichtsſachen; eine von ſolchen Brämien 
erhielt damals der Nichter Wilczewſti, welcher 
aus einer Anzahl von über 1000 Gerichts⸗ 
ſachen, darunter viele Grenzitreitigleiten, nur 
bier nicht im verföhnliden Sinne erledigte 
den höheren Gerichtsinſtanzen überwiefen bat. 
Die Tätigleit eine derartigen Bürgerrichters 
fann unftreitig nur einen guten Einfluß 
haben, indem es die Klageſucht außrottet 
und in der Bevölkerung eine große Achtung 
für die Gericht3behörden wedt. 

Im gemwejenen Kongreßpolen haben fidh 
die Bürgerfräfte mit vollem Eifer an bie 
Arbeit gemacht — dieſes unfer Gebiet fteht 
in Sinfiht der Arbeitäfreudigfeit gewiß nicht 
hinter anderen zurüd. — Werden wir keine 
Leute finden, die einmütig zur Zufriedenheit 
der Bevölferung ihre richterlihe Tätigkeit 
ausüben könnten? Sollten nicht au wir um 
einen Anteil an der Gerichtsbarkeit bemüht 
fein, welder [don vom Bürgertum in anderen 
Gebieten übernommen worden ift? Daß ift 
unfer Projelt, vieleicht will fich die Allges 
meinbeit felbjt darüber ausfprecden. 


„Dziennik Berlinfli” (Berlin) Nr. 186 vom 
17. Auguft 1919. 
Eine neue Spekulation, 


Wir berichteten ſchon mehrmals über die 
Spelulation mit deutſchem Gelde. Sett 
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werden damit geradezu Orgien gefeiert auf 
Koften der breiten polnifhen Volksmaſſen. 
Diesmal ift es um fo gefährlicher, weil es 
dem ganzen Lande Milliardenfchaden zufügen 
tann. Die Spekulanten filhen nämlich die 
fid no im Umlauf befindenden deutſchen 
Zahlungsmittel heraus, taufhen fie in Pol» 
nifhe Mark ein und verringern auf Diele 
Weiſe die Zahlfraft der polniſchen Zahlmittel. 
Der Balutaunterfhied zu ungunften der pol⸗ 
niſchen Mark beträgt im Verhältnis zur 
deutfchen Mark in gewiffen Geldarten, wie 
3. 8. bei den Eintaufendmarkbantinoten mit 
rotem Stempel, bis 30 Prozent. 

Diefer Handel wird auf großem Fuße 
betrieben. Es betreiben ihn die Juden aus 
dem Königreich, indem fie ganz frech Inſerate 
in den Warſchauer Zeitungen veröffentlichen, 
daß fie „deutihe Banknoten in polniihe um⸗ 
tauſchen mit Zuzahlung einer hohen Provifion”, 
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ed beireiben ihn unfere Kaufleute, die fi} 
für die Ware mit deutfhen Zahlmitteln be⸗ 
zahlen laſſen und den Reſt in polniſchen Mark 
auszahlen. Wie weit diefe rede Spekulation 
gebt, beweilt am beiten eine Notiz der deut- 
ſchen „Poſener Neuſten Nachrichten“, ba eine 
gewiſſe Speditionsfirma (angeblich eine pol⸗ 
niſche) eine Rechnung auf 352 Mark ausge⸗ 
ſtellt hatte mit der Bemerlung, daß man nur 
249 Mark berechne, ſofern die Bezahlung in 
deutſchem Gelde erfolgt. 

Vorſtehendes Beiſpiel zeigt grell, daß die 
Spekulation den Wertunterſchied zwiſchen der 
deuiſchen und polniſchen Mark mit über 
80 Prozent berechnet. 

Es iſt das eine deutliche Arbeit zum 
Schaden der polniſchen Valuta. Werden 
unſere Behörden auch Weiterhin ſich dieſe 
Ungelegenheit kraftlos mitanſehen? Es iſt 
die höchſte Zeit, dieſem Wucher vorzubeugen. 
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Nachrichten aus Polen 


| Die Parteien im polnifchen Landiage, 


Die polniſchen Landtagdabgeordneten zer- 
fallen gegenwärtig, wie wir einer Mitteilung 
des „Dziennif Poznanſti“ entnehmen, in 
14 Barteien, und zwar: Bolfenationaler 


Landtagsverband (79 Abgeordnete), nationale 


Bolfevereinigung (63), polnifhe Volkspartei 
— Befreiungsgruppe (67), polniſche Volks⸗ 
partei — Piaſtengruppe (54), polniſche 
ſozialdemokratiſche Partei (86), chriſtlich⸗ 
nationaler Arbeiterflub (30), Klub der kon⸗ 
ftitutionellen Arbeit (17), nationaler Arbeiter« 
verband (15), polnifhe Volkspartei — Sta⸗ 
pinifigruppe (12), Abgeordnete ohne Partei⸗ 
augehörigfeit (12), freie Vereinigung der 
jüdiſchen Abgeordneten (10), deutſche Volks⸗ 
partei (2), Sezeſſioniſten der polniſchen 
Volkspartei (6). Dazu tritt die in der vor⸗ 
liegenden Storrefpondenz noch nicht berüde 
fihtigte bürgerlie Partei, der 12 Abgeord⸗ 
nete angehören. Außerdem gehören zu den 
Reugründungen der legten Zeit die nationale 


Berlag: Berlag ber er Ra 


F 


—& 


Vollsvereinigung, der chriftlich⸗nationale 
Arbeiterllub und die Sezeſfioniſten ber 
polmihen Volksvewinigung. Eingegangen 
find vor Furzer Zeit die Bartei der polnifchen 
Bollzvereinigung und der unabhängigen 
Bollsparteiler. 


W. Seyda zum Minifter des geweienen 
preußifchen Teilgebietes ernannt. 

Aus Warſchau wird unter dem 14. d. Mts. 
folgendes berichtet: 

Auf Vorſchlag des Minifterrates bat das 
Staatsoberhaupt den Poſten des erften 
Miniſters im gewefenen preußifchen Xeilgebiet 
dem Abgeordneten Wladislaus Seyda, früheren 
Borfigenden des polnifhen Klubs in Berlin 
anvertraut. 

An den nächſten Tagen foll die Ernennung 
amtlich befannt gegeben werden. Minifter 
Seyda ift aus Poſen nad) Warſchau gelommen 
und wird im den nädjten Tagen fein Amt 
übernehmen. 

„Dziennik Sdanfli" (Danzig) Ar. 8 dom 
19. Auguft 1910. 


b. Berlin SW 11, mampelgoiet Ufer S&e. 
Der —— Berlin SW 11 
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Materialien zur ofldeutfchen Frage 
Um unſere Sufunft‘) i 


„Ras höchſte Gut des Mannes ift fein Volk, 
Das höchſte Gut des Volles ift jein Staat, 
Das höchſte Gut des Staates ift fein Recht.“ 

Wir alle, die wir durh Abftammung, Religion, Sprache, Kultur, Gejchichte 
und Weſensart zufammengehören, bilden jegt im Polenreiche eine Familie. Wie 
eng wir zujammengehören, wurde ung erit klar, als der Berfailler Gewaltiprud 
unheildrodend vor unjeren Augen ftand, al® wir vor der nahen Gefahr um 
unfere gemeinfame Zukunft bangten. Da Fang von Millionen Lippen das Treu- 
gelöbnis: „Wir find Deutfhe und wollen deutſch bleiben!” Wir meinten die 
Zugehörigkeit zum deutſchen Staat, dem höchſten Gut des deutſchen Volkes, trog- 
dem dieſer Staat franf und zerihunden aus taufend Wunden binutete. 

Berjaille8 nahm uns den deutiſchen Staat, riß und mit Gewalt vom Baler- 
lande 108. Und nun bleibt und nur mehr die Zugehörigkeit zu unferem Volke. 
Sie kann uns fein feindlicher Machtſpruch rauben, fie ift ein unveräußerliche8 
und ewiges Recht, wenn wir fie nicht felbit aufgeben. In kurzer Srift werden 
wir Bürger eine anderen Staates, deſſen Geſetze wir achten, deſſen Aufbau wir 
ſchon im eigenen SIntereffe nicht ftören werden. Aber wie im Frühling diejes 
Sahres geloben wir wieder: „Wir find Deutſche und mollen deutſch bleiben!“ 
Und heute fönnen wir nur mehr die Zugehörigkeit zur großen deutſchen Zamilie, 
ur deutſchen Bolfe damit meinen. Unſer höchſtes Gut ift jegt unfer deutſches 

olkstum. 

Niemals empfanden und erkannten wir den Wert unſeres Volksſstums fo 
tief und innig, als gerade in dieſen Wochen vor dem Mbergang in polniſche 
Herrſchaft. Wir finden ung mit den Tatfaden ab und werden loyale Bürger 
de3 polnifchen Staates, aber wir bleiben gute, und de3 eigenen Werte wohl- 
bewußte Deutfche, innerli) und nad außen. Ja, auch nad) außen! Offen und 
freudig wollen wir unfer Deutſchtum im neuen Staate befennen, nicht vorlaut 
und vordringlidh, aber immer und überall, mo ein Berleugnen unſeres Volkstums 
eine nationale Schande wäre. E3 ift ein erfreuliche8 Zeichen der erwachten Liebe 
zum Boltstum, daß gerade in diefer Zeit jo häufig in den Blättern zu lejen fteht, 
deutſche Yamilien im abgetretenen Gebiet, die einen polnijch klingenden Namen 
tragen, haben die Umänderung in einen deutſchen Familiennamen erwirft. Der 
Pole, der felbit faft 150 Jahre mit beifpiellofer Zähigfeit an feinem Volkstum 


1) Die „Deutihen Nachrichten” veröffentlihen diefen Auflag an erjter Stelle der 
Nr. 49 vom db. September. 
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gehangen, Hat ein gutes Berftändnig für den nationalen Willen, der Pole wird den 
mit innerer Beratung nrafen, der aus feiger Kriecherei fein Deutihtum verleugnet. 

Und rotzdem ift unfer deutiches Volkstum in großer Gefahr; die Geſchichte 
der legten Wochen beweilt e8. Wir find eine völfiihe Minderheit in einer ung 
wejensfremden Nation, die — eben zu ftaatlihem Leben erwacht — und ärgiteß 
Miktrauen enigegenbringt, die noh in der Freude über die Wiedergeiwonnene 

reibeit, dem „Herrenvolf” (fo drüden ſich die polniſchen Blätter aus) ihre ftaat- 
lihe berlrgenheit zeigen wırd, die nach langem völfifden Gedrüdifein den 
Deutihen die vertauſchie Role gut fühlen laffen wird. Bon den ſchioeren Tagen, 
die uns als vöifiiche Minderheit bevoritehen, befreien und weder der Entente- 
vertrag mit Polen über die &leichberechtigung der Deinderheiten, noch die feier» 
lien Zuliherungen der polniihen Regierung. Der genannte Bertrag läßt bie 
meitellen AuslegungS- und Anmwendungsmönlidfeiten zu, die Verbeißungen der 
polnifhen Regierung werden von der pulnifhen Preſſe und den polniichen 
Drganifationen teils befämpft, teild im Werte herabgemindert. Eine ftarfe Be- 
wegung im polniichen Volke wendet ſich bereit Hefiig gegen Yugeltändnifie an 
die Deutichen bei den — leider — abgebrochenen Berliner Berbandlungen. Dazu 
fommen die unfere fünftige Stellung in Polen ſchwer beeinträchtigenden trüben 
Ereignifje in Oberichlefien und? — nicht zulegt — die leidvollen Erfahrungen 
unſerer Bolf£genofien im befrgten Gebiet. Ä 

Man braucht nicht gerade rohe Gewalt anzumenden, um eine völfildhe 
Minderheit zu bedrüden, um alles, was das Bolfarum ausmacht — Sprache, 
Religion, Kultur, Schule, Wirtſchaft — zu fnebeln. Es gibt Zwangsmittel aller 
Art, die ih nicht ald Gewaltmittel äußern, e8 aber dodh find. Sie führen 
zum gleihen Ergebnid. Solche Zwangsmittel fönnen unter dem Zeichen des 
Rechts erfolgen, fie werden mit ber Zeit die völkiſche Minderheit abfiumpfen, den 
nationalen Willen breden, die Grundlagen zeritören, auf denen allein nur das 
Volkstum gedeihen und fi) entfalten fann. Es gibt „Einſchränkungen“, bei 
denen von freier Regung faum etwas übrig bleiben fann, die zum langſamen 
Erftidungstod des VBolfstuwms, zum allmäphlichen Hinübergleiten in die herrſchende 
fremde Natıon führen. Wer anſchauliche Beilpiele will, leſe Kaufmannd Bud 
„Die NRechtsverhältnifie der an Polen abgetretenen Oftmarf” und höre Die 
deutſchen Klogen aus dem belegten Poſen. 

Wir Deutfchen find eben jegt auf ung feldft geftellt. Haben wir die gleiche 
nationale Zähigteit, wie fie bieher die Polen zeigten, dann werden wir und im 
polniſchen Staate behaupten, national, kulturell und wirtfhaftlid. Vorausſetzung 
für den Erfolg in dem Berteidigungsfampf um unfere nationalen und kulturellen 
Güter und Rechte, wie um unfere wirtichaftlihe Zukunft ift die Einigkeit, die 
fefte Gejchloflenheit aller Deutihen. Nur wenn wir eined Sinnes find, als eine 
große Familie ung betrachten, wird unfer deutiches Volkstum nicht Schaden leiden, 
werden wir uns im nationalfremden Etaate behaupten und nicht8 von dem ber- 
lieren, wa8 uns allen lieb und teuer ift. 

Um aber diefe Eınigfeit über8 ganze Land Hin Hergufiellen, um das ®e- 
meinjchaft2gefühl dauernd zu erhalten, um einen Eprecher für unjere Rechte und 
Intereſſen zu haben, bedürſen wir eines geiftigen Bindemitteld, eine Organs, 
das alle Deutfchen ohne Unterfhied von Rarg und Stand erreiht und umfaßt. 
Dieſes Organ find die „Deurihen Nachrichten“. Sie dienen lediglich den Sorgen 
und Snter: ffen des gefamten Deutſchtums im abgetretenen Gebiet. Sie werden 
in ausführliherem Maße, als e8 eine Tageszeitung tun fann, die Deutſchen einen, 
aufflären, fie in dem neuen Recht und in den neuen Berhältnifien leiten und 
unterweilen, gegenübir Polen aber ein Fürſprecher und Anwalt der deutidhen 
ee Bi Der Welt werden fie ein Spiegelbild des deutſchen Lebens in 

olen geben. | 
| Nur dann aber werben die „Deutfhen Nachrichten“ die Kraft und Stärke 
baben, mit Erfolg die öffentlihe Meinung und die Behörden in Polen zu über- 
zeugen oder daß Urteil des Auslandes, auf daS wir jet bejonderen Wert legen 
wmüffen, für und gu gewinnen, wenn binter dem Blatte der Deutichen in Polen 


Aus den deutfhen Dolfsräten 355 


die große Mehrheit unferer Volksgenoſſen Steht, wenn eine Riefenzahl von beutfchen 
Zefern ihm die große moralifhe Bedeutung ſichert. Dann wird da8 Blatt auch 
feine Befürchtung zu hegen brauden, daß polniiher Einfluß e8 von feinen 
geraden, offenen, Ioyalen, aber auf den Schuß der deutfhen Minderheit und des 
deutfhen Volkstums gerichteten Zielen abdrängen kann. 

Wir brauchen eine ungeheure Leſerzahl, weil fie zum Schuß der deutſchen 
Intereſſen unbedingte Notwendigkeit ift. In diefen Tagen Bat im ganzen ab- 
autretenden Gebiet die Werbearbeit für die „Deutihen Nachrichten“ eingefekt. 
Bis zur Mitte des Monats follen, nein, müflen 30000 Deutiche als Bezieher und 
Lefer gewonnen fein. Wir hoffen fogar, daß diefe Zahl nur ein Anfang ift. 
Wenn jeder Deutſche den Wert einer deutihen Zeitichrift nur Halb fo klar erfennt, 
wie die Polen den Wert ihrer Prefle für ihr polnifches Volkstum erkannt haben, 
dann wird das erite Hunderttaufend bald erreicht fein. Und wenn jeder Deutſche 
in dem zu Polen fallenden Gebiet die 50 SBfennige im Monat für fein deutjches 
Blatt jo gern darbringt, wie die ärmiten polnischen Schichten, polnifhe Zage- 
löhner und Landarbeiter, ein Mehrfaches freudig gegeben haben, dann wird eine’ 
Riefenauflage der „Deutihen Nachrichten“ die Bürgichaft fein nicht nur für eine 
glänzende, gut außgeltaltete deutfche Zeitichrift, fondern auch für eine angefehene, 
einflußreiche Vertretung des Deutſchtums in Bolen vor der breiteften Öffentlichkeit, 
vor den Augen aller Welt. 


Aus den Deutfchen Holksräten 


Deutſcher Zrauenrat Schlenfenau. 

Am 1. September bielt der Deutfche 
Srauenrat Scleufenau unter dem Vorfitz 
bon Fräulein Lehrerin Winke eine Verſamm⸗ 
lung ab, in der das Aufgehen des Frauen» 
rats in den Deutihen Volksrat beichlofien 
wurde, da die Ziele beider Organijationen 
diefelben feien. -An den gefchäftlihen Teil 
ſchloß fih ein Vortrag des Herrn Dobbers 
mann aus Bromberg über: „Geſchichte und 
Geſicht der Oſtmark im oftmärkiſchen Gedichte”. 
Mit dem Gedichte Jacobowſtkis „Leuchtende 
Tage“ hob der Redner die Hörer auf die 
erſte Sproſſe der Stimmungsleiter, auf der 
er fie dann zu freudigem Stolz über die 
deutfche Kulturarbeit, gu ftolger Freude über 
die eigenartige Schönheit unferer Heimat, 
zu wehmütiger Ergriffenheit über das Ver⸗ 
Iorene und zu zulunftsgläubiger Hoffnung 
führte, die aus Karl Meifiner® Worten an 
die Oftmarl [pridt: 

Died Land, da du geboren, 
Das du ala Heimat liebft, 
Es ift dir erft verloren, 
Benn du’ verloren gibft. 


Die Worte des Redners famen auß dem 
Herzen und gingen zu Herzen und fein 


Wunſch, daß die deutfchen Frauen zur Um⸗ 
fegung der Stimmung in entidloffenem 
Tatwillen als befonder® dazu Berufene 
beitragen möchten, fand gelöbnigfräftige Zu- 
flimmung. 


Kreuz (Oftbahn). Am 81. Auguft Hatten 
fi 81 Vertreter örtlicher Vollsräte auß dem 
Teile des Netzediſtrikts verfammelt, der nicht 
an Polen abgetreten wird. Es wurde mit 
29 gegen 2 Stimmen beſchloſſen, die Deutſchen 
Boltöräte in den bei Deutichland bleibenden 
Teilen der Oſtmark weiter beftehen und 
weiter arbeiten zu lafien, da doc die Gefahr 
nicht ausgeſchloſſen jei, daB der Einfluß 
unverantwortlicher großpolnifcher Kreife über 
die Grenzen des neuen Staatsgebildes 
binausgreife. Es wurden ein vorläufiger 
engerer Arbeit3ausfhuß und ein Weiterer 
Ausſchuß gewählt. AB Zentralſtelle 
wurde Kreuz beſtimmt und zum gejhäfl® 
führenden Leiter Lehrer Hoeft ernannt. Der 
Arbeitsausſſchuß wird ſofort mit den Volks⸗ 
organiſationen in Schneidemühl, Meſeritz, 
Bomſt, Schwerin a. Warthe, Deutſch Krone 


‚und Schlochau in Verbindung treten, um 


einen Zuſammenſchluß der Volksräte des 
nit abgetretenen Gebiet? herbeizuführen. 
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Drefleftimmen 


Dreffefimmen 


Dolnifche Preſſe 
„Dziennik Ghanfli” (Danzig) Nr. 15 vom 
31. Auguft 1919. 

Das Refultat der polniſch⸗deutſchen Ber- 
bandlungen in Berlin. 


Poſen. Aus den Beratungen, welde in 
den Kommiffionen und linterlommiffionen 
ber polniſch⸗deutſchen Konferenz in Berlin 
ftattgefunden haben, ift das größte NRefultat 
bon der Kommilfion für Angelegenheiten der 
Siniernierten erzielt tvorden. Auf der zweiten 
gemeinfamen Sigung wurde die Bereit⸗ 
willigfeit beider Parteien feftgeftellt, alle 
internierten Berfonen, Geifeln und Berjonen, 
die ih in Schughaft befinden, freizulaffen. 
Außerdem follen die Kriegsgefangenen frei» 
gegeben werden, diejenigen Berfonen aber, 
welde für politifde Verbrechen verurteilt 
worden find, werden begnadigt werden, die 
den Berbafteten abgenommenen Gegenitände 
werden zurüdgegeben, bzw. ſoll ihnen eine 
Entihädigung ausgezahlt werden. XBeitere 
Sinternierungen follen aufhören. Der Aus⸗ 
bruch des Aufltandes in Oberfchlejien bat 
befanntlid die Frage der weiteren polniſch⸗ 
deutfchen Verhandlungen erfhwert und die 
Unterbredung derjelben verurfaht. In der 
Birtichaftölonferenz wurde die Frage der Ap⸗ 
provifionierung und des Verkehrs befproden. 
Die deutihen Abgeordneten machten die 
Stohlenmenge, welche aus Oberſchleſien ge- 
liefert twerden fol, abhängig von der Menge 
der Lebensmittel, welche Polen nah Ober- 
fchlefien liefern wird. 

Was den Verkehr anbetrifft, fo hat man 
vereinbart, daß der Eifenbahn-, und zwar 
Berfonens und Güterverkehr auf allen 
möglihen Bahnitreden aufgenommen werden 
fol, und daß der Bolt» und Telegraphen- 
verfehr in Betrieb gefegt wird. Außerdem 
wurde die Frage der freien Schiffahrt auf 
der Weichſel, ſowie der Küftenfeefahrt und 
die Frage det Filchereigewerbed beiprocden. 
In der Handelslommiſſion beiprah man 
die Auge und Einfuhr, die Lieferung (don 
beitellter Waren und die Frage der Ein- 
teilung angehäufter Gelder. Die Kommiſſion 


für Verfiherungen bat eine Neihe pro—⸗ 
viforifher Maßnahmen für die Übergangszeit 
aufammengeftelt.e. Die Domänen und 
Bälderfommilfion bat die Frage der Über- 
nahme früherer polnifher Kron?- und Sta⸗ 
roftengüter dur die polnifhe Regierung 
befproden, wie das der fFriedendvertrag vor⸗ 
ſieht. Schließlich hat die Gerichtskommiſſion 
die Angelegenheit der Übernahme der laufenden 
Prozeſſe, Vollſtreckungen, Erelutidnen ufw. 
feiten® der polniihen Regierung beiprocdhen. 
Die Schullommiffion bat zwei Situngen 
gehabt, die adminiftrativ- politifhe eine. 

Schon aus dieſer kurzen Zufammenftellung 
kann man fih ein Bild madhen über den 
riefenhaften Umfang der Arbeiten der pol⸗ 
niſch⸗deutſchen Kommiſſion. Es ift Har, da 
die Deutfhen fih bemüben, den größten 
Nugen für fih herauszuſchlagen, deshalb 
müflen die polniihen Abgeordneten auch eifrig 
darüber waden und nit einen Schritt zus 
rüdtreten, um fo mebr,' weil der Friedens⸗ 
vertrag auch fo ſchon Bolen große Berlufte 
md Einihränfungen auferlegt. Die Be» 
ratungen werden alio lang und beichwerlich 
fein. 


„Dziennik Gdanſki“ (Danzig) Nr. 16 vom 
2. September 1919. 


Eine Zufammenkunft ber polnifchen Bezirks 
Volksrãte. 


In Graudenz fand im Bazarſaal am 
Donnerstag, den 28. Auguſt d. Is. eine ge⸗ 
meinſame Zuſammenkunft von Abgeordneten 
der polniſchen Kreisvollsräte ftatt. 


Ser Unterkommiſſar für Weſtpreußen hat 
in feiner Anſprache tie jegige politiiche Lage 
dargelegt und auf die langjame Ratifizierung 
des Friedensvertrages jeitend der Entente- 
mädte bingewiefen, ebenfo wie auf das 
Reſultat der Verhandlungen in Berlin für 
Weltpreußen, d. 5. die amtlihe Anerfennung 
des Unterfommiffariat® für Weftpreußen als 
eine Bertretung der Bevöllerung in Weſt⸗ 
preußen und den Umftand, daB und Bevoll⸗ 
mädtigte — Polen auf den Kreis⸗ und 
ſtädtiſchen Amtern zuerlannt worden. 


Drefleftimmen 


Herr Dr. Rzepnikowſti aus Löbau leitete 
die ZVerfammlung auf den Vorſchlag des 
Herrn Unterkommiſſars und mit Einver⸗ 
ftändnid der Mbgeordneten. Die Tages⸗ 
ordnung war folgende: 

I. 1. Beſprechung ber politiifhen Lage, 

2. Feſtſetzung der Kompetenzen der 

Kreisvolksräte angeſichts der Ver⸗ 
fügung des Oberregierungspräfi⸗ 
denten vom 11. Auguſt 1919. 

8. Erledigung ded Antrages der 
Berfammlung in Dirfhau betr. 
der Bildung eined® Vollzugsſaus⸗ 
ſchuſſes der polnifhen Kreisvolls⸗ 
räte. 

4. Die Beamtenfrage. 

. Schaffung eines Xebendmittelamtes 
der polniihen Kreisvolfsräte. 

2. Die Ausfuhrfrage. 

8. Die Arbeitere und die Arbeits» 
Iofentrage. 

4. Die Heizungdfrage. 

Il. Nationalfeiertag. 

Jedes Neferat des Unterlommifjfard und 
der Unterfommifjariatsmitglieder rief eine 
lebhafte Diskufjion hervor, an der die Dele- 
gierien teilnahmen. (Weiter folgen Die 
Ramen diefer einzelnen Delegierten). 

Zu Bunlt I Rr. 8 der Tagesordnung 
wurde mil großer Stimmenmehrheit be- 
ihloffen, daß die polnifchen Kreisvolksräte 
aus ihrem Schoße zwei Abgeordnete wählen, 
welche den ah bilden. Diefer 
Nat fol fid) verfammeln, bzw. wird er ein⸗ 
berufen vom Uinterfommifjariat. Beit und 
Ort diefer Ratszuſammenkunft beftimmt das 
Unterlommilffariat. 

Betreff3 der drei erften Punkte des Abfag II 
find folgende Refolutionen gefaßt worden: 

1. „Mit Räckſicht darauf, dag das dies⸗ 
jährige Korn feucht und zu einerentiprehenden 
Ausmahlung nit tauglich ift und angefidhtß 
defien, daB das Volt unzufrieden ift, find 
die polniſchen Kreisvolksräte der Anficht, es 
fei Zeit, da3 Korn nunmehr bis 70 Prozent 
auszumahlen und der Bevölkerung je 1 Pfund 
Brot pro Kopf täglich zu geben. Den Abfall 
muß man den Birten zum Verfüttern geben, 
um eine größere Menge Milh gu erzielen 
und ebenjo für die Vieh» und Schweinejucht. 
Die polnifhen Kreisvolksräte find verpflichtet, 
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in Ddiefer Beziehung bei den zuftändigen 
Behörden die nötigen Schritte vorzunehmen.“ 

2. „Die Kreisvollsräte find gehalten, 
Ihon jegt einen Plan dringender Arbeiten 
fertig zu ftellen, um nad Beendigung der 
Feldarbeiten den Arbeitölofen Arbeitzugeben.“ 

8. „Die polniihen Kreisvolksräte müflen 
fih im Einverftändnis mit den zuftändigen 
Behörden darum bemühen, daß normale 
Breife für Eier, Geflügel und Obſt beftimmt 
werden. Diejenigen Perfonen, welche höhere 
Breife nehmen, find in den Zeitungen nam⸗ 
baft zu maden.“ 


„Gazeta Torunfla” (Thorn) Nr. 198 vom 
2. September 1919. 
Der Ausbau der polniſchen Bollsräte. 


Man ſchreibt ung: Die polnischen Volksräte, 
fowohl auf den Gebieten, welde Polen zu 
erkannt find, als aud) auf denjenigen, welche der 
Abſtimmung unterliegen, erwartet in der 
nädften Zukunft eine wichtige Aufgabe. 
Deshalb muß man fie erneuern und auds 
bauen, damit fie die größte Bedeutung bes 
Iommen. Bu diefem Zwed muß man 
unverzüglid neue Wahlen auf folgenden 
Grundlagen ausſchreiben: 

1. Die Wahlen werden von einer Vers 
femmlung don Abgeordneten der bisherigen 
polnifhen Volksräte audgefchrieben, und diefe 
werden auch die Wahltermine beftimmen und 
eine Woywodſchaftskommiſſion ausſuchen. 

Det Vorſitzenden der Wahlkommiſſion 
beſtimmt die polniſche Regierung aus der 
Gruppe der Wahlkommiſſionsmitglieder. Die 
Wahlkommiſſion beſtimmt Wahlkommiſſare 
für die Bezirke und dieſe für die Gemeinden. 

2. Die lokalen polniſchen Volksräte be— 
ftehen aus fünf bis fünfundzwanzig Abge⸗ 
ordneten, welche auf einer öffentlichen 
Verſammlung gewählt werden, ſowie aus 
Vertretern der lokalen polniſchen Vereine, 
die zu jedem Hundert oder angefangenen 
Hundert einer Mitgliedergruppe einen Ab⸗ 
geordneten ſenden. 

3. Die polniſchen Bezirksvollsräte beſtehen 
aus je fünfzehn bis fünfzig Mitgliedern, die 
auf einer Kreiszuſammenkunft gewählt 
werden. Zu dieſen Mitgliedern gehören: 

a) Die Vorſitzenden der polniſchen lokalen 

Volksrate. 
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b) Die Abgeordneten der Gemeinden — 
je einer auf jede® volle und ane 
gefangene Hundert Einwohner, 
c) Die Abgeordneten der im Kreiſe bes 
fiehenden Vereine — je einer auf die 
volle und angefangene Gruppe bon 
fünfhundert Mitgliedern. 
Die Wahl der Mitglieder des polnifchen 
Kreispolfgrates ift geheim und proportionell. 

4. Die Vorfigenden der polnifhen Be⸗ 
zirksvolksräte und die Sreißabgeordneten 
bilden einen polniſchen Woywodſchaftsrat. 
Jeder Bezirt wählt während der Kreis⸗ 
zufammenfunft zwei Abgeordnete nad dem 
proportionellen Syftem. 


An der Barfhauer Zeitung „Kurjer Po⸗ 
ranny“ vom 7. Auguft findet fih ein Brief 
aus Bofen „Bon unferem Spezialkorre⸗ 
fpondenten“, in dem u. a. folgendes zu 
leſen ift:. 

Heute, bei einem Aufenthalt von einigen 
Tagen in der Hauptitadt Bofen hatte ich die 
Gelegenheit, Vergleiche anzuftellen und einen ge» 
wiſſen Abſchluß des Aufbaues und der Organi⸗ 
fation des Staat3lebens in diefer Provinz rüds» 
fhauend zu überbliden. Und man muß an 
ertennen, daß der Strom des Lebens dort 
in einem fehr zwedmäßig regulierten Bett 
dabinftrömt, daß das frühere Syſtem der 
deutihen Drönung noch in den Adern der- 
jenigen verblieben ift, die berufen wurden, 
die Gejamtheit geiviffer Probleme de gegen- 
wärtigen Lebens zu löfen,. fowie auch in den 
Adern der Geſellſchaft felbft, die ſchon die 
nötige Achtung vor den Anordnungen der 
Behörden hat und die nötige Disziplin zu 
der Bildung der Normen für das tägliche 
Leben zeigt. Daher dort diefe Berhältniffe, 
die unter allen großen Städten Polens 
einzig daftehen. Als Beifpiel führe ih an, 
daß nirgend wo anders Droſchken und elel- 
trifhe Bahnverbindungen mit einer fo pe⸗ 
dantifhen Pünktlichkeit funktionieren und fo 
unglaublid billig find. Und dabei bildet 
Poſen eine Ausnahme unter den Städten, 
da der Preis einer Drofchlenfahrt vom Bahn» 
bof nah der Stadt dur den Taxameter 
feftgefegt zwei MNark koſtet, während ein 
Sahrfehein für die Elektriſche 12!/, Pfennig 
oftet. Man kann zweifellod wohl verdiente 


t 
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Hymnen zu Ehren dieſer ftarfen Ordnungs⸗ 


momente fchreiben, die bewirkt haben, daß 


der Warſchauer fih in Pofen etwad fremd 
fühlt, ala ob er fih plöglich mitten in einer 
anderen Welt befände, in anderer Kultur 
und unter anderen Sitten und Gewohn- 
beiten. Und dieſes bier ift vielleicht der 
Ausgangspunft des Problems, dad zu der 
Zeit, als ich in Poſen weilte, faft im Munde 
aller war: Die Frage der Autonomie Poſens, 
die Frage der Abjonderung Poſens dur 
einen neuen Grenzlordon, der diefer Pro⸗ 
binz eine bon den @inflüflen der benach⸗ 
barten Zeile ungetrüdte wirtſchaftliche Ente 
widlung geftatten würde. Denn diefe Frage 
ift heute da8 Problem, welde® am meiften 
in Groß⸗Polen überlegt wird, dies ift nicht 
nur ein bon dieſem oder jenem politifchen 
Songleur aufgeworfener Gedanke, der ihn 
als einen Verſuchsballon in unvolllommenem 
Buftande Iosgelaffen hätte. Nein, diefer Ger 
danke bohrt und figt tief in den Herzen der 
biefigen Patrioten, dieſes Problem Hier ift 
nit unter dem Geſichtswinkel eines Kräh⸗ 
winfeler Partilularigmus entitanben, der ſich 
bes zweifellos auf gewiffen Gebieten höheren 
Foriſchritts der wirtchaftlihen Kultur und 
Drganifation diefer Provinz im Verhältnis 
zu anderen Teilen Polen? bewußt ift. 

(Eine beffere Anerkennung der Überlegen. 
beit der beutihen Kultur über die polnijche 
kann man fi) faum denlen). 

9 

Über das Minifterium für das „frühere 
preußiſche Teilgebiet” bringt „Daiennil 
Gdanſki“ (Danzig) einen längeren Leitartifel, 
in welchem Betrachtungen über die Bildung 
des neuen Minifteriumd für das frühere 
preußifhe Teilgebiet angeltellt werden. Es 
wird darin unter anderem gejagt, daß damit 
endlich der Streit zwiſchen Bofen und Warſchau 
gewiffermaßen aus der Welt geſchafft fei. 
Das Blatt führt in dem Artikel ferner Stimmen 
Bofener Zeitungen an, befonder® des „Diennif 
Boznanffi”, welder bei Gelegenheit einer 
Beiprehung der Ernennung Seydas dieſen 
rühmte und ſcheinbar fehr erfreut ifl, daß 
er eben diefen Poſten erhalten bat, da er 
ein Mann fei, der in jeinen fämtliden 
Handlungen fi nicht nur ftrilte um das Wohl 
feiner Partei (der nationalen demofratifhen 
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Partei) kümmere, fondern wenn es fi um das 
Bolt handele, die Parteiintereffen in ben 
Hintergrund ftelle. Duzu fagt der „Daiennit 
Gdanſti“s: DaB vorftehende Zeugnis eines 
derartig ernften Organs, wie es der „Dziennil 
Poznanſki“ ift, wäre für und ein Grund 
zum ®Bertrauen, welches wir ebenſo ber 
Snftitution, fowie aud dem an ihre Spike 
geſtellten Manne entgegenbringen würden, 
wenn das Blatt gelegentlih der von ihm 
gebrachten Charalteriftil des frifh ernannten 
Minifterd nicht einige Sätze gefchrieben Hätte, 
die gerade in ihrer naiven Offenheit den⸗ 
jenigen Zeil der großpolnifhen Piyche ’ent- 
fchleiern, welche ihre ſchwächſte Seite bildel 
und ihrer Beliebtheit in anderen polniſchen 
Provinzen ſchadet. Dasſelbe Organ [chreibt 
naͤmlich: „Wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß wir bei uns Einrichtungen beſitzen, welche 
hinter dem geweſenen Kordon nicht einmal 
in Kinderſchuhen exiſtieren, daß wir — kurz 
gejagt — hier Europa find, und daß es 
deshalb ausgeſchloſſen ift, daB wir von den 
höheren Formen des fozialen Lebens zu den 
niedrigen hHerunterfieigen könnten und 


wollten... . Die Konfolidierung ber pol: 
niſchen Republil wird ein Prozeß jein, 
welcher große Anforderungen an den Heft 
unferee Brüber fielen wird, und um fo 
ſchneller und allgemeiner zuftande kommt, 
je fchneller und allgemeiner die Leute und 
Angelegenheiten auf der anderen Seite fi) 
dieſes großen Zieles gewachſen fühlen.“ 

In Großpolen, ſagt nun der „Dziennik 
Gdanſtki“, find die Leute und Angelegenheiten 
alfo ſchon diefem Ziel gewachſen. Da3 Ver- 
trauen auf fi Jeldft ift zweifellos ein ſchaffen⸗ 
des Moment und die Beicheidenheit ift manch⸗ 
mal geradezu eine Sünde. Jedoch muß das 
GSelbftvertrauen, damit es nicht die Anzeichen 


"gewöhnlicher Renommierungsſucht annimmt, 


geitügt fein auf Grundwerte. Diefe finden 
wir aber für die Unterftügung der Aus 
laffungen des „Dziennik Poznanſti“ nicht 
vor, denn die in Großpolen auf gewiſſen 
Gebieten des ſozialen Lebens exiſtierende 
höhere Entwiclungsſtufe, wie diejenige 
hinter dem Kordon, rechtfertigt keineswegs 
die Behauptung, als ob hier Europa und 
dort Afien wäre. 
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Die deutih- polnischen Berhandlungen. 

Die deutfh-polniihen Verhandlungen find 
am 20. Auguſt außgefegt worden, da die 
polnifhen Vertreter fi auf den Standpunkt 
ftellten, die Verfhärfung der Lage in Ober» 
fhlefien made es der polnifhen Delegation 
unmöglid, die Verhandlungen fortzufegen. 
In den Unterausfhüflen find im Berlauf 
der Verhandlungen verjhiedene Fragen ber 
rührt worden, abjchließende Ergebnifje wurden 
‚aber nicht erzielt. 


Eine Bank der polnischen Kaufmannſchaft. 

„Dziennik Berlinffi* fchreibt: Zwecks 
ftarfer Unterftägung der Intereſſen der pol- 
niſchen Kaufmannſchaft ift durch Erweiterung 
der galiziihen faufmännifhen Aktienbank — 
‚eine Ban? der polnifhen Kaufmannjıhaft in 
Barihau gegründet worden. Zur Zeit zahl. 
xeiher Unfiderheiten und mächtiger Ent- 


widlung des Handels wird durhaus ein 
nugbringender und großer Kredit für Die 
polnifde Kaufmannihaft nötig fein. Die 
polniſche Kaufmannſchaft wird ſich zweifellos 
für dieſes wichtige Unternehmen intereffieren, 
welches jpeziell den Handelsintereſſen dienen 
fol. Wir urteilen, daß auch das Intereſſe 
der ganzen Bevölterung für diefe neue Bank 
groß fein wird, fo daß die Aktien derfelben 
in kurzer Leit vergriffen fein werden. 
Unfererfeit3 fordern wir biermit auf zum 
Anlauf von Aktien diefe® wichtigen Unter» 
nehmen. 


(auch diefe Sammlung der finanziellen 
Kräfte der Polen ift ein Beweis für die 
unbedingte Notwendigkeit, daB fi die 
Deutihen in eine große feſte Organifation 
preffen müffen, wenn fie fih wirtſchaftlich 
behaupten wollen. Wir Deutihen werden 
und behaupten, wenn wir einig find.) 
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Dekret für die Behörden des dem Kom- 
miſſariat des Oberften Bolnifchen Volksrates 
unterftehenden Gebietes. 


Das Kommilfiariat des Oberften Pol⸗ 
niſchen Volksrats erlieg am 9. Mai die 
nachſtehend abgedrudte Nundverfügung an 
alle unteritellten Behörden: 

Behufs Polonifierung der Beamtenſchaft 
bei den einzelnen Amtern und Bureau der 
Behörden verordnen wir für das dem Kom⸗ 
miffariat des DO. B. U. unteritehende Gebiet 
folgendes: 

1. Die Annahme neuer Beamten deuiſcher 
Nationalität und deren Einftellung in den 


Etat ift verboten. Ebenſo ift die Annahme " 


bon Perfonal und Arbeitern nichtpolnifcher 
Rationalität in die Bureaus der Behörden, 


fowie die ftaatlihen und fiskaliſchen Unter 


nehmungen verboten. 


2. Bu den durch die Amter und Behörden 
eingerichteten Borbereitungsfurfen dürfen 
Perjonen polnischer Nationalität zugelaſſen 
werden. Dasſelbe gilt auch bezüglich der 
Gewährung von Stipendien. 


3. Es find unverzüglich bei jeder oberen 
Behörde, alfo bei den Oberpräſidien, der 
Bojener Regierung, der Eifenbahndireltion, 
der Oberpoftdireftion, der Oberzolldirektion, 
der Zandeshauptverwaltung bejondere Kom- 
miffionen einzurichten, die die Aufgabe haben, 
die Ämter zu polonifieren. Die Zuftändig- 
keit dieſer Kommilfion wird wiefolgt feftgefegt: 

l. Die eigentlihen Perſonalakten der 
Beamten behufs Erforfhung: 


a) ob und welde polnifchen Beamten, 


die bis jegt in der Beförderung aus poli⸗ 
tiſchen Gründen zurüdgebalten worden 
find, entſprechend ihren Fähigkeiten und 
Kenntniſſen in höheren Stellungen gebradt 
werden lönnen; 

b) ob und welde Beamte deutfcher 
Nationalität 

1. mit Rüdfiht auf ihren polnifche 
feindlihen politifhen Standpunft, fowie 
mit Rüdfiht darauf, daß fie 

2. die polniſche Sprade nit in dem 
Grade beberrfhen, der zur vorſchrifts⸗ 
mäßigen Erfüllung ihrer Amtspflichten 
erforderlich ift, zu enifernen find; 
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II. Unterbreitung von Vorſchlägen zur 
Ernennung bei der zuftändigen Behörde; 

III. Aufforderung polnifher Beamten aus 
Kongreppolen, Galizien und dem Außlande 
zur Meldung, Feſtſtellung ihrer beruflichen 
Qualifikation und Vorſchlag derjelben für 
entſprechende Stellen; 

IV. zur Erlangung neuer polniſcher Bes 
amten gebört: 

a) Einrihtung von Kurfen zur gründ⸗ 
lihen Ausbildung don Kandidaten, ſowie 
die Herausgabe der nötigen Handbücher 
und Schriften, 2 

b) Annahme überzähliger Praktikanten 
in die einzelnen Bureaus und ihre praftifche 
Einführung in die Verwaltungsarbeiten; 
V. Überwahung der Ausführung oben 

angegebener Grundfäge zur Bolonifierung der 
Ämter durch die Behörden und andere Imter; 
- VI. über da8 Bedürfnis zur Bildung 
äbnlider KRommiffionen für die Bolos 
nifierung der Verwaltung der Städte ent» 
fheiden die Stadtverordnnetenverfammlungen ; 

VII. die Koften der Bildung neuer Kom⸗ 
miffionen in den Sommunalverbänden zur 
Bolonifierung der Amter tragen die Verbände, 
die ftaatlihen Amter und Behörden haben 
uns baldigft den Rachtragsetat für den neu 
eingerichteten Ausſchuß (Kommilfion) zur 
Beltätigung einzureichen. 

VIII. Es empfiehlt ih allen Behörden und 
Amtern, eine größere Zahl von Beamten auszu⸗ 
bilden, als ihre Bedürfntife gerade erfordern, 
namentlich ift eine größere Zabl von Beamten 
für jene Gebietäteile vorzubereiten, welche 
die polniide Negierung im Augenblick der 
endgültigen Fefiftellung der wefilidden Grenze 
Polens übernehmen wird. 

Bofen, den 9. Mai 1919. 

Kommifjariat des Oberften Boln. Volfgrates. 
gez. Adam Poſzwinſti. Adamffi. 
Dem Landeshauptmann. 
(Stempel der Abteilung IV für Verwaltungs- 
und Gerichtsſachen.) 

Der Pole weiß, was er will Er tut 
dag, was er angeficht® der Beamtenpolitit 
der deutfchen Regierung in den abgetretenen 
Gebieten tun muß, um fein Ziel, die deutſche 
Oſtmark zu polonifieren, zu erreihen. — 
Der leidende Teil ift natürlich das deutſche 
Bolt im Oſten. Die Schriftltg. 
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Naterialien zur oſtdeutſchen Frage 
Zur Anſiedlerfrage 


In Heft 3 der in Poſen erſcheinenden Zeitſchrift „Der Landwirt” wird das 
bereits in Nr. 23 der „Mitteilungen“ veröffentlichte, aber allgemein viel zu wenig 
beachtete Rundichreiben des Brälidenten des polniihen AnfiedelungSamted Dr. 
Starafiewicz beiprochen und dazu bemerft, daß dieje Erklärung ficherlid) zur allge- 
meinen Beruhigung der deutſchen Anfiedler beitragen werde. Diefe Auffaflung 
erfcheint beinahe unertlärlic), wenn man bedentt, daß das Rundichreiben zur Be- 
rubigung der polnifhen Iandhungrigen Bevölkerung dienen fol und in feinem 
einen Abjag folgendermaßen lautet: „Schließlich bemerfen wir zur Beruhigung, 
daß der Boden auf lange Jahre für die Barzellierung reiht. Das Anfiedelungd- 
amt bat nicht nur genug Vorrat an Boden für lange Jahre, fondern es wird 
auch noch aus PBrivarhänden im Wege der Parzellierung der einzelnen Güter, 
auch der früheren töniglihen Domänen, Boden zur Parzellierung befommen. 
Außerdem haben die Mittelſtandskaſſe und die Bauernbanf, welche auf den größeren 
Gütern und Bauernlandwirtichaften die Hypotheken regulierten, auf einem jeden 
folden Befigtum hypothefariihe Vorbehalte gemaht und das in der Weile, daß 
ohne Erlaubnis des Einfiedelungsamtes es nicht geftattet fein werde, dieſe Beſitz⸗ 
tümer zu verfaufen. Diele Güter und Landwirtſchaften müflen aber [päter oder 
früher in polnijche Hände fommen.” 

Inwiefern dieje Erklärung für die in ſchwerer Lage befindlichen deutſchen 
Anfiedler eine Beruhigung bringen foll, ift unerfindlih, zumal Dr. Karafiewicz ich 
weiterhin ausdrüdlich gegen die von deutfcher Seite bei den Thorner Verhandlungen 
erhobene Sorderung mendet, die dahin ging, auch denjenigen deutſchen Anfiedlern 
die polnische Staatsangehörigfeit zu gewähren, die nad) dem 1. Januar 1908 
anfällig geworden find. Vom polnifchen Anfiedelungsamt ift ferner darauf Bin- 
gewiefen worden, daß feit dem 1. Sanuar 1908 auf 400000 Morgen 7650 Familien 
angefiedelt wären, von denen auf Grund des Tiquidationdparagraphen des Friedens— 
vertrages 5700 Yamilien mit 340000 Morgen Land enteignet werden könnten, 
und daß dieſe 5700 gut bebauten Grundftüde für die Anfiedelung polniiher Rüd- 
— aus dem rheiniſchen und weſtfäliſchen Induftriegebiet unbedingt gebraucht 
würden. 

Der Bräfident des polniſchen Anfiedelungsamtes ſpricht bier alfo ganz un- 
verblümt die Abficht aus, 5700 deutiche Anfiedlerfamilien von ihrem Befig zu 
vertreiben. Er ftellt fih volllommen auf den Boden bes Triedensvertrages in 
feiner ganzen furdtbaren Härte. | 
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Bisher haben die in Berlin gepflogenen deutfch-polnifhen Berbandlungen 
noch feine Anderung oder Milderung herbeigeführt. Es muß aber unbedingt von 
der deutichen Regierung gefordert werden, bob alles getan wird, um da8 Damofleß- 
fchwert der 2 quidation von den Anfiedlern durch ein bindend«8 Abtommen mit 
Polen fernzuhalten. Nad) dem ganzen biöherigen Berlauf der Unterhandlungen 
. der beiden Regierungen gewinnt man dieſe Anficht leider nit. Allem Anjchein 
uach werden in der Hauptſache in Berlin rein verwaltungstechniſche und wirt- 
ihaftlihe ragen behandelt, d. 5. wirtfchaftliche infofern, als man deuticherjeits 
bemüht ift, fo viel ald möglich noch aus den Abtretungsgebieten herauszuholen, 
ohne jede Rüdlicht auf die in dieſen Gebieten verbleibende deutſche Bevölferung. 

Es ift faum anzunehmen, daß man von feiten der Polen bereit fein wird, 
auf irgendwelche Vorteile aus dem Friedensvertrage freiwillig zu verzichten. Aller- 
dings dürfte die Vertreibung der Anfiedler eine politifhe Unklugheit fein, die fih 
unter Umftänden ſchwer rächen würde, befonder® arch im Hinblid auf die Er- 
haltung eines fteuerträftigen Bauernftandes. Setzt man aber auch diele Einficht 
voraus, fo bedeutet doch die Ungemwißheit für unfere Anfiedler eine außerordentlich 
fchwere Sorge. Pflicht der deutichen Regierung ift es daher, fobald als möglid) 
Klarbeit zu ſchaffen. Die deutiche Bevölferurg der Abtretung&gebiete aber hat bie 
Pflicht gegen Sich felbit, dafür Sorge zu tragen, daß nicht vom grünen Tiih aus 
in Berlin über ihr Schidfal entjhieden wird, ohne daß man fie felbft befragt, 
und daß zu den Berhandlungen Berjönlichteiten Binzugezogen werden, und aud) 
ganz nenau über den Stand der Verhandlungen fortlaufend informiert werden, 
die willen, wo fie der Schuh drüdt, die felbit im Lande bleiben und unter pol- 
niſcher Herrichaft leben müſſen. Das find die Bertreter der Deutfhen Volksräte. 
Mit aller Macht muß darauf gedrungen werden, daß Bolfdratämitgliedern bie 
ann gegeben wird, an den Berbandlungen in Berlin befitimmend mit- 
zuwirken. 


Die Stellung der evangeliſchen Kirche in Polen 


Sn den legten Wochen rückt eine bisher in die Öffentlichkeit wenig beachtete 
Frage immer mehr in den Brennpunft der Aufmerkſamteit. Es handelt bei ihr 
um die Stellung der evangelilhen Kirche in Polen, fomweit fie in dem an Bolen 
fallenden Gebiet vertreten if. Auch polniſche Blätter befaffen fich neuerdings 
mit ihr, 3. DB. der „Dziennik Pognanjfi” und der „Daiennif Berlinifi*. Bei den 
Erörterungen dreht e8 fih vor allem um die von deuticher Seite nahdrüdli 
erhobene und vertretene Yorderung, daß die evangeliihe Stirche in den abau- 
iretenden LZandesteilen in Berbindung mit der altpreußifchen Landeskirche bleiben 
fol. Bon polnijcher Seite wird darauf hingewieſen, daß e8 fih dabei um eine 
Bermwaltung£gemeinihaft handele, die der polnische Staat nicht zulaffen fönne, weil 
er unmöglich dulden dürfe, daß deutiche Inftanzen im Bereiche de3 polnischen 
Staates Entjheidungen treffen. Diefe Auffafiung ift irrig. Denn die Ber- 
waltungsgemeinſchaft tritt volftändig Hinter dem religiöfen Geſichtspunkt 
zurüd. Die in dem bißherigen Polen vorhandene evangelifche Kirche ift au8- 
Ihließlich und ftreng Tutherifch, während die evangeliihe Landeskirche Preußens 
in der Union Lutheraner und Reformierte zu einer kirchlichen Gemeinſchaft 
zuſammenfaßt, was auf die Bildung der religiöfen Anfchauungen nit ohne tief- 
gehenden Einfluß geblieben if. Wenn fie ihren Belenntnisftand wahren will, 
muß fie den Zufammenbang mit der größeren preukifchen Landesfirche aufrecht 
erhalten. Es gebt dabei um den Schug religiöfer Güter. Jede andere 
Betrachtungsweiſe verichiebt den allein richtigen Gefihtspuntt. Wir dürfen ung 
Dabei auf den großen Grundjaß des Selbſtbeſtimmungsrechts und der Glaubens- 
freiheit berufen, die im Artifel 2 des zwiſchen der Entente und Bolen gejchloffenen 
Vertrages ausdrücklich gemährleiftet if. Tatſächlich Hat auch das evangelifch- 
lutheriſche Konfiftorium in Warfchau eine ganz andere Auffafiung von ben in Frage 
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fiehenden Berbältnifien. Das gebt aus einem von ihm verfaßten und mit den 
Namen feiner beiden Vorligenden unterzeichneten Flugblatt Hervor, da8 in Ober- 
fchlefien verbreitet wird, um die dortige evangeliijhe Bevölkerung zur Abjtimmung 
für Polen zu bewegen. Es Heißt in ihm u. a.: „In dielem fo wichtigen Augen- 
blide, da Ihr am Scheidemege fteht und in Sorge feid um Euer Gewilien, 
wendet fih an Euch das polnifche. evangeliihe Kontiftorium in Warſchau, welches 
die Reinheit Eures evangeliihen Glaubens bewacht, um Euch zu beruhigen und 
Euh aus ganzem Herzen zu trölten. .... Bor allem wird der evangeliiche 
Schleſier in Polen das finden, was ihm lieber und teurer ift al3 daS Leben, 
nämlid bie Freiheit des Gewiſſens. Erinnert Euch des Gleichniſſes, da3 un? 
Chriſtus, der Herr, gegeben hat, wie der Säemann auszog, den Samen zu fäen. 
Das eine Samenkorn fiel unter die Dornen, und dad Samenforn eritidte unter 
den Dornen. Das andere Samenforn fiel aber auf guten Boden und bradıte 
taufendfahe Frudt. Das Samenforn, welche8 unter die Dornen fiel, ift der 
Sclelier unter dem preußilchen Regiment, da der %remdling Euch betrügen 
wollte, um ſelbſt auß dem Betruge den Nugen zu ziehen. Dad Samenforn aber, 
da3 auf gute Erde fiel, ift der Schlefier aus den Streilen Groß - Wartenberg, 
Namslau, Kreuzburg und Pleß, vereinigt in unjerem lieben Polen mit den 
Mafuren von Warfhau, Pleck und Mlawa ....“ Die Töne, welde das 
Warſchauer Konfiltorium in diefem Flugblatt anfchlägt, klingen wenig Ver— 
trauen ermwedend für Evangeliihe, die auf dem Boden einer anderen religiöjen 
Anfchauung ftehen. Sie verjtärten die Befürchtung, daß in Polen den Angehörigen 
der evangelifhen Kirche für die freie Ausübung ihres Bekenntniſſes Schwierig- 
feiten gemacht werden dürſten, denen nur ausgewichen werden fann durch 
den dauernd gemährleilteten Zujammenbang mit einer Kirche, die auf Der 
Union jtebt. | 

MWenn von polnischer Seite eingemendet wird, der polniihe Staat fünne 
ih unmöglih von einer ausländifhen Inſtanz Entſcheidungen gefallen laflen, fo 
fann diefem Einwande leicht dadurch begegnet iverden, daß die evangeliiche Kirche 
der an Polen fallenden LandeSteile dad Recht erhält, fich eine eigene Berfaflung 
zu geben. Dann werden die von der Zeitung der preußifchen Landeskirche aud- 
gehenden Einflüfle rein auf das innerfird,lihe Gebiet beichränft bleiben. Auch 
das will dabeı bedadht werden, daß bei einer Aufrechterhaliung der Verbindung 
mit der preußifchen Landestirche jelbiiverftändlic) die dem polnischen wie jedem 
anderen Staate zuftehende Kirchenhoheit unangetaltet bleiben jol. Uber etwas 
ganz anderes iſt die Kirchengewalt, d. 5. das Stirchenregiment. Dieſes gebührt 
allein der Kirche, wie das ja auch für das Deuifche Reich durch die von der 
Nationalverfammlung bejchlofiene Verfaſſung feligelegt ift und für Preußen ent- 
ſprechend in der noch zu fchaffenden Berfafiung feitnelegt werden wird. 

Troß des Einwandes, den der „Daiennit Poznanſki“ madt, daß auch in 
der katholiſchen Kirche die Grenzen der biichöflichen Diözefen den Staatägrenzen 
angepaßt werden, bleibt dag Beilpiel der fatholiichen Kirche beweißträftig. Denn 
tatfächlıh gibt e8 gegenwärtig eine Anzahl von Fällen, in denen die Diözejan- 
grenzen fih nicht mit den Landesgrenzen deden, 3. B. Breslau. Und es ilt doch 
nod) mindeltens zweifelhaft, ob die Kurie fi) dazu verftehen wird, die Grenzen 
des Erzbistums Poſen-Gneſen fo abzuändern, daß fie künftig nit nad) Deutich- 
land hinübergreifen und aljo der polniihe Erzbiſchof deutfche Diözefanangehörige hat. 

Eine bejondere Bedeutung erhält der Zuſammenhang der evangelifchen 
Kirchengemeinden in den an Polen fallenden Gebieten mit der preukiichen Landes— 
fire durch) die Sorge um den Nachwuchs an Pfarrern. Bleibt der Zulammen- 
Bang, fo verfteht e8 fi von felbit, daß den jungen Theologen das Studium auf 
deutichen Univerfitäten geftattet werden muß. Dagegen wendet fi der ſchon 
mehrfach eriwähnte Artifel des „Daiennif Poznanſki“ mit einer fajt an? Leiden- 
Ihafılihe grenzenden Ausführlichkeit. Er beruft fih darauf, daß die deutichen 
Univerlitäten Bflanzftätten eined grenzenlofen Chauvinismus und die theologiſchen 
Fakultäten an ihnen Sitze des protefiantifhen Liberalismus feien. Daß Legtere 
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ift, in diejer- Allgemeinheit ausgeſprochen, nicht richtig. Vielmehr finden fih an 
der beutfhen Hochſchule alle Richtungen vertreten. Im übrigen ift e8 nicht Sache 
des polniihen Staates, in diejer Beziehung bie künftigen Diener der evangeliſchen 
Stirche zu bevormunden. Das wäre eine grobe Verlegung der Geifteöfreibeit, 
gegen die nicht nadhdrüdlich genug Widerfpruch erhoben werden fann. Die Aus- 
bildung ihres Nachwuchſes ift, was die Bildung der theologiſch⸗wiſſenſchaftlichen 
Anſchauung angeht, allein Sade der Stiche felbft. 

Die Furcht vor dem deutjhen Chauvinigmuß, der von den deutichen Uni- 
verjitäten aus durch die auf ihnen vorgebildeten Theologen nad) Polen getragen 
werden könnte, erjcheint zum mindeften übertrieben. Will denn der polniſche 
Staat um ihretwillen da8 Studium auf deutſchen Hochſchulen vermehren, fo ift 
nit einzufehen, warıım er e3 gerade den evangeliihen Theologen vermehren 
möchte. Oder beiteht die gleihe Abſicht auch für andere Studierende, Mediziner, 
Philologen, Suriften? ALS 0b e8 nicht außerdem nod) genug andere Kanäle für 
die Verbreitung defien gäbe, wa8 der Berfafier des angeführten Artifel3 „Chau- 
pinismus“ nennt! Geiftige Strömungen laflen fi durch foldhe polizeiliden 
Maßregeln auf die Dauer niemald unterdrüden. Das follten Doch gerade die 
Bolen aus ihrer eigenen Bejchichte der letzten Menſchenalter gelernt haben. 

Die Aushilismittel, eine geiftige Akademie oder eine theologische Fakultät 
in Warſchau für die Studierenden der evangeliihen Theologie einzurichten, reichen 
nit aus. Die evangelifche Kirche bat die Bildung auf einem geiftlihen Seminar 
— Darauf würde eine Afademie hinauskommen — niemal3 als vollivertig an- 
erfannt. Ihr Nachwuchs muß, um den an ihn zu ftellenden Anforderungen zu 
genügen, in der Luft der universitas literarum aufwachſen. ine theologiſche 
Fakultät in Warſchau aber würde dafür nur ein notdürftiger Erfag fein, ſchon 
aus dem Grunde, weil die Stenntnig der polnilchen Sprache wenigſtens in ab- 
fehbarer Seit bei den meilten Studierenden nicht ausreichen würde, um den Bor- 
lefungen zu folgen. Und woher will man für eine folhe die nötigen Lehrkräfte 
nehmen? Die willenichaftliche evangelifhe Theologie ift nirgends in der Welt fo 
reih und body entwickelt wie gerade auf den deutfchen Univerfitäten. Die fünftigen 
Pfarrer von ihr abjchneiden wollen, wäre gleichbedeutend mit der Abſicht, den 
Pfarreritand in Polen zu geiftiger Verkümmerung zu verurteilen. 

Es ergibt ſich aljo für jeden gerecht und billig Denfenden, daß die Ber-. 
wirflihung der völligen Lostrennung der evangeliichen Kirche in den abzutretenden 
Gebietsteilen von der preußifchen Landeskirche tatfächlich eine Vergewaltigung fein 
würde, gegen die nicht laut genug Widerfpruch erhoben werden fann. Die Be- 
forgnis, daß ſich Hinter ihm national-politifche Grundſätze verbergen, ift angelicht8 
der wiederholten Erklärungen maßgebender Stellen nicht zu begreifen. Sie darf 
die berufenen Vertreter der edangeliiden Kirde und des Staated nicht daran 
hindern, Forderungen, die fid) ſowohl auf die Grundfäße des Rechtes wie auf 
die unentbehrliden Lebensnotivendigfeiten der evangelifhen Kirche ftügen, mit 
Aufbietung aller Kraft gu vertreten. 

Denn auch der Umitand verlangt gebieteriih Berüdfichtigung, daß ſowohl 
zahlreiche Kirchengemeinden wie die Gefamtheit der evangelifhen Pfarrer durch 
die Abſchneidung von der preußifchen Landeskirche in ſchwerſte wirtichaftliche Be- 
drängnid geraten müſſen. Es gehörte zu der Eigenart der evangelifhen Gemeinden 
des Oſtens, daß fie von jeher auf die Unterftügung aus Mitteln der Landeskirche 
angemwiejen gewejen find. Fällt dieſe fort, fo ftehen fie vor dem finanziellen 
Zuſammenbruch. Auch die Eriftenz der evangeliichen Beifilihen beruht auf ihrem 
Anſchluß an die großen Verſorgungskaſſen (Alterdzulagen-, Ruhegebalt3-, Hinter- 
bliebenenfaflen) der preußifchen Zandesfirche. Es handelt ſich dabei um Summen, 
die in die Millionen gehen. Der polniſche Staat aber wird bei ſeiner ſchwierigen 
Geldlage nicht imſtande fein, ſolche Verpflichtungen zu übernehmen, ſelbſt wenn 
er grundſätzlich ſich dazu bereit finden ließe. Will er die Verantwortung dafür 
tragen, durch rigoroſe Ablehnung durchaus billiger Forderungen die Glaubens⸗ 
freiheit und den Belenntnigftand feiner künftigen evangelifchen Bürger zu ver- 
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nen. zahlreihe Gemeinden zu ruinieren und ihre Pfarrer dem bitterften 
lend preiszugeben? | 

Auch die von polnifher Seite erhobene Zorderung, polniſche Gottesdienfte 
„im gegenfeitigen Verhältnis der Bevölferung“ einzuführen, ift, im Licht der tat- 
ſächlichen Berbältniffe betradjtet, unhaltbar. Wo eine überwiegend polnijch redende 
Bevölferung vorhanden ift, 3. B. in Mafuren und einigen Gegenden Südpoſens, 
find fie längft vorhanden. Aber die Einführung folcher polnischen Bottesdienfte 
in anderen Gegenden allein um die Bleichberechtigung Ner polnischen Sprade zum 
Ausdrud zu bringen, wäre ein Unding. Weder find Pfarrer vorhanden, die dazu 
imftande wären, noch entfpräden fie einem Bedürfnis. Denn abgefehen von den 
eben erwähnten Gegenden ift die Mutterfprahe aller Evangelijhen deutlich. 

Wenn der polnijche Staat jegt, wie der „Dziennik Poznanſki“ es ausdrüdt, 
für fih in Anſpruch nimmt, für die Evangeliſchen summus episcopus zu fein, 
fo iſt daS gefchichtlih und rechtlich unhaltbar. Niemals Hat der polniiche Staat 
im Laufe der Geſchichte feit der Reformation durch fein Oberhaupt den Summ- 
epilfopat ausgeübt, hat ihn auch nicht ausüben fünnen, weil feiner feiner Regenten 
evangeliich war. Rechtlich aber ift diefe Behauptung auch dann Hinfällig, wenn 
der polniihe Staat für die an ihn abzutretenden evangelifchen Stirchengemeinden 
ſich als Rechtsnachfolger des preußifhen Staates betrachtet. Denn in Preußen 
gibt e8 feit dem 9. November 1918 feinen summus episcopus mehr. Nach dem 
übereinftimmenden Urteil der maßgebenden KirchenrechtSlehrer ift der Summepijtopat 
nit mit dem Staat, fondern mit dem preußilhen Könige verbunden gemwejen. 
Mit der Niederlegung der Krone feitend des legten preußijchen Königs find Die 
bon dieſem ausgeübten Rechte an die evangelifche Kirche zurüdgefallen, die fie 
einjt feinen Borfahren übertragen hatte. Demnach kann feine Rede davon fein, 
daß der polnifche Staat Iandesbifhöflihe Rechte für die evangelifhe Kirche in 
Anspruch nehmen dürfe. 

Uns will ſcheinen, als ob von polniſcher Seite bei diefen Dingen ein wichtiger 
Geſichtspunkt au den Augen gelaflen wird: Se ehrlicher der polnifhe Staat 
berechtigte Wünſche feiner fünfiigen evangelifchen Bürger, deren Zahl etwa zwei 
Millionen beträgt, zu erfüllen geneigt it, deſto mehr wird er felbit fih die Bürg- 
Ihaft ruhiger Entwidlung fchaffen. Hoffentlid) wird diefer Geſichtspunkt bei den 
bevorftehenden Verhandlungen über die kirchlichen Zragen den Ausjchlag geben. 


Aus den Deutſchen Boiksräten 


Am 9. September tagten im Landes 
hauſe in Danzig unter dem Vorſitz des 
Abg. Dr. Fleiſcher die Vertreter der Ver⸗ 
einigung des deutſchen Volkstums in Polen 
und die Vertreter der fogenannten Arbeits. 
gemeinihaften. Herr Dr. Fleifcher, der 
geihidte Sprecher des für uns längft über» 
flüfjigen parlamentarifchen Altionsausſchuſſes, 
fand fhöne und treffliche Worte, die Nots 
wendigfeit einer Cinigung, bon der Wir 
alle längft überzeugt find, Marzulegen. Er 
flug eine Provinzialarbeitsgemeinihaft für 
Beftpreußen und eine folde für Bofen 
(Bromberg) vor, über beiden folle die 
Bentralarbeitsgemeinihaft ftehen; damit 
würde eine „Sejamtvertretung ded Deutlich 


tums unter Wahrung der Gelbftändigfeit 


und der grundfägliden Eigenart der beitehen- 
den Parteien ermöglicht“. 

Herr von Conrad legte ald Bertreter 
der Vereinigung des deutſchen Volkstums 
in Polen (Deutſche Partei) den unveränder⸗ 
lichen Grundſatz dieſer Organiſation dar, 
alle Deutſchen in einen feſten, einheitlichen 
Bau zuſammenzufaſſen. Wenn das heute 
noch nicht möglich ſei, dann müſſe man 
eben, um das Deutſchtum geſchloſſen in den 
polniſchen Staat zu bringen, zu einem Not⸗ 
behelf, der loſen Verſtändigung, ſchreiten. 
„Wir find nad wie dor der Anficht, daß die 
Vertretung des Deutichtumd eine einheitliche 
fein muß, von einer einheitlihen Organis 
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fation autgehend, und daß wir nur vor⸗ 
übergehend in einer Bentralarbeitegemein- 
[haft mitarbeiten wollen.” Provinzial 
arbeit2gemeinfhaften lehnte dieler Redner 
ab mit folgenden Worten: „Wir können 
uns überhaupt nicht recht denfen, melde 
Aufgaben in den nädften Monaten die Bro» 
dinzialarbeitgrmeinfhaft neben der Zentral«- 
arbeitgemeinfchaft haben fol. Dieſe find 
für fpäter wohl denkbar, wenn die Pros 
binziallandtagamwahlen fommen, aber zurzeit 
handelt es fih darum, eine einheitliche 
Front zu fchaffen. Die Iofalen Arbeits⸗ 
gemeinſchaften mögen beitehen, wo fie zweck⸗ 
mäßig find, aber e8 fragt ſich, welde Auf- 
gaben eine Provinzialarbeitdgemeinichaft 
neben der Bentralarbeitsgemeinihaft zu 
erfülen bat. Wir kennen feine Antereffen 
Weſtpreußens im Gegenjfag zu den Poſener 
Intereſſen, fondern wollen vor allen Dingen 
eine gemeinjame, verhandlungzfähige Front 
der Deutichen ſchaffen. Soll died erft ge» 
fhehen auf dem Wege über die Provinzial« 
arbeitögemeinichaft, fo befürdten wir, daß 
gerade das nicht zuftande fommt, was und 
zur Zurüdftellung unferer urfprünglichen dee 
bewogen hat. Das ift für und die Voraus⸗ 
fegung für eine Einigung.” 

Adg. Dr. Fleiſcher betonte darauf das 
Weſen der Arbeittgemeinihaft: „Bei allen 
ragen, die rein deutfche Intereſſen berühren, 
jol eine Berfiändigung herbeigeführt werden; 
diefe Arbeitzgemeinfhaft ift nichts anderes 
als ein Berftändigungsbureau, in dem die 
Eigenart und Gelbftändigfeit der Partei 
unangetaftet bleibt und feine Bartei an 
irgend einer Attion teilzunehmen braudt, 
die fi gegen ihre Eigenart richtet. Des⸗ 
halb ift eine Mujorifierung nicht möglid; 
wenn eine Partei erklärt, auf Grund ihres 
Parteiprogramms nicht mitmahen zu wollen, 
fo kann man fie nicht zwingen.“ 

In ſeiner Rede unterfirih Herr Br. 
Fleiſcher fpäter noch einmal den Gedanken 
und fagte: „Es liegt der Arbeitögemeinfhaft 
fern, fi als ein unfehlbares, dauerbaftes 
Gebilde aufipielen zu wollen. Gie ift nichts 
weiter, als eine Berftändigung zwiſchen den 
berihiedenen Parteien, um aus den mannige 
fahen Möglichteiten den Gtandpunft zu 
wählen, der dem Deutihtum am zuträg- 
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lihiten if.” Herr Dr. Fleifher meinte 
dann, „man müfle bon unten auf biefe 
Arbeitögemeinfhaft aufbauen”. Das ift 
natürlid nad den borhergegangenen Ere 
Härungen falih, ja, eine Unmöglidfeit. 
Wenn die Organifation feine Dauerhaftig⸗ 
feit in fi trägt, wenn es fi nur um ein 
„Verftändigungsbureau” handelt, dann darf 
„unten“ nit organifiert werden. Im Süden 
Weſtpreußens und im Negediftrilt ift, ab» 
gejehben don den erwähnten Ausnahmen, 
ein folde3 Organifieren zudem nit mehr 
nötig, weil Volksräte und deutſche Ber- 
einigungen ſchon die Orte und Kreiſe faft 
lüdenlo8 umfaffen. 

Aus der Rede ded Herrn Dr. Jahn 
Bromberg (Bereinigung des deutfhen Volks⸗ 
tum® in ®Bolen) greifen wir folgende 
bemerfenswerte Süße heraus: „Wir wollen 
feine politifhen Parteien und halten diefe 
für ein Unglüd, wenn wir fie mit hinüber 
nad Polen nehmen. Wir find eine fulturelle 
Vereinigung und baben unfere Richtlinien 
für die Deutiche Partei herausgegeben, um 
eine Plattform zu ſchaffen, auf der fi die 
politiihden Barteien zufammenfinden Ionnten. 
Wir wollten zeigen, daß es möglich ft, 
politifhe Widerftände zu überwinden.“ Wir 
werden niemald den Weg zueinander finden, 
wenn wir unfere alten politifhden au8 dem 
Reiche übernommenen Überzeugungen, die 
aus ganz anderen Berhäliniffen hervor⸗ 
gegangen find, behalten. — Ich habe die 
fefte Überzeugung, daß die Zufunft uns alle 
unrettbar zufammenjhmieden wird. — 
Meiner Meinung nad befteht der Haupt⸗ 
fehler, daß Wir nit zufammenlommen, 
darin, daß wir diefe Dinge bier fo bes 
traten, wie wir ed vom Neide aus 
gewohnt find. Am weiteſten find wir an 
der Demarlationglinie im Negediftrift und 
im Südgau von Weftpreußen. Wenn wir 
den Leuten da mit einer politiichen Partei 
fommen, wird den Leuten ſchlecht. Je 
weiter wir bon dielen Gebieten weglommen, 
befto größer wird der Einfluß des Reiches, 
alfo der Einfluß der Parteien. Und am 
meiften tritt die zutage in Danzig und in 
Berlin an den Gtellen, von denen auß 
die Dinge nicht beurteilt werden follen, 
weil fie nicht beurteilt werden können. Sie 


Aus den Deutfhen Dolfsräten 


367 








fehen alfo, aus welchem Grunde wir unfern 
Weg unbeirrbar forigehen müfjen; aber um 
zu zeigen, daß wir es ehrlih meinen, 
wollen wir da® Opfer bringen, und wir 
werden die Einigkeit in den allernädjiten 
Stunden nötig brauden.“ 

Darguf berieten Vertreter der „Ver⸗ 
einigung des deutſchen Vollstums in Polen“ 
in geheimer Sigung und verfündeten folgen« 
den Beſchluß: 

Die Deutfhe Partei (Bereinigung des 
deutfhen Volkstums in Bolen) ift bereit, 
fhon heute in eine proviforiihe Zentral⸗ 
arbeitögemeinfhaft für das gefamte an 
Polen abzutretende Gebiet einzutreten, 
und zu diefem Zwecke den jeiten® des 
Vertreterd ber Zentrumspartei Klebba 
vorgefhlagenen Weg der Zuwahl von 
Vertretern des Megediftrilt® zu der 
BWeftpreußifhen Arbeitgemeinfhaft zu 
betreten. 

Die Bildung Iofaler Arbeitsgemein⸗ 
[haften muß von der Yuftimmung der 
örtlichen Organifationen abhängig gemacht 
werden. 

Herr Gehl hielt diefe Erklärung für 
ungenügend. In Weiterer Ausſprache, an 
der ſich ſeitens der Deutſchen Bartei nur 
Herr von Conrad beteiligte, ergab fih dann 
eine Einigung. 

Über die Tagung wurde vom P. A. A.⸗ 
Danzig folgende Meldung durch das Wolff- 
Bureau verbreitet: 


Im Landeshaus tagten geftern nad» 
mittag die neun Delegierten der bereits 
au drei Bierteln gebildeten Deutfhen Bros 
vinzialarbeitgemeinihaft Weftpreußeng, 
Verireier der Parteivorſtände Weft- 
preußen® und ded Retzegaues ſowie der 
Borftand der Deutihen Bartei von Weſt⸗ 
preußen und dem Netegau. Die Deutfche 
Bartei gab die Erklärung ihrer grund» 
fäglihen Bereitwilligleit ab, fi an den 
Arbeitögemeinfhaften zu beleiligen. Bis 
Montag werden Deutihe demokratifche 


Partei, Chriſtliche Volkspartei, Deutſche 


Bollspartei und Sozialdemokratiſche Bartei 

je zwei Vertreter ernennen, welde die 
- Brovinzialarbeitsgemeinihaft für Brom⸗ 

berg-Regegau darftellen werden. 


Rah dem Wegfall der Demarlationd« 
Iinie wird durch Zuwahl je eines Ber» 
treterd die Mitgliederzahl wie in Welt» 
preußen auf 12 erhöht und fo die Arbeitd« 
gemeinfhaft Bromberg-Negegau zur Pros 
vinzialarbeitsgemeinſchaft Poſen erweitert. 
Die Deutſche Partei wird ferner in Ver⸗ 
folg ihre3 Grundfages, fih an den Arbeitd- 
gemeinſchaften zu beteiligen, biß fommen» 
den Montag drei Vertreter zur Brovinziale 
arbeitögemeinihaft Weſtpreußen ftelen, 
die damit auf die Zahl 12 gebradt und 
vollftändig geworden ift. Die Deutiche 
Bartei hat ſchließlich geitern im Landes» 
hauſe den Wunſch geäußert, daß am 
fommenden Montag aus den beiden Pro« 
pinzialarbeitögemeinfhaften WBeftpreußen 
und Bromberg-Negegau fogleih die 
Deutſche Zentral-Arbeitdgemeinihaft der 
an Polen abzutreienden Gebiete gebildet 
wird. Die Verfammlung im Landeshauſe 
ift diefem Wunſche beigetreten. 

Es wird alfo am Montag nädjfter 
Woche nah mehrwödhigen Verhandlungen 
dad Werk der deutihen Einigung im 
Sreiftaat Bolen feinen endgültigen Abſchluß 
gefunden haben. 

* F %* 

Die Bereinigung des deutihen Volks⸗ 
tums in Polen (Deutſche Partei) ift mit 
diefem Schritt lediglih dem Gebot der Note 
wendigkfeit der gefahrvollen Stunde gefolgt, 
fie reichte den Vertretern der Arbeit3gemeins 
[haften die Hand, um im Augenblid des 
Übergangs der Lande in polniſche Herrſchaft 
eine einheitliche deutihe Meinung, fein zere 
fplitterte® deutfche® Volt zu ſehen. Die 
Arbeitsgemeinſchaft ift Iediglih ein „Vers 
ftändigung®bureau*". Ausdrüdlih wurde in 
Danzig erflärt, daß da, wo Volksräte oder 
Drganifationen der Vereinigung des deutihen 
Volkstums Orte und Bezirke umfuflen, feiner» 
lei neue Organifationen arbeiten dürfen. 
Solde neuen Gebilde fönnten nur zugelaffen 
werden, wenn unfere Organijationen zus 
ftiimmen. Überall, wo der größere Teil des 
Bolles in Volksräten oder Vereinigungen 
organifiert ift, hat die lofe Arbeitsgemeinſchaft 
feinen Bla mehr. Sie würde nur heillofe 
Verwirrung anrichten und die deutihe Bes 
völferung zerfplittern. Ob übrigens bei der 
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gefhloffenen DOrganifation des Negediftrifts 
nod) eine Provinzialarbeitsgemeinſchaft nötig 
oder möglich ift, werden die weiteren Be- 
ratungen ergeben. 

An alle unfere Mitglieder aber richten 
wir den Mahnruf: Werbi ohne linterlaß 


Preffeftimmen 


für die Vereinigung des deutfchen Vollstums! 
Dem ungeheuren Drud, den unfer Deutich- 
tum unter Polen audgefegt fein wird, kann 
nur erfolgreich begegnet werden durch eine 
Drganifation, die bad gefamte Teutihtum 
einheitlih in fich fließt. 


Preſſeſtimmen 


Polniſche Preſſe 
—— Torunfla” (Thorn) Nr. 202 dom 
6. September 1919. 
Auf dem Wege zum Umfturz. 

Aus Warſchau ſchreibt man und: Der 
Umfturz ftrebt nad einer Untergrabung der 
fozialen Einridtungen, des Staatsorganis⸗ 
mus und der YZufunft unjere® Volle auf 
verjchiedenen Wegen vorwärts. 

Bir wollen einige Tatjahen aus den 
legten QTagen zufammenitellen: 

1. Der Landlommiflar für den Kreis 
Radzyn nimmt feit einigen Wochen Ans 
meldungen für die Übernahme von Vorwerks⸗ 
Iand an, welches Privatbejigern gehört, 
wobei die ſich Meldenden diejenigen Bors 
werke angeben, welche fie übernehmen möchten. 
Der SKommiflar notiert dies alle® ganz 
faltblütig und ſucht die beften und reichſten 
Borwerle aus. 

2. Der Kongreß der Landarbeiter von 
Warſchau Hat beichloffen „die Nationalifierung 
größeren Zandbefiges“, „den Übergang de» 
felben ohne Ausfauf aus den Händen der 
Gutsbefiter ın die Hände der Vorwerks—⸗ 
fnechte, ferner derjenigen, die gar fein oder 
wenig Land befigen“, jowie die Anwendung 
„jealiher Kampfmittel, welche die Maflen 
des arbeitenden Volkes gegen die Übergriffe 
von feiten der Gutsbeſitzer, ihres Landtages 
und der Negierung ſchützen“. Dad find 
Nevolutionen, welche die P. P. ©. als Sieg 
über ihre Feinde — die Kommuniften — 
aufgeftellt und durchgeführt hat. 

8. Die Oppofition der P. P. S. — bie 
Vorhut ded Kommunismus in dem Dilieu, 


in weldem die P. P. S. graffiert — Hat 
gleichzeitig einen Aufruf an „Das arbeitende 
Bolt auf dem Lande“, veröffentlicht, in 
welhem fie die B. P. S. als eine Partei 
bon Berrätern und Realtionären qualifiziert, 
die Nationalifierung des Bodens fordert 
und verlangt, daß derfelbe den Gutsbeſitzern 
ohne Ausfauf abgenommen werde, ſowie 
daß jegliche Kampfmittel gegen die Regierung 
und den Landtag angewendet werden. 


Mit anderen Worten: Die Regierungde 
agenten ebnen den Agitationdweg der P. P. ©. 
Die P. P ©. befrudtet die Gemüter mit 
fommuniftifhen Xdeen, oder: die Kommu« 
nijten ftellen äußerfte umftürzlerifche Barolen 
auf. Die B. %. ©. greift fie auf zu dema⸗ 
gogiihen Zwecken und fegt fie dem unauf⸗ 
gellärten Mob ala Leimftange vor. Die 
Landkommiſſare beftätigen ferner die Irre—⸗ 
geführten in ihren fozialen und gegenftaat- 
lihen Beftrebungen durh die Wichtigfeit 
ihrer amtlichen Tätigkeit und die Regierungde 
agenten erleichtern ſchließlich die Organifierung 
der P. P. S. die P. P. ©. aber bildet die 
Cadres der Kommuniften aus. 


Ohne fih in einen Streit mit den Kom- 
muniften und P. P. ©.- Anhängern einzue 
laffen, da die Rolle und der Wert der einen 
wie der anderen bereit3 gehörig beurteilt 
worden find, Tann man fi an die Regierung 
mit folgender Frage wenden: 


„Was bedeutet die alles? Wer hat der 
Negierung das Recht gegeben, da® Land in 
einen Abgrund zu führen? Weſſen Beamter 
ift der Landlommiffar: ft er Yunltionär 
der Regierung ober Agent der Sozialiften?” 
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